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MILLIONEN werden in der jetzigen Zeit für Wollsachen für unsere tapferen 

Krieger im Felde-ausgegeben. Aber wie viele von diesen werden vor der Zeit un- 

scheinbar und unbrauchbar, da sie durch unrichtiges Waschen eingehen oder ver- 

filzen. Welche Werte gehen hierdurch unnötig verloren! 

Alle wollenen Gegenstánde müssen vor der Versendung gewaschen werden — so 

predigen immer wieder das Rote Kreuz und alle Sachverständigen. Erst dadurch 
1 zé werden unsere Krieger vor dem Wundlaufen .der Füße und dem Wundscheuern 
| des Körpers bewahrt. Auch zerreißt ungewaschene Wolle viel schneller als ge- 
| waschene. Trotzdem unterbleibt nur zu oft das vorherige Waschen lediglich aus 
| Furcht, daß die Sachen eingehen möchten. 


Das Ist unnótige Sorge, wenn JUDA verwandt wird! 
| | LUX verhindert das Einlaufen, lockert die Fasern, verleiht 
dem GewebeWeichheit u.macht dasTragen angenehm. 
ist reine Seife feinster Zusammensetzung in konzentrierter Form. 
| | IX Infolge seiner Flockenform lóst es sich rasch in heißem Wasser 
zu einer idealen Seifenlauge. 


Große Freude bereitet man auch je- | | D als Liebesgabe sendet. 
dem Soldaten, wenn man ihm ein Paket Er braucht seine ge- 


| tragenen Sachen dann oft nicht mehr wegzuwerfen, sondern kann sich auf der Stelle 
in ein paar Minuten mit frischer, nagelneuer Wäsche versehen, ohne besorgen zu 
müssen, daß sie durch das Waschen zu klein werden wird. Welche Wohltat dies 
bedeutet, sagt fast jeder Feldpostbriol. 


Unter den heutigen, äußerst schwierigen Ver- | | UP wegen seiner Eigenart 
hältnissen in der Seifenindustrie nimmt unser eine bevorzugte Stellung 
ein. Die Rohstoffe, aus welchen es hergestellt wird, sind jedoch in der nötigen Reinheit nur 


| noch in beschránkten Mengen zu erhalten. Wir geben deshalb jedem den Rat, sich noch 
möglichst viel davon zu sichern, solange wir die Möglichkeit haben, dasselbe herzustellen. 


Neue Sunlicht Gesellschaft von 1914 m. b. H., Rheinau-Mannheim. 
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Schutz bei Erkältungen 


sowie gegen die meisten ansteckenden Krankheiten bietet 


Formamint 


weil es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund und Rachen vernichtet, so daß sie 
nicht ins Körperinnere gelangen können. — Mehr als 10,000 Arzte haben seine vorbeu- 
gende Wirkung bestätigt. — Näheres über Wesen und Wirkung des Formamints enthält 
die für die Gesundheitspflege überaus wichtige Broschüre „Unsichtbare Feinde“, die 
bei Abforderung durch Postkarte von Bauer & Cie., Berlin 48/E. 6, Friedrichstr. 231, 
kostenlos versandt wird. Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe. 
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Formamint-Feldpostbrief-Packungen mit Neusilber-Taschenróhrchen ohne Preiserhóhung in allen Apotheken und Drogerien, 


PUNKTAL-GLASER 


Neue punktuell abbildende Brillengläser 

Altes bikonvexes NeuesPunktalglas ge 
Korrektions- -A  Bnllenglas von@ARLZEISSJena F Wesentlich 
Brillengläser 
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für Kurz- und Weitsichtige : CS eng E E als bei den gewöhnlichen 
z el OUER Gs e ; Brillengläsern 


Deutliche Abbildung Diese Bilder Ausnutzung der 


bei jeder Blickrichtung | Werden wahrgenommen bel einer Ablenkung | natürlichen Beweg- 


von der Mitte bis zum der Blickrichrun lichkeit des Auges 


Rande des Glases um 109 200, 509 von der Achse 


Der Träger von Zeiss-Punktalgläsern orientiert sich in der Umgebung ebenso wie der Normalsichtige durch das Blicken. Die Beweglichkeit 
seiner Augen wird nicht eingeschrünkt, wie es bei den alten Brillenglüsern der Fall ist, die den Brillentrágern beim Fixieren oben, unten oder 
seitlich gelegener Objekte zu Kopfwendungen nötigen. Brillen mit Punktalglüsern sind daher ohne Mechanismus als Schleßbrillen verwendbar. 


l 
Nur durch Optiker 1 Wien Prospekt Opto 12 
zu beziehen. an urg Buenos Aires kostenfrei. 
Mailand | JENA | 
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DIEWOCHE 


Nummer 1. 


Berlin, ben 2. Januar 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 1. 


Die ſieden Tage ber Wocte kk 
Rückblick und Ausblick. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Lamprecht: 1 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen 4 
Deut(det Schwur. Gedicht von Ludwig Winde 6 
Jahreswende. Von Margot Isbeeretuttettt ee 6 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen dd 9 
Die fleißige Berta. Gedicht von Jofeph von Lauuunun fk 17 
Minenbeſeitigung. Von Hans Dominik. (Mit 9 Abbildungen). . . . .. 17 
Kriegsbilder. (Abbildungen . . ... lerne 21 
Die eilerne Freude. Kriegsroman aus der Ç egentmart von Nanny Lambrecht. 

(6. Foriſetzungg¶¶¶¶ͤuuösss ae ae Eé 25 
Das Gefangenenlager von Ohrdruf. (Mit 8 Abbildungen). , . .. . .. 31 
Die Mutter. Skizze von Brenta Pia ee 35 


Die ſieben Tage der Woche. 


20. Dezember. 


Heſtige Angriffe der Franzoſen auf verſchiedene Teile der 
Weſtfront, (o bei Nieuport, bei Chalons und nordweſtlich 


Verdun, werden au urüdgewiefen. Die große Regſamkeit der 
Franzoſen führt die deutſche Oberſte Heeresleitung auf einen 
Heeresbefehl des Generals Joffre zurück, in dem es heißt: 
„Die Stunde des Angriffes hat geſchlagen. Nachdem wir die 
deutſchen Kräfte in Schach gehalten haben, handelt es ſich 
darum, ſie zu brechen und unſer Land endgültig von den 
Eindringlingen zu befreien.“ 


21. Dezember. 


Das öĩſterreichiſch⸗ungariſche Unterſeeboot „12“ greift in der 
Dtranto-Straße eine aus ſechzehn großen Schiffen beſtehende 
ſranzöſiſche Flotte an; es bat das Flaggenſchiff Typ Courbet 
zweimal torpediert und beidemal getroffen. 


22. Dezember. 


Das türti(de Hauptquartier teilt mit, daß an ber Kaukaſus- 
front die Ruſſen durch einen Nachtangriff auf Stellungen bei 
El Ageos und Arhi, 30 Kilometer öſtlich von Köpriköj, 
überraſcht wurden; die Ruffen erlitten ſchwere Verluſte an 
Toten und Verwundeten. 

Die Tagung der franzöſiſchen Kammer wird eröffnet. 


23. Dezember. 


An der ganzen Front im Oſten iſt, wie der öſterreichiſch⸗ 
ungarische Generalſtabsbericht meldet, eine neue Schlacht im 
Gange. Die Operationen in den Karpathen nehmen einen 
günſtigen Verlauf. 

Im Kommando der öfterreichifch-ungarifchen Balkanarmee 
ift ein Wechſel eingetreten. General der Kavallerie Erzherzog 
Eugen wurde zum Oberkommandierenden ernannt. 

Das franzöſiſche Unterſeeboot „Curie“ wurde, wie das 
öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, ohne zu einem 
Angriff gekommen zu ſein, an der Küſte von Strandbatterien 
und Wachfahrzeugen beſchoſſen und zum Sinlen gebracht. 


24. Dezember. 


Oeſtlich Feſtubert in Flandern wird eine Poſition der 
Engländer erobert. 19 Offiziere und 819 Farbige und Eng— 
länder werden gefangengenommen. 


25. Dezember. 

In der Nacht vom 24. auf 25. Dezember werden Angriffe 
auf Nieuport abgewieſen. 

Leichte engliſche Seeſtreitkräſte machen einen Vorſtoß in 
bie deutſche Bucht. Mitgeführte Waſſerflug zeuge gehen gegen 
die Flußmündungen vor. Nach deren Abwehr nehmen deutſche 
Luſtſchiffe und Flugzeuge den Kampf gegen die Schiffe auf 
und erzielen durch Bombenwerfen auf zwei engliſche Zer- 


ſtörer und einen Begleitdampfer Treffer. 


26. Dezember. 


Franzöſiſche Angriffe bei Albert, in den Argonnen und 
bei ene e werden zurückgewieſen. 
n Polen macht der deutſche Angriff am Bzura⸗Rawka⸗ 
E und bei Tomaſzew Fortſchritte. 
Ein Zeppelin fliegt iiber Nancy und wirft 14 Bomben herab. 


27. Dezember. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab tellt feft, daß auf 
dem Balkankriegſchauplatz das ganze Gebiet der Monarchie 
mit Ausnahme unbedeutender 5 vom Feind frei iſt. 


Rückblick We Ausblick. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Lamprecht. 


Die Tage des Feſtes ſind zugleich Tage der Ruhe 
und mit ihr Tage jener Konzentration, die, der. Gegen: 
ſtand der Sehnſucht vieler Tauſende, ſo ſelten heute 
noch im Leben erreicht wird. Konzentration aber heißt 
Erhebung über das Alltägliche, Rück⸗ und Vorblick, 
Ausgeſtaltung weiter Anſchauungen, deren Ergebniſſe 
dann in geſchäftigen Tagen fruchtbar werden ſollen. 

Die heutige Lage des Krieges wie der öffentlichen 
Meinung in der Welt auf beiden Seiten der krieg— 
führenden Parteien gibt Anlaß, vor allem diejenigen 
Elemente einer konzentrierten Betrachtung zu unter- 
werfen, die heute nach [o mannigfachen Erſcheinun⸗ 
gen und Umſtürzen der öffentlichen Meinung als vor⸗ 
nehmlich für die Entſtehung des Krieges verantwortlich 
gedacht werden. 

Da iſt man zunächſt über die Frage nach den An— 
läſſen längſt hinweggegangen. Zwar wird heute von 
den auswärtigen Ämtern beider Parteien noch immer 
ein zäher Streit darüber geführt, wer in dem Bereich 
der Motive, die hier angeführt werden können, der 
Schuldige ſei. Aber dieſer Streit hat faſt den Charak— 
ter eines gelehrten Kampfes angenommen. Die Welt 
iſt weit davon entfernt, ſich eingehend um das einzelne 
der Gründe, die hier gegeneinander allegiert werden, 
zu kümmern, und für den Einſichtigen ſteht längſt feſt, 
daß, ſoweit Belgien in Betracht kommt, die beiden 
Hauptſchuldigen Eduard VII. von England und Leo— 
pold II. von Belgien geweſen ſind. Die Tätigkeit, aus 
der heraus ſchon im Jahre 1906 das Gewebe der ge— 
genſeitigen Beziehungen daraufhin eingeſtellt wurde, 
daß Belgien in einem kommenden Sample der Spieß— 
geſelle Englands ſein würde, entſpricht ganz der auch 
ſonſt bekannten politiſchen Tendenz der beiden genannten 
Souveräne. Die Geſchichte wird die hierher gehörigen 
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Tatſachen einmal in vereinfachter Klarheit buchen, für uns 
ſind ſie nur charakteriſtiſch als ein Maßſtab für das ſittliche 
Niveau, das man in den Handlungen der weſteuro⸗ 
päiſchen Diplomatie der Regel nach findet. 

Im übrigen aber bewegt ſich die allgemeine Dis⸗ 
kuſſion ſchon längſt auf dem Punkte, daß man in den 
ungeheuren europäiſchen Kämpfen der Gegenwart nur 
den Ausdruck des Zuſammenprallens der beiden wich⸗ 
tigſten europäiſchen Kulturkreiſe, des franzöſiſch⸗engli⸗ 
ſchen und des deutſchen, ſieht. Man kann dabei wohl 
auch von einer ſpezifiſch europäiſchen Konflagration 
ſprechen, indem man die Betrachtung auf die Länder 
nördlich der Alpen beſchränkt; denn daß Rußland neben 
den weſteuropäiſchen Großmächten und Deutſchland 
noch eine ihrem Weſen nach ebenbürtige Kultur ver⸗ 
träte, wird wohl heute von niemand mehr behauptet. 

Die Frage lautet demgemäß, und fo ift fie vor allen 
Dingen in Amerika formuliert worden: welcher von den 
beiden großen Kulturkreiſen hat das innere Recht einer 
ſtarken Fortexiſtenz, und welcher müſſen wir dement⸗ 
ſprechend vom allgemeinen Standpunkt der menſch⸗ 
lichen Geſchichte aus den Sieg wünſchen? 

Nun iſt zunächſt zu betonen, daß die beiden hier 
in Betracht kommenden Kulturkreiſe keineswegs ohne 
innere Verbindung miteinander ſtehen. Denn neben 
den nationalen Grundlagen, die ſür beide, wie wir als⸗ 
bald ſehen werden, in Betracht kommen, haben ſie 
auch noch eine allgemeine, univerſale Grundlage. Dieſe 
Grundlage ift gegeben in der ftarfen Ueberlieferung von 
Kulturelementen aus den Vorkulturen der weſtaſiatiſch⸗ 
mittelmeeriſchen Welt, die durch die Macht des römi⸗ 
ſchen Imperiums den nationalen Bildungen jenſeits der 
Alpen vermittelt wurde. Man hat zwar dieſe Elemente 
der univerſalen Befruchtung in der eben charakteriſierten 
Form Deutſchland abſtreiten wollen, indes eben die 
letzten großen Ereigniſſe haben gezeigt, daß dies nicht 
angängig ift. In der flawiſchen Welt ift ſogleich im 
Beginn des Krieges, der die großen Verhältniſſe der 
europäiſchen Kultur alsbald in das Licht einer überaus 
ſcharfen, freilich auch kalten Beleuchtung geſtellt hat, 
zutage getreten, daß die weſtlichen Slawen im ſchroffen 
Gegenſatz zu dem von Byzanz beeinflußten Ruſſentum 
fid) zu der lateiniſchen Welt Zentral- und Weſteuropas 
halten. Erweiſt ſich aber der Einfluß der römiſch antiken 
Tradition ſchon auf die weſtlichen Slawen als ſo be⸗ 
trächtlich, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß er erſt recht den 
noch weiter weſtlich und den Grenzen des Imperiums 
damit viel näher angeſeſſenen Germanen zuteil gemor: 
den ſein muß. Wir werden alſo wohl ſagen müſſen, daß 
die antiken Einflüſſe zu einer eigentlichen Trennung 
der heutigen franzöſiſch⸗engliſchen und deutſchen Kultur 
nicht geführt haben können, vielmehr liegt hier für beide 
eine gemeinſame Bafis vor. Dies freilich bleibt dabei 
beſtehen, daß dieſe Grundlage der weſtlichen Kultur 
eine ſtärkere Summe antiker Elemente vermittelt hat 
als der deutſchen. Bedenkt man, daß die antike Kultur 
eine ſolche höchſter Entwicklung war und ſomit weit 
über den Kulturen nördlich der Alpen ſtand, ſo begreift 
ſich ſchon allein aus der verſchiedenartig ſtarken Ein— 
wirkung der Antike auf das weſtliche Zentraleuropa und 
Deutſchland, daß die deutſche Kultur namentlich in ge— 
wiſſen Erſcheinungen der äußeren Ziviliſation (geſell— 
ſchaftliche Sitte, Tracht und dergleichen) hinter der 
franzöſiſch-engliſchen zurückgeblieben ijt. Der drono: 
logiſche Unterſchied, der hier obwaltet, hat noch im 
Mittelalter wohl durchſchnittlich mehrere Jahrzehnte 
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betragen, in unſeren Zeiten iſt er allerdings auf wenige 
Jahre zuſammengeſchrumpft. 

Indes das eigentlich konſtituierende Element der 
beiden heutigen Kulturkreiſe iſt nicht in der Tradition 
der Vorkulturen, ſondern vielmehr in der eigenen Aus⸗ 
ſtattung und in der Geſchichte der lebendig vor uns 
wirkenden Nationen gegeben. Hier überwiegt nun für 
den weſtlichen Teil als grundlegend, ſoweit wie wir 
geſchichtlich zu ſehen vermögen, an erſter Stelle das 
keltiſche Element. Die Kelten, wie wir ſie um Cäſars 
Zeit zum erſtenmal als beſondere Völkermaſſe unter⸗ 
ſcheiden lernen, waren ſchon die Träger einer verhält⸗ 
nismäßig hohen, nämlich einer frühmittelalterlichen 
Kultur und den Germanen in den wichtigſten Punkten 
ihrer Zuſtände um manches Jahrhundert überlegen. An 
einzelnen entfernten Stellen mochten allerdings frühe, ur⸗ 
zeitliche Lebensformen noch überwiegen, wie ſie uns z. B. 
in den von Windiſch veröffentlichten, außerordentlich inter⸗ 
eſſanten Quellen noch entgegentreten. In dieſen Quellen 
iſt zugleich auch die Summe der den keltiſchen Charakter 
vornehmlich bezeichnenden Elemente ſchon faſt vollſtändig 
vertreten: die überaus große Lebendigkeit, die Freiheit 
von moraliſchen Bedenken, die Ruhmſucht und Übertrei⸗ 
bung der Bedeutung des äußeren Auftretens u. a. m. Ja 
ſogar bereits einige ganz beſondere Elemente des 
Volkslebens von heute, wie z. B. die Schreinarkoſe beim 
Sportbetrieb, kündigen ſich in dieſen letzten Quellen 
ſchon an. Nicht minder können wir für die Deutſchen 
in dem Augenblick, da ſie in der Geſchichte gleichzeitig 
mit den Kelten erſcheinen, kulturgeſchichtliches Zeitalter 
und beſonderen Charakter eingehend, ja vermöge der 
überaus ſachkundigen Schilderungen von Tacitus, ſogar 
noch viel eingehender feſtſtellen. Wir finden ein Volk 
im Ausgang einer überaus breit und prächtig ent⸗ 
wickelten Urzeit, und wir können als nationale Eigen⸗ 
ſchaften eine gewiſſe Neigung zur Selbſtverſenkung, 
eine grübleriſche Haltung neben dem Furor teutonicus 
bei eingetretener Störung in der Beſchäftigung, einen 
ſtarken Zug zur Wahrhaftigkeit und zur Treue feſt⸗ 
ſtellen. Es iſt dabei wohl möglich, daß Tacitus in 
ſeiner Vorliebe für die Germanen um einige Striche zu 
günſtig geſchildert hat. Ein anderes Bild als das von 
ihm gezeichnete herzuſtellen, iſt uns aber kaum möglich. 

Nun find die heutigen Weſteuropäer gewiß nicht etwa 
als Kelten und ebenſowenig die Deutſchen als Germanen 
zu charakteriſieren. Tauſend Schickſale und Vermiſchun⸗ 
gen mit andern Völkern ſind inzwiſchen über die Stämme 
Zentral⸗ und Weſteuropas dahingegangen. Dennoch 
bleibt es unverkennbar, daß weſentliche Züge aus dieſer 
Zeit ſtändig geblieben ſind. Geht man indes auf die ein⸗ 
zelnen nationalen Bildungen über, wie ſie der Hauptſache 
nach etwa in der Zeit vom vierten bis zum zehnten Jabr: 
hundert erwuchſen, fo ergibt fid) eine weitere Ab- 
ſchattierung wie folgt: In Frankreich tritt vor allem der 
Norden hervor, füllt fid) über bie ſpeziell belgiſchen Cles 
mente des Keltentums hinaus ſtark mit Elementen jener 
Germanen, bie [eit dem vierten Jahrhundert etwa allge. 
mein den Namen Franken annehmen, und entwickelt in 
der daraus ſich ergebenden Miſchung einen Volkscharakter, 
der während des Mittelalters und darüber noch hinaus 
Träger der franzöſiſchen Geſchicke geweſen iſt. Erſt für 
die letzten Jahrhunderte der franzöſiſchen Geſchichte läßt 
ſich dann nach einer ziemlich einmütigen Beobachtung un— 
parteiiſcher Forſcher feſtſtellen, daß in der Miſchung das 
keltiſche Element mehr als früher wieder hervorgetreten 
ift, wie denn vielleicht im Verlauf des letzten halben Jahr- 
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hunderts, wenn nicht ſchon länger, auch die Welt bes 
ſüdlichen Franzoſentums, früher in ihrem Weſen ver⸗ 
einſamt, an der Beeinfluſſung und Leitung des Ganzen 
ſtärkeren Anteil genommen hat. Eine ſtärkere Miſchung 
noch als die Franzoſen haben die Engländer erlebt, wenn 
man nicht geradezu ſagen will, daß das engliſche Volk 
aus der nunmehr eingetretenen Miſchung überhaupt her⸗ 
vorgegangen ijt. Zu ben Beſtandteilen der Urbevölfe- 
rung traten zunächſt Germanen, und zwar insbeſondere 
Angelſachſen, deren Weſen uns aus den Quellen nach 
Forſchungen, die längſt vor dem Krieg abgeſchloſſen 
waren, als von beſonders rauher Geſittung, bar vor 
allen Dingen des Elements der Wahrhaftigkeit und grau⸗ 
ſam entgegentritt. Zu dieſem angelſächſiſchen Element 
kommt dann ſpäter das durch den Aufenthalt in der fran⸗ 
Zöſiſchen Normandie gemäßigte Element der Normannen, 
und daneben treibt gar manches Fragment fremder 
Stämme auch ſpäter noch an die Geſtade der britiſchen 
Inſeln an. 

Was endlich die Deutſchen angeht, ſo haben ſie be⸗ 
kanntlich in der Zeit der Bildung der heute noch ſo unter⸗ 
ſchiedlichen Stämme die mannigfachſten Miſchungen er⸗ 
fahren. Sehr verſchiedenartige Elemente der Völker⸗ 
wanderungen, auch ſlawiſche, find dann in ihnen aufge- 
gangen, und jenſeit der Völkerwanderungzeit ſind in 
den Tagen der Koloniſation des zwölften bis vierzehnten 
Jahrhundertes nochmals neue Zuſammenſetzungen auf⸗ 
getreten, wie ſie namentlich den öſterreichiſchen und 
preußiſchen Charakter ergaben. | 

Sind dies die äußeren Vorgänge, [o fragt es fid) heute, 
was ſie innerlich bedeuten. Es wäre eine wichtige, zu⸗ 
gleich aber auch ſehr ſchwierige und zeitraubende Auf⸗ 
gabe, in gegenſeitiger Vergleichung aus den hiſtoriſchen 
Elementen, von denen ſoeben die Rede war, abzuleiten, 
was ſich im einzelnen heute in Charakter und Kultur 
der einzelnen Völker widerſpiegelt. Näher aber liegt uns 
die Frage, wie dieſe an ſich ſo unterſchiedlichen Elemente, 
deren Charakterabweichungen wir ja aus dem eigenen 
Leben kennen, zu gleicher Zeit kulturell verſchieden ſind. 
Und da läßt ſich nun nicht leugnen, daß die letzten Zeiten 
Erſcheinungen gebracht haben, die eine gründliche Aus⸗ 
einanderſetzung zur Klärung der heute eingetretenen 
Entwicklung notwendig machen. 

Das hier ſich eröffnende Gebiet der Betrachtungen 
iſt unendlich. Dieſe mögen aber auf einen Punkt 
konzentriert werden, der heute beſonderes Intereſſe 
beanſprucht. Jedermann weiß, daß die Mittelalter 
Zeiten ſind, in denen die Völker unter der noch un⸗ 
genügenden Aufficht einer ſchwach entwickelten Staats: 
gewalt vielfach für die privaten Beziehungen ihrer 
Angehörigen nicht dazu gelangen, das Recht des Stärke⸗ 
ren zu beſeitigen. Faſſen wir zur Veranſchaulichung 
zum Beiſpiel die Zeiten Shakeſpeares ins Auge, ſo weiß 
jeder, daß feine Dramen voll find von Mord und Tot- 
ſchlag, von Brutalitäten und Grauſamkeiten handgreif- 
licher Art; es weiß aber auch jedermann, daß wir, 
mögen wir Shakeſpeares Dramen auf engliſcher oder 
deutſcher Bühne ſehen, dieſe Vorgänge nicht eigentlich 
mehr verſtehen. Denn wir ſind nicht mehr unter dem 
Eindruck, daß uns im Leben Uhnliches an brutaler 
Selbſthilfe und an ſtändigem Riſiko des eigenen Lebens 
entgegentreten könne: eine Lage, in der ſich die Zeit⸗ 
genoſſen Shakeſpeares noch befanden. Was inzwiſchen 
eingetreten iſt, iſt dies, daß bei allgemeiner Zunahme 
der ſtaatlichen Befriedigung das Recht gewaltſamer 
Hilfe allmählich durch eine Praxis der Liſt erſetzt 
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worden ijt. Dieſe Lift iff inſofern eins der Elemente, 
die die heutige Kultur kennzeichnen. Nun darf man 
ſagen, daß in der Entwicklung von kraftvoller Wahrung 
der eigenen Intereſſen im Eintreten der Einzelperſonen 
für ihr Recht die Deutſchen noch heute mehr altmodiſcher 
ſind als die weſtlichen Völker, bei denen Intrige und Liſt 
mehr als allgemeine Kulturerſcheinungen auftreten. Es 
iſt dies eine Beobachtung, die, unwiderleglich, zunächſt 
als einfache Beobachtung ohne jedes Werturteil vor⸗ 
getragen ſein mag. Indes iſt nicht zu verkennen, daß 
ſich an ſie auch ohne weiteres die Frage anknüpfen kann, 
ob denn dieſer bei manchem Fortſchritt, auf höherem 
Kulturniveau auftretende Übergang zur Liſt zugleich 
das ſittliche Niveau dieſer höheren Kultur bis zu dem 
Grade ſchädige, daß von einem Verfall geſprochen 
werden muß. Ich möchte dieſe Frage hier nicht ent⸗ 
ſcheiden. Sicher aber iſt, daß ſich gegenüber der Ent⸗ 
wicklung der franzöſiſchen und engliſchen Moralität der 
letzten Generationen dieſe Frage tatſächlich erhoben hat, 
und ſchon dies iſt genug, um die heutige Lage zu kenn⸗ 
zeichnen. Demgegenüber macht die deutſche Kultur einen 
mehr altertümlichen Eindruck. In unſerem Duell iſt 
noch ein letzter Reſt der Selbſthilfe zäh bewahrt, und 
unſerer inneren wie äußeren Politik haftet ein Element 
der Unbeweglichkeit an, das vornehmlich wohl auch auf 
die Tatſache zurückzuführen iſt, daß ſie nicht auf dem 
Niveau einer bis zu dem Grad liſtenreichen Kultur ge⸗ 
führt wird, wie dieſes in England oder Frankreich 
vorhanden iſt. 

Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß die eben 
gemachten, unwiderleglichen Bemerkungen, die jenſeit 
aller nationalen Voreingenommenheit gemacht worden 
ſind, zu ſehr ſtarken Folgerungen auf jeglichem Gebiet 
der beſonderen Kulturerſcheinungen führen. 

Greifen wir auf dieſem Gebiet wiederum nur einen 
Punkt heraus, der heute die ſranzöſiſche und namentlich 
bie anglo⸗amerikaniſche Welt Wort bewegt, fo werden 
ſich die Konſequenzen zeigen. Es iſt der Punkt der 
Freiheit. Was der Engländer als Freiheit bezeichnet, 
iſt die Willkür des Handelns innerhalb gegebener recht⸗ 
licher Normen. Der Deutſche dagegen verſteht unter 
Freiheit die Willkür des Handelns unter ſittlicher Bin⸗ 
dung durch Selbſtzucht. Man ſieht: in dem einen Fall 
ſind die Garantien der Entwicklung äußerlich, auf 
politiſchem Weg gegeben und laſſen die ſtarke Ent⸗ 
wicklung einer liſtvollen Sitte frei; im andern Fall iſt 
die Freiheit vielmehr Sache innerer Erziehung, es 
handelt ſich lezten Endes nicht um politiſche, ſondern 
pädagogiſche Fragen, und das Handeln erfährt nicht 
ſo ſehr durch das Geſetz wie durch das Gewiſſen ſeine 
Beſchränkung. 

Alledem entſpricht dann ein anderer Aufbau des 
Staatsweſens. In den weſteuropäiſchen Kulturen wird 
es ſich immer bei geringerer innerer Durchbildung der 
Individuen, die, vom deutſchen Standpunkt aus be⸗ 
trachtet, vielmehr einer gewiſſen kulturellen Verbildung 
überlaffen werden, vornehmlich um eine äußere Be⸗ 
grenzung des Staatsweſens handeln, und dement: 
ſprechend ſind die Normen entwickelt. In Deutſchland 
iſt es immer das immanente Problem, iſt es die 
pädagogiſche Frage, die die Hauptrolle ſpielt, und erſt 
aus dieſem Kreis heraus wird Charakter und Auf⸗ 
faſſung des Staates gewonnen. 

Aus dieſen fundamentalen Gegenſätzen her erklärt 
ſich, daß es den Angehörigen der weſtlichen Kulturen un— 
gemein ſchwer wird, zu begreifen, was der Deutſche eigent⸗ 
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lich unter Freiheit verſteht, bis zu dem Grad, daß ibm 
ſelbſt der Verlauf der deutſchen Geſchichte ihrem tieferen 
Gehalt nach nicht verſtändlich wird. So iſt es z. B. ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Eigenart der deutſchen Geſchichte, daß 


Freiheiten immer nur auf Grund der Auferlegung von 


Pflichten, alfo unter Wahrung des Prinzips vorher— 
gehender höherer Selbſtzucht, gewonnen werden; um ein 
großes Beiſpiel hierfür anzuführen: die Entwicklung des 
allgemeinen Wahlrechts iſt erſt der Entwicklung der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht gefolgt, nicht umgekehrt. Und noch 
viel ſchwerer wird dem weſtlichen Ausländer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Verſtändnis des Ganzen unſeres öffentlichen 
Lebens werden und das Verſtändnis etwa jener einheit⸗ 
lichen ſittlich religiöſen Grundſtimmung, die im Beginn 
des jetzigen Krieges mit ungeheurer Gewalt hervorbrach. 
Nur bei einem Volk, das unter der Deviſe „Freiheit und 
Selbſtzucht“ von innen her organifiert iſt, find dieſe Er- 
ſcheinungen denkbar, nicht aber bei Nationen, die dem 
Prinzip einer „Freiheit mit Recht“ unterworfen ſind. 
Schauen wir nun von der erreichten Höhe der Be— 
trachtung auf die früheren Auseinanderſetzungen zurück, 
ſo wird man nicht verkennen können, daß die deutſche 
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Auffaſſung von Freiheit und damit von allen hohen ſitt⸗ 
lichen Motiven des Lebens einſchließlich des öffent⸗ 
lichen Rechts viel tiefer motiviert iſt wie bei den 
weſtlichen Völkern, und daß in ihrer Durchbildung zu 
gleicher Zeit jene Elemente einer zerſetzenden Entwicklung 
vermieden worden ſind, die den weſtlichen Kulturen in 
einer ſo übermäßigen Entwicklung aller Praktiken der 
Liſt innewohnt. Wenn man ſich nun vergegenwärtigt, 
daß die Berufung eines Volkes zu einer führenden Stel⸗ 
lung innerhalb der Nationen ſelbſtverſtändlich nicht auf 
irgendwelchen Vorzügen der verſtandsmäßigen oder der 
phantaſiemäßigen Begabung beruhen kann, ſondern nur 
in der energiſchen Übermacht ihres ſittlichen Daſeins, ſo 
wird man nicht verkennen, was die ſoeben vorgetragenen 
Beobachtungen bedeuten. Sie geben uns das gute Recht, 
Anteil zu fordern an einer leitenden Stellung innerhalb 
der Kulturentwicklung der Menſchheit. Sie führen weit 
hinweg über den franzöſiſch-engliſchen Begriff der 
Freiheit zu weit höheren Formen freiheitlichen Bewußt⸗ 
ſeins, und ſie wiegen ſchwer unter den Gründen, nach 
denen einmal über die gegenwärtigen Kämpfe hinweg 
die Palme eines künftigen Sieges verteilt werden wird. 


eee 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Es ſind nicht nur die kleinen Kinder, die ſich nach 
Gaben auf dem Weihnachtstiſch ſehnen und Dod 
geſpannte Hoffnungen an den Tag knüpfen, da der 
weißbärtige Spender weihnachtlicher Freuden von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt geht; nein, auch 
die Großen kommen mit ihren Wünſchen und können 
oſt recht ungemütlich werden, wenn ſie keine Erfüllung 
finden. 

In einer recht peinlichen Lage befinden ſich in dieſem 
eiſenklirrenden Jahr 1914 die Regierungen der mit 
uns im Kampf ſtehenden Völker. Da iſt zunächſt der 
in die Fremde geflüchtete König Albert von Belgien. 

Wie ſehr wünſchte er ſich in dieſen Tagen eine 
neue Armee, um, was er in wenigen Monaten 
verlor, wieder zu erringen, aber der Weihnachts— 
mann ging ſtumm an ihm vorüber wie an einem 
Kinde, das ſelbſt die Schuld trägt, wenn es leer aus— 
geht. Immerhin geht es dem König in der Ver— 
bannung noch leidlich. Er iſt der Sorge um ſein 
Land enthoben, und deutſche Verwaltungsbeamte 
mühen ſich, nach Möglichkeit die ſchwere Wunde zu 
heilen, die der Krieg den Belgiern ſchlug. „Tu l'as 
voulu, George Dandin“ wird er ſich ſagen, wenn er 
in der Neujahrsnacht die Bilanz des letzten Jahres 
zieht und das gewaltige Minus feſtſtellt. — Es gibt 
Leidensgenoſſen, die noch ſchwerer zu tragen haben 
als er, das find die Herren Poincaré, Delcaſſé und 
Genoſſen, die Leute, denen noch ein Parlament auf 
dem Hals ſitzt, das Rechenſchaft verlangt, und hinter 
denen mit erhobenen Fäuſten ein ganzes Volk ſteht, 
das nun endlich die befreiende Tat erwartet, die dem 
Elend im Lande ein Ende macht. — Und um die 
drohende Geſte Frankreichs abzuwehren, erhielt Herr 
Joffre den Auftrag, der Nation einen Sieg zum Weih— 
nachtsabend auf den Tiſch zu legen. 

Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe 
erließ er alſo jenen Befehl an die Armee, den wir 


in Abſchrift in der Taſche eines Gefallenen fanden, 
und der den Vorſtoß auf der ganzen Linie von 
Flandern bis zu den Vogeſen ankündigte. Man hielt 
den Augenblick für gekommen, wo man uns in Polen 
genügend beſchäftigt wähnte, um uns „hinauszu— 
werfen“. So war denn dieſe vorweihnachtliche 
Woche auch im Weſten reich genug angefüllt mit 
Kampfeslärm. An die relative Stille der letzten Zeit 
trat ein wütendes Ringen. 

Zuerſt hatte der Weſten auf den Oſten gewartet 
und von dort die Befreiung erſehnt. Nun dieſe Hoff⸗ 
nung dahinſank, verſuchte man es noch einmal aus 
eigener Kraſt, um dann reſigniert feſtzuſtellen, daß 
den deutſchen Fäuſten nicht wieder zu entreißen iſt, 
was ſie einmal feſtpackten. 

Der franzöſiſche Präſident Poincaré kam alſo 
trotz aller Bemühungen der vereinigten Heere mit leeren 
Händen, und es wird ein ſtilles, trauriges Feſt in 
Paris und Bordeaux geweſen ſein. Der Donner unſerer 
Geſchütze vor Arras und Ypern redete eine zu ein: ` 
dringliche Sprache und übertönte den Phraſenſchwall 
des Kriegsminiſters Millerand. 

Auch in London erblühte dem die deutſche Flotte 
ſchmähenden Ehren-Churchill keine reine Feſtfreude. — 
Das Invaſionsgeſpenſt ging als Knecht Ruprecht durch 
das Land, und in ſeinem Sack trug er Schrecken und 
Furcht vor den „alles wagenden“ Deutſchen. Sorgen 
an allen Ecken des Weltkrieges, da vergeht jede Luſt 
zum Feiern. Und nun gar erft in Rußland! Die gu: 
rückweichenden Heere bemühten ſich, hinter einzelnen 
Flußabſchnitten ſo lange feſten Fuß zu faſſen, bis die 
Weichſel überſchritten ſei. Aber Hindenburg läßt nicht 
locker, und an der Bzura und Rawka gelang es uns 
nach heftigen Kämpfen, die Uebergänge zu erzwingen. 
— Alſo auch hier leuchtete der Weihnachtſtern den 
ſiegreichen deutſchen Waffen, und wir haben wahrlich 
alic Zeranlaſſung, mit Dank und Freude auf das gus 
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rüdzufehen, was unſere Armeen hüben und drüben 
bisher erreichten. 

Der großen Enttäuſchung in Paris über das Ver⸗ 
gebliche aller Anſtrengungen reiht ſich der Appell des 


ruſſiſchen Generalſtabs an das Volk gleichwertig an. 


Man hat ſich auf einer „kleinen Front“ neu gruppiert 
und nennt als Urſache „eine Konzentrierung ſehr ſtarker 
feindlicher Streitkräfte!“ 

Wenn man bedenkt, was ſich bisher die Oberſte 
ruſſiſche Kommandobehörde in der Irreführung der 
öffentlichen Meinung leiſtete, fo ift dies freimütige Gin 
geſtändnis nicht hoch genug zu bewerten. Dazu kommt, 
daß die Volksſtimmung in Rußland immer bedrohlicher 
wird und die Unzahl der ins Innere abgeſchobenen 
Verwundeten und Kranken durch die Berichte von der 
Front nicht dazu beitragen wird, der unter der Aſche 
glimmenden aufſtändiſchen Bewegung Abbruch“ zu tun. 

Faßt man nun zuſammen, was aus England, 
Frankreich und Rußland bekannt wird, und vergleicht 
damit, welche ruhigernſte zuverſichtliche Haltung bis- 
her das deutſche Volk bewahrte, ſo kann man heute 
ſchon mit ziemlicher Sicherheit erkennen, in welchem 
Lager die ſtärkeren Nerven, der ſeſtere Zuſammenhalt 
und der früjtigite Wille zum Siege find. 

Auch die Sache des verbündeten Osmaniſchen 
Reiches ſteht gut und verbeſſert ſich täglich. Von 
Damaskus aus ſetzt ſich das türkiſche Heer gegen den 
Suezkanal in Vormarſch, der Sudan ſteht in hellen 
Flammen des Aufruhrs, indiſche Truppen gingen in 
Scharen zum Feind mit ihren Waffen über, und 
Mohammedaner als Abgeſandte Indiens wurden vom 
Sultan in Konſtantinopel empfangen, wo ſie begeiſtert 
den Schwur der Treue gegen das Kalifat erneuerten. 
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Nicht mit Unrecht hat man die Ausbreitung des 
Heiligen Krieges und den Aufmarſch der Gläubigen 
mit der Tätigkeit des Bauern auf dem Schachbrett 
verglichen. Er geht nie zurück, langſam, aber ſtän⸗ 
dig vor und ſetzt ſchließlich doch den König matt! — 
Dieſes Bild zeigt ſich auch in den Kämpfen im Kau⸗ 
kaſus. Schrittweiſe rücken die Türken trotz des ſchwie⸗ 
rigen Geländes vor; überall müſſen die Ruſſen unter 
erheblichen Verluſten dem Druck weichen, und es wird 
der Zeitpunkt kommen, wo ſich die Erfolge auf dieſem 
Kriegsſchauplatz bis nach der Weichſel hin bemerkbar 
machen. Und mit der gleichen zähen Stetigkeit pflanzt 
ſich auch der Ruf zum Kampf gegen die Feinde des 
Mohammedanismus von Land zu Land fort, und immer 
neue Stämme werden von der allgemeinen Begei— 
ſterung ergriffen, neue Häuptlinge rufen ihre Scharen 
zum Streit, und wie ein freſſendes Feuer ergriff es 
nun auch ganz Nordafrika vom Nil bis zum Atlas. 
Auch hier verſpürt es in Tunis, Algerien und Marokko 
Frankreich, welchen gefährlichen Bundesgenoſſen es mit 
England erworben hat, England, dem meiſtgehaßten 
Land in der ganzen mohammedaniſchen Welt. So 
neigt ſich das ſchwerſte Jahr, das das deutſche Volk 
je erlebte, ſeinem Ende zu. Es wird von unſeren Da⸗ 
heimgebliebenen nicht in der üblichen Weiſe gefeiert 
werden mit frohem Jubel, Bleigießen, Gläſerklingen 
und allerhand Kurzweil. Aber von ernſtem Stolz er⸗ 
füllt lauſchen wir den Schlägen der Uhr in der Silveſter⸗ 
nacht, in jener Scheideſtunde, die das Geſtern von 
Morgen trennt. Wir wiſſen, daß dem 1914 Erreichten 
fi 1915 neue Erfolge anſchließen werden und wir 
die bewehrten Hände nicht eher ſinken laſſen, bis der 
Sieg unſer iſt. X. 
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Deutscher Schwur. 


Eh der erste Frost hart ans Fenster klirrt, 

eh der Winter flockt auf Feld und Flur, 

eh das neue Jahr schwer geboren wird, 

schwört ganz Deutschland einen heiligen Schwur. 


Niemals in der Welt soll mehr Frühling sein, 
wenn ein Deutscher diesen Schwur vergisst: 
jeder deutsche Stein ist ein Beiligenschrein, 
Himmel ist, wo deutsche Erde ist. 


Feind in Nord und Süd, Feind in West und Ost — 
Deutschland hättet sich im Feuertanz, 

von dem blanken Schwert fiel der Friedensrost, 
Deutschland greift zuletzt den Siegerkranz. 


Wenn die ganze Welt neidisch sich erhebt 
und von allen Seiten uns umdroht — 
nimmer wird's geschehn, daß ein Deutscher bebt 
und nicht freudig geht in Kampf und Tod. 
£ubwig Winder. 
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Jabreswende. 


Von Margot Isbert. 


In langer Reihe ſteigen wir den dunklen Hang hin— 
unter; vier ſchwarze Schatten, die fih langſam und 
ſchweigend vorwärtstaſten durch Schnee und Finſternis. 
Hinter uns glimmt gelb und hell ein Lichtſchein aus un- 
ſerem einſamen Häuſel droben auf der Höh. Warum 
wir gerade hier die letzten Stunden des alten und die 
erſten des neuen Jahres verleben wollen? Ja, wer das 
lagen könnte. . .. Vielleicht weil hier droben, hinter 
den ſieben Bergen, das Leben mit all ſeinem wilden 
Geſchehen ſo fern und tief im Tale zurückbleibt; weil 
man hier Hand in Hand mit ſeinen eigenen, ſtillſten Ge— 


danken über die verſchneiten Wege geht und der Wirt- 
lichkeit näher und lebendiger gegenüberſteht, als im Ge: 
triebe der Stadt. 

Und dann, weil es auch ein Ausruhen bedeutet, dieſe 
paar Tage hier droben. Nicht ein Ausruhen von der 
Arbeit, denn es iſt wohl keiner, dem es jetzt bewußt 
wäre, das nötig zu haben. Arbeit iſt ja alles jetzt; das 
ganze deutſche Volk hat in dieſen Wochen und Monaten 
ohne Pauſe und ohne Atemholen faſt in einer mächtigen 
Arbeit geſtanden. Schaffend die einen; duldend die an⸗ 
deren. Und es hat keiner Zeit gehabt, müde zu werden 
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davon. So friſch unb ſtark wie am erſten Tag fteht je: 
der auf ſeinem Platz, nur daß den meiſten der Wille zum 
Sieg noch härter gehämmert wurde ſeither. 

Aber ein Ausruhen der Gedanken, ein Beſinnen auf 
ſich ſelbſt, das iſt es, was man jetzt an der Wende des 
Jahres brauchen kann. Und nun alſo iſt die große, 
kalte Stille der nördlichen Taunusberge um uns. Be⸗ 
ſchneite Hänge, ſoweit man ſieht. Feld, Heideland mit 
ſchwarzragenden Wachholderbüſchen, hier und dort ein 
Wald, der ſich dunkelnd und endlos ins Land hinein 
dehnt. Schneidend bläſt der Wind. Drunten taucht 


langſam ein Dach nach dem anderen aus der Finſternis. 


Krumme Straßen nehmen uns auſ. Kleine, alte Häuſer 
an den Seiten, die Giebel ſpitz mit hohen Hauben von 
Schnee, der weißlich und fahl aufglimmt. Es iſt alles 
wie verzaubert. Irgendwo ruft ein dünner, vor Kälte 
klirrender Glockenton, dem gehen wir nach. So, wie 
man im Leben einem Wunſch und Ziel nachgeht, denk 
ich. Fern ruft ein Glockenton; den hört man in den 
dunklen Gaſſen des Alltags und geht ihm nach. Ohne 
weiter zu fragen; ſo in einer Art von trotzigem und 
feſtem Kinderglauben, der in einer ſchönen Sicherheit 
weiß: wo der klingende Ton ruft, da muß doch eine 
Kirche ſein mit hohen Lichtern und ernſten, ſtillen Bil⸗ 
dern am Altar. Und die einen, die Glück haben, die fin⸗ 
den den Weg. Andere aber irren ihr Leben lang durch 
verſchlungene Gaſſen und werden ſchließlich des Suchens 
müde 

Schweigſam gehen wir die Straße entlang. Hier 
und dort löſt ſich eine dunkle Geſtalt aus einer Haustür 
und ſtampft durch den Schnee hinter uns her, genau ſo 
ſchweigend wie wir. Es war anders in früheren Jahren. 
Da zogen die Burſchen ſingend unter die Fenſter ihrer 
Liebſten am Silveſterabend; da war heimliches Lachen 
und Orakelfragen und allerhand toller Spuk und Scherz 
in allen Ecken des Dorfes. Heut ſind die Burſchen weit. 
Liegen irgendwo im Feindesland, das Gewehr im An⸗ 
ſchlag. Kämpfen in dieſer Nacht wie in hundert Nächten 
vorher den Kampf mit Kälte und bleierner Müdigkeit. 
Es iſt wohl keiner daheim, der dieſe Jahreswende in 
Lachen und Freude begeht. Sie wird ſein wie das Weih⸗ 
nachtsfeſt: eine ernſte Feier; eine Inſel voll Licht mitten 
im wirbelnden Gleiten der Tage. Ein paar Stunden 
noch innigerer Gemeinſamkeit mit denen draußen, weil 
gerade in ſolchen Stunden über die Not des einzelnen 
hinaus die Gedanken wärmer und näher beieinander 
ſind, ſich über weite Fernen hin an den Händen halten 
wie Kinder, bie fid) nicht fürchten, weil fie zuſammen 
durch die Dunkelheit gehen. 

Was iſt das für eine alte, dunkle Dorfkirche in dem 
kleinen Neſt hinter den ſieben Bergen! Ich weiß nicht, 
ob ich jemals ſo eine Kirche ſah. Sie iſt wie ein ſchatten⸗ 
tiefes Rembrandtbild, in dem durch irgendein Wunder 
plötzlich Menſchen und Dinge Leben gewannen. Die 
Decke verliert ſich im Dunkel. Es könnten ebenſogut 
Sterne droben ſtehen, ſo hoch und fern ragt das Gewölbe 
über uns. An den Bänken ſind ſeltſame Schnitzereien. 
Engel, die ihre Flügel um die Schultern falten und mit 
ernſthaft heiligen Geſichtern vor ſich hinſtarren. Dann 
ein paar knorrige, verzerrte Teufelsfratzen, die der eifrige 
und fromme Künſtler mit ſo viel komiſcher Häßlichkeit 
ausſtattete, als ihm nur irgend zu Gebote ſtand. Die 
ſind nun zu ihrem eigenen Entſetzen und der Gläubigen 
Erbauung für ewige Zeiten an die Kirchenbänke gefeſſelt 
und müſſen an jedem Sonn- und Feiertag den Sprüh— 
regen des Weihwaſſers über ſich ergehen laſſen. 


_ Seite 7.— 


Vorn auf dem Altar aber ein altes, dunkles Bild: bie 
Mater dolorosa. Auch eine Mutter, die ihr Kind dahin⸗ 
gab wie ſo viele jetzt; und die nun in unergründlicher 


Güte und Stärke all den anderen Müttern zulächelt. 


Wir vier drücken uns in die letzte Bank, tief im 
Schatten der Orgelbühne. Es iſt hier noch der gute alte 
Brauch: rechts die Frauen und Jungfrauen, links die 
Männer und Knaben. Und unſere Seite, die rechte, füllt 
ſich allmählich. Sie kommen mit Wolltüchern um Kopf 
und Schultern; ſie bekreuzen ſich vor dem Altar, eine 
wie die andere mit einem kurzen, ruckweiſen Beugen der 
Knie. Und dann knien ſie ſteif und aufrecht in den Bän⸗ 
ken, die Geſichter ſtill, nur ein paar ganz alte Weiblein 
bewegen betend die Lippen. Von den jungen aber ſieht 
wohl manche einmal ſchnell hinüber zur anderen Seite, 
wo die langen Reihen der Bänke faſt leer ſind. Ein paar 
Alte, denen die Jahre Schultern und Rücken gebückt haben. 
Ein paar Knaben, deren weizenblonde Köpfe im Däm⸗ 
merlicht der Kerzen aufleuchten. Und die Frauen, die 
hinübergeſchaut haben, wenden den Blick wieder, ſehen 


nun unbewegt mit ſchmalen Lippen und harten Augen 


vor ſich hin. Da iſt eine, die hat den Kopf über die 
Hände geneigt und die Brauen zuſammengezogen wie in 
Schmerz oder inbrünſtigem Beten. Es iſt ein erſchüt⸗ 
ternder Wille in ihrem jungen Geſicht; etwas, das ſich 
durch alle Not und Angſt gequält hat und ſtark geworden 
iſt daran. 

Über uns beginnt ein tiefer Orgelton zu ſingen. 
Schwer und klingend löſt er ſich aus dem Dunkel, das 
den Raum füllt, nur hier und dort von dem Kerzenſchein 
matt durchhellt. Aber die Dunkelheit ift das Wirkliche; 
ſie iſt das Körperliche und Wahre in dieſer ſeltſamen 
alten Kirche. Das Licht taſtet nur mit goldenen Finger⸗ 
chen darüber hin, macht gar keinen Verſuch, die fernſten 
Winkel zu erreichen, und darum ſcheint auch die beſchei⸗ 
dene Kuppel über uns ſo hoch und unergründlich. 

Sie ſingen mit ungeſchulten, lang dahinſchleppenden 
Stimmen: „Es iſt ein Ros' entſprungen“. Das alte 
Lied der Weihnachtzeit iſt heute anders und mehr als 
ſonſt. Es iſt wieder Wahrheit geworden, wie überhaupt 
die verfloſſenen Weihnachtstage tiefer und innerlicher 
erlebt wurden als jemals zuvor. Und wir wiſſen jetzt 
erſt, was es heißt: Sehnſucht nach Frieden haben. Wir 
wiſſen es doppelt ſicher und ſtark, weil wir uns und den 
anderen dieſen Frieden nicht geben werden, aus 
Schwachheit, oder weil der Krieg uns müde und nach⸗ 
giebig gemacht hat. Der Friede, wenn er endlich kommt, 
wird eine ſrohe Sicherheit ſein. Nicht eher wird 
St. Michael ſein gutes Schwert in die Scheide ſtecken, bis 


er weiß: nun kann es in Ehren ruhen. 


Dann kommt vom Altar her eine betende Stimme. 
Murmelnd folgt die Antwort der Gläubigen. Und 
ſchließlich Schritte, die über Steinflieſen dahinhallen. 
Auf der Kanzel ein ganz junger Pfarrer. Groß und 
ſchmal, mit hellen Augen in einem Geſicht, das irgend⸗ 
welche Ahnlichkeit mit den ſtarken, kantigen Engelsgeſich⸗ 
tern der Kirchenbänke hat. Auch ſeine Stimme iſt von 
dieſer Art; geradeaus und hart. Und was er ſagt über 
dieſes verfloſſene Jahr, iſt in all ſeiner Schlichtheit wun⸗ 
derbar klar und gut; iſt ſo ganz warm aus der tiefen 
Weisheit des lieben Gottes unſerer Kindertage ge: 
ſchöpft, daß wir ganz ſtill werden und ſo mit 
ſtillen Gedanken und ſtillem Herzen lauſchen, was 
er zu ſagen hat. Man hört ſo viele kluge Männer 
klug und geiſtvoll reden, warum ſollte man nicht 
einmal jemand anhören, der ohne Gelehrſamkeit 
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und philoſophiſches Willen nur mit beiden Händen 
tief in ſein Inneres hineinfaßt und etwas gibt, das alle 
begreifen und alle nötig haben! Und das Seltſame ge⸗ 
ſchieht, daß meine Gedanken und die des fremden jungen 
Prieſters ſich in der dunklen Kirche finden und verſtehen. 
Er weiß nicht, wer ich bin; ich weiß nicht, wer er iſt. 
Aber ich fühle plötzlich mit einer ganz warmen Deutlid)- 
keit: das iſt es, was man den Menſchen ſagen muß. Mit 
dieſen Worten in der Seele werden ſie froher und ſtärker 
in das neue Jahr hineingehen und ſich nicht bezwingen 
laſſen, was auch kommen mag. Dann aber, wenn wir 
es ſo tragen, wie es getragen werden muß, das große 
Leid der Zeit, dann kann es uns, auch wenn es uns bis 
ins Innerſte trifft und verwundet, nur beſſer und reicher 
machen. Es iſt nichts weiter in ſeinen Worten als eben 
die ſtille Güte der ewigen Macht, die da iſt und ihre 
Hände über uns hält, auch wenn wir ſie im Lärm der 
Welt vergeſſen und verloren haben. 

Der aber, der dieſe Worte ſagt, iſt da droben auf 
ſeiner dunklen Kanzel ein Kämpfer fürs Rechte, ſo gut 
wie die draußen in den Schützengräben. Er ſteht auf 
ſeinem Platz und hat die wunderbare Macht, ein paar 
Menſchen helfen zu können, ihnen den Weg zu weiſen 
aus Angſt und Wirrnis heraus zu dem unerſchütterlichen 
Willen: durchhalten bis zum Außerſten. 

Noch einmal klingt die Orgel von Stimmen begleitet 
in die Kirche hinein. Die Frauen ſingen hoch und nicht 
ganz richtig. Die paar blonden Jungen drüben haben 
die Köpfe gehoben und laſſen die Worte des alten Liedes 
zur Jahreswende laut und andächtig erſchallen. Dann 
quillt der dünne Menſchenſtrom zur Tür hinaus, über 
den Friedhof hin, wo die Holzkreuze von Schnee ver- 
weht im Dunkel ſtehen. Ein paar Kinder drängen eilig 
an uns vorbei und plaudern mit hellen Stimmchen, ſpie⸗ 
len mit den Worten, ohne ihre Bedeutung recht zu er- 
kennen. „Der Frau Holl ihr Schorſch iſt gefallen. Und 
der Liſett Haller ihr Schatz. Heut haben ſie's geſagt.“ 
Und ſie ſchließen ihre warmen, kleinen Hände in wohli— 
gem Grauen enger ineinander, gehen eiliger durch die 
Straßen und verſchwinden im Dunkel. 

Wir aber ſteigen den einſamen Weg zur Höhe hinauf. 
Schweigſam alle vier und jeder mit ſeinen Gedanken 
weit weg, bei irgendeinem lieben Menſchen, dem heut 
vielleicht die Feldpoſt den langen Brief brachte, in dem 
es heißt: wir gehen freudig in das neue Jahr! Wir 
laſſen uns nicht unterkriegen von Not und Angſt. Wir 
halten ſtand wie ihr da draußen. Das ſollt ihr von 
uns wiſſen; auch das: daß wir Vertrauen haben zu euch 
und uns. Es tut ein jeder, was er kann. Und das neue 
Jahr wird uns eines ſicherlich bringen: Sieg und Frie— 
den. Wenn es uns aber auch die Heimkehr unſerer 
Lieben bringt, wenn ihr wieder froh und geſund mit uns 
durch die hellen Tage gehen könnt, dann wollen wir es 
als überreiches Geſchenk des Schickſals nehmen und un- 
ſere Herzen weit und groß werden laſſen in Dank— 
barkeit .. 

Droben, im Häuſel, brennen die Buchenſcheite im 
Kamin. Wir holen die Lauten hervor und ſingen ein 
paar alte Landsknechtslieder, die klirrend und ftählern 
hart klingen. Aber tief auf ihrem Grunde ſchläft die 
ſtumme und trotzige Traurigkeit des Sterbenmüſſens. 


„Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm 
Und reiten ins Verderben. 

Du junges Gras, was ſtehſt du grün? 
Mußt bald in lauter Röslein glühn 
Vom Sterben ... Vom Sterben ...“ 
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Die Töne klingen hinter mir her, als ich aufſtehe und 
vor die Hütte trete. Die Flammen im Kamin biegen ſich 
in dem Luftzug, der zur Tür hereindringt. Eiſig weht 
mich des Jahres letzte Nacht an. Mir aber kommt plötz⸗ 
lich die Luſt, ganz allein in dieſe kalte Nacht hineinzu⸗ 
gehen. 

Schnee überall; aber ich kenne ja hier jeden Baum 
und Strauch. Ich klappe den Mantelkragen hoch und 
ſtecke die Hände tief in die Taſchen. Dunkel liegt drunten 
das Dorf. Der Kirchturm ſteht ſteif zwiſchen den Dächern, 
die eng aneinanderlehnen wie eine Herde ängſtlicher 
Schafe. Aus ein paar Fenſtern kommt noch Licht. Es 
geht aber durch die dunkle Nacht ein langer, ſtiller Zug 
von Menſchen dieſem Lichte entgegen. Das ſind die, 
die hier daheim ſind und jetzt mit ihren Gedanken den 
ſpitzen Turm der Kirche und die hohen Hausgiebel, die 
breiten dunklen Dächer ihres Dorfes ſuchen und finden. 
Das ſind die, denen die Heimat zu etwas Fernem und 
Wunderſchönem wurde; die ihren wahren Wert erft er⸗ 
kannten, ſeit ſie mit Blut und Leben dafür einſtehen, ſeit 
fremde Hände nach der Ehre ihrer Scholle griffen, die ſie 
nun verteidigen auf Leben und Tod. Die liegen da draußen 
in Frankreich und Rußland: unſeres Landes beſte Kraft. 
Die gehen Schulter an Schulter mit dem Tod den Reihen 
der Feinde entgegen. Sie kennen den ſtummen Ge⸗ 
noſſen, der neben ihnen geht auf Schritt und Tritt. Und 
auch wir kennen ihn. Er iſt genau ſo rätſelhaft, ſo ernſt 
und unergründlich wie ſonſt. Aber irgendwie haben wir 
ihn überwunden. Denn er kann uns wohl treffen, er 
kann das Liebſte von uns reißen und in unſerem Innern 
Werte zerbrechen, die das ganze lange Leben nicht wie⸗ 
der zuſammenleimen wird. Er kann uns bettelarm 
machen. Aber beugen kann er uns nicht, und unſere Bu- 
verſicht und Stärke und die tiefinnere Güte, die aus all 
dieſem Harten und Schrecklichen erblüht, kann er uns 
nicht nehmen. 

Die Nacht ſteht über mir mit tauſend Sternen; eine 
kalte und klare Nacht, die letzte dieſes alten Jahres 1914. 
Wir aber wollen froh ins neue hineingehen. 


Das reizend aus stattete, 


raktische Jahrbuch, das 
fetzt zum 30. Mal erschien, 
istin den Buchhandlungen 
und in den Geschäftsstellen 
von August Scherl G.m.b.H. 
erhältlich. Preis 1 Mark 
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Rronprinz Wilhelm im Felde. 
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Die fleipige Betta. 


Don Jofeph von Lauff. 


Aufgemerkt, ihr Herrn Soldaten! 
Aufgemerkt in Reih und Glied! 
Jetzt, bei Bomben und Granaten, 
Singen wir ein neues Lied. 

Der es gilt, fie kommt mit Wackeln 
Und mit ftáblernem Gebein; 

Ohne Jiererei und Fackeln 

Stimmt fie ſelber brüllend ein. 


Als man zählte neunsebnbundert 
Und dazu nod) zehn und vier, 
Angeftaunt und vielbewundert 
Gab man Lidt und Leben ihr. 
Stahlgranaten find ihr Steffen, 
Jentnerſchwer und blankgewetzt, 
Und err Friedrich Krupp in Effen 
Hat ins Daſein fie geſetzt. 


Fern ſind ihr die zarten Triebe, 
Die man ſonſt im Buſen hegt, 
Und an Stelle heißer Liebe 

Hat fie nur den Haß gepflegt; 
Denn ihr Maul ijt ungeſchliffen, 
kräfte bat fie wie ein Stier, 

Und noch niemand hat umgriffen 
Buſentuch und Taille ihr. 


Donnerwetter! — kaum geboren, 
Doch mit heilgem Jorn geimpft, 

Hat fie Rache dem geſchworen, 

Was fid) welſch und belgiſch ſchimpft. 
Panzertürme, die zerbeißt fie, 2A 
Mauern auch, zu jeder Srift; 

Drum die „fleißge Berta“ heißt fie, 
weil fie fo geſchäftig ift. 


Donnerſtimmen ſind ihr Odem, 

Tod und Teufel ihr Geſpann, 

Und durch Qualm und Seuerbrodem- 
Debt ihr „De profundis" dn. 

Dor dem eifenbarten Rlopfen, 

Dor dem wütigen Geſchnauf 
Springen wie Champagnerpfropfen 
Tor und Tür und Riegel auf. 


Rnarrend (o mit Rad und Speiche, 
Mürgend fo mit fcharfem Jahn, 

Wird durch fie dem Deutſchen Reiche 
Freigelegt die Heldenbahn, 

Wird getilgt mit Stumpf und Wurzeln, 
Was noch grünt im Sündenpfuhl, 
müſſen alle Selten purzeln 

von Derdun bis hin gen Toul. 


Drum, wenn einſt die Fahnen flattern, 
Friedlensfahnen, fern und nah, i 


» ` Und die Bóller luftig Rnattetn: 
„ hurra, hoch, Diktorial — 
s< Dann, vom blauen See der Herta 


*. Bis zur Alpe ſchroffem Stein, 
„ Wird gewiß die „fleißge Berta“ 4 
Unſre größte Heldin fein. N 


minenbeſeitigung. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 9 photogr. Aufnahmen von Het Leven. 


Nach den Beſtimmungen der Haager Konvention 
ſollen Seeminen ſo verankert werden, daß ſie ſich nicht 
[osrcipen, nicht vertreiben und die neutrale Schiffahrt 
gefährden können. Wo man dagegen, wie zum Beiſpiel 
in mancher Seeſchlacht, mit freitreibenden Streuminen 
arbeitet, ſollen dieſe ſo beſchaffen ſein, daß ſie nicht 
dauernd ſcharf bleiben, ſondern nach einer gewiſſen, 
ziemlich kurz bemeſſenen Zeit entweder explodieren oder 
ſonſtwie unſchädlich werden. Daß ſich England jedenfalls 
an dieſe Beſtimmungen nicht hält, geht aus den 
mannigfachen, recht wenig angenehmen Früchten her⸗ 
vor, die jetzt beinah täglich an der holländiſchen und 
belgiſchen Küſte angetrieben werden. Wie mächtige 
graue Kürbiſſe mit mancherlei Stacheln ſehen die Dinger 


aus, die da zur Flutzeit von den Wellen auf den Strand 
geworfen werden und während der Ebbe auf dem 
trockenen Sand liegen. Die nähere Betrachtung aber 
zeigt, daß es vertriebene Kontaktminen von größtenteils 
engliſcher, teilweiſe franzöſiſcher und keinesfalls deutſcher 
Herkunft ſind. Unſere erſte Abbildung zeigt einen der⸗ 
artigen unliebſamen Ankömmling an der holländiſchen 
Küſte. E 
Die Pflicht ber Strandwachen ift es, einen ſolchen 
Vorfall ſofort zu melden, und das nächſte iſt, daß ein 
Poſten dabei geſtellt wird, um Neugierige fernzuhalten 
und Unheil zu verhüten. Weiter aber muß die Mine 
vor dem Einſetzen der nächſten Flut unſchädlich gemacht 
werden, damit ſie von den Wellen nicht unkontrollierbar 
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irgendwie weiter vertrieben wird. Diefe Aufgabe liegt 
Spezialtruppen, Pionieren oder befonderen Minen- 
abteilungen, ob, unb es hat fid) eine beſondere Technik 
herausgebildet, um die gefährlichen Gäſte ſchnell und 
ſicher gefahrlos zu machen. Dies Verfahren geht von 
dem ſehr einfachen Grundſatz aus, daß eine Mine, die 


* 


1. Eine angetriebene Mine. 


3. Die Sprengladung wird unter die Mine geleitet. 
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einmal explodiert iſt, nicht noch einmal explodieren kann, 
und bezweckt dementſprechend, die angetriebene Mine 
ohne Gefahr für die eigenen Leute zur Exploſion zu 
bringen. 

So erſcheint alſo ein Sprengkommando und bringt 
mancherlei eigene Sprengmittel mit. In den meiſten 
Fällen wird es ſich darum handeln, die fremde Mine 
einfach und ohne weitere Unterſuchung explodieren zu 
laſſen. Zu dem Zweck nimmt der Führer des 
Kommandss eine gehörige Doſis eines ſcharf wirkenden 
Sprengſtoffes, beiſpielsweiſe eine große Dynamit⸗ oder 
Schießbaumwollpatrone, und verbindet ſie mit einer 
Knallkapſel und einer Zündſchnur von genügender 
Länge. Dieſen Vorgang zeigt unſere zweite Abbildung. 
Man weiß dabei, daß die an einem Ende angezündete 
Schnur mit einer ganz beſtimmten Geſchwindigkeit ab⸗ 
brennt, daß in dem Augenblick, da der Brand die Knall⸗ 
kapſel erreicht, die ganze Beſcherung mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt losgeht, und wählt daher die Schnur ſo 
lang, daß die Mannſchaft ſich nach der Entzündung 
mehrere hundert Meter zurückziehen kann. Unſer drittes 
Bild läßt erkennen, wie die Sprengpatrone unter die 
Mine gelegt wird, Abbildung 4 zeigt die ſchwere, gemein⸗ 
ſame Exploſion der Sprengpatrone und der geſprengten 
Mine. Es ſind hier alſo gleichzeitig die Sprengladung 
des Sprengkommandos und die Gebrauchsladung der 
Mine losgegangen, und die Gewaltſamkeit und Ver⸗ 


2. Die Sprengladung wird mit der Jündſchnur verſehen. 


derblichkeit dieſer doppelten Exploſion gehen aus der Ab⸗ 
bildung wohl mit genügender Deutlichkeit hervor. 
Bisweilen beſteht nun aber der Wunſch, eine an⸗ 
getriebene Mine zu öffnen und über ihre Konſtruktion 
Aufſchluß zu erhalten. Während die Sprengung einer 
angetriebenen Mine eine einfache und ziemlich gefahrloſe 
Arbeit iſt, bedeutet die Offnung einer fremden Mine 
immerhin eine recht heikle Aufgabe. Man muß dabei 
die Mine zunächſt „entſchärfen“, d. h., ihr die Zünd⸗ 
vorrichtungen vorſichtig ausſchrauben. Bei den meiſten 
Seeminen beſtehen dieſe aus dünnwandigen Bleirohren, 
in denen fid) feine Glasgefäße mit Säure befinden. Wird 
die Mine von einem Schiff angeſtoßen, ſo verbiegt ſich 
die Bleiröhre, die Glasröhre zerbricht, die Säure läuft 
nach unten, füllt ein galvaniſches Element, ein elektriſcher 
Strom ſetzt ein und bringt die Mine zum Explodieren. 
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5. Die Mine iff zerlegt. 


6. Der Offizier gibt eine Erklärung. 
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Dieſe Bleiröhren alfo mit ihrem gläſernen Inhalt müffen 
entfernt, vorſichtig abgeſchraubt werden. Iſt das ge⸗ 
glückt, ſo iſt die eigentliche Gefahr nach menſchlichem 
Ermeſſen beſeitigt, und man kann jetzt den gewöhnlich 
aus zwei Teilen beſtehenden eiſernen Minenkörper aus⸗ 
einandernehmen. Unſere fünfte Abbildung zeigt die 
zerlegte Mine. Man ſieht rechts die beiden Schalen⸗ 
hälften, die an die beiden Schalen einer Walnuß er⸗ 
innern. 

Auf unſerer ſechſten Abbildung erklärt der Führer 
des Sprengkommandos ſeinen Leuten die Einzelheiten 
der geöffneten Mine. 

Bleiben wir bei dem Vergleich mit der Walnuß. 
Dann haben wir nach der kunſtgerechten Offnung die 
an ſich harmloſe Eiſenſchale mit beſtimmten Einſatz⸗ 
ſtücken, an der der Sprengtechniker mancherlei lernen 
und ſtudieren kann. Dieſe Schalen, die nun frei von 
jedem Sprengſtoff ſind, wird man alſo mit ins La⸗ 
boratorium nehmen, und der Fachmann wird oft aus 
unſcheinbaren Einzelheiten wichtige Schlüſſe ziehen. Dies 
Wegbringen zeigt Abb. 7. Außer der Schale aber bleibt 
uns noch der Kern, der recht üble und bedenkliche Kern, 
der in der Hauptſache aus einem halben oder ganzen 
Zentner Schießbaumwolle oder einem ſonſtigen nitrier⸗ 
ten Kohlenwaſſerſtoff beſteht. Dieſer Kern muß unter 
allen Umſtänden unſchädlich gemacht werden, und das 
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gelingt mit leichter Mühe. Da ber Sprengſtoff jetzt ja 
frei liegt, bedarf es keiner beſonderen neuen Spreng⸗ 
ladung mehr. Es genügt, eine kleine Knallqueckſilber⸗ 
kapſel mit der nötigen Zündſchnur zu verbinden und auf 
den Sprengſtoff zu legen. Die ſichere Folge iſt dann die 
Detonation der ganzen Ladung in der Weiſe, wie ſie 
unſere achte Abbildung veranſchaulicht. Die Folgen 
einer ſolchen Detonation ſind aus der letzten Figur zu 
erſehen, ſie beſtehen in einem trichterförmigen großen 
Loch von etwa fünf Meter Breite und drei Meter Tiefe. 
Auf dem Dünenſand hat das aber wenig zu ſagen, um ſo 
mehr, als die nächſte Flut das Loch ſicher wieder zu⸗ 
ſchwemmt. Immerhin aber mag es erwähnt ſein, daß 
man es nicht unbedingt notwendig hat, ſolche einmal 
offengelegte Sprengſtoffladung explodieren zu laſſen, 
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ſondern daß man ſie unter Benutzung von offenem, 
ruhigem Feuer auch einfach abbrennen kann. Dann 
fehlt natürlich die Zerſtörung der Exploſion, und bis⸗ 
weilen wird man das Abbrennen dem Detonierenlaſſen 
vorziehen. 

Die vorſtehenden Ausführungen zeigen wohl, daß 
unſere Technik aller der Minen, die überhaupt 
erſt einmal bis auf den Strand vertrieben werden (bei⸗ 
läufig bemerkt, an der holländiſchen Küſte bis jetzt über 
hundert Stück) mit Leichtigkeit Herr wird. Eine dauernde 
große Gefahr aber bilden alle die Minen, die noch 
in der offenen See treiben und unter Umſtänden jahre⸗ 
lang treiben können. Hier brockt England mit ſeiner 
leichtfertigen und liederlichen Minenlegung der Schiff⸗ 
fahrt der ganzen Welt eine recht böſe Suppe ein. 
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durchreiſender Berwundeter im Hippodrom. 
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(x) Komteſſe Melanie Hübner. 
Refervefpital in Porol bei Prag. Lazarett im Palais der Gräfin Margit Szapary, geb. Gräfin Henckel von Donnersmarck, in Preßburg. 


Aus öſterreichiſch⸗ungariſchen Lazaretten. 


Untere Reihe: Fürſtin Joſefine o. Lobkowitz, Komteſſe Jenny von Schönborn. 
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Die eiſerne Freude. 


Rriegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


6. Fortſetzung. z 

Der Blick ber Baroneſſe ging unauffällig, aber un- 
verwandt nad) dem jungen Krieger hinüber, deffen 
Schatten über ben mühſam ſprechenden Verwundeten 
hinfiel. 

„Herr Mertens — grad heraus: wie [tebt et um mich? 
Ich muß dat nu willen, ich muß doch minge Frau — noch 
eene Gruß — net wahr, Sie ſagen mich dat jetzt — uff 
Ehr und Gewiſſen und ſo, als ob onſe Herrjott jetzt neben 
uns ſtänd — ich muß bod) minge Frau“ 

„Verſteht ſich, Noppeney, verſteht ſich,“ ſagte er mit 
ſeiner friſchen Stimme, die ſchon kräftigend wirkte, „ein 
deutſcher Soldat muß auch ſterben können, ohne mit der 
Wimper zu zucken. Aber er ſtirbt noch nicht, der Nop⸗ 
peney, wenn er ſich nur ruhig verhält. Trotzdem — wenn 
Ihr Eurer Frau ein paar Worte ſchreiben wollt — das 
könnt Ihr ja immerhin, Noppeney.“ 

Die verſchatteten Blicke des Mannes ſtanden auf ihm 
feſt. Und ſo, die forſchenden Blicke auf dem jungen Arzt, 
hauchte er: „Dann ſind Sie ſo gut und ſchrieven, wat ich 
Ihnen jetzt ſage.“ 

Willi Mertens legte ſeine Brieftafche aufs Knie. No: 
tizblock heraus —: „So, und nun kann's losgehen. Alſo 
zunächſt mal: Liebe Frau!“ | 

„Ja, ſchreiben Sie: Liebe Frau.“ Hielt einen Augen: 
blick nachſinnend inne, ſagte wieder: „Liebe Frau — ich 
liege hier in einem ſchönen, großen Kloſter, und mein 
Arzt iſt ein Oecher Jung, das wird Dich ſehr freuen... 
Ich hab tüchtig eins weg, in die Lunge, ich fühle, daß es 
mit mir zu Ende geht, denn das fühlt man beſſer, als die 
Doktern einem ſagen wollen. Aber ich hab meine Pflicht 
getan und hab mein heißgeliebtes Vaterland retten 
wollen, darum ſterbe ich gern, wenn es ſein muß. Liebe 
Frau, wenn ich nur wüßte, daß Ihr alle verſorgt ſeid. 
Daran denk id) nur immer. .. Liebe Frau, unfer kleines 
Lennche hätt ich doch noch gern mal wiedergeſehen. Sind 
ſeine Härchen noch gewachſen? Und der Schäng — iſt's 
mit dem Keuchhuſten ſo weit beſſer, daß er wieder zur 
Schule kann? Grüß mir die Freunde, den Jakob, auch 
den Kontzen, obſchon wir noch Streit gehabt haben, ehe 
ich ging, aber ich verzeihe jetzt alles, und er ſoll auch mir 
verzeihen. .. Liebe Frau, wenn man Dir dieſen Brief 
bringt, haben ſie mich irgendwo in ein Maſſengrab ge— 
legt, dann ſei nicht zu traurig, ſondern ſorge für die 
Kinder. Gruß. Dein Mann Willem Noppeney.“ Hob mit 
einem energiſchen Ruck die Hand: „Und ſchreiben Sie noch 
dunter: Mit Gott für König und Vaterland.“ Legte ſich 
befriedigt zurück, angte nach dem Brief, ſteckte ihn zu fid): 
„Und wenn mir nu wat paſſiert, Herr Merkens, dann 
ſind Se ſo gut und beſorjen den Brief, net wohr?“ 

*) Die Formel „Copyriglit be. ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir bie Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsiprache 


ift, legen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchu verſagt werden und 
erausu ns und dem Aitor ein groer wertſchaftlicher Schaden erwachen. 


Nanny Cambrecht. 


Copyright 1914 by 
August Scherl G. m. b. H., Berli 


Da raſchelten hinter dem jungen Arzt Frauenkleider. 
Die Baroneſſe ſtand neben dem Verwundeten, beugte ſich 
über ihn. Streute ihre warmgütigen Worte wie Blumen 
über ihn. Er verſtand ſie nicht, er ließ das Gezwitſcher 
der fremden Sprache über ſich rinnen, ſtarrte ſie an und 
beglückte ſich an ihrem Lächeln. 

„Wollen Sie mir helfen, daß wir uns verſtehen?“ 
wandte ſie ſich an den jungen Arzt. Willi Merkens er⸗ 
klärte ſich bereit, den Dolmetſcher zu ſpielen. 

Und den Mantel um ſich ſchließend, wieder über den 
Verwundeten gebeugt: „Sie ſind katholiſch? Ah! Ja, 
nicht wahr?“ Neſtelte unter ihrem Mantel ein Skapulier 
heraus, legte es ihm um den Hals. Ein Talisman. Nun 
wird er ruhig und ſelig ſterben können. Erzählte ihm 
vom ſchönen Himmel, erzählte es in kindhaft inbrünſtiger 
Freude. 

Willi Merkens ſtand daneben, er überſetzte nicht mehr, 
er ließ ſie reden. Und der Mann ſchien zu verſtehen, er 
verſtand ihre verklärten Augen, ihre warmen, beſchwö— 
renden Händedrücke, ihre wunderbar reine Seele. Eine 
temperamentvolle Gottesliebe. Wie Weihrauch flutet's 
um ſie, webt ihn in eine Myſtik ein, die deutſcher Art 
fernliegt. Aber er kennt ſie — er kennt ſie — wie fernes 
Klingen, das uns traurig macht. 

Die Tür raſſelte auf. Die Brüder brachten noch zwei 
Verwundete, die in der Gegend herumirrten. Der eine 
ſank auf das Stroh hin und ſchluchzte laut. 

Die Baroneſſe bei ihm. Das Blut tropfte vom Bein 
herab, die Hofe angeklebt. 

Willi Merkens ſchnitt ihm die Hoſe auf, unterſuchte. 
„Der Mann hat nur eine Fleiſchwunde, aber ſeine Nerven 
ſind kaputt. Die Erſchütterungen des Kampfes und ſo 
weiter.“ 

Die Baroneffe brachte Waſſer, um die Wunde auszu— 
ſpülen. Die Hand des Arztes wehrte ab: „Kein Waſſer. 
Wunden werden nur mehr trocken behandelt. Trockenheit 
wirkt antiſeptiſch.“ Aber Baroneſſe half, wo ſie konnte, 
machte ſich nützlich, wo ſie konnte, war ganz Güte, ganz 
Hingebung, warf ihre lechzende Seele, die an den Freuden 
der Welt nicht mehr ſatt werden konnte, auf den Altar 
der Menſchenliebe. 

„Sie haben einen ſehr guten franzöſiſchen Akzent.“ 
ſagte fie ihm, „tres bien, fort bien. Aber nicht pariſe— 
riſch, eher ſchon ein belgiſches Franzöſiſch. In Frankreich 
verhöhnt man ſehr unſere belgiſche Art.“ 

„Aber doch iſt man Bundesgenoſſe“, ſagte er faſt 
ſchroff heraus. 

„Ah, jawohl. Mon cocur pour la France.“ Be— 
merkte, wie fein Geſicht fid) verdüſterte, lenkte ab. „übri— 
gens hat man in Deutſchland auch immer eine große Vor— 
liebe für das Franzöſiſche gehabt, nicht wahr? Ihr liebt 
doch ſehr bie Franzoſen, ihr Deutſche, nicht wahr? Ihr 
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ſeid ſtolz, die Sprache der Franzoſen zu ſprechen. Und 
ihr habt auch gern unſere Art, nicht wahr?“ 

Er winkte ihr, trat mit ihr in die Pfeilerniſchen, das 
Geſpräch ſtörte die Schlafenden. 

Verneigte ſich, Hand an die Mütze, und durch die 
Pforte davon. 

Fahl kroch der Morgen in den Kloſterhof. Bleiſchwer 
überfiel Willi die Müdigkeit, der Schlaf. Ein paar 
Stunden hinſtrecken und dann losziehen, der Kompagnie 
nach. — Sprach dort jemand im Kloſterhof? Ein Feld- 
grauer mit Pater Sylvian, ein Offizier. Die Stimme 
ſcheint ihm doch — Herrgott, Robert! Woher, wohin? 
Jung! Bruder! Na, die Freude! 

Robert war ſehr eilig: „Mein Diviſionskommandeur 
hält da mit ſeinem Stab auf der Höhe. Ich ſoll hier für 
die Herren für einige Stunden Quartier machen. Be⸗ 
ratung. Vor Lüttich hat's ſchon heftig eingeſetzt, Junge. 
Die Vorhut hat ſchweren Stand. Ich muß jetzt zum 
Stab zurück. Cleich treffen wir uns doch noch, was?“ 

„Ich warte im Kapitelſaal.“ 

Im Kapitelſaal brannte noch die einſame Gasſlamme. 
Die Fenſterläden feſt verſchloſſen. Er öffnete einen der 
ſchweren Holzläden. Ein Schimmer des Morgenlichts 
floß herein. 

Draußen im ſchläfrigen Erwachen des Tages die 
grünleuchtende Flur. Auf einer Höhenlinie hielt der 
Diviſionſtab. Reiter und Roſſe in ſcharfen Umriſſen im 
Nebelmorgen. Der Kommandeur beſchrieb mit ſeinem 
Degen die Richtung, die man zu nehmen hatte. Dann kam 
der ganze Troß auf die Abtei zugeritten. 

Willi Merkens ſtand noch in dem Morgenſchein am 
Fenſter, als mit ſchnellen, federnden Schritten Robert ein: 
trat. Nicht mehr das verweichlichte Geſicht, die gepflegten 
Hände. Von Pulverrauch geſchwärzt, Stiefel beſchmutzt. 
Willi lachte: „So müßteſt du Mia über die Teppiche 
laufen. Übrigens, haſt du noch von ihr gehört?“ 

„Sie ſchreibt wunderbar gefaßt. Aber ich denke, die 
Mama ſteckt dahinter. Hör mal, meinſt du, daß man hier 
ein Bad nehmen kann? Oder gibt's das nicht in einem 
Kloſter?“ 

„Nein, denk mal, das gibt's nur zu Oſtern, aber dann 
gründlich.“ 

„Dir iſt's noch drum, Witze zu machen?“ Er ging ein 
paar Schritte durch den Saal. Es hallte bis in die dunklen 
Ecken hinein. Kam dann ſchnell zurück, faßte in ſeinen 
Rock. 

„Du, Willi, der Pütz hat mir da etwas für dich mit— 
gegeben, eine Taſchenmappe. Pütz muß jetzt durchfahren 
bis in die Feuerlinie und fürchtete, dich nicht mehr zu 
treffen.“ Er tippte an die Mappe: „Da ſteckt wohl das 
Allerheiligſte drin, wie? Du bt alfo noch immer nicht 
von ihr frei?“ Spazierte weit in den Saal hinein, blieb 
vor einem Bild an der Wand ſtehen, eines der Leiden— 
ſtationen Chriſti: der Kreuzträger, mit Schweiß und Blut 
bedeckt, ſchleppt ſich an der ſchmähenden Menge vorüber, 
Veronika, die fromme Frau, reicht ihm das Schweiß— 
tuch dar. 

Ein Fröſteln lief Robert über den Rücken. So war 
nun das Geſicht der Menſchheit. Mit Schweiß und Blut 
verunſtaltet. Er hat in Hunderte dieſer blutſtarrenden 
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Geſichter geſehen. Die mißhandelte Menſchheit folgt den 
Blutſpuren des Kreuzträgers. 

Er wandte ſich um. Regungslos ſtand Willi noch in 
dem heller werdenden Schein am Fenſter. Er ging zu 
ihm, legte ihm den Arm um die Schulter. 

„Bruder, ich habe ſie geſehen. Weit im Garten ſtand 
ſie, als wir durchzogen, in der Laube unter dem alten Ho⸗ 
lunderbaum — du weißt ja, halb verſteckt. Sie hoffte 
wohl, dich bei den Truppen zu ſehen.“ Hielt inne, ſah nach 
dem Bruder. 

Der blickte noch geradeaus, unbeweglich. Und ſchroff 
und kurz: „So? Meinſt du?“ 

Und kein Wort weiter. Da begann Robert noch zu 
erzählen. Bis jetzt ſei in dieſem Franktireurneſt noch kein 
Schuß gefallen, aber man traue der Sache nicht. Der 
Bürgermeiſter und der Paſtor ſeien als Geiſeln in Haft 
genommen. Aber die Leute dort — Galgengeſichter. 
„Teufelsloch“ hieß das Neſt im Soldatenmund. 

Und nun wird Robert wirklich mal nach einem Bad 
fragen. Und Willi ſich eine Stunde aufs Holz werfen und 
ausruhen. 

Die Brüder umarmten ſich. Wiederſehen — viel⸗ 
leicht. Achſelzucken. Und noch ſtummer Händedruck. Ade. 

Und Robert plötzlich an der Tür gebannt: „Hörſt 
du's?“ 

Kanonendonner vor Lüttich. Die Luft dröhnte. 

Aus tiefem Schlaf wachgerüttelt, ſprang Willi Mer⸗ 
kens auf. Pater Sylvian ſtand vor ihm, die blaſſen Hände 
ineinandergeſchoben in die weiten Kuttenärmel. Sprach 
den üblichen Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. Ich muß 
Sie leider ſtören. Soeben kommt eine Dame im Auto⸗ 
mobil bier an, die Frau eines Hauptmanns, der vor Viſé 
gefallen iſt. Sie will zu ſeiner Leiche. Aber ſie kommt 
an der Landſtraße nicht mehr durch. Und da ſie hörte, 
daß Sie hier wären“ — 

„Wer iſt der gefallene Hauptmann?“ 

„Hauptmann v. Precht.“ 

Ohne ein weiteres Wort eilte Willi Merkens hin— 
unter. Der Hauptmann. Seines Vaters Freund. Ein 
Mann wie Goliath. „Held Willi,“ hörte er ihn ſagen, 
„Held Willi.“ ) 

Unter ber Mauerwölbung des Kloftertores das Auto. 
Eine kleine, unterſetzte Dame davor, ohne Kopfbedeckung, 
einen Abendmantel um ſich geworfen, ſo wie ſie in der 


Eile davonlief. Verweinte wirre Augen. Ein Aachener 


Herr, der ſich der Militärverwaltung als Autofahrer zur 
Verfügung geſtellt hatte, ſprach auf ſie ein. 

„Gnädige Frau“ — 

„Herr Merkens, ich muß zu ihm, ich muß“ — 

„Ich will tun, was ich kann, gnädige Frau.“ 

„Die Landſtraßen ſind voller Truppenzüge, man läßt 
uns nicht durch“, ſagte der Aachener. 

„Einſteigen. Man muß mich durchlaſſen. 
meiner Kompagnie zurück.“ 

Fortſauſte das Auto. 

Aus den Sreuggüngen heraus trat die Baroneffe. Und 
ſchnell auf Pater Sylvian zu, der noch unter dem Tor— 
eingang ſtand: „Wo iſt die Dame?“ 

Er wies den Weg hinunter, wo die Staubwolke auf— 
wirbelte. 


Muß zu 
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„War fie febr, febr troſtlos?“ 

„Sie ſagte: Er ſtarb den Heldentod.“ 

„Mon dieu, wie dieſe deutſchen Frauen ſind.“ 

Sie lauſchten. Durch die Lüfte Donnern, Pfeifen, 
Sauſen. Von Dampf und Blut rauchte das blühende bel⸗ 
giſche Land. 

Ein Zucken um die Lippen von Baroneſſe: 
coeur pour la France.“ 

Weit auf der Landſtraße die aufſtäubende Wolke hin⸗ 
ter dem Auto her. 

Es traf auf eine Nachhut Beſatzungsmannſchaften. 
Die Wache im Feld unter einem Zelt. In einem Hecken⸗ 
weg Soldaten, die eine Koppel herrenlos umherirrender 
Pferde antrieben. In Hervé ſchwalgte der dicke, ſchwarze 
Qualm aus den brennenden Häuſern. Hausrat zerſtreut 
auf den Straßen. Soldaten ſpielten mit einer Weckeruhr 
Fußball. Scherzworte, Zurufe. Krachend ſtürzte ein 
Schornſtein ein. Noch eine ragende Wand. Die Tapete 
ſchlotterte herab. Ein Bild an der Wand, das Bild der 
Königin mit den Kindern. 

Auto halt! Straßen geſperrt mit Trainwagen. Zelte 
wurden errichtet. Hämmern, Lärm, Arbeit. Ein Zelt⸗ 
lazarett vor Herve errichtet. | 

Es war fajt fein Durchkommen. Rechtsſeitig ber 
Landſtraße zogen die friſchen Truppen, linksſeitig raften 
die Autos ununterbrochen mit Verwundeten zurück nach 
den Aachener Spitälern. Dazwiſchen Mannſchaften des 
Roten Kreuzes mit Krankentragen, radelnde Jugendwehr, 
ein Gedränge und Gewühl und Raſſeln und Reiten und 
Wogen. 

Und näher und näher das dumpfe Rollen ber Geſchütze. 
Nichts Neues vor Lüttich? Beſchießung der Forts. Gefecht 
im Gange? Ja, gegen ausfallende feindliche Truppen. Auch 
von Viſé her knattert's noch. Verſprengte belgiſche Trup⸗ 
pen ſchwärmen überall in der Gegend, ſtoßen zu den Ban⸗ 
den der Franktireurs. 

Vor einem Schloß hielt ein Bataillon. Abſolut kein 
Durchkommen. Ein Offizier ſprengte heran, winkte mit 
dem Degen ab. Zurück. Kein Auto darf durch. Sie be- 
ratſchlagten. Der von Viſé aus verkehrende Autopark 
hatte ſich Umwege durchs Feld geſucht. Alſo nachforſchen. 
Ein Soldat meldete ſich, der als Begleitmann mit dieſen 
Autos gefahren war. Man gab ihn ber Hauptmanns⸗ 
gattin als Führer mit. Die Offiziere ſalutierten, als das 
Auto weiterfuhr. Arme Frau! Eine Leiche ſuchen auf 
dieſem Gräberfeld. 

Die Mannſchaften marſchierten los. Stramm wie zur 
Parade. Und die Sonne brannte. Aber ein Gewaltiges 
ſchien fie hochzuſtimmen. Ihre Gänge brauſten: Deutſch— 
land, Deutſchland über alles. 

„Das iſt ſingende Wut“, ſagte einer der Offiziere und 
biß die Zähne aufeinander. „Sie wiſſen doch die neueſte 
Schweinerei?“ 

„Nichts weiß ich. Ich lag doch in der Abtei feſt.“ 

„England hat uns den Krieg erklärt.“ 

Aus der toſenden Ferne ein Alarmſignal und rechts 
und links Signalblafen, ein mißtönender Wuſt. 

Willis Hände krampften. Ein heißer Schreck wie ein 
Trauerfall, jäh, unvermittelt. Sein Geſicht ehern, als ver— 
biete ihm die Scham, ſein Entſetzen zu zeigen. 


„Mon 
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„Und die Gründe?“ preßte er heraus 

„Verletzung der belgijc,.n Neutralität.“ 

Da löſte ſich ſeine Erſtarrung in einem ſchneidenden 
Gelächter. Der Brite, der Kronräuber mit 'nem ſittlichen 
Anfall . . . hahahaha . . . Leute, lacht doch mit, baba . . 
Leute! Brüllt die Wacht am Rhein, daß überm Kanal 
drüben 'ne Trommelfellentzündung entſteht! 

Und da brüllten ſie los, die Leute, hei! Da brüllten ſie 
los. i 

Jeder Schuß — ein Ruff! Jeder Stoß — ein Fran⸗ 
zos! Jeder Tritt — ein Brit! ... Hei, ein Holper- unb 
Stolpervers, Schuß auf Schuß, Stoß auf Stoß, Tritt auf 
Tritt wie der eiſerne Marſchſchritt von Deutſchlands 
Heeren. 

Und dann lachte Willi Merkens nicht mehr. Das Herz 
ſtieß ihm in ſchmerzhafter Wut um ſein verratenes Vater⸗ 
land, um fein biederherzig, freuehrlich Deutſchland. Um 
den Kaiſer, ſeinen geliebten Kaiſer. 

„Dann wiſſen Sie wohl auch nicht, was Großes im 
Reichstag geſchehen iſt. Alle Parteien einig um unſern 
Kaiſer. Schwuren's ihm in die Hand: Treue! Und wie⸗ 
derum Treue! Und da ſprach der Kaiſer ein Wort — ein 
Wort — ſo urdeutſch klingt keins mehr auf der Welt: 
„Nun wollen wir fie dreſchen!““ .. 

Das Wort flog in die Reihen der Marſchierenden, ſie 
griffen es auf, ſie ſchrien es in ihre toſende Begeiſterung 
hinein: Nun wollen wir ſie dreſchen! Deutſcher Michel, 
Dreſchflegel raus! Drauf. Dreſcht und dreſcht! Der 
Kaiſer will's. Der Kaiſer ruft: Dreſcht und dreſcht. 

Held Willi ließ die Zügel locker. Der Kopf hing ihm 
zur Bruſt. Stoßweiſe murrte er ſeine zornbebenden Worte 
hin: „Das verdammte Gerede von der engliſchen Raſſen⸗ 
verwandtſchaft. Wir haben immer Anlaß gehabt, Eng⸗ 
lands Krämertiſch aus unſerm Weg wegzuräumen. 1848, 
1864 — immer ſtörte uns fein Übelwollen. Einen neidi⸗ 
ſchen Krämer erſchlägt man doch nicht mit einem deutſchen 
Schwert. Strick her! Ich hab einen Haß, an dem ich 
ſelbſt erſtarre. Ich habe verwundete Franktireurs unter 
meinen Händen gehabt, ich werde dem Franzoſen ſeine 
Wunde heilen, als wär's die meines Bruders — aber ein 
Engländer unterm Meſſer . .. Herrgott, Herrgott. Alle 
Menſchlichkeit in mir muß ich zu Hilfe rufen, um mich zu 
erinnern, daß auch er daheim eine Mutter hat.“. 

Verſtummt der Sang. Kein Ruf, kein Jauchzen mehr. 
Den Berg herüber tobte der Lärm der nahen Schlacht. 
Und da tauchten aud) [don die Verwundeten auf dem 
Kamm der Anhöhe auf. Ein Lützower, die Hoſe aufge⸗ 
ſtrippt, das Bein nackt, von Blut überſtrömt, hinkte die 
Böſchung herunter. Ein anderer brach im Laufen zu- 
ſammen. Pferde rannten reiterlos die Anhöhe herauf. 
Und hinter dem Berg heraus lohte, krachte, ziſchte, heulte 
es wie ein toſender Hexenkeſſel. Eine wirbelnde Dampf. 
kugel in hohem Bogen durch die Luft — platzte und 
praſſelte in funkenden Schüſſen nieder. 

Der Boden beſät mit Uniformen, Käppis, Hunderten 
von Patronentaſchen, Sattelzeug, zerſchoſſenen Wagen, 
Haufen von Waffen, Hügeln von funkelnagelneuen Fahr— 
rädern. Eine Fahrradfabrik zerſtört und das Material 
herausgeſchafft. Waffenvorräte aus der Herstaler Fabrik. 
Auch Karren voll, zuſammengeſucht aus den Häuſern. Und 
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noch immer ſtrömten die Einwohner herbei, lieferten ihre 
Waffen ab, ſcheu, verſtört, verdüſtert. 

Man lud die Karren voll, verſenkte in den Fluß, was 
da herumlag. Drüben querfeldein ſchlug die Feldküche 
ihre Zelte auf. Im Offizierzelt zwei Ziviliſten. Der Bür⸗ 
germeiſter und der Paſtor. Plaudern und trinken Kaffee. 

„Morgen baumeln fie", ſagte ein Offizier zu Willi Mer- 
kens, machte die Bewegung des Aufhängens. „Der Bür— 
germeiſter hat ſich unſern Truppen zum Führer erboten 
und lenkte ſie auf die feindliche Schützenlinie. Und der 
Paſtor? Man fand einen Revolver in ſeiner Soutane, 
einen mit Fünfkugelladung, eine Kugel abgeſchoſſen.“ ... 

Ein Leutnant kam eilig. 

„Herr Oberleutnant, an der Brücke heftige Schießerei. 
Banden von Franktireuren mit verſprengten regulären 
Truppen fallen der erſten Sektion, die Brücke räumt, in 
Flanke. Zweite Sektion, die zu Hilfe eilen wollte, rück— 
wärtig mit Granaten beworfen. Haben Sie Mannſchaft, 
die einſpringen kann?“ 

„Mannſchaft, aber nicht ausreichend Patronen. Herr 
Feldwebel, die Leute ausſchwärmen laſſen und Patronen 
ſuchen, dann Anſchluß links nach der Brücke!“ 

Sprungauf eine Abteilung von acht Mann über das 
Leichenfeld hin, den Gefallenen die Patronen abnehmend. 
Und los mit Leutnant Gräber. 

„Herr Leutnant, ich ſchließe mich an.“ Willi Merkens 
ſprengte nach. Die Sanitätskompagnie nirgends in Sicht, 
ſie ſoll auf Fort Fleuron zu zurückgegangen ſein. 

Über den zerſtörten Bahndamm hupte ein Militärauto 
an, hatte ein zweites im Schlepptau, arg zerſchoſſen, ein 
rotes Auto. Willi erinnerte ſich, daß die Hauptmanns— 
gattin in einem roten Auto losfuhr. Meldung: Der 
Wagen geriet ins Feuer der Franktireure, Frau des 
Hauptmanns erſchoſſen. 

Hellauf ſchmettert ein Signal. Über den Berg herüber 
das große Halt. Und wieder. Und nochmals. Dreimal 
das große Halt. Sie ſtürmten los, ſie waren kaum zu 
halten. 

An der Brücke hatte ſich die zweite Sektion zu der 
erſten durchgeſchlagen. Über die Brücke herüber aber 
heulten die Granaten, und gegen die Brücke an drängte 
mit wahnſinniger Schießerei, blindlings, toll und wild, 
die Bande. Ein zufammengewürfelter Haufe, Blaufittel, 
Bürgerwehr, Gendarmerieſoldaten. Schwarze Kerle mit 
einduckenden Köpfen, die Männer aus der Erde, Mineurs 
aus der „Hölle“. Ei verdammt! Dieſe Teufelſcharen, 
die Willi Merkens kennt — ei ja, er kennt ſie, er hat ibre 
Frauen wie Hyänen der Nacht vor den Häuſerchen kau— 
ern ſehen, er hat die zähnefletſchenden Bleichgeſichter gegen 
das Haus des Notars anſtürmen ſehen. Hier hat er ſie 
nun Waffe gegen Waffe vor ſich, die wilden Scharen aus 
dem „Teufelsloch“. ... 

Von einem Gefallenen nahm Willi das Gewehr auf, 
Patronentaſche — und ſtieß in die Reihen der Kämpfen— 
den. Exakt wie auf dem Exerzierplatz, in kniender Stel— 
lung. Und ſchleichend und kriechend im Umkreis um die 
Bande. Hinter Bauſchutt verſteckt, hinter herumliegen— 
dem Hausrat — ein umgeſtürzter Tiſch. 

Der Feldwebel flüſternd neben Willi 
„Venn wir uns dahinter verſchanzen.“ ... 


Merkens: 
Da platzte 
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ihm ein Schuß ins Geſicht, er fant auf den Rücken zurück, 


verlor aber nicht das Bewußtſein, raffte ſich auf, wies mit 
dem Arm nach dem Heckengeſtrüpp, hingeſtammelt wirre 
Laute, kroch davon, den Verbandplatz ſuchend. 

„Hinter die Hecke zurück,“ raunte Willi ſeinem Vorder— 
mann an, „die Kugeln unferer eignen Leute treffen uns." . 

Hinlegen — ging die Parole von Mund zu Mund. 
Auf dem Bauche liegend, ſchürften fie über den Acker— 
boden hin. Fffuit . . . die Kugeln über ihnen, klatſchten 
neben ihnen in den Boden. 

Gott ſei Dank, hinter der Hecke. Jetzt anlegen, ruhig 
zielen, jeder nehme ſeinen Mann aufs Korn. 

Sie verſuchten die Gewehrläufe durch das dichte Geäſt 
zu ſtoßen, es ging nicht. Nun denn: durchſchießen! Ein 
Schuß krachte in den Heckenſtamm, die Lohe flammte auf. 
Leute, hierher! Famoſe Schießſcharte. Die Gewehrläufe 
ſtießen hinein. . .. Verdammt. Da tauchen auch jenſeit 
der Brücke belgiſche Soldaten auf, Jäger mit dem gelben 
Flügelhorn an der Holzmütze . . . paffen gleich los in den 
Rücken der deutſchen Schüßenlinie.... Ha vive! hallt 
das teufliſche Gelächter der Franktireure auf. Jetzt rechts 
umgehen, und die Prussiens ſitzen in der Falle, ha vive! 
Ila vive! Es lebe das unabhängige Belgien! 

Herrgott, jetzt hinter der Hecke raus. Sprungauf! 
Marſch. Aufgepflanzt das Bajonett. Marſch. Marſch. 
Im Laufſchritt vor und Huſſa und Hieb und Stich... 
der blanke Stahl den Überrafchten in den Rücken ... ein 
Aufbrüllen, Fluchen, Wälzen am Boden und Flucht.. 

Die deutſche Sektion bekam Luſt, ſchob von der Brücke 
ab aus dem feindlichen Zwiſchenfeuer heraus. Und nun 
flüchtete der Reſt der Bande über die Brücke, über ihre 
eigenen Barrikaden, durch Drahtverhau und über rollende 
Balken. Flucht, Flucht ... in die ſtarrenden Gewehr- 
läufe der Jäger jenſeit der Brücke. Zurück, Feiglinge! 
Laufen vor einer Handvoll deutſcher Hunde davon ... 
Und brachten die Horde zum Stehen. Gedeckt durch die 
Jäger wandten ſie ſich um, riſſen von neuem Gewehr an 
die Backe und blindwütig wieder das Schießen. Ha vive! 
Jetzt überrennen fie das Häuflein Prussiens wie Blei: 
ſoldaten. En avant! 

Neben Willi Merkens knöpfte einer das weiße Tud) 
ans Bajonett. 

„Runter mit dem Lappen.“ ſchrie ihn Willi an. 

Aber was iſt das? Hinter ihnen plötzlich die Käppis 
— ein Belgier des 11. Infanterieregiments, ſchleppte 
ein Säckchen mit ſich. Ein Gewehrlauf zückte auf ihn. 

„Die Waffe nieder, Merkens“, rief da der „belgiſche 
Infantriſt“. Es war Leutnant Gräber. „Gebt Schein: 
ſchüſſe auf mich!“ Und eilte auf die Brücke zu, warf ſich 
hin, mitten im Wechſelfeuer von Freund und Feind. 
ſtreute den Inhalt feines Säckchens unter die Brücke . . 
Pulver . .. und ſtreute, ſtreute ... Feuer, eine auf- 
ziſchende Flamme. Krach, Splittern, Knarren, eine dröh— 
nende Exploſion. ... l 

Man fah Leutnant Gräber, Geſicht und Uniform ver- 
fengt, nad) bem Verbandplatz au verſchwinden. 

Aufklatſchte bas Waller des Fluſſes. Die Balken, bie 
Pfähle ſtießen hinunter, plumpſten hinunter, nachrollend 
Schutt und Geſtein und kopfüber ſtürzende Menſchen, zer— 
malmte Körper, verzerrte Geſichter in der aufklunkſenden 
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Flut, redende, blutige Hände ... Und bie Böfchung bes 
Fluſſes herauf ffettert's, klimmt's, fanatiſch, mordlechzend; 
gereizte, blutrünſtige Raubtiere. Suchen nach Waffen. 
Brüllende Wut. Hinter ihnen die deutſchen Kugeln. 
Flucht! Flucht! 

Ein Trompeter mitten im Feld. Willi befahl turz: 
„Trompeter zum Sammeln blaſen!“ 

Da blies er. Da blies er die Toten aus berſtenden 
Gräbern wach. Trätätät . . . Trätä.. .tädä... 

Was da ging und lag und ſtand, eilte herbei. Ver⸗ 
wundete rafften ſich auf, taumelnd auf, Blut tropfte ihnen 
übers Geſicht — ei, was tut's! Trätätä 

Aus einem Leichenhügel ein reckender geſunder Arm 
— der andere abgeſchoſſen — ein junger Menſch ſtieß ſich 
hoch — Hurra! . . . und fan? wieder hin. 

Und hell und klingend das Trompetengeſchmetter über 
das grauenhaft zerſtörte Feld hin. Dreißig verſtreute 
Mann aus verſchiedenen Regimentern fanden ſich ein. 
Und Huſſa und vorwärts nun hinter den Flüchtenden her. 
Franktireure, die man aus ihren Schlupfwinkeln heraus⸗ 
hauen wollte. 

Vorüber an Hütten und Schlöſſern. Über einen Bach. 
Über Schlagbäume, durch Gärten. Leere Häuſer, Läden 
geſchloſſen. Ein einſamer Hof. Winſeln — ein Hund an 
der Kette, kann nicht los, verhungert. Ein . 
hinüber Waldgeſtrüpp, Unterholz. Und eine 
Villenſtraße. 

Willis Herzſchlag rafte. Die Villenſtraße . . jetzt er» 
kennt er ſie — jetzt erſt. Drunten in der Flucht der ſtolzen 
Häuſer die ragenden weißen Mauern des Notarhauſes. 

Seitlich durch die Gärten ein Reiter mit einem Trupp 
Feldgrauer. Zerſtampfte Beete, umgebrochene Zäune. 
Der Reiter ſchwang grüßend den Degen. Hurra! 

„Hurra!“ antwortete die Mannſchaft im Buſch. Ein 
Gewimmel durch die Gärten. Der Reiteroffizier hin zu 
Willi Merkens. Hurra! Franz Borgers. Hurra, Willi⸗ 
mann, jetzt wird formiert und in dieſe hochanſtändige 
Straße eingeritten. Heda, Leute! Iſt da noch einer mit 
Zetteln bewaffnet? 

Ein Gefreiter trat vor. Er hatte eine Papierrolle, 
lange Streifen gedruckter Zettel mit der Mahnung an die 
Bevölkerung, ſich ruhig zu verhalten, es geſchehe ihnen 
nichts. Da reckte Willi Merkens zu Franz herüber. Sein 
Geſicht in fiebernder Erregung, die Adern an den 
Schläfen ſchwollen an, ein Zucken über die gebräunte, 
von Staub und Schweiß bedeckte Haut hin. 

„Lege Wache hierher, laß die Straße ſperren — keine 
andern Maßregeln hier in der Straße. Wir wollen mit 
der Mannſchaft durch den Wald zurück in das untere 
Fabrikdorf.“ 

Franz ſah ihn an. 

„Als Freund müßt ich dir ja KEE den Gefallen 
tun, aber du erlaubſt wohl, daß id) in Kriegzeiten etwas 
gründlicher verfahre. Du haſt Gründe, dieſe Straße zu 
ſchonen?“ 

„Ja, Franz, ja.“ 

„Welche?“ 

Ein zornvolles Aufblitzen in Willis Augen — und vor⸗ 
über. Verdammt! Der Freund handelt recht. Ohne ihn 
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anzublicken, ſagte er: „Wenn die Franktireure hierher 
geflüchtet ſind, dann halten ſie ſich eben im Arbeiterviertel 
an den Fabriken verſteckt.“ 

Franz bog zu ihm hin: „Und ſonſt kein Grund, Held 
Willi?“ 

Deſſen Blick traf in ſeinen, eine jähe Verzweiflung 
darin. Stumm drückte Franz ihm die Hand. Und wandte 
ſein Pferd und linksum durch den Wald zurück. Eine 
Wache von drei Mann die Straße geſperrt halten! 

Galopp und ſchlanker Trab durch die Waldſchneiſe. 
Dumpf pochten die Pferdehufe auf den Moosboden. Die 
Mannſchaft auf dem nähern Waldpfad weiter. 

Herrgott, das war er, der Wald Roi de prusse — 
ſchäkert's nicht aus den Schluchten heraus, ihr klingendes 
Lachen? ... Das Spottfunkeln aus verſchleierten Blicken. 
An der Buche dort vor der Waldrinne hatten fie geſtanden 
— ſie ſprang über den Rain — huſch, in den Waldgrund, 
er ihr nach — dort hinter dem Brombeergeſtrüpp fing er 
ſie ein — hielt ſie, preßte ſie — die Glut ihrer Küſſe — 
Herrgott, Herrgott, das wird nun alles lebendig, das 
fängt in ihm zu brennen und zu ſchmerzen an. 

Jetzt möcht er in den Wald hinein — und dort liegen, 
wo ihr Fuß ſtand — ſtumm liegen und die Welt über fid) 
zuſammenbrechen laſſen. 

Hurra! Am Waldrand. Er ſchreckte auf. Verdammt, 
wo war er? Wohin irrten ſeine Gedanken? Der Krieg 
tobt. Hier iſt Feindesland. 

Auf der Landſtraße, die ins Unterdorf einlief, wartete 
die Mannſchaft auf die Reiter. Und nun ſah man, wem 
ihr Hurra galt. Leutnant Gräber, den ganzen Kopf in 
weißem Verband, war angeritten. Er ordnete ſofort an, 
daß eine Patrouille voranreite und die Häuſer nach 
Waffen durchſuche. 

Aber wie ausgeſtorben das Unterdorf. Läden ge⸗ 
ſchloſſen oder dicht die Vorhänge zugezogen. 

„Vorſicht!“ rief Leutnant Gräber. „Gleich bummſen 
ſie uns in den Rücken.“ 

Mannſchaft Gewehr ſchußbereit, die Blicke ſcharf auf 
die Fenſter gerichtet. Am Dachfenſter ein Kopf — krach, 
prallte ein Schuß hinauf. Verſteck dich nicht, du Halunte! 

Häuſerchen inmitten von Gemüſegärten. Eine Bank 
vorm Haus, Kannen und Eimer darauf. Aber die Türen 
verrammelt. Totenſtille. Tauben gurren um den Dach⸗ 
firſt. Eine einzige Haustür offen. Ein ſteinalter Mann 
hockte auf der Schwelle. 

Hände hoch! 

Hob die verknöcherten Arme, hob ſie hoch, ſie reckten 
aus dem Armel bes Kittels heraus, die ſpannende Haut 
über Knochengerippe, und hielt ſo die Arme, aber die 
Hände gekrümmt, die Finger eingekrallt zur Fauſt — zwei 
drohend erhobene Fäuſte über dem greiſen, grinfenden 
Kopf. Fluch den Eroberern! 

Und Trab und Marſch und Hurra, waffenklirrend vor⸗ 
über. Dieſes dröhnende Hurra, dieſer rauhprallende 
Kriegsruf. Die Luft zittert noch davon. Über das rau⸗ 
chende, blutſtöhnende Land hin dieſes fürchterliche, ſieg⸗ 
lachend gejauchzte Hurra! 

Vae victis! 

Mit Poch und Bumm krachten die Fenſterläden auf. 
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Die Patrouille drang in die Häuſer, ſtöberte auf, was da 
ſich in den Winkeln verſteckt hielt. Poch, bumm an die 
Türen. Im Namen des Kaiſers! Und die Gewehr⸗ 
läufe ſtarrten. Im Namen des Kaiſers — und die 
Läden flogen auf. Und aus den Häuſern quoll’s, ſcharte 
ſich zuſammen, Weiber und Kinder. Sie ſagten, es ſeien 
keine Männer mehr im Dorf. | 

Sie griffen die Zettel auf, bie von ben Mannſchaften 
ausgeſtreut wurden, ſie laſen, ſie nickten, ſie ſagten de⸗ 
mütig: „Ja, Herr General, merci, Herr General.“ 

Und drehten ſich um und knirſchten Schwüre und 
Flüche und — ein Schuß von einem Dach herunter — aus 
dem Schornſtein heraus. Und verſchwunden plötzlich, wie 
vom Erdboden verſchlungen, Weiber und Kinder. 

„Hier aus dieſem Hauſe hat's geſchoſſen“, ſchrie die 
Mannſchaft. „Marſch, das Haus durchſucht. Und wer 
es auch iſt, Mann oder Weib oder Kind, an die Wand ge⸗ 
ſtellt und füſiliert.“ Ha — da ſteckt ein Kerl im Schorn⸗ 
ſtein. „Raus, oder wir ſchießen in den Schornſtein.“ 
Krach — ein ſchreiendes Weib. 

Sticht in wutheulendem Raſen, blutigen Schaum auf 


den Lippen — da ſtreckt eine Kugel es hin — fällt und 


reißt das ſchreiende Kind an ihrem Rock mit ſich. Die 
Soldaten über beiden gebückt — da richtet ſich wieder der 
Mann auf, ſchießt — tot ſinkt ein Soldat hin. 

In wahnſinniger Verbitterung die Soldaten über ihn. 
Drei Kugeln in den Leib. Nein, eine Kugel zu ſchade für 
ihn. Hängt ihn auf! Ans Fenſterkreuz hängt ihn zur 
Warnung. 

„. . . petit papa, petit papa...“ jammerte das 
Kind. 

Zum Fenſter hinaus baumelt der Mann. 

Als Willi Merkens ihn ſieht, erkennt er den Heizer, 
der ihn in jener gefährlichen Nacht bis nach Verviers mite 
nahm. Der Bruder der braven Mam’ — 

„Gebt das Kind her“, rief er die Soldaten an. Holte 
es zu ſich, ſprach ihm zu. 

Ein Auflauf um das Haus. Plötzlich. Als hätten alle 
auf das Signal gewartet. Jammern und Heulen vor 
dem Haus, vor dem Toten, der mit verglaſten Augen und 
verzerrtem Mund am Fenſter baumelte. 

Und wichen zurück und machten Bahn für einen heran⸗ 
eilenden Mann in ſchwarzem Talar. 

„Ah voilä Monsieur le Vicaire!“ 

Der Vikar, die linke Hand auf die Bruſt gekrampft, 
die rechte mit ausgeſtreckten Schwurfingern erhoben, die 
Augen hinter den Brillengläſern funkelnd in leidenſchaft— 
lichem Zorn: „Sind das noch Menſchen? Iſt die Barm— 
herzigkeit aus der Welt geflüchtet? Den Himmel rufe ich 
an, den Himmel beſchwöre ich — haltet ein! Genug der 
Greuel! Barbaren ſind über unſer Land gekommen“ — 

„Herr Paſtor,“ ſagte Leutnant Gräber, „noch drei 
Worte weiter in dieſem Tempo, und ich muß Sie ver— 
haften laſſen.“ 

Die Weiber ſchrien auf, drängten um den Vikar. Der 
breitete feine Arme gegen fie aus. Und mit zurüdge- 
wandtem Geſicht gegen die Soldaten: „Nun ſchießt los, 
ſchießt auf Witwen und Waiſen! Ladet den Fluch einer 
ganzen Welt auf euch“ — 
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„Im Namen des Kaiſers!“ Soldaten legten Hand 
an ihn. 

„Hört ihr's?“ rief er mit Emphaſe. „Im Namen des 
Kaiſers. Nun wißt ihr, in weſſen Namen dieſe Greuel 
geſchehen.“ 

Fort mit ihm. Bahn frei. Wer ſich widerſetzt, wird 
niedergeſchoſſen. Achtung. Halt. Ein Trupp kommt die 
Straße herauf: Garde-civique, und ein gebietender 
Mann an der Spitze. 

Ah, der Bürgermeiſter. Ah, nun wird man's hören, 
was der für Töne mit den Preußen redet! 

Feierlich trat der Bürgermeiſter an, feierlich ſchwenkte 
er ſeinen Hut in weitem Bogen zum Gruß. Hieß die 
ſcharmanten Offiziere, die braven Soldaten Guillaumes II. 
willkommen, fragte an, ob man Quartier zu nehmen 
wünſche? Einzelquartiere? Die Bevölkerung, ſo ſehr ſie 
auch das Unglück des Vaterlandes beweine, würde den⸗ 
noch den wackeren Combattants gaſtfreundlich ihre 
Häuſer öffnen. 

Leutnant Gräber winkte Merkens zu: „Jetzt tun Sie 


mal den franzöſiſchen Schnabel auf und ſagen dem Fuchs 


Beſcheid.“ 

Willi Merkens ritt heran: „Herr Bürgermeiſter, wir 
verlangen weniger, als Sie anbieten — und vielleicht auch 
halten können. Weiſen Sie dieſe Leute zur Ruhe, machen 
Sie ihnen das Unſinnige und Frevelhafte ihres Wider⸗ 
ſtandes begreiflich, ſetzen Sie Ihre ganze Autorität ein, 
um Ihrer Gemeinde ein weiteres Strafgericht zu er⸗ 
ſparen.“ 

Da ſetzte der Bürgermeiſter von der „Gemeinde der 
ſchwarzen Teufel“ ſeine ganze Autorität ein und ſprach: 
„Habe ich euch nicht immer geſagt, daß ihr das edelſte und 
gentilſte Volk des Lütticher Beckens ſeid? Eh bien, heute 
müßt ihr eure ſtolzeſte Tugend zeigen: ſeid gaſtfreundlich 
gegen arme Soldaten, bie feit drei Tagen keinen Biffen 
Brot im Leibe haben. Ich lade euch ein, ruhig in eure 
Häuſer zurückzukehren, niemand etwas zuleide zu tun. 
Und damit euch nicht, ohne daß ihr's wollt, eine Waffe 
zwiſchen den Fingern losgeht, lade ich euch ein, mir eure 
ſämtlichen Waffen aufs Rathaus zu bringen. Eh bien, 
alſo ich erwarte euch, um euch dankbar die Hand zu 
drücken.“ Und mit einer Handbewegung vor den Reitern: 
„Messieurs, es iſt geſchehen.“ 

„Haſte Worte?“ flüſterte Franz Borgers Willi zu. „Er 
‚lädt fie ein‘, fid) ruhig zu verhalten unb uns nicht umzu⸗ 
bringen. Na, die müßten unter preußiſche Zucht und 
Ordnung kommen.“ 

Um das Maß feiner Ritterlichkeit voll zu machen, ere 
bat er fid) die Ehre, den Herren Offizieren einen kleinen 
Imbiß in ſeinem Haus vorſetzen zu dürfen. Wiederholte 
auch, daß nun die Soldaten unbekümmert Einzelquartiere 
beziehen könnten. 

Einzelquartiere ablehnen. Imbiß angenommen. Sol— 
daten als Wachen in die Straßen verteilen. Zwanzig 
Mann zur Bedeckung mit zum Rathaus. Den Soldaten 
Brot und Wurſt zu liefern. So kann wenigſtens kein 
Pülverchen auf Beförderung in die Ewigkeit eingeſchmug— 
gelt werden. 

Wenn dieſes gefürchtete Franktireurdorf ruhig blieb, 
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lag auch im Kohlenzentrum für den Kolonnennachſchub 
die Straße nach Lüttich frei. 

Drei Reiter voran, der Bürgermeiſter zwiſchen ihnen. 
S'il vous plait — und lenkte durch eine Gaffe in die 
Villenſtraße ein. Das mit Efeu bewachſene Haus eines 
reichen Schöffen, dann ein Gaſthaus, der Stammtiſch des 
Villenviertels — dann eine Bauſtelle ... und nun 
mußten im Augenblick die weißen Mauern des Notar— 
hauſes aufragen. 

Der Duft aus den Jasminhecken wallte ſchon her— 
über. — Halt — s'il vous plait, hier das Rathaus. Zu— 
gleich Wohnung des Bürgermeiſters. 

Als Willi Merkens auf der Steintreppe des Rathauſes 
ſtand, ſah er auf der andern Seite der Straße vor ſich 
die weißen Mauern. 
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Er bezwang ſich, wandte den Blick nicht ab, er 
[ab jtarr hin. Ein- kalter Stolz brannte in dieſem Blick. 

Vor nicht einer Woche war's, da mußte er aus dem 
Haß dieſes Hauſes in die Nacht hinausflüchten. Der 
Deutſche mit Schimpf und Schande aus dem Dorf 
hinausgepeitſcht. 

Jetzt . . . Der deutſche Reiterſtiefel klirrte übers Pflaſter. 
Die ſtarren Nacken gebeugt. So ſchafft Deutſchland ſich 


Bahn. Unaufhaltſam, die Dämme überflutend wie 
Meereswogen. Soll er jetzt ſein Hurra dort hinüber— 
ſchmettern? , 


Und fühlt fein zudendes Herz nicht mehr, als er nun 
dort Stand und ſtahlhart fein Blick über die weißen Mau- 
ern hinſtrich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Gefangenenlager von Ohrdruf. 


Hierzu 8 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Ein paar Stunden öſtlich von Friedrichroda im 
Thüringer Land, zwiſchen Gotha im Norden und Oberhof 
im Süden, liegt das Städtchen Ohrdruf, einer der 
älteſten Wohnorte des Landes. Schon der heilige 
Bonifacius ſoll hier eine chriſtliche Kirche gegründet 
haben. Von der Mitte des vierzehnten bis zur 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts reſidierten dort die 
Grafen von Gleichen. Dann wurde das Schloß Lehn— 
beſitz der Grafen, jetzt Fürſten von Hohenlohe— 
Langenburg. Das Städtchen liegt in geſunder Luft, 
379 Meter über dem Meeresſpiegel. In ſeiner Nähe be— 
findet ſich ſeit einem halben Dutzend Jahren der Truppen— 
übungsplatz des elſten Armeekorps. Er wurde urſprüng— 
lich für 5500 Mann und tauſend Pferde eingerichtet. 
Jetzt dient er wie viele andere Uebungsplätze als Ge— 
fangenenlager. Man iſt leicht geneigt, ſich bei der Be— 
zeichnung Barackenlager etwas Halbfertiges und Un— 
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freundliches vorzuſtellen. Dem ift nun nicht fo. Unſere 
militäriſchen Barackenlager gleichen eher einem hübſchen, 
breit und behäbig angelegten bürgerlichen Villenvorort, 
der in ſeinen faſt anmutig zu nennenden Bauten abſo— 
[ute Zweckmäßigkeit mit Wohlgefälligkeit verbindet. 
Wer zum erſtenmal ſolch einen Uebungsplatz als Laie 
beſucht, erwartet ſo etwas wie langweilig aneinander— 
gereihte Wellblechſcheunen und iſt dann höchſt erſtaunt, 
einen geſchmackvoll bebauten Wohnort vorzufinden. 
Die militäriſche Einfachheit weicht in dem Kaſino 
ſogar gewiſſem — man verzeihe das Fremdwort — 
Komfort. 

Die erſten Gefangenentransporte trafen in Ohrdruf 
Ende Auguſt ein. Es ſind Franzoſen und Belgier 
nebſt Turkos ſowie eine größere Anzahl Franktireure, 
die ihrer Aburteilung entgegenſehen. Dieſe letzteren 
liegen in einer ſcharf bewachten Baracke und werden 


Gefangene Turkos. 
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dreimal täglich unter ſtrengſter 
Aufſicht an die Luft geführt. Sie 
wurden in der erſten Zeit nur mit 
Waſſer und Brot beköſtigt, erhalten 
aber ſchon ſeit längerer Zeit täglich 
außerdem eine warme Mahlzeit. Sie 
bilden ein wohl aſſortiertes Lager 
von Galgenſtricken, deren Geſichter 
nichts Gutes ahnen laſſen. Anders 
die richtigen gefangenen Golda- 
ten. Zumeiſt junge Leute, die zu— 
ſrieden zu ſein ſcheinen, daß ſie die 
Gefahren des Krieges jetzt end— 
gültig hinter ſich 
haben und 
in Ruhe 


Franzoſen, Ruffen und Turkos in ihrer Stube. 


dauert, aber mit Hin- und Hermarſchieren und 
Frühſtückspauſe die Zeit von 7 bis 12 Uhr in 
Anſpruch nimmt. — Das Gefangenenlager foll im 
ganzen mit 30,000 Mann belegt werden, weshalb 
die Gefangenen daneben mit der Errichtung weiterer 
y Baracken und mit der Herſtellung von Stacheldraht— 
> E ed; zäunen beſchäſtigt werden. Naturgemäß müſſen fic 
EC) » auch jede andere Arbeit leiften, die mit der in Ordnung— 
T RIS 
1 


haltung und Verwaltung des Lagers und der Gefangenen 
ſelber zuſammenhängt. — Abbildung S. 33 zeigt neuerdings 
eingelieferte gefangene Ruſſen vor ihren Iſolierzelten, die ſie bis 


der Wäſche. 


ihren Kohl eſſen können. 
Im allgemeinen leicht 
zu lenken und zu be— 
wachen. Die ihnen bei— 
gegebenen Dolmetſcher 
vermitteln ihre Wünſche 
den vorgeſetzten deut— 
ſchen Militärs, die als 
väterliche Aufſichtsbeamte 
über ihnen walten. 
Die tägliche Arbeit, die 
den Gefangenen aufge— 
legt wird, ſcheint tatſäch— 
lich nur den Zweck zu 
haben, Müßiggang als 
aller Laſter Anfang zu 
verhindern. Sie ſäubern 
den Truppenübungs— 
platz von den umherlie— 
genden Steinen und ro— 
den Baumwurzeln aus, 
die zur Feuerung Ver— 
wendung finden. Das diee tI y | | ni 
ift bie Vormittagsarbeit, c — — — . 


die etwa gwei Stunder Jranzojen bei Aulage eines lacheldrahtzauns. 


Nummer 1. Seite 33. 


bl 
cum GER NEN í i * 
N ** Per ae : en : E A 
ei, a 8 a 
We 


Y 1] 
- F 
! 
B 


* 
$ Yv 4 
- . D Ze » s" | t 
TAS Le S A A gi. N NI 
H "TT. " e MN " M 


nach gründlich vollzogener Reinigung und Desinfektion luftigen Leinwandhallen, liegen die Gefangenen auf 
bewohnen müſſen, da man Einſchleppung von Seuchen Stroh, das häufig und regelmäßig erneuert wird. 
und Ungeziefer befürchtet. In dieſen Zelten, wie unfere Auf Stroh liegen auch die übrigen Gefangenen, 
obenſtehende Abbildung zeigt: großen, hohen und denen die ſauberen und hellen Pferdeſtälle des Truppen⸗ 
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Teilanſicht bes Barackenlagers. 
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lagers zugewieſen 
find, während man 
bie Unteroffiziere 
in den Mann» 
ſchaſtsbaracken un⸗ 
tergebracht hat, wo 
ihnen Betten zur 
Verfügung ſtehen. 

Unſere weite⸗ 
ren Bilder zeigen 
typiſche Ausſchnitte 
aus dem Lager⸗ 
leben: Gefangene 
bei der Wäſche, in 
der Schuhmacher⸗ 
werkſtätte, in der 
Stube beim gemüt⸗ 
lichen Zuſammen⸗ 
ſein, Turkos vor 
ihrer Baracke, und 
eine Innenanſicht: 
Gefangene beim 
Mittageſſen. Die 
Leute ſehen recht zufrieden aus. Von ihrer guten 
Laune zeigt auch ihr ſonſtiges Leben und Treiben. 
Sie ſingen und pſeiſen im Chor fröhliche Lieder, leiſten 
ſich auch den Scherz, Spottlieder auf uns zu ſingen, 
die aber nicht aufregen, da ſie wenige verſtehen. Ihre 
freie Zeit vertreiben ſie ſich im übrigen mit Vorliebe 
beim Karten⸗ und Würſelſpiel. — Für bie Beköſtigung 
der Gefangenen ſind auf den Kopf 65 Pfennig 


In der Schuhmacherei. 
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ausgeſetzt, wobei 
drei Mahlzeiten 
in Betracht kom⸗ 
men; außerdem 
wird Brot gelie⸗ 
fert. In den Kan⸗ 
tinen iſt für Geld, 
womit bie Gefan⸗ 
genen in Ohrdruf 
reichlich verſehen 
ſind, Eßbares und 
Trinkbares zu ha⸗ 
ben, nur kein Alko⸗ 
hol. Einige Ge⸗ 
fangene haben 
deutſches Geld mit⸗ 
gebracht, das ſie 
„für Berlin“ ſchon 
in Frankreich ein⸗ 
gewechſelt hatten. 

So leben die 
Gefangenen, zwar 
ſtreng bewacht 
und in geſunder Einfachheit, aber ſonſt — wenn ſie 
ſelber Frieden halten — ziemlich bequem ihre Tage 
dahin. Einmal nur, ganz im Anfang, hat es faſt 
einen Auſſtand gegeben. Irgendwie waren Gerüchte 
von deutſchen Niederlagen im Gefangenenlager ent⸗ 
ſtanden. Man hörte in der Nähe Kanonendonner, 
der ſelbſtverſtändlich vom Schießplatz herüberſchallte. 
Und ſofort bemächtigte ſich der Leute eine ſich ſteigernde 


"ei ASA = n 
Gefangene bei der Mahlzeit. 
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Unruhe in der Hoffnung auf das Nahen ſiegreicher 
franzöſiſcher Heere. Es gelang aber ohne beſonders 
große Mühe, die Leute bald von der Torheit dieſer 
Gerüchte zu überzeugen und fie zur Ruhe zu bringen. 

Die Lagerwache bilden zwei Bataillone Landſturm 


Selle 35. 


des 44. Infanterieregiments aus Meiningen und 
Mühlhauſen, zumeiſt Familienväter, gegen deren wür⸗ 
digen Ernſt und Behäbigkeit die ungemeine Leb⸗ 
haſtigkeit und des angeborene Temperament der jungen 
franzöſiſchen Geſangenenmannſchaſt eigenartig abſtechen. 


Die Mutter. 


Skizze von Brenta Piawe. 


Es war um die Dämmerſtunde, als der Depeſchenbote 
kam. Die Frau General war über ihrem Strickzeug ein⸗ 
geſchlafen, und Eliſe wollte ſie nicht wecken. Aber der 
Bote hatte wohl zu heftig geklingelt — oder die Frau 
General hatte geträumt — ſie ſtand plötzlich im Korridor 
und ſah das Mädchen mit der Depeſche in der Hand. Sie 
fragte nichts, ſie ſchrie auch nicht, ſie ging mit ſteifen 
Schritten auf das Mädchen zu, das zitternd an der Tür 
ſtand, und nahm ihr das Papier aus der Hand. 

„Hans bei Dixmuiden gefallen. Sei ſtark. Brügge⸗ 
mann.“ 

Langſam ging ſie wieder in das Zimmer zurück. Die 
Tür ſtand noch auf, auf dem Teppich lag das Strickzeug. 
Sie bückte ſich nach der weichen Strickerei und ſtrich me⸗ 
chaniſch darüber hin. „Hans,“ ſagte ſie — ihre Lippen 
zuckten hin und her — „mein Hans.“ 

Eine ganze Weile ſtrich ſie ſo hin und her über die 
feine, warme Wolle, ſie ſchüttelte den Kopf, lächelte, ſie 
dachte an die Karte, die mittags gekommen war. „Mutter, 
liebe Mutter, ich habe das Kreuz. Ein Schloß im Sturm 
genommen, ich pflanzte die Fahne auf. Hurra. Sie weht 
nach Oſten. Sie grüßt Dich, ich grüße Dich. Dein Hans.“ 


Sie ſagte ſich ganz langſam, alle Worte auf. „Sie grüßt 


dich, ich grüße dich — — —' 

Ein Fleck war auf der Karte, gerade auf dem Wort 
Kreuz. Ein kleiner brauner Fleck — wie von Erde oder 
einem zerdrückten Blumenſtengel. Sie lächelte. Hans 
hatte eine dünne Bleiſtiftlinie darum gezogen. Er war 
erſt zweiundzanzig Jahre alt. Er war ſo ein Kind. Und 
ſie ſtrich weiter über die weiche Wolle. 

Aber dann bedachte ſie, daß die Karte drei Tage alt 
war. Und bie Depeſche von geſtern —— — 

Nach einer Weile klopfte das Mädchen. „Exzellenz.“ 

Niemand antwortete. Sie klopfte lauter. „Exzellenz.“ 
Es rührte ſich nichts. Eliſe horchte an der Tür, dann 
klinkte ſie vorſichtig auf. Die Frau General kniete auf dem 
Fußboden, den Kopf tief geneigt. „Exzellenz“, rief das 
Mädchen und half ihr auf. 

„Ich bin — nur geſtolpert — — Eliſe.“ Sie wandte 
das Geſicht in das dunkle Zimmer. „Gehen Sie zu Frau 
Profeſſor Brüggemann. — — Der — — junge Herr — 
ijt gefallen — —“ 

„Mein Gott,“ ſchrie das Mädchen auf, „mein Gott.“ 

„Gehen Sie —“ 

Nun war ſie allein. Es war ganz dunkel geworden. 
Die Bogenlampen auf der Straße flammten auf. 

Die Frau General ging zu ihrem Fenſterplatz, mühſam, 
wie eine ganz alte Frau. Auf dem kleinen Mahagonitiſch 
vor ihrem Polſterſtuhl ſtanden ſo viele Photographien. 
Da war ein kleiner Junge im Samtkittel mit breitem 
Spitzenkragen. Er ſaß mit hochgezogenen Knien in einem 
hohen Brokatſtuhl und blickte eifrig in ein Bilderbuch. 
Da war ein ganz lichtes Bild, ein Junge im weißen Ma— 
troſenanzug, die nackten Füße im Waſſer, das helle Haar 


im Wind und dahinter die See und der Himmel. Das 
war damals im Sommer in Swinemünde. 

Und da — ein Kadett, wie hineingeſtellt in eine viel 
zu große Uniform — mit verzweifelten Augen und einem 
trotzigen Mund — und da derſelbe, ein paar Jahre älter, 
lang und ſtolz, und da — Hans als Fähnrich und Hans 
als Leutnant und Hans im Tennisanzug und Hans beim 
Degenfechten. Und da die Meſſingſchale voller Amateur⸗ 
bilder, unaufgezogen, manche verdorben. 

Sie hatte ſie aus Hanſens Schubladen zuſammen⸗ 
geſucht. Hans bei einem Picknick im Wald, an jedem Arm 
zwei Damen vom Regiment, lachend, die Mütze im Genick, 
Hans beim Baden, in der Reitbahn, auf dem Kaſernenhof. 

Und nun nahm ſie Bild um Bild und ſah ſo feſt hin⸗ 
ein in das helle, geliebte Geſicht, ſo feſt, ſo flehend: „Sag 

es — nur noch ein einziges Mal — fag Mutter — —' 

Aber das Bild ſchwieg. Die Bogenlampen ſchaukelten 
und wiegten ihr Licht hin und her über die blanken 
Bilder. Wagen rollten lärmend vorüber, und Militär⸗ 
autos ſchleuderten ihre grellen Signale. Die Uhr ſchlug, 
die Zeiger rückten weiter — das Leben ging — eilte. — 

Die Frau General ſchob mit einer Handbewegung die 
ganzen Bilder in ihren Schoß und deckte die Hände dar⸗ 
über. Und ihr war das Leben in den Schoß zurückge⸗ 
worfen, tot, ihre Hände glitten über das kalte Glas der 
Bilder. 

Nie mehr würde ſie zu dem hellen, lachenden Knaben 
am Strand ſagen: „Lache weiter“, nie mehr zu dem hilf⸗ 
loſen Kadetten: „Warte nur“, nie mehr zu dem jungen 
Offizier: „Nicht ſo wild, Hans, nicht ſo wild“. 

Nie mehr. Kein Wort würde ſie mehr ſagen können, 
denn niemand würde ſie hören, und niemand könnte ihr 
antworten oder — widerſprechen. Niemand. Nie mehr 
würde der Schwager Brüggemann ſagen können: „Der 
Junge, ach, der Junge“. Nie mehr würde die Schweſter 
ſagen: „Du verwöhnſt ihn“. Nie mehr würde der 
Schwager die Brille hinaufſchieben, wenn ein neues Bild 
kam, und lange darauf ſchauen und es ihr in die Hand 
zurückgeben: „Wie ſtolz kannſt du ſein, Johanna“. Nie 
mehr würden ſie im Herbſt zuſammen nach Sansſouci 
fahren und bei den bronzenen aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
menten mit den chineſiſchen Drachen an den Vater denken, 
der im Chinafeldzug gefallen war. Nie mehr würden die 
ſtillen Silveſterabende kommen, an denen ſie um Mitter— 
nacht im Dunkel ſaßen und Hans ſo ganz heimlich und 
leiſe ſeine kleinen Sünden beichtete. Nie mehr. 

Sie würde im Dunkel ſitzen, ganz allein. Kein Feld— 
poſtbrief würde mehr kommen, keine von den friſchen, 
flüchtigen Karten, an denen noch die Flecken waren von 
fremder Erde. Sie brauchte auch keine Zeitung mehr, 
brauchte nicht mehr in der Rubrik ſuchen „das Eiſerne 
Kreuz“, bei der das Herz ſo hoch ſchlug, und nicht mehr 
die Opfer des Krieges, bei der es ſo weh tat. Sie hatte 
nichts mehr zu ſuchen in dem Leben da draußen. Nichts. 
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Der ſtolze weiße Kopf drehte fid) fteif in das Licht hin- 
aus. Da unten gingen Menſchen auf der Straße, Kinder, 
junge Leute, die lachten, Frauen mit fröhlichen Augen 
und verwundete Soldaten, die doch noch lebten, noch 
lebten und liebten. Da gingen ſie, die noch Hoffnungen 
hatten, das einzige, was das Leben erträglich machte. 

Hoffnungen? Nein. — Sie hatte keine mehr. Ein 
Grab, ein flüchtiger Erdhaufen, irgendwo, im fremden 
Land. Ein Helm, ein Degen darauf und darüber der ur⸗ 
ewige, gleichgültige, unendliche Himmel. Das war alles, 
was ſie hatte. Und nach ein paar Monaten Sturm und 
Froſt und Regen — auch das nicht mehr. Nur Erde — — 

Nein, ſie weinte nicht. Ihr ſchönes altes Geſicht wurde 
nur hart, ſo hart. Und dieſes harte Geſicht beugte ſich 
über den Schoß voller Bilder und ſah, wie zwei mütter⸗ 
liche Hände, die gewohnt waren, wohl zu tun, zu ſtreicheln 
und liebe lange Briefe zu ſchreiben, die Photographien 
haſtig zuſammenrafften und in ein weit aufgezogenes 
Schubfach warfen. 

Sie blieb davor ſtehen und ſtarrte hinein. Sie hörte 
nicht, daß es klopfte, noch einmal klopfte. Sie drehte nur 
mechaniſch den Kopf in den Lichtſtreifen, der plötzlich an 
ihr entlang ging. 

Die Schweſter kam durch die Schlafzimmertür. Hinter 
ihr war das Zimmer hell, und Eliſe ſtand da mit ver⸗ 
weintem Geſicht. 

Die Schweſter ſah der Frau General in das ſtarre 
Geſicht, zögerte, kam tiefer herein in das dunkle Zimmer, 
blieb wieder ſtehen und ſtreckte die Arme aus: „Johanna,“ 
rief ſie, „liebe — liebe Johanna.“ 

„Machen Sie die Tür zu“, rief die Frau General zu 
dem Mädchen hinaus. 
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Die Schweftern ſtanden im Dunkeln. Das armfelige 
Licht von der Straße lief über ihre weißen Köpfe. Die 
Frau Profeſſor legte den Arm um die Schulter der Frau 
General. „Liebe — liebe —“ aber die ſtand wie ein 
Steinbild. 

Die Schweſter ſtrich ihr ſanft über Haar und Wange 
wie einem Kind, wie einem verſtörten Kind, und ſagte 
leiſe, ganz leiſe wie eine liebende Mutter — und doch 
zürnend: „Ich — hatte nie einen — Sohn —“ 

„Du — hatteſt — nie — einen Sohn —“ 

Die Frau General hob den Kopf. Sie ſah plötzlich. Sie 
ſah das große, einſame Haus des Profeſſors, den 
Schwager, der ihr nach der Hochzeit ein leeres weißes 
Zimmer in ſeiner Villa zeigte — „wenn wir Kinder 
haben“ — Die Schweſter, die ſie im Garten herumführte: 
„Hier können ſie ſpielen.“ 

Und dann die Jahre des Wartens und Hoffens, das 
Krankenlager der Schweſter und den Tag, an dem ſie 
ihr einen Schlüſſel gab. — „Ich habe das Zimmer ab⸗ 
geſchloſſen.“ — — 

Und ſie ſah eine enge Etagenwohnung, aber ein ro⸗ 
ſiges Körperchen in einem Hinterzimmer nackt in der 
Sonne herumtanzen. Sie hörte Kindergeſchrei und 
Kinderlachen, Türen wurden geſchlagen, und Spielzeug 
lag herum, und eine Knabenſtimme rief: „Mutter, 
Mutter“ — den ganzen Tag. Und zwanzig lange, lange 
Jahre hörte fie nichts als Mutter — Mutter — — 

Ihr Kopf beugte ſich tief herab. „Ich — bin — wohl 
— recht — unbanfbar" — 

Die Schweſter umſchlang fie und trocknete br behut⸗ 
ſam die erſten Tränen: „Das biſt du — ja — das biſt 


du wohl — — —' Schluß des tedaffionellen Teils. 
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Unſere Heerführer: „Kaiſer Wilhelm II.“ Handpreſſen⸗ 
Kupferdruck auf China. 30 4 22 cm. (3 M.). München. Verlag F. Bruck⸗ 
mann A. G. 

Aug. Thiemann: „Die Kriegszeit im Dichtermund“. 70 Ge— 


dichte, Deklamationen und Zwiegeſpräche. 1. Reihe. (40 Pf.) Düſſel⸗ | 


dorf 1914, Verlag von C. Schaffnit. 


2. Januar 1915. 


Dr. Werner Klette: „Unſere Feinde, wie fie einander 
lieben“. Kritiſche Aeußerungen berühmter Franzoſen, Engländer, 
Ruſſen, Belgier, Japaner über ihre Verbündeten. Mit 75 Karikaturen. 
186 S. (Geh. 3 M., geb. 4 M.) München 1914. Delphin⸗Verlag. 

Dr. med. Friedrich Münter: „Die Pflicht geſund zu ſein“. 
Wege und Ziele geſundheitlicher Lebensführung. (80 Pf.) Olden— 
burg i. Gr. 1914, Verlag Gerhard Stalling. 

„Klaus Claſen“. Im 


E. Hackland⸗- Rheinländer: 
Geſchichtliche Erzählung. 


Kampfe um Schleswig⸗-Holſteins Freiheit. 
(Geb. 3 M.) Mülheim (Ruhr)-Styrum, Verlag Ad. Spaarmann. 


Aerzte 


bezeichnen als vortreffliches Husten- 
mittel Kaiser's Brust-Cara- 
mellen mit d.3Tannen. Millionen 
gebrauchen sie gegenHusten,Heiserkeit, 
Katarrh, schmerzenden Hals, Verschlei- 
mung, Keuchhusten, als Vorbeugungs- 
mittel geg. Erkältungen. 6100 notariell 
begl.Zeugnisse verbürg. den sich.Erfolg. 
Appetitanreg.,. feinschmeck. Bonbons. 
Zu haben in Apoth., Drog. u. wo Plakate 
sichtbar. Nur in Paketen 25 u. 30 Pf., Dosen 50 u. 60 Pf., aber nie offen. Lass. Sie sich nichts 
anderes aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. Auch Fabrikant d. bekannt. Kaiser's Kindermehl. | 


Kaisers 
Brust- 


Kaisers 
Brust- 


Caramellen 


mit den 3Tannen. 


Caramellen 


mit den, 3Tannen. 


Elastische Gummi- 


Rrepp-Leibbinde 


nach Dr. Kaiser ist so- 
wohl jeder Frau als auch 
unseren Kriegern 
im Felde von höch- 
stem gesundheitlichem 
Wert Gewährleistet 
selbsttätiges Passen, 
wohltuende Unterstüt- 
zung des Leibes und “ 
seiner Organe, Behe- 
bung von Beschwerden, 


Schutz vor Erkältun- 
2m. = Verlangen Sis Petroleum- 
Prospekt auch über . ss 
Dr. Kaisers ER Heizöfen Tur 
Büstanhalten Be sind die besten. Preislisten und 
vom alleinig. Hersteller Km Aufgabe von Bezugsquellen 
Hermannstraube S durch Metallwarenfabrik 


Meyer & Niss G. m. b. H. 


Bergedorf 34 (b. Hamburg). 


Bandagist u, Orthopäd. 
Dresden-N. 63, Hauptstraße 38, I, 


| 
Reinen Mund halten i 


80 pegqsj.ey 'alllepa Pog 99019 n znaxuo.tQ3 


ift eine Pflicht, die man erfüllt, wenn man die Zähne regelmäßig 
mit Bior-Zahnpafta putzt. Sie reinigt durch biologiſche Sauerſtoff— 
wirkung nach Hofrat Dr. Zucker die Zähne in vollkommenſter Weiſe, 
beſeitigt jede Spur üblen Geruchs, erfriſcht den Mund, ſtrafft das Zahn- 
fleiſch, verhindert Zahnſtein und ſchützt gegen Infektion des Mundes 
und Rachens. Eine Originaltube Bioxpaſta für M. 1,20 reicht für 
300 Reinigungen. Halbe Tuben für 60 Pf. ſind erſehnte Liebesgaben 
im Felde. Ueberall zu haben. Fabrik Max Elb, G. m. b. H., Dresden. 


Die Bilder zeigen, mit welch. Erfolge der 


Nasen-. Mundformer Charis‘ 


ges. gesch., Deutsch. Reichspatent, K.K. 
Oesterr. u. Schweiz. Pat., bei hochsteh., 
*. schief., lang., zu dick., mit d. Zeit deform. 
mares Nasen, dicken Lippen u. unschón.Mund wirkt. 

Seit 13 Jahren als das Beste anerkannt. 
1000fach bewährt, Erfolg garantiert. Begutacht. v. Oberstabsarzt Sani- 
tätsrat Dr. Schmidt, Prof. B. u. and. Aerzt. Preis für Nase 2.70, bess. 
weich. Qual. 5.00 M. Mundformer 3.50, bess. weich. 5.50 M. Porto 25PT. 
Die Eriinderin Frau B. A. Schwenkler, Berlin W 57, Potsdamer Str. 86 B, Sprechz. 12—6. 


50 Kerzen OH Krankenselbstfahrer, 


4 Volt, Krankenfahrstühl 
Akkumulatoron an 


liefert die Spezialfabrik | 
von 1 Mark an 


Rich. Maune e 
Dresden-Löbtau 9. Co 
Katalog gratis. 


empfiehlt 


famam | O 


Akkumulat.- Fabrik 


Dresden -Altst., 
Grünestr.20. Liste fr. 


Fort mit 
dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- g 


seltene Briefmarken 
von China, Haiti, Kongo, 


fc] verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 

5 
Extension G.m.b.H. 


Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. | 


Persien, Kreta, Siam, Su- 
dan oto. — allo versch. — B 
Garant. echt — Nur 2 M. Preis]. 
gratis. E.Hayn,Naumburg(Saale) 15. 


Fall das Einreifemiticl 


va 9 ** 
= GIFT- oder KRAUTERKUREN? = 
2 Ein Trostwort von Dr. med. Geyer. = 
- Bei Haut- und Harnleiden lese jeder diese Li 
E Broschüre eines erfahrenen Spezialarztes. — 
A Gegen Einsendung von 50 Pf. in Briefmarken È 
ET] senden wir diese in verschlossenem Umschlag. u 
EB Puhimann & Co., Berlin 368, Müggelstr.25 = 
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ist tatsächlich das voll- 
ständigste album der Welt. 
Durch die seit 31 Jahren alljähr- 


lich erscheinenden Nachträge ist 
vollste Gewähr für dauernde Er- z 
gänzung geboten. — Als gang- 9o 
barste Ausgaben empfehlen wir: 8 
& 
Schaubeks We, 3 


Normal - Album, 


36. Auflage, 
alle Hauptarten umfassend : 

Nr.97, 2seit.bedr.Halb- rare: 

lein., fest gebd. M. 14,- Seel: 
Nr. 96, 2seit. bedr. Lei- jf av 
nenband mit wechsel- ? 
baren Bláttern M.20, 2 
Nr.90, I seit.bedr.2 Lei- "i 
nenbde. m.w echselb. Blatt. M.30,- 
Nr.1, 1 seit, bedr. holzfreies Pap. 
2Lnbde m. wechselb. Bl. M. 35,— 
Ferner Ausgaben bis M. 210,—. 


Carl Gottlob Schuster Jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


30,000 ver- 


schiedene 


Brieimarken, 


seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
mit 40—60 9, unter allen Katalogpreisen. 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donaustr. 45. 


Für Spezialsammler erschien; A , 
sp, Schaubeks lellen nge oto 
Abarten-Album SE 
I. Auflage, Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 


nur Wasserzeichen-, 
usw. Unterschiede 
umfassend. 

Ausgab. zu M. 16,— bis M. 130,—. 


Schaubeks p 
Viktoria-Albums& 


mit Marken-Katolog ER 
und philatelist. Welt- M 
karte: Für mittlere f 
Sammler: 2 
Nr. 413, holzír. Papier, 
760 Seit. M. 10,—. Nr. 412, 
Pap., 700 Seit., Ganzleinen, ! 


für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Vertreter 


Zähnungs- 


für Militärartikel sucht 
P.Holfter, Breslau 181. 


Buchhandlungsreisende suchen 
Gutberlet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 


Frankfurter Schwesternverband 


der seine Tätigkeit in den stüdt. 


à bri e aire eleg £ 

Nr.411,656 Scit., Ganzlein., M.7, Krankenanstalten ausübt, sucht 

Nr. 410, 656 Seit., Halblein., M.6,— Sen 

N Ehle MS bei günstigen Bedingungen gebil- 

Nr 3 22; it Gene Ae Ma dete Mädchen inı Älter von 20 bis 
ZU, 308 SCIL, i L an Ai Le 30 J; à ‚al; > SiC a dé ST AN 

Nr. 422. 312 Seit Halblein M3 Jahren, welche sich der Kranken 


Ausführl. Beschreibung enthält Dispo E WAL FE EEN 


Lückes Ratgeber für 
Briefmarkensammler. 
Verlangen Sie Gratis-Zusendung. 


C. F. Lücke, dnl. l. 


Verlag des Schaubek - Albums 
Leipzig, Querstr. 17. 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. l. 
Staatlich anerkannte Krankenpflegeschule. 


| Garantiert dauernd gutlohnende 


Heimarbeit 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Náh. durch Prospekt mit fert. Muster geg. 
Einsendung von 40 Pf. in Marken bei 
Rosa Gebhardt, Scheidegg i. Algäu (Bayern). 
Reelles Versandgeschäft, erste Referenzen. 


»«» Bleichsucht 


Blutarmut, Nervofität wirkt Reichel's 
Bleichſuchtpulver einzig. Erfolge über 
Erwarten. Sch. 1.25, übliche 3 Sch. 3.50. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuf, Reißen. 
In Apotheken Fl. M 1.40; Doppelt. M 2,40. 


` 
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„Woche“ Nr. 1. 2. Januar 1915. 


Jda Boy⸗Ed: „Stille Helden“. Roman. 385 S. (Geh. 4 M., Annahme von Inseraten beer Ain? NM. a m b H, Bartis a" Zi 


geb. 9 M.) Stuttgart u. Berlin 1914. Derlag J. G. Cotta Nachf. Filialen: Bremen, ObernstraDe 38 J. Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 


rie g e P 0 ſt karten“ In den Farben der Länder | platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. $ Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 


Deutſchland, Öfterreich-Ungarn, Deutſchlands Führer im Weltkriege. straße 20, Köln a. Rh., " Wallraiplatz 2I, Leipzig, PetersstraDe 22, Magdeburg, Breite 
Kartenbriefe mit patriotiſchen Eckſtücken und ſchwarz-weiß⸗rotem Weg 1841, München, Theatinerstraße 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II. Straßburg i. E., 
Rande. Trauerfarten in vornehmer Ausſtattung. Tiſch⸗ und Speiſe⸗ Gutenbergplatz 7. Stuttgart, Königstr. 111, — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 


reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* 


tarten mit Lorbeer» und Eichenzweigen uſw. Leipzig, Kunſtverlag Mk. 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 
Meißner & Buch. vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


lis 


F. C. Heinemann: Si 91 


Samenkulturen :: Hofl. Sr. Maj. d. Deutschen Kaisers u. Königs v. Pr. 
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find unſern Kriegern im Felde 
eine hochwillkommene 


Liebesgabe. 


Wybert⸗Tabletten ſchützen vor huſten 
und Katarrh bei naßkalter Witterung 
und helfen zugleich als durſt⸗ 


ist es, in dieser schwe— 
ren Zeit in seinem Garten 


möglichst viel 
nahrhafte, 
raschwachsende 
Gemüsesorten 


auszusáen event, anzu- 
pflanzen. Wer hierbei 


Zeit und Geld spa- 


ren will, bestelle sich 


löſchendes Mittel die Stra⸗ r 
pazen des Krieges ertragen. NC S 


Bei ihrem feinen Wohlgeſchmack 
wirken fie angenehm löfend, 
indem fie die Mundhöhle 


zugleich erfriſchen. 


mit Gratisbeig abe d.Pilanzungsplanes f. jed. Beet. Mein Haupt- 
verzeichnis für 1915 ist jederzeit umsonst u. postfrei zu haben. 


Hilfe bei qualoollem, oft Tag Ueber 10,000 Stck. im Gebrauch, 


u. Nacht unerträgl. peinigendem 8 hl fbi d 


Dialith-Tannenbinde. 
Gegen Schlaflosigkeit u. 
üble Träume. Der 8«hlaf 


Feloͤpoſtbriefe 
mit 2 oder 1 Schachtel Wybert-Tabletten koſten in den 
Apotheken und Drogerien Mk. 2. — oder mk. 1.—. 


Sr: 


bringt b. ſicher wirkende 
„Olindabalsam der aud wird fest, traumlos und 

In bartnádigften Formen wirklich erquickend, der Kopf 

bewährt ift. Rein vegetabiliſcher klar. Völlig unschädlich. Jahrelang 

Natur und total unſchädlich. brauchbar. Aerztl.begutachtet. et M. 
l. M. 3.— nebſt Ofinba:'Buber. riin 

Ge Reichel, Berlin 75, Eisenbahnstr. 4. ‚Rudolf Hoffers, Apotheker, 8 9. 


LA 


TTT 


2 


d. Handschrift 2, 3 u. 5 Mk., Prospekte! 
Aus 10 Briefen bestehend. Kursus der | 


Unerreicht. trockenes |» 


: Pallabon Haarentfettungsmiitel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflósen der 


Deufung 


Briefmarken 


t "i 
® Menschenkenntnis e Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Ges. ge- X. Aufl. 2 Bände Mk. 16.50 soeben erschienen. 
10 Mk. Bei Eins. d. Inserates 7.50 Mk Ce fe, schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 ei Paul Kohl, G.m.b.H., Chemnitz 16/18. 
A. ttel, Leipzig 1, Sidonienstr 63. "hc x3 Damenfriseuren, in Parfümerien, evtl. irko. v. Pallabona-Gesell- 
Hu: , W — schaft, München Post 39. Nachahmungen weise man zurück. 
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< x D 
Platten, Papiere "+... Chemikalien : 
H [ [e gebrauchsfertige emi allen: 

in flüssiger, Patronen- und Tablettenform. PREISLISTE UNO 

IS LIEFERUNG DURCH DIE HANDLUNGEN. Amateure und Fach: 

leute finden in der dritten, völlig umgestalteten und textlich 

wiederum stark erweiterten Auflage des 

ausführliche Pnieitungen zur bildmäßigen 
lerischen Bildkomposition und erfolgreichen 
Ver: irbeitung photographischer Platten mit ausführlicher Beschreibung fast aller Behandlungstehler und der Mittel der Abhilfe oder © 
Vorbeugung, vielen praktischen Winken, Entwicklervorschriften, Preis 50 Pf in allen Photo-Handlun v oder gegen 60 Pfg.!n Briefmarken von 9 
T len, Abbildungen, 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier usw. Ader Dr. C. SCHLEUSSNER Aktiengesellschaft, FRANKFURT a M. 68. 2 
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Norddeutschland. 


(Märk. Schweiz). 


Brandenburg. 
Wald-Sieversdorf_ 4. Leier v. Dr. mod. Priarich 
WoltersdorTer Schleuse Bit, Zeng. 


Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 
„Hotel Pension Lindenhof“ (Stat. Ober-Schrel- 


Schrelberhau berhau). Mod. Haus, ruh. staubfr. Lage. Aus- 


. sicht aufs Hochgebirge. MAB. Preise. Prosp. Tel. 8. 


Westdeutschland. 
Bad Heuenahr ze ou zi 

Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle (das alte Bad 


| Lippspringe), 
unübertroffen geg. Lungenieid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1913: 8600 Kurgüste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Bad Lippspringe Kurbad a. Teutobg. ne — Bahn- 


e radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Minderbemittelte. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Bad Pyrmont In vornehm. mod. Villa finden Herren u. Damen 
auf kürzere oder längere Zeit behagl. Aufent- 
halt. Frau Pfarrer Wulff. 


Schlesien. 


Mitteldeutschland. 
Hotel Quisi e V hmstes Haus. Im 
Bad Wildungen 7.5 ` Reelle Preise. — Das Ganze Jahr 
0 . Prosp. postfr. e us. 


Sachsen. 


Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Nur 1 Kl. Prospekt gratis. 


Heu - Coswig d 


Oybin m mit Hain. gel klimat. Kurort. Großart. Gebirgsrom. 


Prosp. grat. VerkehrsausschuB. 
R Ibolds rün i. Vgtl. Heilanstalt f. Lungenkr. Eisenquelle, 
e a Rad.-, Tuberkulink., Kehlkopfbehandl. Hofrat 
„ 1 Unterkunftsh. für Wint ti d E 
E nterkunftsh. r ntersportier un Ee 
Zöbisch-Reiboldsgrün bolungsbedürft. Prospekt d. d. Verwaltung. 


gu Oberloschwilz. Dr. T h 8 torium. 
Weisser Hirsch ddt ür Selters ien 


Harz. 
Ballenstedt 


Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
. Prosp. frei. 


behandlung von Kriegsschädigungen. Zandersaal. 
Sülzhayn 10 Sanatorien für 
Stidharz. LeichtzLungenkranke. 
_ Kumat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 
Bad Blankenb Thür. Wald. Vorn. Kurh. 
Am Goldberg ( diät phys: Heilw. Winter- u: Sommerkuren‘ 


IIöchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


— 


Thüringen. 


Villen u. Landhäuser, renomm. Hotels. | 


St. Morliz-Dori 


2. Januar 1915, 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder dirckt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


b. Bad Blankenburg-Thür. (Schwarzatal). 8.-Rat 
Dr. Wiedeburg's Thür. Waldsanat. Klinisch geleit. 
f. nerv. u. innere Kranke. Leit. Aerzte: S.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr. 
Wichura, S.-Rat Dr. Poensgen, Dr. Król. Sämtl. moderne Wohnungs- u. 
Kureinrichtungen. Prosp. frei. 


Tannenho in Friedrichroda, Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 


Heim f. Ruhebedürft. u. Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland. 


Eleonoren-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienh. 
L R. 1. best. Lage. Mäß. Preise. Jahresbetr. 


A. Hanke, Dir. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (carton) Hotel platz. 


G 


Taunus. 


Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 
am Kurpark, Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbad. Vorzügliche Verpfleg. b. 2. Pr. Prosp 


Frankfurt a. M. pension Metropole, Bockenheimer Landstraße, 
vornehm. Haus, 40 komfortable Zimmer, Lift, elektr. Licht. 
Appart. m. Bad. Prospekte. 


Bayern. 
Wintersportplatz i. bayer. Hochgeb., Hotel Alpen- 


Bayrischzell rose, neuerb. Haus mit all. Komf. Rodelbahn, 


ständ. Skikurse d. deutsch. Touring Club. Bes.: Hans Scharmann. 


Oesterreich-Ungarn. 


| Leichtkranke der Atmungs- 
Gries bei Bozen, SE eitendor Arat Dr. Maitér. mu 


organe. end 
Meran Reiche Kurmittel. 


Ruhige Winterstation. 
Kurmusik. — Prospekte d. d. Kurvorstehung. 
Schweiz, 


Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offizier-Vereins. 


awane. Di Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt Kaiserl. Rat Dr. 
Davos-Platz v, Vooraveld Prospekt 5 7” 


Grand Hotel Curhaus, gänzlich umgebaut u. renoviert. 


250 Betten, das 
ganze Jahr geöffnet. . 
Hotel Rose, ruhig. komfortabl. Haus, prachtvolle Lage, renom. Küche, 


mäßige Preise. O. Rose. ` 


Davos-Do Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer 
M. Neubauer. 


Arzt Dr. Hermann Frey. | 
1011 Kurhaus u Erholungsheim Monte Bró mit 
Lugano-Ruvigliana Depend. Hotel Casa-Rossa. Phys.-diätet. 
Therapie. Jil. Prosp. u. Heilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Arztl. Leitung. 
150 Betten. Das ganze Jahr stark besucht. 


Montreux Grand Eo Eden, neuest. Haus T. Re.. beste Lage a 
See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 


Pontresina Schloßhotel Enderlin I. Rg.. sonnigste Lage. Winter- 

LE woe saison. Kriegszeit reduzierte Preise. Prospekte. 

Pur b. Lugano, Tessin. 400 m. Pension Conradin. Mod.Haus. F.Rekon- 
_valess. s. ang. Aufenth. Aufmerks. Pflege. Pens. m. Z. v. Fr. 5 an. 


St. Moritz ES 


Jahr offen. 


Engadin. Hotel Monopol. Eröffnet 1912. Neuester Kom- 
fort. Gr. vornehm. Restaurant. MAB. Preise. Gauze 
R. Lips, Propr. 


Neues Posthotel, i. schönst. Lage, bestrenomm. 

u. behagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 

onton Bellavista vormals Kopp, feine Familienpension in ruhiger, sonniger 
age. 
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Lehrpläne und Profpekte aller Unterrichtsanftalten vermittelt koſtenlos die 
Anzeigenverwaltung der „Woche“, Berlin SID 68. 


Bir: Vorbereitungsinstitut | s. esche Benanatung tür St oft ern 


Angst- und Zwangsgedank. 


Hirschberg i. Riesengeb. Stre e- 
Sel. Pensionat ma Dt. | Dr.phil. Bartsch, Essen-R., Johannast.12 


regelt. Pensionat. Halbj. gymnas. u. 
reale Zäten. Hunderte von exzell. Erfolgen. 


vom. Dr. Fischersche Vorbereitungs - finstalt, 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zietenstr. 22-23, für alle Militär- und 
Schul- Examina. Empfehlungen aus ersten Kreisen, vorzügliohe Erfolge, 
In 26 Jahren bestanden 4078 Zögl.: 374 Abit., 287 Primaner, 33 Seekadetten, 13 Kad.. 
2712 Fahnenjunker, 458 Einj, 201 für hóh. Klassen. Bereitet während des Krieges zu 
allen Notprüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige, die übertreten wollen. 


Sachsen-Aiten , 
TechnikumAltenburg 


Ingenieur-, Techniker-,Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


olytechnisches | 
Institut 


Arnstadt Tur. 

Moderne Laboratorien. Maschinendoa, 

Kiektvotechnit, Ges- und Wescenrtechnih, 
Chemie, Bau-Ingenieure. 


Eege 
Druck u. Verlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW, ft 17, für d 36/41. — pur die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in Oeſterreich⸗Ungarn für bie 
e 


Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldga 


17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pren kak, Berlin. 


Theater, Sport, 


JAHRGANG 1915 


Warenzeichen 174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Maschinenfabrik Sürth KH. Surt 


bei Köln 
am Rhein 


SPEZIALITÄTEN: 
Eis- und Kühlmaschhıen Kohlensäure-Gewinnungs- u. 
nach dem Kohlensäure-, Ammoniak- und verfüssigungs-Anlagen 


Schwelligsäure ~ Kompressions - ^ System. 


Sauerstoff- und Wasserstoff- 


Hoch- Mittel- u. Niederdruck- Installation. 
Kompressoren 
Anlagen zum Komprimieren bzw. Wasser C 
erfiussigen von Luft, Ammoniak, 
Chlor, Sch wefllge Säure etc. Enisäurungs- Anlagen 


Stahl flaschen und Ventile für alle Gase 
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SAGEGATTER 


und Holzbearbeitungsmaschinen. 


Maschinen zur Furnierfabrikation 
C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) . 


geqr 1 
Webereihilfsmaschinen, sowie Weberei- 
„ Spinnerei- u.Fárbereibedarfsartikel-- -- 
Webschützen, Breithalter, Pickers, 


Man ur mo 
Spezlal-Export-Katalog W. 


P. & R. Fischer, Göppingen “s” 
A I || Metallwarenfabrik, 
. Spezialität: Kinderkochherde 


a Kë 
Et. von der einfachsten bis fein- 
1 


Bachsen-Alten j 
Technikum Altenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Programm frei. 


Christ. Gerstner, 
Aue 1. Sa. 


Deisszeuge CEA — 
eigener Systeme 


E. O. Richter & Co., Chemnitz I. Sa. 


— D 


sten Ausstattung für Spiritus- 
und elektrische Heizung. 


Achten Sie auf diese 


4 i Id b ur D ha usen Ch Wissensch.u.Haush. 
A emie-Schule f. Damen . 
Maschb. u. Elektr.-Schule. Werkm.- von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, Dresden re E 


Hedemannstr. 13, h. Ausbildung, | Villa Kaitzerstraße 15. Gegr. 1895. Engl. u. 
Franz.i.H. Pens, m. Unterr. v. 980.— M. an. 


Schule. Anerk. Hoch- u. Tlefbausch. 
Staatskommiss ar. ) reichl. Lehrmittel. Prospekte auj Wunsch, 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €. Oscar Müller, Bremen. 


Die deutsche Industrie 


soll nach englischen Ausstreuungen, infolge der Kriegswirren, 


still liegen, 


Diese Behauptung entspricht — wie wir wissen — 


nicht den Tatsachen und ist nur darauf berechnet, die Ab- 
nehmer der deutschen Erzeugnisse für England zu gewinnen. Tat- 
sache ist, daß unsere Industrie ununterbrochen weiter arbeitet, 


wie vor leistungsfählg 


und in der Lage ist, ihre Waren zu exportieren, soweit diese 


nicht unter das Ausfuhrverbot fallen. 


Unser Export-Nachweis 


vermittelt Ihnen Bezugsquelien für deutsche Waren aller Art 


völlig kostenfrei. 


Teilen Sie uns unter recht genauer 


Bezeichnung mit, welche Artikel Sie zu beziehen wünschen, 


Verlag una Schriftleitung Export Woche, Abteilung: Export-Nachweis 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36-41. 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabo der „Woche“. 


Ikoholfrei vk 


Brnst Reuschel & Co. 1 


, ipt) ergibt sof 
jominlam Din unverandert. matt. 
silberglánz.,gluthitzefeste,rostschütz, 


Auminiumäberzäge. Kalt verstreichbar ajd. Grund. 
Frischauer & Comp., Wien Vi — Apen (art..) 


utomobile, Audi 


von 8/22 PS an. Export. 


Andi, Automobilwerken...n., Zwickau Sa, 


lem Pschorrbräu München 
Export-Vertr.: Paul Ed.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dun el u. hell in 
Spezial- Metallfässern für die Tropen. 


Zeilen kosten 
jahrlich 230 M, 


elluloid -Winkel, 


Transporteure usw. 
Gaetano Vaccanl, Halle S. 2. 


LEMENTE Sea. 
Größe. Unter 
Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 


Dura-Elementbau-G. m. b. H 
Bertin-Schüneberg, Belzigerstr. 22. 


| enfin e mit Stift, in rese 
20 ] Klima garast. jahre. ^: 
lang haltb. In viel. Staat. patent. : 


Honig. Fiiegenfäager-Fabrik 
BECK „Nelulod“ 


mobile, Waggon- u. Schiifsausstatt,, 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. ägewerks- 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- u.sonstige Holzbear- 
Ruhr (Sarn) 8. — ) 1804. beitungemaschin. 
liefert in bestbewährter 
| Ausführung als lang- 
S YOKOMOBILEN KOMOBILEN jahr. Spezialität Masdi- 
für Heiß- und Sattdampf. fahrbar. selbst- nenfabrik u. Eisengießerei Pirna, 
favrend und ortsfest bis zu 600 P. S, gelr, Lein, Dim 2. g 
Maschineniabrik Badenia, Weinheim i. B. 


ineral- u. Heil Wasser 

für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden 

eisen- u. keimfrei. daher vorzügl. ge 
ER .Uebersee u. Trop.Trarba 


erberei-Maschinen 


Johs. Krause G.m.b.H. Spezlalfabrik 
Altona-Ottensen (Deutschl.) 
0,10 mm Stärke aul- 

1188 flach. gebogen. di 


las =: wölbt, roh u. geschli 


für Tür Optik, Photographie, Technik. 
J. A. Bingold, Jimenau I. Thür. 


j L Geschäft u. Privat. Kollektion 
H gratis. Ju Preisl. f. Kontoruten- 
silien gratis u. franko. Eigene Buch- 
druckerei. Kontobuch-Fabrik. Paul 
Rosenberg, Berlin C, Spittelmarkt 3. 


us-Papiere 
Panspapierlabrik „TRANSPARENT“ 
G. m. b. H. Düsseldorf 


LIER-GE FÄSSE 


SOLIER 


24 Stunden gts bzw. kalt. 
K. Weischek, Berlin N 20, Roleniestraße 5. 


TTEN Nohl & Cie. 


aller Art, in jeder KÓLN- 
Grösse u. Stärke Ehrenfeld 9, 


Lledtke & Gerson, Berlin SW 66. 
Codes usw. Katalog gratis. 


1 Zeilen kosten 
jährlich 460 M, 


andwirtschaftl. Maschinen. 


Komplette Dresohsätze, Stroh- 
presion Häockselpressen eto. 
schinenfabrik Badenia, Weinheim L B. 


eder in Fein- u. Luxusaus fuhrg. für Auto- 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche“, 


e wo Feisenquelle G. m. b. H., Trarbach (Mesa). G. m. b. H., Trarbach (Me. 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aulelnanderſolgenden Nummern 230 Mark. 


von Erfarter 


Gemilse und 

Numen etc.f. 

— . all. Weltteile. 
Tropens ich. Packg.! Gillas. bewährt! 
Wiederverkauf wie anch f. Liebhaberbedart 


J. " 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis 1. fren. 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkaituren. 
Holl. Sr. Maj. p Deutschen Kaisers. 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. en 


Gri Beck : 
Td. M ma 


peg verte erben rid st dim 


Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe. 3080 Bast. 
Salzmann & TS Salzmann &Comp.,Cassol Cassol 


Cliegellack-Fabrik 


le warz A Co., Lelnzig Tx. 
Im In- u. Ausland anerkannt vorzügl. 
Fabrikate. ig Gent Packlacke, 
Kitt- u. Flaschenlacke, Luxuslackein größ- 
ter Farbenpracht und Reinheit, sortiert in 
einfacher bis feinster Ausstatig, Fortwähr, 
Neuheiten in Petschaften und Brieföfinern. 
Muster und Preisliste gern zu Diensten. 


für chem. u. Wei&wüscherei. 


Moritz Jahr A.- U. „era, Real. 
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2. Januar 1915. 


INHALT: Kriegsereignisse. 


Staats- und Kriegs wirtschaftliche Bilanzen vor dem Krieg. Skandinaviens Zusammenschluß. 
Uber russische neue Eisenbahnen nach Skandinavien. 


Russisches. Neuheiten. 


Kriegsereignisse. 


Stehe auch Nr. 52, 1914. 
Oktober 1914, 

29. Der englische Dreadnought 
Irland gesunken. 

November 1914. 

1. Bei Szittkehmen (Ostpreußen) wurde ein russi- 
scher Durchbruchsversuch abgewiesen. 

Im Angriff auf Ypres (Belgien) gewannen die Deut- 
schen weiter Gelände, Messines gelangte in ihre Hände. 

Die englische Flotte bombardierte Akaba (Halbinsel 
Sinai) und machte dort einen Landungsversuch. 

Auf der Höhe von Colonel an der chilenischen Küste 
wurden in einem Seegefecht die englischen Panzerkreuzer 
.Monmuouth" und „Good Hope" vernichtet; der kleine 
Kreuzer „Glasgow" und der englische Hilfskreuzer „Otranto“ 
flüchteten beschädigt. Auf deutscher Seite waren am 
Kampfe beteiligt die großen Kreuzer „Scharnhorst“ und 
„Gneisenau”, die kleinen Kreuzer „Nürnberg“, „Leipzig 
und „Dresden“. 

2. Am San (Galizien) erlitten die Russen, namentlich 
bei Roswadow, schwere Verluste; den Österreichern 
fielen 400 Gefangene und 3 Maschinengewehre in die 
Hände, 

An der Nordlisiere von Sabac wurden stark verschanzte 
Positionen der Serben im Sturm genommen, danach wurde 
Sabac selbst erstürmt. 

Da Überschwemmungen südlich Nieuport jede Ope- 
ration ausschlossen, wurden die deutschen Truppen aus 
dieser Gegend zurückgezogen, sie erlitten hierbei keinerlei 
Verluste. 

Bei den vorwärtsschreitenden Angriffen auf Ypres 
wurden 2300 Mann, meist Engländer, zu Gefangenen ge- 
macht und mehrere Maschinengewehre erbeutet. 

Östlich Soissons nahmen die Deutschen trotz hef- 
tigsten Widerstandes mehrere Stellungen im Sturm, be- 
setzten Chavonne und Soupir, machten über 1000 
Franzosen zu Gefangenen und erbeuteten 3 Geschütze und 
4 Maschinengewehre. 

Zwischen Verdun und Toul wurden verschiedene 
Angriffe der Franzosen abgewiesen. 

Bei Markirch (Vogesen) wurde ein französischer An- 
griff abgeschlagen, die Deutschen gingen zum Gegenangriff 
über. 

3. In erbitterten, für beide Seiten verlustreichen 
Kämpfen westlich Roye (Nordfrankreich) verloren die 
Deutschen einige hundert Mann als Vermißte und 2 Ge- 
schütze. 

Französische Angriffe südlich Verdun und in den 
Vogesen wurden abgewiesen. 


„Audacious” bei 


Bei Yarmouth (England) wurden die Küstenwerke 
von deutschen Kreuzern beschossen. Das englische Unter- 
seeboot „D 5" ist auf eine Mine gelaufen und gesunken. 

Englische und französische Kriegsschiffe beschossen die 
Forts am Eingang der Dardanellen ohne Erfolg. 

4 Südlich der Wisloka- Mündung (Galizien) warfen 
österreichische Truppen den Gegner, der sich auf dem 
südlichen San-Ufer festgesetzt hatte, aus allen Stellungen, 
machten über 1000 Gefangene und erbeuteten mehrere 
Maschinengewehre. 

Im Stryj-Tale wurden die Russen zurückgedrängt, 
hierbei verloren sie 500 Mann als Gefangene, 1 Maschinen- 
gewehr-Abteilung und sonstiges Kriegsmaterial. 

Belgier, unterstützt von Engländern und Franzosen, 
unternahmen einen heftigen Ausfall über Nieuport 
zwischen Meer und Überschwemmungsgebiet, der mühelos 
abgewiesen wurde. 

Der deutsche große Kreuzer „York“ ist in der Jade auf 
eine Hafenminensperre geraten und gesunken 

5, England annektiert Zypern. 

6. Drei russische Kavalleriedivisionen, die oberhalb 
K olo (65 km östlich von Posen) die Warta überschritten 
hatten, wurden geschlagen und über den Fluß zurückgeworfen. 

In Serbien nahmen die Österreicher die Höhen von 
Misar, hierbei wurden 200 Serben gefangen genommen. 
Bei Krupanj wurden mehrere serbische Schanzen im 
Sturm genommen und hierbei etwa 1500 Gefangene ge- 
macht, 4 Geschütze und 6 Maschinengewehre erbeutet. 

Bei den fortschreitenden Angriffen in Richtung Ypres 
wurden über 1000 Franzosen zu Gefangenen gemacht, 
3 Maschinengewehre erbeutet. 

Französische Angriffe westlich Noyon sowie auf die 
von den Deutschen genommenen Orte Vailly und 
Chavonne wurden unter schweren Verlusten für den 
Feind abgewiesen. Der von deutschen Truppen eroberte 
und nur schwach besetzte Ort Soupir und der Westteil 
von Sapigneul, der dauernd unter französischem Ar- 
tilleriefeuer lag, mußten geräumt werden. 

7. Am Waldrand der Argonnen wurde eine wichtige 
Höhe bei Vienne le Chäteau, um die wochenlang 
gekämpft worden ist, von den Deutschen genommen, dabei 
2 Geschütze und 2 Maschinengewehre erbeutet. 

Tsingtau gefallen. 

8. Ein Angriff starker russischer Kräfte nördlich des 
Wysztyter Sees (Ostpreußen) wurde unter schweren 
Verlusten für sie zurückgeschlagen. Die Russen ließen 
über 4000 Mann als Gefangene und 10 Maschinengewehre 
in unseren Händen. 
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Staats- und kriegswirtschaftliche Bilanzen vor dem Krieg. 


Die kämpfenden Länder bedecken 75 v. H. 
Europas. Nach den geographisch-statistischen Tabellen 
von Hübner, dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche 
Reich und dem Grundriß der Statistik von Professor Ballod 
verhalten sich die Quadratkilometer-Zahlen einiger Ver- 
gleichsländer wie folgt (Türkei europäische Fläche): Deut- 


sches Reich 548,000, Österreich-Ungarn 676,000, zusammen 
1,224,000 Quadratkilometer. Rußland in Europa 5,452,000, 
England 318,000, Frankreich 536,500, Türkei 15,000, Belgien 
29,000, Serbien 87,000, Montenegro 14,200 qkm, zusammen 
sind dies rund 7,675,000 qkm, während ganz Europa einen 
Flächeninhalt von 9.97 Mill. qkm. hat. 
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Kolonialbesitz der kämpfenden Länder 
in Asien. Russische Besitzungen in Asien 17.1 Millionen, 
türkische etwa 5, englische 5.26, französische 0.8, japanische 
0.67, zusammen 2373 Mill. qkm. Kiautschou 552qkm 
und Agyptisch-Arabien 59,000 qkm. Insgesamt betragen 
diese Besitzungen fast 60 v. H. von Asien. 

Kolonialbesitz der 5 Länder 
in Afrika. Frankreich 9.66 Mill., England 6.19 Mill., 
Agypten 3.48, Belgien 2.36, Deutschland 2.66 Mill. qkm, zu- 
sammen 25.35 Mill. qkm oder rund 80 v. H. von ganz Afrika. 

Kolonialbesitz der kämpfenden Länder 
in Australien. In Australien machen die englischen 
Besitzungen 8.26, die französischen 0.02 und die deutschen 
0.24 Mill. qkm, zusammen 8.52 Mill. qkm oder 95 v. H. von 
Australien aus. 

Anteile der feindlichen Länder in 
Amerika. Englands Besitzungen umfassen 8.96 und 
Frankreichs 0.09, zusammen 9.05 Mill. qkm oder etwas 
über ein Fünftel von Amerika. 

Gesamtfläche der Welt (Land) 1459 Mill. 
qkm, die kämpfenden Staaten bedecken mit ihren Be- 
sitzungen über 80 Mill. qkm oder über 55 v. H. der Welt. 

Bevölkerungszahlen der in den Krieg 
verwickelten Nationen. In Europa: rund 70 v. H. 
der WEG in der ganzen Welt, bei 400 Millionen, 
55 v. H. 

Außenhandelszahlen und durch den 
Krieg bedrohte Exportziffern in Milliar- 
den Mark. (Nach der Statistik des Jahres 1912.) AuBen- 
handel Englands in der Einfuhr 13.91 und in der Ausfuhr 
8.77; seine sämtlichen Besitzungen in den übrigen Welt- 
teilen 10.23, 11.06; Rußland 3.22 und 3.69; Frankreich 6.67 
und 5.44, seine Besitzungen 1.31 und 1.09; die Türkei 1.03 
und 0.8; Belgien 3.78 und 3.16, Kongo 0.04 und 0.05; Serbien 
und Montenegro 0.12 und 0.07; Japan 1.68 und 1.39; zu- 
sammen in der Einfuhr rund 42 und in der Ausfuhr rund 
35% Milliarden Mark. 

Der deutsche Handel stellt sich auf 10.69 und 8.96, der 
der Kolonien auf 0.16 und 0.13, zusammen 19.94 Milliarden 
Mark. Österreichs Handel auf 3.58 und 2.91, zusammen auf 
6.49 Milliarden in der Ein- und Ausfuhr. 

Der Welthandel beträgt in der Einfuhr 87 Mil- 
liarden und in der Ausfuhr 78.5 Milliarden Mark, Import 
aller Länder rund 65 v. H. und Ausfuhr 60 v. H. des Welt- 
handels, zusammen etwa 100 (120) Milliarden Mark. 

Run d 44. v. H. des deutschen Außenhandels 
entfiel auf die jetzt gegnerischen Länder. 
England lieferte seinen europäischen Verbündeten 
rund 8% Prozent dessen, was es in Deutschland 
kaufte. Der Handelsverkehr Rußlands mit Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn ist auf über 40 v. H. 
seines Handels zu veranschlagen. Der Verkehr zwischen 
Deutschland und Frankreich auf 12 v. H. des französischen 
Außenhandels. Deutschlands Ausfuhr nach Frankreich war 
rund 860 Mill. Mark, und 695 Mill. Mark betrug der Import 
aus Frankreich. Die durch den Krieg bedrohten Export- 
ziffern in Milliarden Mark lassen sich nur in vorläufig an- 
nähernder Weise schätzen, und zwar dadurch, daß 
Deutschland während des Krieges 30—55 Prozent seines 
Außenhandels mit Schwankungen wahren konnte, wobei 
viel wesentlicher eine zeitweise erschwerte Rohstoffeinfuhr 
in diesen Zahlen zu berücksichtigen ist als die nur angeblich 
und nur teilweise unterbundene Ausfuhr. In Österreich- 
Ungarn dürften durchschnittlich 30—40 Prozent des Ex- 
ports aufrechterhalten bleiben. England hat annähernd 
60—70 Prozent seines Außenhandels durchschnittlich ge- 
wahrt, wobei jedoch nicht an den Außenhandel der Ko- 
lonien gedacht ist. Dieser dürfte, auch nur zum Teil, jetzt 
etwas ungestörter wie früher vor sich gehen, andererseits 
auf Grund der jetzigen erhöhten amerikanischen Ausfuhr- 
ziffern über New York und des englisch-russischen 
Transits über Skandinavien sowie des Verkehrs zwischen 
England und Frankreich ein ganz anderes Bild ergeben. 

urchschnittliche Geldbewegungen 
durch die Kriegsereignisse. Nach den bisher 
bekanntgegebenen und in der Tagespresse des In- und 
Auslandes öfters erwähnten Tagesquoten der Kriegskosten 
stellen sich naturgemäß die Unkosten der nur mobilisieren- 
den Staaten erheblich kleiner, nachdem ein Teil der auf- 
gebotenen Truppen in diesen Ländern nur zeitweise unter 
den Fahnen steht. Es läßt sich aber eine Durchschnitts- 
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quote der pro Person und Tag allein von kriegführen- 
den Staaten ausgegebenen Summe auf Grund einer Ein- 
heitsquote von 10 M. errechnen, die den tatsáchlich auí- 
zuwendenden Unkosten, die bei den verschiedenen Waffen- 
galtungen ganz verschieden sein müssen, durchschnittlich 
ziemlich nahekommt. In diesem Falle betrágt die Gesamt- 
ausgabe oder der Gesamtumsatz, die Kapitals- 
umwälzung, der kriegführenden Staaten für nur 
SE E Zweck mindestens 230 Mill. Mark pro Tag, 
pro onat von 30 Tagen 6.9 Milliarden oder rund 83 Mil- 
iarden M. in einem Jahr. Werden nun die Verluste 
der neutralen Länder, Schweiz 140 Millionen 
Frank bisher, Holland 275 Millionen Gulden, jetzt als An- 
leihe bewilligt, deren Handel und Erwerb auch kaum 25 bis 
30 Prozent des früheren (durchschnittlich) sein dürfte, mit 
den Kriegskosten der kriegführenden Staaten zusammen- 
gerechnet, so würde die Bilanz dieser weltwirtschaftlichen 
Umwálzungen einen Jahresverlust von 95 Milliarden Mark 
aufweisen. Doch ist hierin kein Zinsendienst für Anleihen, 
kein Aufbau zerstórter Provinzen, keine Fürsorge für die 
Vólker mitberechnet. 

Dieser Ziffer entspricht fast jene des gesamten Welt- 
handels in friedlichen Zeiten, nicht viel geringer als 90 bis 
100 Milliarden Mark ist auch die gesamte Staatsschuld aller 
kámpfenden Länder. Der Wert ihrer Eisenbahnen (die 
japanisch. Eisenbahnen ausgenommen) ist auf 88.3 Miliarden 
berechnet worden. Auch die Einnahmen dieser Verkehrs- 
institute sind seit Kriegsbeginn durchschnittlich 
mit 60 Prozent der früheren zu veranschlagen, wobei jedoch 
infolge der es Verkehrslage nur in Deutschland 
ein erträglicher Abwurf der Eisenbahneinnahmen erwartet 
werden kann, während England, Frankreich, Belgien und 
Rußland nach wie vor ihre Eisenbahnnetze zu mindestens 
50 bis 70 Prozent für strategische Transporte zeitweise 
mit in Anspruch nehmen. 

Verluste der Volkswirtschaft im all- 
555 Es läßt sich nicht berechnen, welche Ver- 
uste der Volkswirtschaft im allgemeinen durch die Kriegs- 
lage zugefügt werden. Nach den menschlichen Verlust- 
ziffern früherer Kriege zu messen, dürften durchschnittlich 
die blutiger. und nicht blutigen Abgänge und Verluste in 
den gegenwärtigen Kriegen äußerst verschieden sein. 
Während England einen Verlust von 8 bis 10 Prozent seiner 
Armee und 3 bis 4 Prozent seiner Marine an Toten und 
Verwundeten, die zum Teil wieder kriegsfähig werden 
können, jetzt schon Zn sind die Verluste Frankreichs, 
Serbiens, der Türkei, Rußlands und Deutschlands sowie 
Österreich-Ungarns zurzeit nicht richtig schätzbar, und auch 
die Tagespresse, deren Angaben sich nicht prüfen lassen, 
wird über die Dauer der kriegerischen Verwicklungen kein 
Urteil. fällen. Nach dem Prozentsatz Schwerverwundeter 
und Toter in den Balkankriegen würden mindestens 700,000 
bis 1,500,000 Menschen auf den Schlachtfeldern aller 
Länder ihren Tod finden, 2% bis 4 Millionen Menschen 
allermindestens verwundet zurückkehren, wenn der Krieg 
ein Jahr dauert. Der bisherige Verlauf der Kriege dürfte 
einen Gesamtverlust von 8 bis 11.3 Prozent der Kämpfenden 
(Rußland ausgenommen, dort sind höhere Abgänge), von 
denen 30 bis 35 Prozent wieder zu den Fronten zurück- 
kehren, ergeben haben. Die Gesamtzahl der Kämpfenden 
ist, mit Ausnahme Japans, Portugals, Montenegros, Ara- 
biens, Ägyptens und desjenigen Teiles der Türkei, der 
regulär ausgebildete Truppen in den Kampf schickt, mit 
25 Millionen Kriegern geschätzt. Schluß folgt) 


Skandinaviens Zusammenschluß. 


Monarchenbegegnung in Malmö. Auf Ein- 
ladung des Königs von Schweden erfolgte am 18. und 19. 
Dezember 1914 inMalmö eineZusammenkunft des dänischen, 
des norwegischen und des schwedischen Königs. Die Könige 
waren von ihren Ministern des Auswärtigen begleitet, die 
Zusammenkunft ist ein Ausdruck der Beziehungen zwischen 
den drei nordischen Reichen und ihrer Einigkeit, ihre bis 
jetzt beobachtete Neutralitätspolitik zu bewahren. 

Auf der Zusammenkunft war besondersGelegen- 
heit zurErörterung der Mittel, womit die 
Schwierigkeiten für das Wirtschaftsleben 

*) Der Schluß enthält: Die finanzielle Struktur der Gegner 


Deutschlands, Deutsches und französisches Nationalvermögen und 
Euglauds ausländische Weltfinanzwirtschaft. 
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Skandinaviens begrenzt und abgewendet werden können, 
die der Krieg für die drei Länder mit sich gebracht hat. 
Bezeichnenderweise ist dieser Zusammenkunft bereits vor- 
gearbeitet worden durch einen geistigen Führer der nordi- 
schen Nationen, der im jüngsten Jahrzehnt durch selbst- 
bewußte Belebung nordischen Sondergeistes aufgefallen 
war. Der norwegische Nordpolfahrer Frithjof Nansen hielt 
kürzlich in Stockholm einen Vortrag über den notwendigen 
festen Zusammenschluß der kleineren Nationen, wobei er 
gegen die kulturgefährdenden drei Uebel des Pangermanis- 
mus, des Panslawismus und des Panlatinismus eiferte. 

Während der skandinavische Bund nordische Wirt- 
schafts- und vielleicht auch Neutralitätspolitik fördern soll, 
hat die nordisch-russische Verkehrskonferenz gezeigt, daß 
Schweden-Norwegen als russisch-englische Transitgebiete 
noch einige Sonderinteressen haben, neue Eisenbahnlinien 
zu projektieren und auch zur Ausführung zu bringen (Stock- 
holm—Kappelskär usw.). 


* 
Über russische neue Eisenbahnen nach Skandinavien 


haben wir in den letzten Nummern verschiedentlich be- 
richtet, Neue Linien nach Norwegen eróffnet der Eisen- 
bahnbau im Torneotal. Hierüber wird aus 
Stockholm berichtet: Dem Aftonbladet wird von 
seinem Korrespondenten in Lulea in Nordschweden über 
den russischen Eisenbahnbau an der finnisch- 
schwedischen Grenze gemeldet: Die Arbeit, die 
Tag und Nacht von ungefähr 800 Arbeitern ausgeführt wird, 
zeigt klar, daß mit diesem Eisenbahnbau russischerseits 
etwas ganz anderes beabsichtigt wird, als bloß eine Ver- 
bindung mit Kottula oder Karungi herzustellen. In diesen 
Tagen werden bei Närki, einem Dorf östlich von Aavasaksa 
gegenüber dem schwedischen Oevertorneo, Arbeiten vor- 
genommen, um die Verbindungslinie weiter ziehen zu 
können. Der Platz ist ungefähr acht Meilen von Torneo 
entfernt gelegen. Man nimmt an, daß die Russen die an- 
gefangenen Bahnstrecken weiter bis gegen Nor- 
wegen ziehen wollen. Es muß beachtet werden, 
daß jetzt die Rovanibahn zwölf Meilen kürzer wird als die 
Strecken nach Norwegen. Der Eisenbahnbau ist zur 
heutigen Stunde bis 114 Meilen nördlich von Torneo vor- 
geschritten. s 1335. 


Russisches. 


Die wenigen Jahre, in denen Rußland seine 
äußeren Handelsbeziehungen nach und nach besser ord- 
nete, und die zu einer aktiven Handelsbilanz überleiteten, 
werden nach dem Kriege auf lange Zeiten hinaus kaum 
mehr einzuholen sein. Die letzten (von England) Rußland 
aan 20 Millionen Pfund Sterling bedeuten nicht viel. 

e größere Heeresmassen Rußland mobilisiert, um so 
schlechter wird die Verpflegung werden. 10 Mark pro Tag, 
der Durchschnittssatz für mitteleuropäische Verhältnisse 
und pro Kopf, wendet Rußland allerdings nicht auf. Die 
ständige schlechte Intendanturwirtschaft kennzeichnet sich 
in dem Hungergefühl des russischen Soldaten. Ein wegen 
seiner Eigenart, nicht aber hinsichtlich volkswirtschaft- 
licher oder militärischer Bedeutung erwähnenswerter Vor- 
gang ist es, daß Rußlands Regierung mit den Goldgruben- 
besitzern die bisher im Jahresdurchschnitt 3000 Pud be- 
tragende Goldgewinnung plötzlich mit Hilfe fremder ver- 
schickter und Kriegsgefangener sowie vielleicht auch der 
sibirischen Sträflinge erhöhen will. Das Gold wird von der 
Reichsbank mit 20,000 Rubel für das Pud in Kreditbilletten 
beliehen, so daß es nach Kriegsende gegen Zinsenersatz 
und Kreditbilletten zurückgekauft werden kann. 

Ausländische Valuta. In einer besonderen Kon- 
ferenz des Konseils für Handel und Industrie wurde in 
Petersburg über die Höhe der für die Sicherstellung der 
Produktion der russischen Industrie erforderlichen aus- 
ländischen Valuta beraten. Aus den angeführten Daten 
stellte sich heraus, daß die zu Beginn des Krieges vorhan- 
den gewesenen Vorräte, die eine wenn auch eingeschränkte 
Tätigkeit der Fabriken ermöglichte, zur Neige gehen, und 
daß daher der Industrie eine Betriebseinstellung droht, 
falls die Regierung nicht durch Eröffnung von Krediten in 
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Höhe von 300 Millionen Rubel der Industrie zu Hilfe kommt, 
damit sie sich die erforderlichen Materialien beschaffenkann. 

In der Konferenz wurde die Nachricht bekanntgegeben, 
die englische Regierung habe zur Unterstützung des eng- 
lischen Exports nach verbündeten und neutralen Staaten 
in London ein Spezialkomitee aus Vertretern der Regie- 
rung, der Bank von up ne, privater Banken und Handels- 
kammern gegründet. Dieses Komitee werde Tratten der 
englischen Exporteure bis zu sechs Monaten diskontieren, 
mit dem Recht, diese Frist bis zu einem Jahr nach Beendi- 
gung des Krieges zu verlängern. Die englische Regierung 
garantiere dabei 75 Prozent der eventuellen Verluste. Für 
den Diskont werde 14 Prozent Kommission, außer dem 
normalen Diskontprozent erhoben. 

Die Konferenz sprach sich dahin aus, daß diese Maß- 
regel sehr wesentlich den Warenaustausch Rußlands mit 
England fórdere, aber auch in Petersburg ein analoges 
Institut einzuführen sei. 

Außenhandel. Die Ziele des russischen Außen- 
handels bis Mitte Dezember 1914 hier zu erwähnen, ist 
mangels einer frühzeitig bekanntgegebenen Statistik nicht 
möglich. Immerhin läßt sich ein wöchentlicher Durch- 
schnitt der russischen Ausfuhr von 3,3 bis 4 Millionen Rubel 
feststellen. (Im vorhergehenden Friedensjahre 1913 beträgt 
die durchschnittliche Wochenausfuhr 32—36 Millio- 
nen Rubel.) In Anbetracht der gesperrten Ausfuhrwege 
über das Schwarze Meer, der erschwerten Ausfuhr durch 
Rumänien und Bulgarien, der eren Ostsee und der 
durch das Eistreiben 1 erbindungswege über das 
Nördliche Eismeer und den Hafen Archangelsk ist die rus- 
sische Ausfuhr selbstverständlich gehindert. Die Einfuhr 
erfolgt zum großen Teil über die Landgrenze. Hierbei spie- 
len Schweden und Norwegen im Verkehr mit Ruß- 
land die größte Rolle. Japan ist zurzeit im Begriff, Ruß- 
land etwa die Hälfte seiner verlorenen Geschütze auf dem 
Wege über die sibirische Bahn und Wladiwostok zu er- 
setzen. Auch das Material an schwerer Artillerie und die 
sonst von Japan Rußland gelieferten Erzeugnisse nehmen 
diesen Weg. Rußlands Eierausfuhr, von welcher früher der 
größte Teil über Dänemark ging, und welche jetzt über 
skandinavische Gebiete und Eisenbahnen geleitet wird, 
soll ebenso wie die Butter- und Weizenausfuhr zum 
größeren Teile unterdrückt werden. Der Zusammenhang 
der Ausfuhrfragen mit der Erörterung des russischen 
Kampfes um den Welthandel dieses Landes erfordert, daß 
im Anschluß hieran noch erwähnt wird, welche Sonder- 
maßnahmen und Handelswege jetzt, soweit bekannt, einge- 
schlagen werden. Die 4% Milliarden Eier, welche 
Deutschland bisher jährlich aus Rußland bezog (teils als 
galizische, sibirische und dänische Eier bezeichnet), wurden 
für andere Verwendung frei; z. T. seit Ende Mai in Kühl- 
räumen konservierte Vorräte (1500 Waggons, davon 5% in 
Petersburg) würden beispielsweise verderben, wenn sie 
noch länger als bis Januar gestapelt werden müßten. Es 
ist den Fortschritten der Kühltechnik zu danken, daß diese 
Lebensmittel an Eiern, Fischen, Butter usw. nicht durch 
Gärung auf dem ungeheuer lungen Transportweg zu- 
grunde gehen. Der russische Kältekongreß en deshalb 
im Sommer dieses Jahres alle Maßnahmen, welche möglich 
sind. Etwa die Hálfte der russischen Eierausfuhr wird ver- 
mutlich noch nach Skandinavien und England freigegeben 
werden. Die vielen Welthandelserzeugnisse, wie rohe 
Häute, Felle, Rundholz und verarbeitete Holzerzeugnisse, 
Geflügel, und was sonst Rußlands Landwirtschaft und Indu- 
strie noch auszuführen vermögen, sollen jetzt über 
Archangelsk und Skandinavien geführt werden, da die 
Ostseeverbindung Raumo-Geflen durch die deutsche Flotte 
bedroht ist. 

Archangelsk soll zu einem Hafen für England werden. 
Die Anlage des Hafens von Archangelsk entspricht keines- 
wegs den Anforderungen eines starken Handelsverkehrs. 
Sein Umbau verlangt Zeit und Geld; inzwischen nahte der 
Dezember und damit die für diese Seestraße gefährlichste 
Periode. Schon jetzt ist die Schiffahrt nur für große, stark- 
gebaute Handelsschiffe möglich. Die Schiffe müssen mit 
Vorrichtungen zum Zertrümmern des Eises versehen sein, 
so daf) die kanadischen Eisbrecher nicht ausreichen dürften. 
Die Bahnlinie, auf der die Beförderung der Waren aus dem 
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Innern Rußlands bis nach Archangelsk erfolgen soll, genügt 
nicht den Bedürfnissen des neuen Betriebes. Man hat vor- 
geschlagen, die schmalspurige Wologod-Archangelsk-Bahn 
in eine breitspurige umzubauen. Die technischen Schwie- 
rigkeiten lassen sich aber nicht rasch überwinden. Ange- 
sichts dessen soll von der Station Jekaterininsk bis zum 
Knotenpunkt Rowaniemi eine neue Linie gebaut und eine 
bequeme Verbindung mit Archangelsk hergestellt werden. 
Es handelt sich um 300 Werst evenen Geländes. Diese 
langerwünschte Linie soll von deutschen Kriegsgefangenen 
jetzt billig hergestellt werden. 

Nicht nur die englisch-russischen Be- 
mühungen um gegenseitige Förderung der 
Transporte sind im Wege, sondern es sind auch in 
Schweden und Norwegen aus Rußland und England zahl- 
reiche Agenten eingetroffen, die in allen wichtigeren Hafen- 
städten und Industrieplätzen Schwedens eifrig an der Ar- 
beit sind, um Stimmung für eine nähere handelspolitische 
Gemeinschaft Schwedens mit Rußland und England zu 
machen. Als neuester Versuch in diesem Sinne ist ein Vor- 
schlag im Novemberheft von Kellys ..Monthly Trade 
Review" aufzufassen, der zur Gründung einer britischen 
Handelskammer in oput auffordert. 

Zur Förderung der Handels-Ein- und Ausfuhr Rußlands 


in der Richtung nach Europa verhandelten gegen Ende No- 


Universaltisch. Aus nahtlosem Stahlrohr hergestelltes 
Gerippe kennzeichnet den konstruktiven Teil dieses Uni- 
versaltisches, der als patentierter „Assistent“ recht dauer- 
haft, elegant und zugleich vornehm und praktisch ist. Seine 


Notenständer. Waschtisch. "Verbandtisoh.  Rasiertisoh. 


Stabilität ist dadurch erzielt worden, daß nach den moder- 
nen Verfahren die Verbindungsteile topen geschweißt 
werden. Die vielseitige Verstellbarkeit des Tisches und der 
Platte geht so weit, daß jeder Neigungswinkel und jede Ho- 
rizontalhöhe, die der praktische Gebrauch erfordert, mit 
Leichtigkeit erzielt wird. Als Rasiertisch besitzt die Neu- 
heit im aufgeklappten.Zustand einen Spiegel und Wasch- 
becken. Zusammengelegt wird der Tisch zum Waschen, 
zu Toilettezwecken, als Servier-, Verband. E8- oder Lese- 
tisch gebraucht, auch als Waschtisch, und ganz besonders 
für die Krankenpflege, entspricht das Móbel vielen geäußer- 


Lesetisoh. Toilette. Serviertisoh. 


ten Anforderungen in neuer Form, so daß es vermutlich mit 
Leichtigkeit einzuführen ist. Die Tischplatte dreht sich 
nicht wie bei den übrigen Krankentischen um eine unter der 


t) Der Schluß enthält Hinweise auf den russischen Boykott des 
deutschen Zwischenhandels sowie Hamburgs und Leipzigs; die 
Kriegswirtschaft russischen Rohstoffes, russischer Industrie, Margin- 
Exportkredit, ausländische Valuta und amerikanische Lieferungen. 

*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuheiten werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der ,,Export-Woche'' auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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vember in Petersburg Vertreter Rußlands, Finnlands, Eng- 
lands, Schwedens und Norwegens über die Frage der 
Schaffung neuer Handelswege von Rußland über Skan- 
dinavien nach England, nachdem der Krieg die Linien durch 
Deutschland ausgeschaltet hat. Nach nordischen Blättern 
wird namentlich ein Zusammenarbeiten der Eisenbahn- 
linien der beteiligten Länder erstrebt, damit der Durch- 
gangsverkehr sich möglichst schnell durchführen läßt. 
Amerika und Japan liefern einen großen Teil 
(wie Stockholms Dagblad mitteilt, durch eine neue regel- 
mäßige Dampfertour zwischen Wladiwostok und der ame- 
rikanischen Westküste) ihrer Ausfuhr nach Rußland durch 
neue freiwillige Handelsflotten, zum Teil durch einen be- 
sonderen Schiffsverkehr mit großen Räumen zwischen dem 
Schwarzen Meer und Ostasien. Welche besonderen Wege 
hierbei befahren werden, ist im „Rjetsch” nicht angegeben. 
Die russische Regierung hat der Gesellschaft die Erlaubnis 
erteilt, die Verbindung einzurichten. Gleichzeitig ist vom 
Tarifkomitee beschlossen worden, für die Dauer des Krie- 
ges eine bedeutende Herabsetzung in den tarifmäßigen 
isenbahnfrachten von und nach Wladiwostok, u. a. für 
Nickel, Zinn, Kupfer, Blei, Aluminium, Salpeter und Ver- 
bandwatte, einzuráumen. Der sogenannte privilegierte 
Frachttarif soll für diese Transporte zur Anwendung 
kommen. Schluß folgt. f) 
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Mitte der Tischplatte herlaufende Längsachse, zwingt also 
dadurch den Patienten nicht, die Platte höher zu stellen und 
den Tisch abzurücken, sondern die Tischplatte hat ihren 
Drehpunkt an der Längsachse auf den federnden Schar- 
nieren, braucht also nur in den gewünschten Winkel einge- 
stellt zu werden, um sofort gebrauchsfertig zu sein. Die 
aufrechten, vierkantigen Trag- und Führungsrohre verleihen 
Stabilität und -leichte sichere Führung, Umstürzen des 
Tisches, wie bei Tischen mit runden aufrechten Rohren, 
durch radiale oreng der Tischplatte und Verlegung des 
Schwerpunktes veranlaßt, ist bei dem Universaltisch aus- 
geschlossen, Die Tischplatte, 800x425 mm, ist poliert und 
kreuzweise verleimt, sie kann sich nicht verziehen. Der am 
unteren Teil der Platte eingelassene Spiegel, 425x290 mm, 
kann bequem in jeden geeigneten Winkel ein- und fest- 
gestellt werden. Die Tisch- 
platte ist nach beiden Seiten 
aufklappbar und liegt in 
federnden, durch leichten 
Fingerdruck zu öffnenden 
und sich selbsttätig schlie- 
Benden Scharnieren. Der 
Tisch läuft auf Fußrollen. 
Das dazu gehörige Wasch- 
geschirr ist emailliert, es paßt 
genau in saubere Ausschnitte 
der Blechplatte, rt. 1234 


Küchenstühle mit Schub - 


Küchenstähle 
kasten für Schuhputzzeug oder mit Schubkasten für Schuhputzzeug 


mit Wascheinrichtung bzw. bzw. mit Wascheinrichtung. 


mit Schubkasten und Wasch- 

einrichtung sind sehr praktisch. Man spart sich das Suchen 
und Bücken, und die Wascheinrichtung ist für Aufwärterin- 
nen und dergleichen, für das Reinemachen in allen Teilen 
der Wohnung brauchbar. rt. 1251. 


Patentbügel für die Tischlerei. Der Patentbügel ersetzt 
jeden Grat, Zahnleiste, jede Schiene, jeden Zapfen usw. 
Er ermöglicht leichte Anbringung von Zwischenwänden in 
Schränken und deren Umänderung ohne die geringste Be- 
schädigung in jeder denkbaren Einteilung; ferner Herstellung 
von Bordbrettern, Nähtischeinteilungen; Befestigung von 
Zwischenstücken, ohne nageln, leimen usw. Die Patent- 
bügel sparen Zeit, Arbeit, liefern saubere Arbeit, können oft 
verwendet werden und haben zahlreiche Vorteile. rt. 1214 


Lampenschirme. Zu den Kunstindustrien besonderer 
deutscher Eigenart zählt die Herstellung der Lampen- 


Lampensohirme in angepaBter Gesohmaoksriohtung. 


schirme. Sie hat sich den vielseitiden Ansprüchen der Be- 
leuchtungstechniken anzupassen. Das Bedürfnis nach in- 
direktem Licht hat besonders auch in den öffentlichen Lo- 
kalen, Cafes, Restaurants Einzeltische und Einzelplätze ge- 
schaffen, bei welchen die Beleuchtung für das GE ab- 
geblendet ist. Es ist mehr und mehr zu einer unbedingten 
Anforderung geworden, neuzeitliche Lokale mit vornehmen, 
lichtdämpfenden Lampenschirmen auszustatten. Hierbei ist 
maßgebend die beste a des Lichtes, gute, farbige 
8 ndstimmung der Baum- 
| woll- und Seidenstoffe, prak- 
tische Anwendung für Kerze, 
Petroleum, Gas und elektri- 
sche Lampe. Namentlich 
sollen auch die Malachit- und 
Autosit- sowie Milchglas- 
schirme zum größeren Teil 
dadurch ersetzt werden. Es 
gibt kein Mittel, das Licht 
so vielfarbig und so angenehm 
mit wenig Lichtverlust zu 
dämpfen wie die nunmehr 
angewendete Lüsterseide, 
Chinaseide mit den ent- 
sprechenden graziösen Puffkronen opd Spitzenvolants. Von 
Perliransen wird weniger Gebrauch gemacht, Applikationen 
und Durchbrucharbeiten kommen in Verbindung mit anders- 
farbigen Seidenstreifen wieder zur Geltung. Sehr hübsch 
wirkende Originalmalereien verzieren die einzelnen Aus- 
führungsformen je nach dem Anwendungszwecke. Ob der 
Stoff glatt gespannt, mit Fächerfalten abgesetzt, mit Bor- 
düren verschönt, mit Holzkugeln oder Glasbehang unter- 
brochen wird, richtet sich nach der unerschöpflichen Phan- 
tasie, welche durch die einzelnen Aufgaben angeregt wird. 


Lampensohirm in angepaßter 
Gesohmaoksriohtung. 


Nouzeitliohe Lampenschirme. 


Übergänge aus der Empirezeit zeigen den Weg guter Ge- 
schmacksentfaltung. .rt. 1250. 
Neue Gießkannen. Gärtnerkannen haben den Mißstand, 
daB sich die Tüllen vielfach durch Unreinlichkeiten im 
Schlamm, im Gief wasser usw. verstopfen. Die Gießkanne 
„Jajag ist aus starkem Eisenblech hergestellt und im fer- 
tigen Zustande verzinkt, sie kann also — im Gegensatz zu 
eißblechkannen — nicht rosten und hat den Zinkblech- 
kannen sowie den Kannen aus verzinktem Eisenblech gegen- 
über den Vorzug, daß sie keine Schnitt- und Lötstellen be- 
sitzt, und daß alle Verbindungsstellen vor der Verzinkung ge- 
falzt, genietet, verzapft und autogen eingeschweißt sind, 
sich keine Staustellen für Verstopfungen bieten. Ihre Halt- 
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barkeit ist nahezu unbegrenzt. Ferner ist die Kanne mit 
einem abnehmbaren Filter aus Messingdrahtgaze versehen 
(D.R. G. M). Dieser Filter besonders verhindert dauernd 
das Verstopfen — 
der Brauseauch 
bei unklarstem 
Wasser und rei- 
nigt sich automatisch 
durch Zurückfließen 
des Wasserrestes aus dem 
Rohr. Die Gießkanne besitzt 
eine neue Brause, die mit 
Messingsieb ausgestattet oder 
verzinkt ist, stets gleichmäßig braust 
und nie tropft. Sie hat eine Tüllen- 
abdichtung, D. R. G. M., (siehe Ab- 
bildung), bestehend aus zwei nahtlosen 
konischen Rohrstücken, die ein Lecken an dieser empfind- 
lichen Stelle für immer ausschließt. Auf Wunsch wird die 
Kanne auch ohne Filter als Modell „Konkurrenz geliefert 
und ist dann trotz ihrer übrigen großen Vorzüge nicht teurer 
als die andern im Handel befindlichen Kannen.  .rt, 1231 


Badewannen mit Spiritus-Beheizung. Für Wohnungen, 
in welchen keine Badezimmer zur Verfügung stehen, können 
sogenannte stationäre „Jajag -Vollbadewannen verwendet 
werden. Diese sind mit direkter Beheizung für Gas oder 
Spiritus lieferbar und erhalten eine Ableitung für die 
entstehenden 
Dunstgase. Da 
dann keine Ex- 
trakosten für 
Badeöfen ent- 
stehen, sind 
diese Badeein- 
richtungen bil- 
lid und finden 
dort, wo mehr 
auf praktische 
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Metall-Emaille. Emaillegeschirre in besonders schwerer 
Qualität kommen jetzt in den Handel, die nicht nur als neu, 
sondern auch in anderer Hinsicht als fortschrittlich und 
wegen verbesserter Qualität erwähnt zu werden verdienen. 
Die Metallemaille hat vor der gewöhnlichen den Vorzug, 
daß außer Metalloxyden zum Schmelzen des Emailleflusses 
auch Metalle in Staubform verwendet werden. Hierdurch 
wird eine andere Frittung und ein viel stärkeres Haften der 
Emaille auf dem dekapierten Blech bewirkt, so daß der 
Ausdehnungskoeffizient des Emails sich jenem des Eisens 
besser anpaßt. Es ist also in keramischem Sinne etwas 
Ähnliches erreicht, als wenn beispielsweise kleine Stein- 
teilchen dem Zement zugefügt werden, um Terrazzo zu bil- 
den. Die Emailleschicht wird dadurch hochfeuerfest, besser 
zusammenhaltend und das 1 der Emaille viel 
sicherer verhindert. Die gute Feuerbeständigkeit und 
Festigkeit der Metallemaillegeschirre, die Widerstands- 


fähigkeit gegenüber Frucht- und anderen Speisesäuren läßt 
och- und Brat- 


das Verfahren besonders für ale ara 
geschirr als geeignet erscheinen. Die Ge- 
schirre werden entweder außen kobaltblau, 
innen grau oder eventuell außen dunkel- 
braun, hellgrau oder terrakottafarbig in - 
vornehmer dekorativer Ausstattung ge- 
liefert. Die Neuheit steht unter Patent- 
schutz. ert, 1215 


„Biia“-Paketträger (D. R. P.) sind aus 
Spiraldraht hergestellt. Die Größe des 
Paketträgers ist so gewählt, daß sie sich 
wie die bekannten hölzernen Paketträger 
oder Klammern gut der Hand anpassen. 
Wer beim Einkauf viele kleine Pakete 
sammeln muß, kann jede einzelne Schnur 
zwischen die Spirale legen, so daß die Last 
der Pakete wesentlich ausgeglichen und 
balanciert wird. Nicht nur große, sondern 
auch unzählige kleine Pakete können zeit- 


weise niedergelegt und mit einem Griff wieder auldfenommen 
werden, Schirme, Täschchen und dergleichen mitaufgehängt 
werden, so daß der Verlust wertvoller Gegenstände verhütet 
wird. Der Artikel eignet sich hervorragend als Reklame- 
geschenk und kann in eleganter Aufmachung ausgeführt 
werden. .rt. 1239 
Briefordner mit automatischem Blattwender. Der Co- 
lumbus-Briefordner genügt vielen Wünschen mit dieser 
neuen Ausführungsweise der Briefordner, Die Abbildung 
zeigt, wie der automatische Blattordner sämtliche Briefe 
eines gefüllten Ordners selbsttätig herumlegt. Die maß- 
gebenden großen Industriefirmen bedienen sich dieser Ord- 
ner außerordentlich gern, und nicht nur die Berliner Elek- 
trizitätsgesellschaften, Eisenbahnbetriebe, Sprengstoff- 
werke, Schiffahrtslinien und Montanunternehmungen verwen- 
den die Ordner, sondern auch kleinere Firmen und Privat- 
personen, die den Scherereien und Umständlichkeiten ge- 
wöhnlicher Ordner keinen Geschmack abgewinnen können. 
Bei den jetzt gebräuchlichen Hebelordnern muß vor dem 
Schließen der lnhalt mit der Hand über die Bügel gehoben 


werden, 


dann wird das Feststellblech vorgeschoben und 


dann erst kann der Ordner zusammengeklappt und aus der 
Hand gestellt werden. Die gerade Form der Bügel mit ihren 
scharfen Winkelkrümmungen gestattet es nicht, daß man 
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Alkoholfreie Gelränke 

H. liartmann, Hofliei., Lage in Lippe. 
Aluminium-Kochgeschirre 

Alumin.-Werk O. m. b. HI., Freudenberg i. W. 
Auto-Lastwagen 

benz & Cie., hamburg, Alsterdamm 12-13. 
Automobil -Zubehör aller Art 


Auto- Zubehör - Gesellschaft m. b. FL, 
Dresden-) 1, Lüttichaustr. 2. 


B 


Baubeschläge 

Otto. Hansen, Kiel. 
Bienenzuchtgerüte, Bienenstöcke 

und Honigschleudermaschinen 

Rob. Nitzsche Nfl., Hotl., Sebnitz Wh i. Su. 
Blumen mit Nadel, Ansteck- 

artikel 

Bruno Richter, Sebnitz i. Sa. 
Briefmarken 

Muller & Co., Hamburg. En gros. 
Brunnenbohrapparate 

Carl Petri, Ingenieur, Straßburg E. 


Bücher und Zeitschriften 
Alired Lorentz, Leipzig, Kurprinzstr. 11 


C 


Gartonnagen siehe unter K. 
Cementíarben 

Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Cichorien. und Kaffeesurrogate 


J. G. Weiß, Cichorien- u. Kaffeesurrogat- 
labrik, Stettin. 


Cigarren 
Ad. Lührs, Cie.-Fbr. u. Versandh., Bremen. 
Cigarettenhülsen-Maschinen 


„C. veesce he“. Akt.-Ges., Dresaen-A. 


Cigaretten- Maschinen 
„Universelle“, Akt.-Ges., Dresden- A. 


Conserven siehe unter K. 


D 


Dachdeckung 
Elliesen & Michaelis. Hamburg XII. 


Dampfkessel (Steilrohr- Kessel) 


Moritz Jahr A.-G., Gera. 


— en iei 


Lachs, echtes 


Isaac Wed-Ling Ww. & Eydam Dirk 
Hekker, Danzig. 


Dauerwäsche 


Graf & Co., Kempten-Schelldorf, Bayern. 
Josef Wenger, Kempten in Bayern. 


Drehtüren (Spezialfabrik) 
Grothkarst & Co., Hamburg 6. 


E 


Elektrische Taschenlampen 

Adolf Kripner, Spezialfbr., Mölln i. Lbz. 
Emaille-Schilder und -Plakate 

Emaillierwerk Peters, G.m.b.H., Eiberfeld. 
Esencia Coronada Gurlitt 

J. A. W. Gurlitt & Co. Altona a. E. 
Etiketten 


(lithograph.) jeder Art, große Aus- 
wahl, billige Preise. J. M. Richter, 


Würzburg. 


Fahnen und Flaggen 
Max Gebauer, Schweidnitz i. Schl. 
Farben aller Art 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Farben in Päckchen z. Selbstlür. 
ben von Stoffen im Haushalt 
Gebr. Heitmann, Köln und Riga. 
Farben und Cementfarben 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 


Farbspritzeinrichtungen 
Otto Breukelgen, Barmen. 


, G 


Max Bessin & Co., Berlin NO 18. 
Gelatine 
Strßb.Gel.-Fbr.G.m.b.H., Straüb.- Grüneb. 


K 


Kartonnagen, kleine, bessere 
C. Oesterheld, Gotha. 

Kartons für 
Parfümerien 
Rudolf Fischer, Dresden 21. 

Klapp-Kameras für Anfänger 


Kimeralabrik , Weeka". Ins ergA Sa. | 


Toiletteseifen und 


den ganzen Inhalt der N Ge auf einmal herumlegt 


dies 


muß vielmehr in verschiedenen kleinen Posten geschehen 
und trotzdem reißen die Löcher aus. 


wonder. 


Briefordner mit automatischem Blatt- 


Anders beim Colum- 
bus - Briefordner! 
Die lyrafórmicen 
Bügel ermóglichen 
ein bequemes Auf- 
schlagen des Ord- 
ners und leichtes 
Blättern im Inhalt. 
Will man die Map- 
pe nach Gebrauch 
aus der Hand stel- 
len, so klappt man 
einfach die Deckel 
zusammen. Alles 
übrige besorgt dann 
der automatische 
Blattwender. Er 
hebt den gesamten 
Inhalt des Ordners 


und läßt ihn leicht und schnell über die Bügel gleiten. Das 
Wesentliche ist die außerordentlich große Zeitersparnis bci 


der Bedienung dieser Briefordner. 


| Danziger Dübelt - Güldenwasser, | Konditoreimaschinen 


G. Schimpile, Augsburg H 332. 
Konserven 


Lübecker Conserven- Fabrik, 
D. H. Carstens A. G., Lübeck. 


Kron-Essenz 
J. A. W. Qurlitt & Co., Altona a. E. 


L 


Lachse und Aale, gerüucherte, 
Fischkonserven, tropensicher 
Gottiricd Friedrichs. Altona a. E. 

Lachs, geräuch. (Seiten u. Dosen) 
Johannes Witte, Misdroy a. d. Ostsee. 


Linoleumklebemittel 
Lackſb. G. m. b. H., Potschappel-Dresden. 


M 


vormals 
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| Pumpen 


Otto Hansen, Kiel. 


R 


Reit. und Fahrgeschirr-Beschlägs 
Husemann & Schultze, Iserlohn. 
Rolladen aus Holz und Stahlwell. 
blech, Jalousien 
Rolladenſb. Ries & Weber, Straßburg, Els. 
RollbandmaBe 


und Taschenspiegel als Verkaufs- un. 
Reklameartikel. Ernst Grüber & Co., 
Lüdenscheid i. W. I. 


S 


Thüringer Kunstanstalt, Q. m. b. H., Ocra. 


Schuhriemen in allen Genres 
Kühler & Stock, Barnıen. 


Samenbeutel 


Milch und Sahne, homogenisiert | Steinhäger (Gin), echte Marke: 


und sterilisiert 


Mecklenburger Milchkonservenfabrik u. 
Dampímolkerei, Wittenburg i. M. 


N 


Nadeln aller Art 
Gebr.Queck, Nadelfbr., Würselen-Aachen. 


O 


Optische Linsen, Lupen, Lese- 
gläser etc. 
A. Schweizer, Fürth, Bayern. 


P 


Papiere für  Lithogr, Werkdr., 
Illustr, Autotypie, Zwischenl. 
etc. 

Papier-Co. Edm. Obst G. m. b. H., Hainburg. 
Spitalerstr. Barkhof 1. 

Papierwäsche mitleinenähnlichem 
Stoffbazug 
Ernst Tocll, Cóln-Ehrenfeld, Thebäer:t.SO. 

Photographische Apparate 
Erich Voß, Berlin-Wilmersdorf 22. 
Einzelverkauf. Netto-Liste gratis! 

Photogr. Apparate und Zubehör 
Felix Romroth, Dresden, Galcricstr. 10. 


UrgroDvater / 
E. F. Lmendorf, Issc!horst i. We 4f. 


Stühle, zerlegbar für Export 
Friedr. Heger, Rabenau (Sachsen). 


T 


Transportgesellschait 


Hans Krebser, Aachen. Internat. Tran:p. 


Tropenbauten 
Elliesen & Michaelis, Hamburg XII. 


Tropenzelte 
Elliesen & Michaelis, Hamburg XII. 


V 


Vulkan-Fibre 
Vulcan-Fibre-lmport, Berlin W 57. 


W 


W üschereianlagen 
Moritz Jaur Ak -Ges., Gera 82 R. 


Werkzeuge für jedes Handwerk 
Otto Hansen, Klel. 


Z 


Zahnärztl. u. zahntechn. Maschi. 
non und Instrumente 
Ehrlich & Schnass, Düsseldori. 
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KRIEGS 
ALBUM 


dd ON DE R HE FT DER 


WOCHE: 


DRUCK UNDVERLAG 
AUGUST SCHERLG.M.B.NM. 
E. ew A3 ek 


Dieses neueste Sonderheft der „Woche“ schildert die heldenhaften Kämpfe der deutschen und österreichisch- 
ungarischen Krieger in Ost und West, auf See und Übersee in mehreren hundert Bildern aus der Fülle der photo- 
EI eee und veranschaulicht so die Entwicklung des Krieges: die Franktireurgefechte 
n Belgien und Frankreich, die verheerenden Wirkungen unserer Riesengeschütze, die Bewegungen der 
unendlichen Heeresmassen, die ET EE mit ihren Schützengráben. Daneben die Bildnisse unserer 
Heerführer und Tapteren der Marine. Eine Anzahl von Kriegskarten erleichtert das Verständnis der Ereig- 
nisse. Ein ausführlicher Text schildert die Ursachen des Krieges und bringt die amtlichen Meldungen der 
deutschen und der ósterreichisch -ungarischen Heeresleitungen. Das Album, ein Prachtwerk unserer 
Kriegsliieratur, erscheint im Format der „Woche“ mit über 200 Seiten in künstlerisch vollendetem Gewand. 


PREIS 3 MARK 


Bezug durch alle Buchhandlungen und die rämtlichen Geschäftsstellen 
des VERLAGES AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN GW ag 


Wichtige Mitteilung, | ES | 
für alle, welche Angehörige u.Freunde im Felde stehen ha! 


Leutnant G. vom Füs.-Regt. 35 schreibt: „Keine Nacht im Feld oder Wach 
welcher mir meine Leuchtblattuhr nicht unschätzbare Dienste leistet; für jeden 
eine . der eine solche nicht besitat, besonders auch für Ve wundete.^ — 
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Deutsche-Reichskrone- 


Armee -Taschenuhr - 4 
mit Leuchtzifferblatt und uhren ` 


gehört zur kriegsfeldmäßigen Ausrüstung: zum mindesten als Reserve- 
uhr. Bereits von sämtlichen Regimentern der deutschen Armee 
und den Kriegsschiffen der Kaiserlichen Marine bestellt. 


Kriegsbereitstellung: 100,000 Uhren 


zu EEN für die ee Armee und Marine. 


ede Armeeuhr ist sorgfälti prüft und 
e dicit und mit einem ien eschein für 
zwei Jahre versehen. 
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Armee-Leuchtblattuhr 8 M. Deutsche Armee-Armbanduhr 9 M. 50 
Armee-Ausnahmepreis . WË: M. Armee-Ausnahmepreis . » , 6 
Armee-Anker-Taschen-Weckeruhr 
Spezialmodell, mit Leuchtblatt 28 M. 1 8 s 


Armee-Ausnahmepreis ......... 


Die Reichikrone-Uhren sind nur allein zu beziehen und erfolgt der Versand ins Feld nur gegen Vor- 
einsendung des Ausnahmepreises nebst 25 Pf. Porto oder in Deutschland auch gegen Nachnahme von der 


Königl. Bayr. Hof-Uhrenfabrik Andreas Huber | KR 


Für Feldpostsendungen: -außer Name und Dienstgrad ist die Lë 
Angabe des Regiments, der Kompagnie, Schwadron oder Batterie München 34 


erforderlich, ferner der Brigade, Division oder des Armeekorps. 


„Der Eiserne Ruhmeskranz" 


Bine von Künstlerhand 
affene, mit reichen 
lemen ausgestattete 


Ehrentafel für die 


Hinterbliebenen der 
gefallenen Helden. 


In Bisenkunstguss, Stahl, 
Bronze, Silber oder Gold 
mát Aufstell - Vorrichtung, 
zum Einfügen des Portráts. 


»Der SE 
Ruhbmeslrainz" 


trügt folgende, dem unver- 
gänglichen Andenken der 
gefallenen Krieger gewid- 
mete Inschrift: 


„Er starb alsHeld den 
Tod fürs Vaterland“ 


Man verlange kostenlos 
künstlerischen Prospekt. 


Verlagsanstalt für patriotisdhe Kriegs Va ates Alfred Pulvermacher & Co., 


BERLIN W 30, es ett 25. 
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Wer sich an Lieferungen für das Heer und die Marine bedeili- 
gen will und zu diesem Zweck Verbindungen in Industrie- und 
Finanzkreisen sucht, erreicht dies am besten durch ein Inserat im 


BERLINER LOKALANZEIGER 


in der Rubrik ,Kriegs-Lieferungen^. Wegen der Bedingungen 
wende man sich an das Zentralbüro oder an eine der in dieser 
Zeitschrift genannten Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. 
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EMOAAN TEATAN adaa TOTAN l 


— : 
Marie Voigts Institut Erfurt 


Hausfrauenbildung — Berufsbildung. 


Kochen, Hausarbeit, Waschen, Plátten, Wäschenähen, Schneidern, 
Hauswirtschaftl. Frauenschule. Hand- u. Kunstarbeiten, Naturkunde, Ernáhrungs-, Gesundheits-, 


Einjáhriger Lehrgang. Erziehungslehre, hausw. Rechnen, Bürgerkunde, Chorges., Turnen. 


Fach-u.Haushaltungsschule. 


Halbjahrskurse — Vierteljahrskurse. 


seminar. 


L Lehrerinnen der Haus- | 
wirtschaftskunde. jP'astlichePrüfungen 

IL Handarbeitslehrerinnen. 
III. Turnlehrerinnen. (Staatliche Prüfung in Erfurt.) 


Vorseminar. 


L Kursus für Allgemeinbildung. 
II. Vorbereitung auf die Aufnahmeprüfun- 
gen in den praktischen Fächern. 


Internat. 


Beginn des neuen Schuljahrs 


am 8. April 1915. 


Neuer ausführlicher Prospckt. Beste Empfehlungen. 


| 
| 
| 
| 


Der rege Besuch des Instituts hat sich 
während der Kriegszeit nicht vermindert. 
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Soeben erschien Lieferung 1 


KRIEGS-AILAS 


DER 


„WOCHE“ 


Als der Krieg sich anfänglich nur an den Grenzen Deutschlands entfaltete, 
reichten die Spezialkarten des westlichen und des östlichen Kriegsschauplatzes 
aus. Jetzt, da der Krieg zu einem Weltbrand geworden ist, erfordert der 
Ueberblick über die auf der ganzen Erde verstreuten Kampf lätze einen 
Atlas, der wenigstens in großen Umrissen alle in Mitleidenschaft gezogenen 
Länder und Meere umfaßt. Ein solches Kartenwerk, das zugleich den 
Vorzug großer Billigkeit besitzt, ist der „Kriegs-Atlas“ der „Woche“. 
Er enthält 20 sechsfarbige Karten: Weltkarte (Kolonialbesitz) in 
Doppelformat ; Europa (in vierfachem Format); Nordsee, Dänemark und 
Schweden; England, Frankreich und Belgien; Frankreich: die Festungen 
Reims, Verdun, Toul-Nancy und Dijon; die Festungen Paris, Epinal, 
Langres, Belfort und Besancon; Spanien und Portugal; Italien; Ost- 
Tess Westpreußen und Rußland; Rußland mit Ostsee und Finnischem 

eerbusen ; Deutschland, Oesterreich - Ungarn und Rußland; die Balkan- 
lànder; Serbien und Montenegro; Klein-Asien; Aegypten und Arabien; 
das Schwarze Meer mit Rußland und Klein- Asien; der Kaukasus; 
Tripolitanien; Japan und China; ferner drei statistische Tafeln über 
Heere und Flotten, über Verbreitung der Nationen, Sprachen, Religionen 
usw. sowie ,Historische Karte^ von Europa aus neun Zeitepochen. 


Erscheint vollstándig in 6 Lieferungen 
zu je 50 Pfennig 


Bezug durch die Buchhandlungen u. die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. 
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9. Januar 1915. 


Sanatogen 


Von 21000 Aerzten anerkanntes Kräftigungsmittel für Körper und Nerven. 
Sanatogen ſchafft einen Kräftevorrat, aus dem jeder Mehrverbrauch an 


Körper- und Nervenkraft erſetzt werden kann. So bietet es aljo auch 


für unſe e im Felde ſtehenden Krieger eine unvergleichliche Möglichkeit zur Erhaltung der 
Gefjun? jeit und Widerſtandskraft. — In allen Apotheken und Drogerien. — Die Sanatogenwerke, 
Berlin 18/ K 5, Friedrichſtraße 231, verſenden koſtenlos aufklärende Schriften über: 


1. bei Nervenleiden 


2. bei Rekonvaleſzenz und gen 
Schwächezuſtänden aller Art 5. bei Bleichſucht und Blutarmut 


4. bei Lungenleiden 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 


3. bei Magen- und Darmleiden 6. bei Kinderkrankheiten 


7. bei Frauenleiden 


ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 
Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von der obengenannten Firma. 


8. bei Ernährungsſtörungen 
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Armee-Leuchtblattuhr 8 M. 


Armee-Ausnahmepreis 
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nicht besitzt, besonders auch für Verwundete." 


Deutsche-Reichskrone- 


Armee- 


! 


Taschenuhr 


muLeuchtzifferblaftt 
und Leuchtzeigern 
gehört zur kriegsfeldmäßigen Ausrüstung 
zum mindesten als Reserveuhr. Bereits 
von sämtl. Regimentern der deutschen 
Armee und den Kriegsschiffen der 
Kaiserlichen Marine bestellt, 


Krlegsbereitstellung: 
100,000 Uhren 


zu Ausnahmepreisen für die deutsche und 
österreichisch-ungarischeArmee u. Marine 


Armee-Anker-Taschen-Weckeruhr 


mit Leuchtblaft 1 8 
Armee-Ausnahmepreis .... M. 


Die Reichskrone-Uhren sind nur allein zu beziehen und erfolgt der Versand ins Feld nur gegen Vor- 
einsendung des Ausnahmepreises nebst 25 Pf. Porto oder in Deutschland auch gegen Nachn. von der 


Königlich Bayr. Hof- Uhrenfabrikk Andreas Huber, München 34. 


Für Peldpostsendungen: außer Name und Dienstgrad ist die Angabe des Reg., der Komp., Schwadr. oder Batt. erforderlich, ferner der Brig., Div. oder des Armeekorps. 


INITIIERTE TUNING UN 


Leutnant G. vom Füs.-Regt. 33 schreibt: „Keine Nacht im Feld oder Wache, in welcher mir 
meine Leuchtblattuhr nicht unschätzbare Dienste leistet; für jeden eine Entbehrung, der eine solche 


Jede Armeeuhr let sorgfältig 

geprüft und reguliert uud mit 

einem Garantieschein für 2 Jahre 
versehen, : 


Armee-Ausnahmepreis . 


Deutsche Armee-Armbanduhr 9 M. 


NINE 


wichtige Mitteilung 


für alle, welche Angehörige u. Freunde im Felde stehen haben 
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Die fieben Tage der Woche. 


28. Dezember. 


Bei Nieuport erneuerte der Feind feine Angriffs verſuche 
ohne jeden Erfolg; er wurde dabei durch Feuer vom Meer 
her unterſtützt, das keinerlei Schaden tat, dagegen einige Be⸗ 
wohner von Weſtende tötete und verletzte. — Südöſtlich Ver⸗ 
di ee der Feind feine Angriffe, ebenfalls ohne jeden 

rfolg. , 
29. Dezember. 

Die achte ruſſiſche Armee hat fid) durch Ergänzungen derart 
verſtärkt, daß es, wie der öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab 
mitteilt, geboten erſchien, die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
auf die Paßhöhen und in den Raum von Gorlice zurückzunehmen. 

Die türkiſchen Truppen lieferten dem Feind eine Schlacht 
im Tale bes Murad⸗Fluſſes und brachten ihm eine völlige 


Niederlage bei. 
30. Dezember. 


In Oſtpreußen wird die ruſſiſche Heereskavallerie auf 
Pillkallen zurückgedrängt. 

Ueber Düntirchen erſcheint ein Luftgeſchwader von vier 
deutſchen Luftfahrzeugen, von denen drei eine große Zahl 
von Bomben und andern Geſchoſſen über der Stadt abwerſen. 

In den Karpathen bringt nördlich des Lupkower Paſſes 
ein Gegenangriff das Vorrücken der Ruſſen zum Stehen. — 
Nördlich Gorlice, nordöſtlich Zalliczun und an der unteren 
Nida brechen die ruſſiſchen Angriffe unter ſchweren Verluſten 
zuſammen. — Im Raum öftlch und ſüdöſtlich Tomaſzow 
machen die Verbündeten Tortſchritte. 

Die amerikaniſche Regierung richtet eine längere Note an 
England, worin ſie eine baldige Beſſerung in der Behandlung 
des amerilaniſchen Handels durch die engliſche Flotte fordert. 


31. Dezember. 


Der Kaiſer erläßt einen Neujahrsgruß an Heer und Volk, 
in dem es heißt: „Hinter dem Heere und der Flotte ſteht das 
deutſche Volk in beiſp'elloſer Eintracht, bereit, tein Beſtes ber, 
zugeben für den heiligen, heimiſchen Herd, den wir gegen 
frevelhaften Heberjall verteidigen. Viel ift im alten Jahr ge» 
ſchehen: noch aber ſind die Feinde nicht niedergerungen, immer 
neue Scharen wälzen ſie gegen unſere und unſerer treuen 
Verbündeten Heere heran. Doch ihre Zahlen ſchrecken uns 
nicht. Ob auch die Zeit ernſt, die vor uns liegende Aufgabe 
Greg ift: voll fefter Zuverſicht dürfen wir in bie Zukunft 
blicken.“ 


Die Geſamtzahl der beim Jahresſchluß in Deutſchland be⸗ 
findlichen und internierten Kriegsgefangenen (keine Zivil⸗ 
efangenen) beträgt 8138 Offiziere, 577,875 Mann, und zwar: 
Saag en 3459 Offiziere, 215,905 Mann; darunter 7 Generale. 
Ruſſen: 3575 Offiziere, 306,294 Mann; darunter 18 Generale. 
Belgier: 612 Offiziere, 36,852 Mann; darunter 3 Generale. 
Engländer: 492 Offiziere, 18,824 Mann. 


1. Januar. 


Um 3 Uhr früh wird im Kanal das engliſche Linienſchiff 
„Formidable“ von einem deutſchen Unterſeeboot durch einen 
Torpedoſchuß zum Sinken gebracht. 


2. Januar. 

Generaloberſt v. Moltke wird zum Chef des Stellvertreten⸗ 
den Generalftabes der Armee, Gen. der Inf. z. D. Frhr. v. Man- 
teuffel wird zum Stellvertretenden Kommandierenden General 
des 14. Armeekorps ernannt. 

3. Januar. 


Die Deutſchen erobern weſtlich der Weichſel Borzymow, 
einen ſtarken ruſſiſchen Stützpunkt. 


Senuſſi. 


Von Rudolph Straß. 


Einer Ohrfeige verdankt der jetzige kriegeriſche 
Ordensſtaat der Senuſſi in der Libyſchen Wüſte ſein Ent⸗ 
ſtehen. Dieſe Ohrfeige fiel im Winter von 1821 auf 
1822 im Vorhof der mohammedaniſchen Hochſchule zu 
Maskara in Gegenwart aller Schriftgelehrten. Mo⸗ 
hammed ben Atrech verſetzte ſie, aus Zorn über einen 
verlorenen Rechtſtreit, ſeinem Vetter Si Mohammed ben 
Senuſſi el Idriſſi. 

Das war ein Vorfall, ſo ungeheuerlich etwa, als 
wollten ſich in Europa zwei Fürſten in der Aula einer 
Univerſität vor den Augen des Engeren Senats prügeln. 
Denn die beiden, Si Senuſſi wie Mohammed, waren für 
den Iſlam Weſen höherer Art, mit der Anwartſchaft 
auf Heiligkeit: es waren Scherifs, unmittelbare Nad): 
kommen des Propheten. Das Blut der Fatme, ſeiner 
Tochter, floß in ihrer beider Adern. 

Ein Scherif. .. Ich entſinne mich, wie ich auf einer 
meiner erſten Reiſen in Nordafrika einen ſolchen 
Wundermann zum erſtenmal mit Augen ſah, an einem 
jener lähmenden Gluttage der Sahara, an denen ſogar 
die Sonnenſtrahlen nicht mehr durch die bleigraue 
Schwüle der Himmelswölbung dringen. Und trotzdem: 
durch die Totenſtille des Mittags plötzlich ein Rufen und 
Rennen — laufende Orientalen! — die Schlappſchuhe 
in der Hand, das Flattern weißer, zimtfarbener, veilchen— 
blauer Burnuſſe aus dem Grün des Palmenhains 
drüben, die orangegelben Mäntel der Neger, wirbelnde 
Schwärme nackter Kinder, von den flachen Lehmdächern 
das frohlockende Getriller verſchleierter Frauen. Und 
in der Mitte er ſelbſt, der Marabu, der Heilige, auf 
ſchneeweißer, prachtvoll gezäumter Maultierſtute. Hinter 
ihm ſein Gefolge: Jünglinge in weißen Hemden, braune 
Diener, bis an die Zähne bewaffnete Neger. Die Menge 
drängt ſich um ihn, küßt die Steigbügel, den Zipfel ſeines 
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Gewands, er reicht großmütig die Hand zum Kuß, 
lächelt — ein kluges Lächeln auf dem viel heller als die 
andern getönten, von rötlichem Vollbart umrahmten 
Geſicht — ſteigt ab, telephoniert in der von den Fran⸗ 
zoſen hier mitten in die Wüſte an den arteſiſchen Brun⸗ 
nen hingeſtellten Wellblechbaracke, reitet weiter, ver⸗ 
ſchwindet der verklärten Maſſe. : 

Wenig ſpäter wohnte ich in einer der Ruinenſtädte 
im Norden der Sahara dem zerbröckelten Lehmpalaſt 
Si Mohammed el Kebirs, eines anderen Wundertäters, 
gerade gegenüber. Der Heilige verließ ſein Haus nie. 
Tagsüber lag es totenſtill. Wenn aber das Sterngeglitzer 
allmählich durch den von den heimkehrenden Kamel⸗ 
herden aufgewirbelten glühenden Staub drang, dann 
war dort die ganze Nacht ein geheimnisvolles Kommen 
und Gehen, Geſtalten, die man bei Tag kaum ſah, ſechs 
Fuß lange, bis zu den Augen vermummte Wüſtenſkelette 
der Tuareg, Schambas aus dem Süden, ein Flüſtern und 
Raunen, man ahnte Fäden in unfaßbare Fernen hin, 
bis Timbuktu, bis zu den innerafrikaniſchen Seen. 

Solch ein Scherif war auch Abd⸗el⸗Kader, der einſtige 
Freiheitsheld. Ein ſolcher Scherif iſt auch der vielbe⸗ 
rufene Raiſuli. Eine ſchön mit Silber und Elfenbein 
eingelegte Flinte an der Wand erinnert mich an meinen 
Aufenthalt in ſeinem Stammgebiet der Adjerra bei Te⸗ 
tuan. Die Engländer freilich nennen ihn feit zehn Jah- 
ren einen „Räuberhauptmann“, weil der damalige 
Times⸗Korreſpondent eine Meile von Tanger entfernt 
einſam in einem weißen Haus am Strand wohnte und ſo, 
nach allerhand Stänkereien, in die Hände Raiſulis fiel. 

Allerdings: nicht alle Nachkommen Mohammeds 
haben dieſen hohen Rang. Es gibt ihrer viele an vielen 
Orten und in verſchiedenen Lebenslagen. So verzeichnet 
die vor mir liegende franzöſiſche Rangliſte für 1914 einen 
Scherif als Souslieutenant bei den 3. Spahis zu Batna, 
einen anderen, der auch Ritter der Ehrenlegion iſt, bei 
den 4. eingeborenen Tirailleuren in Suſa. Es gibt auch 
ganze algeriſche Stämme, in denen alle Männer ohne 
Ausnahme ſich des Bluts der Fatme rühmen, und aus 
einem dieſer heiligen Hirtenvölker, den Uled Sidi Abd⸗ 
allah, iſt auch Si Senuſſi entſproſſen. 

Er war damals, als er den Schlag ins Geſicht emp: 
fing, ſchon ein Mann von dreißig Jahren. Sein be- 
leidigter Stolz trieb ihn aus Haus und Heimat. Im 
fernen Fez, dem Rom des Fflam, nahm ihn fein gekrön— 
ter Vetter, der Sultan Muley von Marokko, mit dem 
er durch ihren gemeinſamen heiligen Ahnherrn Si Idris 
verwandt war, freundlich auf. Sieben Jahre im Feigen— 
baumſchatten und Brunnenrauſchen, dem Koranblättern 
und Surenſingen der Moſcheen. Dann vertrug Si 
Senuffi dieſe Abhängigkeit nicht mehr. Er pilgerte gen 
Mekka. Der Scherif wurde zum Hadſchi. 

Und dort, am Grab des Propheten, während neun 
langer Jahre das alte Schickſal aller Glaubenserneuerer: 
wachſende Scharen inbrünſtiger Schüler, Umtriebe der 
eingeſeſſenen Prieſterſchaft, Eiferſucht des mächtigen 
Blutsverwandten, des Groß-Scherif von Mekka, Wunder 
und Zeichen, wie ſie ſchon ſeinen früheren Lebenslauf 
begleitet hatten. So war ſchon zu Kairo einer ſeiner 
Widerſacher, ein dortiger Heiliger, in Schlangengeſtalt 
in ſein Trinkgefäß gekrochen und hatte das Waſſer ver— 
giftet. So erſcheint ihm nun, 1843, ſein großer Ahn— 
herr, der Prophet Mohammed ſelbſt, und weiſt ihn von 
der Kaaba und dem heiligen ſchwarzen Stein hinweg zu 
neuen Landen und Taten. 

Wohin? Wieder, wie bei ſo vielen Fanatikern, der 
ewige Ruf der Wüſte mit ihrem Schweigen, ihrer Ein— 
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ſamkeit, ihrer Erkenntnis. Weltverloren, für die alten 
Römer ſchon nahe den Grenzen der Erdſcheibe, liegt weſt⸗ 
lich von Agypten bie Dafe des Jupiter⸗Ammon und 
noch ein paar Tagereiſen weiter, der ſinkenden Sonne 
nach, in beinahe unzugänglicher Wildnis die Palmeninſel 
von Dſcherbub. Hier ließ Senuſſi ſich inmitten ihm auf 
Tod und Leben ergebener tripolitaniſcher Edler nieder, 
von hier aus gründete er den nach ihm benannten ge⸗ 
waltigen Orden und Ordensſtaat, der ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten von den blauen Wogen des Mittelmeers 
zwiſchen Alexandrien und Gabes über die gelben Sand⸗ 
wellen der Libyſchen Sahara bis tief in das Innere 
Afrikas reichte. Sklavenkarawanen wurden angehalten, 
die befreiten Neger als Sendboten zu ihren heidniſchen 
Stammesbrüdern im Süden geſchickt, ganze ſchwarze 
Königreiche zum Iſlam bekehrt. Als Si Senuſſi 1859 
die Augen ſchloß, war ſein Reich eine Macht und iſt es 
unter ſeinem Sohn, dem Scheik el Mahdi, deſſen Bruder 
Mohammed Scherif und jetzt unter ſeinem Enkel geblieben. 

Denn dies Reich wilder Glaubensinbrunſt iſt von 
dieſer Welt und aus der Abgeſchiedenheit der wenige 
tauſend Einwohner zählenden Wüſtenfeſte Dicherbub, 
wo vierhundert aſzetiſche, unbeweibte Mönche das Grab 
des Ordensgründers bewachen, heraus beleben die Se⸗ 
nuſſi alle Baſare, alle Moſcheen des Morgenlandes, 
überall von den Machthabern verboten, überall vorhan⸗ 
den, überall unerkannt, namentlich weil ſie ruhig auch 
den anderen großen geduldeten Orden, den Kadrya, den 
Kadelya, den Rhamanya, angehören können. Ich habe 
die merkwürdigſten dieſer Orden geſchaut. Ich ſah in 
Marokko die Aiffua (wörtlich: „Jünger Jeſu!“) Stor: 
pione freſſen und lebende Schlangen mit den Zähnen 
zerreißen, ich hörte das wilde Hut! Hut! (Er — er! b. t. 
Allah), womit die in bunte Flicken gehüllten Derwiſche 
von Konia ihre von dem gehörnten Teufelskopf gekrön⸗ 
ten Eiſenſtäbe ſchwangen, ich ſah die ſchiitiſchen An⸗ 
hänger Haſſans und Huſſeins, wie ſie im Mondſchein zu 
Tauſenden in blutüberſtrömten weißen Totenhemden 
tanzend ſich mit ihren perſiſchen Säbeln die Kopfhaut 
ſpalteten, aber ich habe nie einen Senuſſi geſehen. Und 
doch wahrſcheinlich oft. Der Mann im marokkani⸗ 
ſchen Fondak, der die Waſſerpfeife verſchmäht und einen 
Aufguß friſcher grüner Teeblätter ſchlürft, iſt vielleicht 
ein Senuſſi, dem die ſtrenge Ordensregel das Rauchen 
und Kaffeetrinken verbietet. Oder jener, der ſcheinbar 
unabſichtlich den Kügelchenkranz des Orientalen nicht 
um den Hals, ſondern loſe in der Hand trägt! Wie oft 
ſchon mag einer der örtlichen Machthaber im Morgen- 
land vor dem geheimen Späher aus den Moſcheen die 
Stirn gerunzelt haben: „Was ſagſt du: Ein Senuſſi?“ 
„Ja, Sidi! Als er beim Gebet die Arme kreuzte, nahm 
er die linke Fauſt zwiſchen den rechten Daumen und 
Aber was hilft es, wenn man den er, 
dächtigen auch vorführen läßt? Er weiß von nichts! Er 
iſt ein friedlicher Kadrya, zu deren Ordensoberen ja frei— 
lich in Mekka auch früher einmal Si Senuſſi zählte, er 
reiſt in Geſchäften, man muß ihn gehen laſſen. 

Der Senuſſi ift an fid) nicht angriffsluſtig, fein fries 
geriſcher Mönch, ſondern eher ein weltabgewandter Afzet. 
Er ſchließt keinen Ausgleich mit den Stätten des Un— 
glaubens. Sein Wahlſpruch iſt: Zurück zur reinen Lehre 
des Koran und in dieſem zum mahnenden Ausſpruch des 
Propheten: „Iſt Gottes Erde nicht groß? Setzt euren 
Wanderſtab weiter! Wer an der Scholle haftet, fährt zur 
Hölle!“ 

Die Auswanderung aus allen Orten, wo Allahs 
reiner Glauben von irgendwelchen Einflüſſen bedroht iſt, 
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empfiehlt, übt, will der Senuſſi. So ijt ibm Kairo fo 
wenig ein Heim wie Marrakeſch, Bagdad ſo wenig wie 
Damaskus, auch nicht Stambul. Seit ſeiner Gründung 
im Jahre 1835 hat der Orden daher ziemlich teilnahm⸗ 
los den Begebenheiten in dieſen Ländern und Städten 
gegenübergeſtanden. Nicht einmal der Mahdiſtenauf⸗ 
ſtand im nahen Sudan brachte ihn aus ſeiner Zurück⸗ 
haltung in der freien Libyſchen Wüſte. Er begnügte ſich 
mit ſeiner ungeheuren geiſtigen Macht in allen Teilen 
der iſlamitiſchen Welt. Erſt als vor zwei Jahren der 
Tripolitaniſche Krieg ſein eigenes Gebiet berührte, zog 
auch ſein Heerbann ins Feld. Und auch ſeine weltliche 
Streitkraft iſt nicht gering. Wohl dreißigtauſend Mann 
zu Fuß und zu Pferd und Kamel, dazu noch ungezählte 
Beduinenſchwärme. 

Was nun? Die Senuffi find ein Ding für ſich. 
Starr, unbeugbar, unbeeinflußbar durch äußeren Druck. 
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Dabei ein junger Orden. Noch nicht hundert Jahre alt. 
Die letzte Verkündigung des 7ſchidſchihad, des Heiligen 
Krieges, aber liegt faſt ein halbes Jahrtauſend zurück. 
Würden die Senuſſi dem Ruf von der Fatme⸗Moſchee 
zu Stambul folgen? Es ift ein hoher Beweis ber Um- 
ſicht und Einſicht der leitenden Staatsmänner und geiſt⸗ 
lichen Würdenträger am Goldenen Horn, daß es ihnen 
glückte, die grimmen Wächter des reinen Glaubens im 
fernen Libyen davon zu überzeugen, daß die Schickſals⸗ 
ſtunde des "tom ſchlug und fein Kampf ums Daſein 
ſich nicht gegen die geſamte Chriſtenheit, ſondern gegen 
den Feind der Menſchheit, gegen England, und gegen 
deſſen Verbündete richtet. Schon flattern die grünen 
Fahnen den Wüſtenkriegern voran zum Marſch gegen 
die lange ſchlangenförmige Dafe, die man Agypten 
nennt, und der erſte Schuß am weſtlichen Niltal donnert 
mahnend am Themſeufer wider. . 


^ 


Grundloſe Wege. 


Von Dr. P. Meißner. 


Der moderne Krieg iſt ein Krieg der Beweglichkeit. 
Je leichter und ſchneller eine Armee bald hierhin, bald 
dorthin geworfen werden kann, deſto größer ſind die Aus⸗ 
ſichten auf Überwindung eines auch an Zahl überlegenen 
Gegners. Die Richtigkeit dieſes Satzes beweiſen faſt täg⸗ 
lich unſere Erfolge auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz, und 
nicht mit Unrecht hat man geſagt, daß ein Teil ber in 
der Geſchichte der Kriege unerhörten Erfolge Hindenburgs 
nur infolge unſeres glänzend ausgebildeten und arbei⸗ 
tenden Eiſenbahnnetzes an der Oſtgrenze möglich war. 

Eine erfolgreiche Offenſive kann nur gedacht werden 
unter der Vorausſetzung guter rückwärtiger Verbindun⸗ 
gen. Dieſe ſind die Kanäle der Kraft und Stärkung, die 
die kämpfenden Heere erhalten und zu erfolgreichem Vor⸗ 
dringen in den Stand ſetzen. Was nützt aller Mut und 
alle Begeiſterung, was alle taktiſche Überlegenheit, wenn 
die rückwärtigen Verbindungen fehlen. Dieſe zu unter: 
halten, dieſe herzuſtellen iſt eine der bedeutſamſten, aber 
auch ſchwierigſten Aufgaben moderner Strategie. 

Der geſunde Gedanke, den Krieg in Feindesland zu 
tragen, ijt nur dann ausführbar und gibt nur dann Aus- 
ſicht auf Erſolg, wenn es gelingt, gute rückwärtige Ver⸗ 
bindungen aufrecht zu erhalten. Daß eine derartige Auf⸗ 
gabe mit zu den ſchwierigſten des ganzen Krieges gehört, 
liegt auf der Hand und wird klar, wenn man einmal be- 
denkt, was eine kämpfende Truppe zu ihrem Unterhalt 
und zur dauernden Erhaltung ihrer Gefechtsbereitſchaft 
braucht. Wer einmal Proviantkolonnen und Munitions- 
züge hat marſchieren ſehen, der kann ſich einen ſchwachen 
Begriff machen, um was es fid) bei den rückwärtigen Ber- 
bindungen handelt. Die Möglichkeit, diefe zu gewähr⸗ 
leiſten, liegt in erſter Linie in dem Vorhandenſein von 
Wegen und Straßen; fehlen dieſe oder ſind ſie ſchlecht, 
ſo kann das entſcheidend für die Leiſtungsfähigkeit der 
Truppen ſein, ja unter Umſtänden eine ſtrategiſche Ope— 
ration überhaupt in Frage ſtellen. 

In dieſer Hinſicht bietet nun der Feldzug gegen Ruß— 
land ſo ungeheure Schwierigkeiten, daß man mit Be— 
wunderung die erzielten Erfolge betrachten muß, deren 
Erreichung für den Kenner ruſſiſcher Wegeverhältniſſe 
kaum möglich erſchien. 

Es geht die Sage, daß jenſeits der Weichſel, im eigent— 
lichen Rußland, die Wege gut ſeien. Ob dieſe Sage wirk— 


lich nur eine Sage iſt, oder ſich auf Tatſachen gründet, 
vermag ich nicht zu unterſcheiden; daß aber in Ruſſiſch⸗ 
Polen die Wegeverhältniſſe ungeheuerlich ſind und ſelbſt 
die peſſimiſtiſchſten Erwartungen noch übertreffen, das 
habe ich während eines Vierteljahres ſelbſt erfahren. 
Fragt man nach den Gründen, warum die Wege und 
Straßen ſo entſetzlich ſchlecht und verwahrloſt ſind, ſo 
kann man mehrere anführen. Erſtens iſt die Indolenz 
der Bevölkerung fraglos ſchuld daran. Der Pole hat 
eben kein Intereſſe daran, ſeine Wege in Ordnung zu 
halten, er läßt den Dingen ſeinen Lauf und nimmt lieber 
einen zerbrochenen Wagen und ein gefallenes Pferd in 
Kauf, ehe er ſich entſchließt, durch fleißige Arbeit und Auf⸗ 
wendung von Geld die Wege zu beſſern. Zweitens iſt 
die Verwaltung an dieſen Zuſtänden ſchuld; ſie erhebt 
zwar drückende Steuern, aber ſorgt nicht dafür, daß die 
eingehenden Gelder zu dem beabſichtigten Zweck ver⸗ 
wandt werden, ſondern ſieht ruhig zu, wenn die Gelder 
in den Taſchen gewiſſenloſer Beamten verſchwinden. 
Drittens ſcheint man in Rußland von der modernen 
Straßenbautechnik keine Ahnung zu haben, denn wir 
haben oft genug Gelegenheit gehabt, „das Innere“ einer 
Straße kennen zu lernen, und da zeigt ſich der Mangel 
jedes Unterbaus, jeder Entwäſſerungsmöglichkeit. End⸗ 
lich ſcheint mir, zumal an den weſtlichen Grenzbezirken 
Ruſſiſch⸗Polens, eine ausgeſprochene Abſicht vorzuliegen, 
die Wege und Straßen verwahrloſt zu laſſen, um eben 
dem eindringenden Feind den Vormarſch zu erſchweren 
oder unmöglich zu machen. Die letztere Auffaſſung hegen 
wenigſtens die nahe der Grenze lebenden Polen; ob ſie 
den Tatſachen entſpricht, iſt ſchwer erweislich, aber ſie 
hat entſchieden etwas für ſich und paßt zur Strategie der 
Ruſſen. 

Als wir ſüdlich von Beuthen (Oberſchleſien) aus die 
Grenze überſchritten, fiel uns allen das mit einem Mal 
veränderte landſchaftliche Bild auf. Auf gut gehaltener, 
mit Bäumen beſetzter Chauſſee waren wir an die Grenze 
heranmarſchiert; da breitete ſich vor unſeren Augen eine 
öde, ermüdende Landſchaft aus, die Fortſetzung unſerer 
guten Chauſſee war baumlos, moraſtig und holperig. Es 
iſt ein Charakteriſtikum ruſſiſcher Wege und Straßen, daß 
fie niemals eine Bepflanzung mit Bäumen aufweiſen. 
Damit leidet natürlich die Kenntlichkeit der Wege und 
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Straßen fo fehr, daß man häufig Schwierigkeiten hat, fid) 
überhaupt zu orientieren. Wer, wie wir, wochenlang auch 
bei Dunkelheit hat reiten müſſen, weiß, wie groß die Er⸗ 
leichterung ift, die Bäume an einem Weg zur Drientie- 
rung gewähren, bleibt doch in finſteren Nächten oft nur 
der ſchmale hellere Streifen zwiſchen den Baumkronen 
das einzige Richtzeichen. Auf ruſſiſchen Wegen irrt man 
umher, man erkennt keine Biegung, keine Gabelung und 
verreitet ſich nur allzu leicht. 

Der Einwohner hält ſich durchaus nicht an den an⸗ 
gelegten Weg, ſondern ſucht ſich, je nach der Beſchaffenheit 
desſelben, rechts oder links davon einen neuen. Jeder 
nimmt ſich das Recht dazu, da der eigentliche Weg wegen 
ſeiner techniſch völlig unzureichenden Beſchaffenheit in 
kurzer Zeit unpaſſierbar iſt. So entſtehen oft Wege 
von 100 und mehr Meter Breite, d. h. Wagengleiſe über 
Wieſen, Acker oder Ödland, die bie urſprüngliche Weg- 
richtung kaum mehr erkennen laſſen, die Orientierung faſt 
ausſchließen und auf keiner Karte verzeichnet ſind. 

Der Boden in Ruſſiſch⸗Polen iſt meiſt ſandig, vielfach 
lehmig und oft mit Steinen aller Art, Findlingen und 
Geröll durchſetzt. Da der Ruſſe offenbar die Notwendig⸗ 
keit eines Straßenunterbaus ebenſowenig kennt wie die 
einer Entwäſſerung, ſo mahlen die Räder entweder in 
knietiefem Sand oder holpern über Steine und verſinken 
in Sümpfen und Seen. Eine ruſſiſche Straße iſt für den 
Marſchierenden und Reiter reich an Überraſchungen, aber 
meiſt an unangenehmen. Daß ein Weg einmal ſchlecht 
wird, das kommt wohl überall vor, aber das Unvermittelte 
dieſer Straßen überraſcht uns. Man reitet auf ſcheinbar 
ganz gutem, hartem Weg; plötzlich ſtutzt das Pferd, und 
man ſieht ſich vor einem 1—2 Meter tiefen, die ganze 


Breite des Weges einnehmenden Sandloch. Nach kurzer 


Zeit iſt der Weg in einen Moraſt von Knietiefe verwan⸗ 
delt, auf deſſen Grund tückiſche Steine liegen, die Pferd 
und Wanderer nur allzu leicht zu Fall bringen. Dann 
hört der Weg überhaupt auf, und es dehnt ſich vor uns ein 
See, nicht ſehr groß, aber tief genug, um gehörig naß zu 
werden; die nächſte Überrafchung iſt ein Bach mit ſteilen 
Ufern ohne Brücke. Warum ſoll man auch erſt Brücken 
bauen, jeder wird ſchon ſehen, wie er hinüber kommt. 
Nähert man ſich aber gar einer Ortſchaft, einer Stadt, 
einem Dorf, dann wird der Weg ganz furchtbar. Dann 
iſt der Weg nämlich gepflaſtert — und wie! Nur Find⸗ 
linge und Geröll regellos nebeneinander gepackt mit un- 
beſchreiblich viel Löchern und darüber ein ſchwarzer, 
glibbriger Moraſt, der auch im heißen Sommer nicht aus- 
trocknet, ſondern nur ſtinkt. Eine ſolche Straße erweckt 
unweigerlich die Erinnerung an die Zwinger der Biſon 
oder Wiſentochſen im Zoologiſchen Garten. Ich habe 
mich oft gefragt, wie die Bewohner ſolche Wege und 
Straßen ertragen können. Dazu gehört eben eine uns 
ganz unfaßbare Gleichgültigkeit und Faulheit. Hier iſt 
mir klar geworden, warum Männer und Frauen überall 
hohe Schaftſtiefel tragen; ohne dieſe wäre ein noch ſo be— 
ſcheidener Verkehr gar nicht möglich. 

Das, was ich hier geſchildert habe, ſind die „ſtaatlichen 
Chauſſeen“ und als ſolche auf den Karten verzeichnet. Es 
wäre ungerecht, wenn ich nicht einer rühmlichen Aus— 
nahme gedenken würde. Das iſt die große, geradezu 
ideale, auch für deutſche Begriffe muſtergültige Heerſtraße 
Wien — Warſchau. Ein Werk eines der größten Wege- 
baumeiſter der Welt, Napoleon J., der ſie von den bei der 
Croberung Polens gefangenen Ruſſen bauen ließ. Ob— 
wohl auch für dieſes Bauwerk die ruſſiſche Verwaltung 
viel mehr unterſchlägt wie ausgibt, iſt heute dieſe dreißig 
Meter breite Prachtſtraße noch gut erhalten, wenn auch 
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an einigen Stellen ſchon Anzeichen des Verfalls ſich be⸗ 
merkbar machen. 

Wenn nun die „ſtaatlichen Chauſſeen“ ſchon ſo ſchlecht 
ſind, wie können dann die anderen Wege ſein? Natürlich 
noch viel ſchlechter, oder beſſer geſagt, es ſind überhaupt 
keine Wege, und ihre Bezeichnung als ſolche klingt wie 
ein ſchlechter Witz. Trotzdem marſchiert es ſich vielleicht 
noch beſſer, weil man ſich rechts und links eben eigene 
Wege ſucht, was bei den Chauſſeen wegen der oft ſehr 
tiefen ſeitlichen Gräben ſchlecht gelingt. 

Wenn eine marſchierende Truppe oder der Reiter 
ſchon Schwierigkeit hat, mit dieſen Wegen fertig zu 
werden, wie ſchwer wird es dann für die Artillerie, den 
Train, die Bagagen, die Kolonnen. Die viele Zentner 
ſchweren Geſchütze und Munitionswagen wühlen ſich in 
dieſe Straßen ein, und die armen Pferde quälen ſich in 
kaum anzuſehender Weiſe. Das geht wohl ein paar 
Stunden, aber nicht tagelang. Da heißt es Wegebauen. 
Es werden Wegebaukommandos, Pioniere und Infanterie 
vorgeſchickt und die grundloſe Straße wird inſtand ge⸗ 
ſetzt. Mit Steinen füllt man die Löcher, an moraſtigen 
Stellen baut man einen Knüppeldamm, die Seen und 
Sümpfe werden entwäſſert. Kurz, in knapper Zeit iſt die 
Wegebeſſerung ſo weit gediehen, daß die Truppen „mit 
Troß und Wagen“ paſſieren können. Seit Jahrhunderten 
hat Ruſſiſch⸗Polen nicht ſo gute Wege geſehen, als ſeit 
deutſche Truppen dort kämpfen. 

Ein ſehr übler Umſtand ſind die Brücken über die 
zahlreichen Flußläufe und Sümpfe. Man findet in der 
Mehrzahl nur Holzbrücken, und deren Material iſt im 
Lauf der Jahre, jeder Pflege und Ausbeſſerung entbeh⸗ 
rend, morſch und unbrauchbar geworden, ſo daß unſere 
braven Pioniere meiſt erſt ſtützen und bauen mußten, um 
uns den Übergang zu ermöglichen. 

Wenn die Ruſſen wirklich ſo naiv geweſen ſind zu 
glauben, ihre verwahrloſten Wege würden eine deutſche 
Armee am Eindringen verhindern, ſo haben ſie ja am 
eigenen Leibe zur Genüge erfahren, daß dieſer Glaube 
irrig war. 


Die ungefchälte Rartoffel. 
Von Gertraud Lieſe. 


Immer wieder dringt mit der Mahnung zur Krieg: 
ſparſamkeit der Ruf: „Rodt die Kartoffeln mit der Schale“ 
zu uns, und immer noch wird in faſt allen Haushaltungen 
überlegungslos die Kartoffel roh geſchält! Warum? 
Weil es ſo läſtig iſt, die Pellkartoffeln bei Tiſch zu 
ſchälen! Gewiß, das ſtimmt — aber warum wird die 
Pellkartoffel nicht vorher in der Küche geſchält? Der 
Zeitaufwand dafür iſt viel geringer als der zum Schälen 
der rohen Kartoffeln, und die Mädchen lernen es — im 
gut geleiteten Haushalt — in den erſten vierzehn Tagen, 
die Kartoffeln mit Meſſer und Gabel zu ſchälen. Natür- 
lich muß es ſchnell und in einer ſehr gut angewärmten 
Schüſſel geſchehen. Ich möchte aber auch einige Pell⸗ 
kartoffelgerichte vorſchlagen, zu denen es nicht nötig iſt, 
die Kartoffel erſt kurz vor dem Anrichten zu ſchälen. Roh 
geſchälte Kartoffeln kommen nur zu ganz beſtimmten 
Braten, z. B. Haſen-, Gans- oder Schweinebraten, oder 
ſaftigen Gerichten, wie Gulaſch, Leberpudding oder ge— 
fülltem Kohl, auf den Tiſch. Für alle anderen Gerichte 
werden die Kartoffeln verſchiedenartig zubereitet; ſo läßt 
fid) neben der Sparſamkeit auch eine große Abwechſlung 
erzielen. 

Da iſt zuerſt die Bratkartoffel, die in den meiſten Fa— 
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xx xxx Das Album des PARORIFEONSEIRENER, 


Don Benry f. Urban. 


In Brooklyn, der ftillen, frommen Stadt, 

Die fo viele ftolze Rirchen hat, 

Da fprad) Ben Brown (Architekt von Ruf, 
Der manches gute Gebäude ſchuf) 

Und warf feine Zeitung auf den Tifch: 

„zum Teufel mit dem dummen ilch! 

Sooft man jetzt in die Zeitung guckt, 

Steht was pom Doktor Schulz gedruckt: 

Daß der Raifer ward zum Rrieg gezwungen, 
Daß Belgien mit Recht ward niedergerungen, 
Daß England aus giftigem Neid allein 

Sid) miſchte in diefen Grieg hinein, 

Und daß in Wahrheit Deutſchland nur 
Rámpfe für Freiheit und für Rultur — — 
Wo wir dod) wilfen, fie find Barbaren 

So von der Art, wie die Dunnen waren! 

lch geb zum Nachbar und werd ihm fagen, 
Ganz unamerihanifd) fei fein Betragen; 
Wenn er auch Deutſcher, fo fet's feine Pflicht, 
Zu ſchwimmen gegen die Strömung nicht, 
Dielmebr in des Raifers ſchändlichem Rrieg 
Den Alliierten zu wünſchen den Sieg!“ — — 
Ben Brown Iprady’s zu der Gattin zu Haus, 
Ergriff feinen Hut und ftampft hinaus. 

Und bald darauf faß er im Zimmer 

Rn des Nachbars Tifh beim Campenfdimmer, 
Der Doktor ſchob feinen Seffel heran 

Und ſprach: „Nun, teurer Nachbarsmann — — 
Wo fehlt's und womit kann ich dienen?“ 
Der wollt ſchon beginnen die Rriegsdebatte, 
So wie er's ſich vorgenommen batte, 

Da auf dem Tifd) gewahrt fein Blick 

Ein Bilderalbum, ſchwer und dick. 

„Id ftört euch wohl,“ bemerkt Ben Brown, 
„Familienbilder anzuſchaun?“ 

Der Doktor nickte und feufzte ſchwer: 

„Ja — — früher nahm ich's mit Freuden ber! 
Da mar ich fo recht inmitten der Meinen, 

Der Großen und all der lieben Rleinen 
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milien gewöhnlid) nur zum Abendbrot gegeben wird. Und 
bod) ift es für einen großen Tiſch ſparſamer, auch mittags 
gebratene Kartoffeln zu reichen, ba zu dieſen nicht fo viel 
Tunke gebraucht wird wie zu den mehligen Salzkartof— 
feln z. B. zu Kotelett, gebratener Leber, Bratwurſt, 
Bratklops, deutſchem Hackefleiſch: alles Gerichte, die keine 
Tunke ergeben. Deshalb richte man Bratkartoffeln, ge- 
ſtowte Kartoffeln, im ganzen geröſtete kleine Kartoffeln 
oder warmen Kartoffelſalat dazu an. Das zum Braten 
nötige Fett ergibt ſich vielfach in der Küche oder iſt doch 
billiger zu beſchaffen als eine gute Buttertunke, ja der 
größte Gegner von Kunſtbutter wird in dieſer gebratene 
Kartoffeln nicht zurückweiſen. Auch zu Gemüſen 
iſt die Bratkartoffel ſehr zu empfehlen, ſo z. B. zu 


Sauerkraut — wenn man Kartoffelbrei aus Sparſamkeit 
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Bis herunter zum jüngften Enkelkind — — * 
Die bier oder drüben in Deutſchländ find. 1 
Doch jetzt“ — — und feine ſehnigen Hände x 


Schlugen die Bilder auf, mehr am Ende — — 

„Was bier Ihr febt, ift die Schwadron, 

In der id) dient — — Bufarenbataillon! 

Stramme Jungens und mit Backen fo rot — — 

Doch wo ich ein Rreuz gemacht, der ift tot! — 

Dun zu den andern!“ Und feine Band 

Bat wiederum ein Blatt gewandt. 

„Der Leutnant bier ward aus dem Hinterhalt 

Don tücifchen Belgiern niedergehnallt, 

Und der, verwundet und kaum genefen, 

Starb den Beldentod ín den Dogefen. 

Und den bier ſchaut euch befonders an: 

Das ift meiner lieben Schweſter Mann, | 

Rud) der kam, als der Railer rief, 

Und liegt nun bei Lüttich im Erdboden tief. 

Und das bier — — das zarte Milchgeſicht, 

Das (ft mein Neffe — — tat auch feine Pflicht; 

Mit Hindenburg focht er poll Todesmut — — 

Weiß niemand, wo der Junge ruht.“ 

Er wandte wieder ein. Albumblatt 

Und fprad) — — und die Stimme klang 
feltíam matt: 

„Und das lebte Rreuz, bier am Ende ganz, 

Das mächt ich dem armen Bruder Franz. 

Er war meinem Herzen der nächſte und drum 

Ward diefes Rreuz fo elend krumm. 

Das Auge blieb mir dabei nicht klar 

Und die Band — — fie ſchwankte und bebte gar!“ 

Er ſchwleg eine Weile, fab por fidh nieder, 

Erhobenen Hauptes dann fprad) er wieder: 

„Sie gaben ihr Leben mit freudigem Sinn 

Für unfere teure Heimat þin — — 

Muß ich nicht ftolz fein auf ein Land, 

Das in der Not folde Helden fand?“ — — 

Ben Brown erhob fidh und fprad) kein Wort, 

Reicht ibm die Hand und ftabl fid) fort. 
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vermeiden [oll — zu Rotkohl, Mohrrüben, Hülſenfrüch⸗ 
ten, Nudeln oder Makkaroni. Man kann die Bratkartoffeln 
entweder mit Speck und Zwiebeln zubereiten oder aber 
mit Kümmelbeigabe, mit Peterſilie, mit etwas kochendem 
Waſſer angegoſſen, mehr gedämpft, ſehr braun oder hell, 
in Scheiben, Stücken oder im ganzen. Zu Fiſch gibt man 
die kleinen Kartoffeln in der Schale gekocht und in ein 
wenig Butter mit Peterſilie, ober auch einem Moſtrich⸗ 
zuſatz geſchwenkt. Die geſtowten Kartoffeln (aud) Straß: 
burger Kartoffeln genannt) werden auch erſt in der 
Schale gekocht, dann in eine vorbereitete heiße Brühe 
von etwas Butter oder Schmalz, kochend Waſſer, Milch 
oder am beſten natürlich Sahne und geriebener Zwiebel 
geſchnitten; ſie müſſen ein Viertelſtündchen ziehen. 
Selbſtverſtändlich kann bei all dieſen Gerichten die 
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Zwiebel meggelaffen werden, fie ift aber febr gefund, 
billig unb wohlſchmeckend. 

Zu feineren Gemüſen, wie Erbſen, Bohnen und 
Spargel in Büchſen, wird immer die in der Schale ge⸗ 
kochte Kartoffel, in Butter und Peterſilie geſchwenkt, will⸗ 
kommen ſein. Viele Familien ſehen die Schwenkkartoffeln 
als Feiertagsgericht an und ſchätzen im ganzen geröſtete 
Kartoffeln beſonders hoch. Dennoch entſtehen dieſe nur 
aus der (wenigſtens für den Mittagstiſch) mißachteten 
Pellkartoffel. 

Bei einer Umfrage in den Küchen würden dieſe 
beliebten ſchmackhaften Kartoffelgerichte nur für beſon⸗ 
dere Gelegenheiten der Gäſte vorgemerkt ſein, weil — es 
ſo viel Arbeit macht! Nur ſcheinbar, denn das Schälen 
der rohen Kartoffeln iſt viel zeitraubender als das der 
gekochten, und in dieſer Zeit, wo ſo viel mehr Frauen 
ihren Haushalt ohne Hilfe beſorgen, auch nicht ſo an⸗ 
genehm. , | 

Auch Feuer ober Gas kann man [paren, da die mit 
der Schale gekochte Kartoffel für einige Tage abgekocht 
werden kann, um am erſten Tag vielleicht als heiße Pell⸗ 
kartoffel, am zweiten als Bratkartoffel verwendet zu 
werden. 

Warmer Kartoffelſalat iſt zu vielen Fleiſchgerichten, 
wie Rippeſpeer, Kalbsbraten, ſehr wohlſchmeckend und 
ſollte öfters in verſchiedener Zubereitung — mit Ol, 
Speck, Brühe, Butter oder Mayonnaiſe (auf deutſch Rühr⸗ 
tunke) gegeſſen werden. Durch ein bißchen Nachdenken und 
Verteilen der verſchiedenen Zubereitungsarten läßt es ſich 
einrichten, daß nicht immer wieder roh geſchälte Kar⸗ 
toffeln verwendet zu werden brauchen. Jede mit der 
Schale gekochte übriggebliebene Kartoffel läßt ſich beſſer 
verwenden als die Salzkartoffel, die zum Braten z. B. 
nicht ſo gut ſchmeckt. In den meiſten Haushaltungen 
werden zum Winter ſchon aus Haltbarkeitsrückſichten zwei 
verſchiedene Sorten eingekellert, ſo daß man die ſich mehr 
zum Kochen mit der Schale eignende wählen kann. Wer 


fünf Sorten, rote, weiße, gelbe, Salat: und Zuckerkartof⸗ 


feln, einkellern kann, die ſich im Preis nicht weſentlich 
unterſcheiden, wird die ungeſchälte Kartoffel im Haushalt 
um ſo häufiger verwenden können. 


* * 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Unter Kanonendonner hat das junge Jahr 1915 fei- 
nen Einzug gehalten, das Jahr, das ſeine „heiteren und 
ſchwarzen Loſe“ in der uns unergründlicher denn je er- 
ſcheinenden Tiefe noch verborgen hält, und das uns, ſo 
Gott will, die Palme des Sieges und einen langen, 
ſegensreichen Frieden bringen ſoll. 

Die blutgedüngte Saat aus dem Sommer, Herbſt und 
Winter 1914 wird in nicht zu ferner Zeit aufgehen und 
tauſendfältige Frucht tragen. — Einem ſo nachdenklichen 
und ernſten Volk, wie es die Deutſchen ſind, geziemt es in 
beſonderem Maße, zurückzuſchauen und voranzublicken, 
und in dieſem Augenblick, da wir es tun, können wir mit 
Stolz behaupten, daß wir die Jahresſcheide mit zuſam— 
mengebiſſenen Zähnen, mit ehrlichem Zorn im Herzen 
und die nicht erlahmende Hand am Schwertgriff über— 
ſchritten haben, getragen vom feſten Willen, den Groß— 
vätern vor hundert Jahren gleich niederzuzwingen, was 
ſich uns entgegenftellt. . 

Unſere Feinde in Oſt und Weſt haben im Lauf der 
vergangenen fünf Kriegsmonate an Hilfskräften aufge— 
boten, was ihnen überhaupt zur Verfügung ſtand. Wie 
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Großfürſt Nikolai im Auftrag des Zaren telegraphierte, 
daß neben den Tataren, Kirgiſen, Baſchkiren auch 
noch die Kalmücken an die Front treten ſollten, um für 
die „aſiatiſche Kultur“ zu kämpfen, ſo erſchöpften auch 
England und Frankreich ihre Menſchenquellen, indem 
ſie aus den fernſten Weltteilen die Horden aller Schattie⸗ 
rungen in Bewegung ſetzten. Dazu kam, daß auch die 
eigenen Landeskinder bis zum letzten Aufgebot unter 
die Fahnen traten — zum Teil flüchtig ausgebildet — 
nur um alle Kräfte zuſammenzufaſſen. 

Unter dieſen Umſtänden war es erklärlich, daß unſer 
Vorwärtsdringen langſamer als bisher vonſtatten ging, 
daß wir uns mit beiſpielloſem Mut herankämpfen 
mußten an die feindlichen, feſtungartigen Stellungen und 
oft ſchon das Vordringen um wenige Meter einen 
phyſiſchen und moraliſchen Sieg bedeutete. Beſonders 
im Weſten reihten ſich die Teilerfolge wie eine Perlen⸗ 
ſchnur aneinander, und überall mußten die Verbündeten 
Haare laſſen. Gerade in dieſem ſtetigen, zielbewußten 
Vorwärtsdrängen liegt für uns die Gewähr, daß es für 
unſere Gegner im Weſten eine Unmöglichkeit geworden 
ift, die deutſchen Heere vom franzöſiſchen Boden zu ver⸗ 
drängen. — Auch im Often folgte auf den Augenblick 
des großen allgemeinen Rückzuges der ruſſiſchen Armeen 
eine Periode, in der, von vielen Orten in Polen gleich⸗ 
zeitig, um die Früchte dieſes Erfolges gerungen wurde. 
Beſonders waren es die beiden Flußläufe der Bzura 
unb Rawka, die einem ſchnellen Vormarſch unſrer ſieg⸗ 
reichen Truppen ein Hemmnis bereiteten und unter 
mühſeligen Kämpfen überſchritten werden mußten. Aber 
nirgends Stillſtand, nirgends Stocken! 

In einer Zeit, in die nicht der laute Lärm entſchei⸗ 
dender Schlachten tönt, treten die kleinen Begleiterſchei⸗ 
nungen des Weltkrieges, die nicht weniger intereſſant 
ſind, für den aufmerkſamen Beobachter mehr in den 
Vordergrund. Wie Ahasver zieht, von Sorgen gepei⸗ 
nigt, der Zar durch ſein Land. Er geht zur Front und 
verſchwindet wieder, er reiſt hierhin und dorthin, ein 
Bild der Planloſigkeit, die in ganz Rußland mehr und 
mehr um ſich greift. Dieſer Herrſcher lebt nicht in enger 
Fühlung mit Volk und Heer, und nur im Wandern ſieht 
er eine gewiſſe Sicherheit für ſein Leben. 

Inzwiſchen wird aus Brüſſel gemeldet, daß dem⸗ 
nächſt in Calais eine große Beratung der verbündeten 
Heerführer ſtattfinden foll, um neue Maßnahmen zu 
beſprechen. Das bedeutet alſo, daß das alte Verfahren 
ſich als unbrauchbar erwies. Die „Times“ hat denn auch 
ein großes Klagegeſtöhn angeſtimmt und ihren Leſern 
vorgerechnet, daß Deutſchland imſtande wäre, noch vier 
Millionen neue Soldaten auf die Füße zu ſtellen, auch 
an Waffen ſei kein Mangel, und es wäre höchſte Zeit, 
daß die Verbündeten „Gegenmaßregeln“ ergriffen. 
Wenn eine ſo würdige, alte Dame wie die „Times“ das 
Taſchentuch aus dem Pompadour zieht und zu klagen 
beginnt, die „Times“, die einen großen Anhang hat und 
noch vor wenigen Wochen den Mund gewaltig voll 
nahm, dann muß irgend etwas in John Bulls Reden: 
exempel nicht ſtimmen, und die Meiſter der Großmächte 
werden daher zu einer Konferenz berufen, um das 
Defizit auf irgendeine Weiſe zu beſeitigen. Wir können 
dieſem „Kriegsrat“ mit der größten Ruhe entgegen⸗ 
leben. Die „freundſchaftliche“ Stimmung zwiſchen dem 
Kleeblatt Albert, Joffre und French aber dürfte nicht 
gerade inniger werden. Wenn die Sorge durch das 
breite Vordertor tritt, flieht die Liebe durch das Hinter⸗ 
pförtchen! Eine alte Weisheit, die ſich auch in dieſem 
Falle als wahr bewähren wird. Schon hat Ruß⸗ 
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Das engliſche Linienſchiff „Formidable“ 


land die Hälfte der Inſel Sachalin 
verſchachert, um von den Gelben 


an Japan 
Kriegsmaterial zu 


erhalten; vielleicht legen ſich die Verbündeten gegen— 
ſeitig nahe, durch dargebrachte Opfer das „Land der 
aufgehenden Sonne“ zur Truppenentſendung zu ver— 
anlaſſen. Aber wer will die Zeche zahlen, wenn es um 
Indochina oder Indien geht? — Dieſes Problem iſt noch 
nicht gelöſt und wird es vielleicht niemals werden. 
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Mit Portugal iſt man nun etwas weiter gekommen. 
Die engliſchen Vertrauensmänner haben die Regierung 
und die Volksſtimmung ſo lange geknetet, bis das nötige 
„Verſtändnis“ herausgepreßt war, daß das Land für 
Großbritannien in die Breſche ſpringen müſſe. Wie ver⸗ 
lautet, wird am 15. Januar ſeitens Portugals der Kriegs— 
zuſtand erklärt werden und die erſte Betätigung Liſſa— 
boner Regimenter ſoll in Agypten erfolgen. Auf die ſich 
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x und AX zeigen die Treffer an, die das Flugzeug zum Landen zwangen. 


Aus unſerer Siegesbeute: Das engliſche Flugzeug, das die Jeppelinwerft in Friedrichshafen bombardierte. 
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hieraus ergebenden Folgerungen werden wir [páter zu- 
rückkommen, wenn das bisherige Gerücht wirklich Be⸗ 
ſtätigung gefunden hat. — 

Ein ganz eigentümliches Bild bietet in letzter Zeit die 
Preſſe der feindlichen Länder. Die Kritik der militäriſchen 
Sachverſtändigen in London, Paris und Petersburg wird 
immer ungenierter, und man ſcheut ſich keineswegs mehr, 
dem lieben Nächſten all ſeine menſchlichen und militäri⸗ 
ſchen Schwächen vorzurechnen. Ganz beſonders in Paris 
murrt man ungehalten, daß das Unternehmen in Polen 
eine verpfuſchte Sache ſei. „Nowoje Wremja“ und 
„Rjetſch“ aber fabeln plötzlich von der „rieſigen Über- 
macht“ der Deutſchen im Oſten, der ſich Rußland nicht 
erwehren könne. Und dann geht es gegen England und 
Frankreich, die nicht einmal in der Lage ſeien, die „ge⸗ 
ſchwächten“ Linien der Deutſchen im Weſten zu durd- 
brechen. Man präſentiert fid) alfo die Rechnungen, 
und die Gefte bei dieſem Akt wird immer unwirſcher. 

Dieſe Verſchlechterung der allgemeinen Lage für den 
Dreiverband und ſeine Helfershelfer blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Haltung der neutralen Staaten, beſonders 
am Balkan. So haben ſich Rumänien und Bulgarien in 
einer Weiſe genähert, die man noch vor kurzem für un: 
möglich gehalten hätte. Daß eine Verſtändigung dieſer 
beiden Länder nur auf einer Baſis erfolgen kann, die 
gegen Rußland gerichtet iſt, zum mindeſten aber eine 
ſtrikte Neutralität befolgt, ift ſelbſtverſtändlich. In Italien 
wächſt die Verſtimmung gegen die unerhörten engliſchen 
Übergriffe zur See von Tag zu Tag, und Präſident 
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Wilſon iſt als Oberhaupt der Vereinigten Staaten ſo⸗ 
gar ſo weit gegangen, mit Repreſſalien zu drohen, wenn 
weitere Verletzungen der internationalen Abmachungen 
vorkommen. Man denke: das englandfreundliche 
Amerika auf bem Kriegspfade gegen den ſkrupelloſen Sir 
Edward Grey. — Wer Wind fäet, wird Sturm ernten! 
Mit welcher Energie die Türkei den „Heiligen Krieg“ 
führt, geht aus der Art hervor, wie der Sultan dem neuen 
Khediven in Agypten von Englands Gnaden den Stand⸗ 
punkt klarmacht. Dieſer Mann, der zweifellos halb ge» 
zwungen ſich in den goldenen Käfig eines „Beherrſchers“ 
Agyptens unter engliſcher Vormundſchaft ſperren ließ, 
iſt durch ein Fetwa all ſeiner Würden verluſtig und zum 
Tode verurteilt worden. Das türkiſche Expeditionsheer 
für Agypten ſoll der Urteilsvollſtrecker ſein. — x. 


„Aus großer Zeit.“ 


Die vom „Berliner Lokalanzeiger“ auf Kunſtdruckpapier 
herausgegebene Sonderausgabe des Weihnachtsgedenkblatts 
hat in den weiteſten Kreiſen großen Beifall gefunden. Das 
vaterländiſche Gedenkblatt enthält in Hochformat auf acht 
Seiten außer den Bildniſſen unſerer Heerführer, mit dem 
Kaifer an der Spitze, die handſchriftlich wiedergegebenen Ge: 
danken und Wünſche, die die Feldherren unſerer verbündeten 
Armeen zu Weihnachten an Volk und Heer gerichtet haben. 
Die Zuſammenſtellung der ermutigenden und erhebenden Aus⸗ 
ſprüche unſerer Heerführer bildet ein hiſtoriſches Dokument. 
Es gewährt ein glänzendes Bild des Gottvertrauens, der 
Siegeszuverſicht und der Bundestreue. Als Erinnerungsblatt 
an diefe große Zeit follte es in keinem Haufe fehlen. Unſere 
Truppen im Felde und auf See werden es mit hellem Jubel 
begrüßen. Die Sonderausgabe des Gedenkblattes iſt in allen 
Buchhandlungen, im Zeitungshandel und in ſämtlichen Ge⸗ 
ſchäftsſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. mb H. zum Preiſe 
von 20 Pf. erhältlich. Bei direkter Beſtellung ſind 10 Pf. für 
Porto und Verpackung mit einzuſenden. 
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KRIEGSAILAS 


DER 


„WOCHE“ 


Der Krieg ist zu einem Weltbrand geworden. Deshalb 
erfordert der Ueberblick über die au! der ganzen Erde 
verstreuten Kampfplätze einen Atlas, der wenigstens in 

roßen Umrissen alle in Mitleidenschaft gezogenen 
Länder und Meere umfaßt. Ein solches Kartenwerk, 
das zugleich den Vorzug großer Billigkeit besitzt, ist 
der „Kriegs-Atlas der Woche“ Er bringt in 
sechs Lieferungen 21 sechsfarbige Karten von allen 
Kriegsschauplätzen zu Wasser und zu Lande, der krieg- 
führenden Länder und deren Kolonien, der wichtigen 
französischen Festungen mit Umgebung usw. und 
drei statistische Tafeln über Heere und Flotten, über 
Verbreitung der Nationen, Sprachen, Religionen usw. 
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Lieferung 1 enthält: 


Platt 1: Weltkarte in Doppelformat (Kolonialbesitz). 
Blatt 4: England, Frankreich, Belgien. 
Blatt 6: Festungen: Reims, Verdun, Toul-Nancy, 


Dijon. 
Blatt 12: Rußland, Österreich-Ungarn, Deutschland. 
Blatt 21: Vergleichende Zusammenstellung (Vertei- 
lung von Land und Wasser auf der Erd- 
oberfläche, die Sprachen aller Völker, de 
Größe der Staaten und Boden verwertung). 
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Originalzeichnung von Adolf Hering. 
Kaiſer Wilhelm und Feldmarſchall von Hindenburg. ) 


Der Zuſammenbruch der ruſſiſchen DOffenjive. 
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1. Das „Schloß“ des Bataillonftabes. 2. Ein 
Schützengraben am Waldrand. 3. Batails 
lonswohnhöhle. 4. £rdbóblen hinter dem 
Schützengraben. 5. fübnerjagd zu Pferde. 
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Polniſche Kavallerielegionäre, die fid) an den ſiegreichen Kämpfen bei Limanova beteiligten. 
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Sortieren der Siegesbeule auf den Schlachtfeldern durch öſterreichiſch-ungatiſche Truppen. 
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Die Erfolge der kürkiſchen Flotte: Der Große Kreuzer „Sultan Javus Selim“ im Schwarzen Meer. 
Originalzeichnung von Profeſſor Ulrich Hübner. 
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Die Oellanks in Flammen. 
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Brennende £dujet. 
Die Beſchießung von Sewaſtopol durd) bie türkiſche Flotte. 
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Erbentete franzöſiſche Geſchütze gehen zur Frout ab. , 
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Erbeutete franzöſiſche Geſchütze auf dem Bahnhof von Maubeuge. 
Unſere Siegesbeute. 
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E. Bieber, 
Berlin. 


Hoſphot. 


Holpuot, Ferd. Lrbayns, 


Phot. R. Guſchmann. 
Geh. Reg.-Raf Dr. Karl Liebermann 7 Ankerſtaaksſekretär Artur Zimmermann, Geh. Rat Prof. Dr. Paul Deuſſen. 
Profeſſor an der Techn. Hochſchule in Charlottenburg. zum Wirkl. Geh. Rat mit dem Titel Exzellenz ernannt. Zu ſeinem 70. Geburtstag am 7. Januar. 
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Bereenigde Foto⸗Büro. 


Einem verwundeten belgiſchen Soldaten zeigt bie dentſche Schweſter bie Truppeubewegungen. 
Samariterdienſt am Feinde: Aus dem deutſchen Spital in Antwerpen. 
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Srfibgemfife. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. ` ` 


Mehr denn je müſſen wir in dieſem Jahr dafür for- 
gen, daß wir rechtzeitig friſche Gemüſe und friſche Kar⸗ 
toffeln bekommen. Geeignete Ländereien zum Anbau 
finden ſich in der Umgebung jeder Stadt in genügender 
Menge; es ſei da nur an die großen Flächen erinnert, die 
als ſpäteres Bauland jetzt brachliegen. Solches Brachland 
iſt nicht ohne weiteres als Kulturland zu verwenden. Es iſt 
unbedingt notwendig, daß es zunächſt ſo bald wie möglich 
tief umgegraben wird, damit alles Unkraut, welches ſich 
in ihm befindet, entfernt werden kann. Eine ſehr früh⸗ 
zeitige Bearbeitung des Landes iſt aber auch um des⸗ 
willen notwendig, damit der Froſt noch möglichſt in den 
Boden eindringen kann. Iſt umgegraben (zwei Spatenſtiche 
tief dürften für die heutige Zeit genügen, 40—50 Benti- 
meter tief iſt beſſer) dann kann das Land bis zum Früh⸗ 
jahr liegenbleiben. Anfang April wäre dann der Dung 
zu beſchaffen und zu verteilen mit der Beſtimmung, daß 
er ſofort in die Erde gebracht und flach untergegra- 
ben wird. Etwa zwei bis drei Wochen ſpäter iſt dann 
mit dem Bepflanzen zu beginnen. Um ſchnell eine erſte 
Ernte zu erhalten, iſt es aber notwendig, daß ſchon vorher 
das Saatgut angeſchafft wird. Da erfahrungsgemäß ſich 
bie Beitellungen im Frühjahr febr häufen, ift es rat- 
ſam, dieſelben ſchon jetzt aufzugeben, damit ſie rechtzeitig 
erledigt werden können. Stalldung wird ſich in der jetzi⸗ 
gen Zeit nicht überall leicht beſchaffen laſſen. Aus dieſem 
Grunde iſt eine Düngung mit mineraliſchen Düngemitteln 
ganz beſonders am Platz. Für Kartoffeln, die ganz be⸗ 
ſonders dankbar für eine Kalidüngung ſind, gebe man in 
leichten Sandböden Kainit, in ſchweren Böden das 40proz. 


Kalidüngeſalz. Um einen Anhalt für die nötigen Dünge⸗ 


mengen zu haben, ſeien einige Zahlen angegeben. In 
1000 Kilo Stalldung ſind enthalten 2.5 Kilo Phosphor⸗ 
ſäure, 6 Kilo Kali und 5 Kilo Stickſtoff. Dagegen ſind ent⸗ 
halten an Phosphorſäure in 50 Kilo Thomasmehl 8 Kilo, 
in Superphosphat 9 Kilo, an Kali in 50 Kilo Kainit 
6 Kilo, in 40proz. Kaliſalz 20 Kilo, an Stickſtoff in Chili⸗ 
ſalpeter 8 Kilo, in ſchwefelſaurem Ammoniak 10 Kilo. Es 
enthalten alſo 300 Kilo dieſer ſechs verſchiedenen mine⸗ 
raliſchen Düngemittel unvergleichlich mehr Nährſtoffe als 
1000 Kilo Stalldung, nämlich ſo viel, wie zu einer vollen 
Düngung eines ganzen Morgen Landes (25 Ar) nötig 
find. Auf leichten, ſandigen Böden wird man gut tun, 
noch etwas Torfmull zu geben, um dem Boden Humus— 
ſtoffe zuzuführen, wodurch er feuchtigkeithaltender wird. 
Die Koſten für eine Volldüngung ſtellen ſich auf etwa 
40—50 Mark für den Morgen. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit der Kartoffeln, wie der 
meiſten Knollengewächſe, daß ſie nach einer gewiſſen 
Ruheperiode künſtlich wieder zu neuer Vegetation ange: 
regt werden können. Dies geſchieht ganz beſonders, wenn 
man ſie feucht und warm hält. Würde man mit dem Aus— 
legen der Kartoffeln warten, bis für die jungen Triebe 
keine Nachtfröſte mehr zu befürchten ſind, ſo müßte man 
auch mit der Ernte entſprechend lange warten. Indem 
man aber von der obenerwähnten Eigenſchaft der Kar— 
toffeln Gebrauch macht, ſie vor dem Auslegen antreibt, 
ſpart man weſentlich an Zeit und kann dementſprechend 
auch früher ernten. Man legt dann nicht die Kartoffeln 
in der Ruheform, ſondern bereits angetrieben. Bei dem 
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Auspflanzen der angetriebenen Kartoffeln muß aber be- 
ſonders vorfichtig zu Werke gegangen werden, weil bie 
jungen Triebe ſehr brüchig ſind. Man laſſe die Triebe 
alſo nicht zu lang werden. Dagegen lege man die Kar⸗ 
toffeln ſo tieſ wie gewöhnlich. 

Nicht jede Kartoffelſorte eignet ſich zur Frühanzucht. 
Die Kartoffelzüchter haben ebenſo wie die Obſtzüchter ver⸗ 
ſchiedene Sorten gezüchtet, welche ganz verſchieden lange 
Zeit brauchen, um fertig zu werden. Am ſchnellſten ent⸗ 
wickeln ſich die lange Sechswochenkartoffel und Richters 
blaue frühe. Dann folgt als eine etwas ſpätere die vor⸗ 
zügliche, reichtragende Kaiſerkrone. Man verteile alſo 
nicht eine Sorte, ſondern ſchaffe mehrere Sorten an und 
berückſichtige dabei, daß die frühen Sorten weſentlich 
weniger Ertrag liefern als die ſpäten Sorten. Im all⸗ 
gemeinen wird man damit rechnen können, daß man 
drei Viertel ſpäte Sorten gibt, ein Viertel frühe. 

Die Frühgemüſe verlangen eine etwas ſorgfältigere 
Vorbereitung. Da dieſe vielfach nicht ohne einige Fach⸗ 
kenntnis auszuführen iſt, iſt es zu empfehlen, ſich mit 
einem tüchtigen Gärtner in Verbindung zu ſetzen, 
welcher die jungen Pflanzen im großen anzieht und 
ſie der freiwilligen Hilfſtelle abgibt, die ſie dann wei⸗ 
ter verteilt. Einzelne Frühgemüſe laſſen ſich aber auch 
von dem Laien leicht heranziehen, wenn man auf fol⸗ 
gendes achtet: Samen von denjenigen Pflanzen, welche 
ölhaltig ſind, brauchen eine ziemlich lange Zeit, um zu 
keimen. Dies gilt in beſonderem Maß von dem 
Samen der Mohrrüben und Karotten. Man verwende 
von dieſen nur ſogenannte abgeriebene Saat, die man 
24 Stunden vor der Ausſaat in warmem Waſſer an⸗ 
weicht oder auch zwiſchen zwei feuchten Tuchlappen ſich 
voll Waſſer ſaugen läßt. Die Samen müſſen ſehr früh⸗ 
zeitig ausgeſät werden, am beſten bereits im März. 
Noch früher ſät man die Samen von Zwiebeln aus, die 
ſchon gegen Ende Februar in den Boden kommen 
können. Zur Ausſaat verwende man nur frühe Sorten, 
ſo z. B. von Mohrrüben und Karotten die Duwicker und 
Guerand ſowie die halblange Nantaiſe. Alle drei 
geben gute Erträge. Stalldung darf dem Land nicht 
gegeben werden, auf welches man Rüben ſät. Dagegen 
ſind ſie für mineraliſchen Dünger ſehr empfänglich. 
Ebenſo darf man nicht friſchen Stalldung auf das Land 
geben, auf welches man Erbſen oder Bohnen ausſäen 
will. Bei dieſen muß man auch mit einer Stickſtoffdün⸗ 
gung ſehr vorſichtig ſein. Man kann die Ernte der 
Erbſen weſentlich beſchleunigen, wenn man, was bei 
Betrieben im kleinen ſehr wohl ausführbar iſt, die 
Erbſen vor der Ausſaat ankeimt. Sät man Erbſen in 
flachen Holzkäſtchen im Zimmer aus, indem man ſie 
in der Weiſe legt, daß man immer kleine Gruppen von 
5—6 Erbſen zuſammenlegt, ſo kann man ſich hier die 
Pflanzen bis zur Spannlänge heranziehen und ſpäter 
auspflanzen. Natürlich wird man auch von den 
Erbſen zunächſt die am früheſten tragenden ausſäen, 
wie Vorbote, Buchsbaumerbſe, Saxa und die frühen 
Markerbſen Rieſenbutter, Wunder von Amerika, Wil— 
liam Hurſt. Die Markerbſen ſind bei uns in Deutſch— 
land noch viel zu wenig gewürdigt, ſie liefern ſehr gute 
Erträge, und die Samen ſind ſehr groß dabei, aber ſüß. 
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Ohne jede Vorkenntnis kann man aud) den Spinat 
ſäen, deſſen Samen in den Boden kommt, ſowie der 
Froſt aus ihm gewichen iſt. Man ſät ihn am beſten 
in Reihen von 25 Zentimeter Zwiſchenraum. Als beſte 
Sorten für die Frühjahrsausſaat ſind zu nennen Gau⸗ 
dry, Viktoria, Rieſenviroflay, Triumph. Das Land für 
Spinat muß ganz beſonders gut gedüngt ſein, beſonders 
iſt darauf zu achten, daß es reich an Stickſtoff iſt, weil 
die Pflanze ein Blattgemüſe liefert. Als Zwiſchenfrucht 
zwiſchen den Karotten kann man mit gutem Erfolg 
noch Radies ernten. Bis die letzteren fertig find, ſind 
die Karotten noch nicht ſo weit herangewachſen, daß ſie 
den Platz brauchen. Durch das Herausnehmen der 
Radieschen werden aber die Karotten dann zu beſſerer 
Entwicklung reichlich Platz erhalten. Außer den run- 
den roten Radieschen fei beſonders auf die langen Sor⸗ 
ten aufmerkſam gemacht, unter denen die Sorte Eis⸗ 
zapfen ganz beſonders zu empfehlen iſt. Radieschen 
werden aber nur gut, wenn ſie einen guten, humus⸗ 
reichen Boden haben. 

Sehr früh laſſen ſich auch Salate heranziehen. Es 
iſt aber zu dem Zweck nötig, daß man junge Pflanzen 
heranzieht, ſei es im Miſtbeetkaſten, ſei es, für kleine 
Betriebe, im Zimmer. Am früheſten für das freie Land 
ſind die Sorten Maikopf und Maikönig. Viel zu wenig 
bekannt iſt bei uns der Pflückſalat, der ſchon ſehr zeitig 
ein gutes Frühjahrsgemüſe liefert. Wie der Name fagt, 
werden von ihm nicht die ganzen Pflanzen geerntet, 
ſondern die Blätter werden in dem Maße, wie ſie fertig 
werden, gepflückt. Man ſät den Samen ſehr frühzeitig 
in Reihen von 30 Zentimeter Zwiſchenraum, und zwar 
ſehr dicht. Die Samen keimen bald. Wenig ſind bei 
uns noch die Mairüben bekannt, die man ebenfalls ſehr 
frühzeitig in Reihen ausſät. Auch ſie entwickeln fid) 
ſehr ſchnell und liefern ein ſehr wohlſchmeckendes Ge⸗ 
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müſe. Wie alle Rüben dürfen ſie keinen mit friſchem 
Stalldung gedüngten Boden erhalten. 

Auch vom Kohl hat man verſchiedene ſehr frühe 
Sorten gezüchtet. Die Samen dieſer Sorten müſſen aber 
alle erſt in befonderen Beeten herangezogen werden, 
ebenſo die der frühen Kohlrabi. Für kleine Betriebe 
genügt ſchon ein ſehr kleines Miſtbeet, welches man ſich 
aus einigen Brettern einer großen Kiſte und einigen 
Glasſcheiben herſtellen kann und das anderthalb bis 
zwei Quadratmeter groß iſt. Man hebt zu dem 
Zweck eine Grube von etwa 60 Zentimeter Tiefe aus, 
welche ringsum je 40 Zentimeter größer iſt als der zu⸗ 
künftige Kaſten. In dieſe Grube bringt man friſchen 
Stalldung, den man möglichſt gleichmäßig ausbreitet 
und feſttritt. Der Kaſten wird aufgeſetzt, wenn der 
Stalldung etwa 20 Zentimeter über den Boden hervor⸗ 


‚ragt. Dann packt man nod) Dung um den Kaften bis 


an den Rand desſelben. Der Kaſten ſelbſt foll unten 
etwa 20—25, oben etwa 30 Zentimeter hoch ſein. Man 
bedeckt dann den Kaſten mit Brettern und Strohmatten 
und hält ihn einige Tage geſchloſſen. Wenn der Dung 
gut warm geworden iſt, bringt man Erde, welche 
gut geſiebt ſein muß, in den Kaſten, läßt ſie ebenfalls 
einige Tage anwärmen, breitet ſie dann aus und kann 
die Ausſaat vornehmen. Es genügt, wenn er Anfang bis 
Mitte Februar angelegt wird. Steht kein Stalldung 
zur Verfügung, ſo kann man auch altes Baumlaub, 
Wollſtaub oder Lohe verwenden. Letztere gibt ſehr 
lange Zeit warm bleibende Kaſten. Kohlgemüſe ver⸗ 
langen febr reichliche Düngung, und im Sommer reid)- 
liche Bewäſſerung. Beſonders gebe man den Pflanzen 
wiederholt eine ſtickſtoffreiche Kopfdüngung, am beſten 
in der Form, daß man Salpeter in Waſſer löſt, und 
zwar im Liter Waſſer etwa 4—5 Gramm, aber nicht 
mehr. 


Die Deutſchen in Antwerpen. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Die Flucht der Antwerpener Bevölkerung vor den 
deutſchen „Barbaren“ ijt nur von kurzer Dauer ge: 
weſen. 


Man merkte ſchnell, daß die Erzählungen von 


der Zerſtörungswut der deutſchen „Barbaren“ alberne 


Märchen waren, die keinen Glauben verdienten, und 


daß die Deutſchen ganz andere Intereſſen hatten, als 
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den Wohlſtand der Stadt zu vernichten. Von den 
angeblichen Plünderern wurde der Hafen für die Fluß⸗ 
ſchiffahrt wieder hergeſtellt ſowie der Eiſenbahnbetrieb 
wieder eröffnet. Handel und Wandel hob ſich von neuem. 

Das Benehmen der Deutſchen gegenüber der hun⸗ 
gernden und notleidenden Bevölkerung erweckte Ber: 
trauen. Man ſah zu ſeinem Erſtaunen deutſche Sol⸗ 
daten an Arme Brot und wollene Decken zum Schutz 
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Geſchützexerzieren deulſcher 
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Deut[dje Soldaten fiſchen bie von dem fliehenden belgiſchen Heer in bie Grachlen geworfenen Verſchlußſlücke der Kanonen heraus 


Soldaten auf einem Antwerpener Fort. 
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gegen die Unbilden der Witterung verteilen. So 
füllten ſich allmählich die Straßen und Häuſer wieder 
mit den alten Bewohnern, die unter der ſtraffen deut⸗ 
ſchen Ordnung ſich ſicher ſühlen und ihren Beſchäſti⸗ 
gungen nachgehen. Die ſtädtiſchen Beamten nahmen 
unter Auſſicht der deutſchen Behörden ihre Amtstätig⸗ 
keit wieder auf, und ſo beginnt die Stadt ihr altes 
Ausſehen wiederzugewinnen. Eine der erſten Arbeiten 
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Uebungen in einem Fort. 


der Deutſchen war die Herſtellung der ſtädtiſchen Waſſer— 
werke. Wochenlang war die Bevölkerung auf filtriertes 
Scheldewaſſer angewieſen geweſen, ohne daß bei der 
großen dabei geübten Sorgfalt Krankheiten aus— 
gebrochen wären. Jetzt iſt dieſer Notſtand behoben. 
So iſt auch das äußere Leben der Stadt durch die 
Eröffnung der Läden, der Kaffee- und Speiſehäuſer 
erwacht. Deutſche Militärmuſik auf dem Rathausplatz 
neben der Kathedrale macht den weiblichen Teil der 
Bevölkerung zutraulich, während die Männerwelt, 
wenn auch ernſten Geſichts, ruhig und zurückhaltend 
den Tönen des Feindes lauſcht. Außerordentlich viel zu 
dieſem erfreulichen Verhältnis der deutſchen Garniſon 
zu den Antwerpenern hat die ſtrenge Diſziplin beige- 
tragen, die ſchon beim Einzug unſerer Truppen auf 
die Bevölkerung einen überraſchenden Eindruck gemacht 
hatte. Das Militär hat ſich dadurch gleich am erſten 
Tag Achtung verſchafft. Die Preiſe der Nahrungs— 
mittel haben keine Steigerung erfahren. Sie ſind 
normal geblieben, ja man kann ſie billig nennen. Und 
ſo iſt für die große Menge der Bevölkerung kein Grund 
zur Unzufriedenheit vorhanden. Das alltägliche Straßen— 
bild legt Zeugnis für dieſe Verhältniſſe ab. Sämtliche 
Straßenbahnlinien ſind im Betrieb und die Wagen 
beſetzt. Einzig die Ruinen der zerſchoſſenen Häuſer— 
blocks erinnern noch an die Tage des Schreckens. Die 
Hauptaufgabe wird ſein, die flämiſchen Schichten der 
Bevölkerung zu gewinnen, da ja die franzöſiſchen Kreiſe 
uns naturgemäß feindlich gegenüberſtehen. Und das 
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Bayrische Landſturmmänner als Muſchel- u. Auſternliebhaber. 


ja die Flämen unter 
Arbeit und Verdienſt 
wir auf dem rechten 


wird jid) leicht erfüllen laffen, da 
der deutſchen Verwaltung Ruhe, 
haben. Unſere Bilder zeigen, daß 
Wege ſind. Es herrſcht eifrige, bürgerliche Tätigkeit 
und ein genügend vertrauliches Verhältnis zwiſchen 
uns und den Antwerpenern, deren Zufriedenheit für 
uns eine Bürgſchaft dafür iſt, daß unſere Behörden 
auf dem rechten Wege find. 


ieee 


1. Anfertigung von Ber» 
bandzeug. 


2. Annahme von Liebes⸗ 
gaben. 


3. Weihnachtsfeier. 


4. In der Nähſtube. 
Phot. Berges. 


Aus dem Lazarett 
Grunewald-Renn— 
bahn in Berlin. 
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Die von Kaiser Franz Josef anläßlich des 50. Jahrestages der Genfer Konvention gestifteten Ehrenzeichen 
für Verdienste um das Rote Kreuz. 


Ehrenzeichen ie ER 
II. Kl. mit der Een) 
W Ehrenzeichen Kriegs- ; P S ta 
* I. Kl. dekoration witz. is 


— 


Verdienststern 
mit der 
Kriegs- 


Verdienststern dekoration 


Vorlberne Ehrenmedaille Bronzene Ehrenmedaille Silberne Ehrenmedaille 


B Eh daill 
mit der Kriegsdekoration ieri doner prs 


mit der Kriegsdekoration 


Der Verdienststern und das Ehrenzeichen I. Kl. werden für hervorragende Verdienste auf Antrag des Protektorstellvertreters des Roten Kreuzes — G. d. K. Erzherzog Franz Salvator — vom 

Kaiser verliehen. Alle anderen Grade dieses Ehrenzeichens verleiht der Protektorstellvertreter. Die Verdienste im Frieden kónnen auch in einer materiellen Prem der Ziele eines der 

Vereine vom Roten Kreuz in der Monarchie bestehen. Für hervorragende Verdienste im Kriege kónnen alle fünt Grade des Ehrenzeichens mit der Kriegsdekoration zur Verleihung gelangen. 

Die Ehrenzeichen werden ohne Unterschied des Geschlechts, Standes und der Konfession verliehen. Mit der Erlangung eines Grades des Ehrenzeichens oder der Ehrenmedaillen wird der 

Beteilte (die Beteilte) Mitglied des Roten Kreuzes. Eine individuelle Bewerbung um eines der Ehrenzeichen (Ehrenmedaillen) mit der Kriegsdekoration kann in keinem Fall stattfinden, die 
Verleihung eines solchen kann vielmehr nur auf Vorschlag der vorgesetzten Behórden ertolgen. 
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Die eiſerne Freude. 


firiegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


nanny Lambrecht. 


7. Fortſetzung. 

Franz Borgers ſcharrte fid) die arg beſchmutzten Stiefel 
auf der Drahtmatte vor der Treppe ab, ſah nach dem 
Balkon des Rathauſes hinauf. Ausgelegte Betten hingen 
über dem Geländer. Bäueriſche Art, dachte er, nicht grade 
ein Schönheitsfehler. 

Trat mit dem Freund ins Rathaus ein. Da man an 
der Krippe der Ziviliſation war, wollte man ſich auch den 
Luxus gönnen, ſich mal wieder zu waſchen. 

Unterdeſſen war der Tiſch bereitet. Die Soldaten 
lagerten vor dem Haus, waren angewieſen, keine Ge- 
tränke zu nehmen, ohne vorher einen Probetrunk tun 
zu laſſen. 

Der Bürgermeiſter ſaß mit zu Tiſch, ließ die Wein⸗ 
flaſchen verkorkt und verſiegelt aufſtellen. Die Fleiſch⸗ 
platte wurde Leutnant Gräber zuerſt gereicht. Er wies 
fie mit einer Handbewegung lächelnd auf den Bürger: 
meiſter ab: „Ich möchte dem Hausherrn nicht vorgreifen.“ 

Franz Borgers raunte dem Freund zu: „Ich komm 
mir vor wie die Nibelungen bei König Etzel, mit den 
Waffen zu Gaſt.“ 

Wahrhaftig, fie hatten in ſchweigender Uebereinſtim⸗ 
mung ihre Degen nicht abgeſchnallt. 

Willi führte ſein Glas zum Mund, nahm einen Schluck, 
und da er dabei das Geſicht erhob, ſah er durch das 
Fenſter die weißen Mauern und auf dem Balkon, der 
längs des ganzen erſten Stockwerks hinlief, einen Schatten 
wirren. Seine Augen weiteten fid). Er wollte nicht hin- 
ſehen unb jab doch ... war fie es?... Nein. Ein 
ſchmaler huſchender Schatten. Die Dämmerung fiel ſchon 
und verwiſchte die Umriſſe. Aber deutlich huſchte der 
Schatten auf der weißen Wand hin — lauernd, ſprung⸗ 
haft ... Und verſchwand. Und die Geſtalt trat jetzt 
dicht an die Brüſtung. Ein Bubenkopf — Gaſton. 

Da trank Willi ſein Glas auf einen Zug aus, atmete 
ſchwer. Die Luft in dem Zimmer war ſchwül zum Ex⸗ 
plodieren Die Unterhaltung ſchleppte ſich hin. 

Draußen vor dem Haus hatten die Soldaten bie Ge- 
wehre zu Pyramiden zuſammengeſtellt und legten ſich 
lang hin. Tiefer ſank die Dämmerung. 

Der Bürgermeiſter war aufgeſtanden, holte die Zi— 
garrenkiſte her, trat im Vorübergehen und ſehr unab— 
ſichtlich ans Fenſter, lüftete etwas den Vorhang, ſagte mit 
ungeheuer liebenswürdigem Lächeln: „Vor dieſen auf— 
gepflanzten Bajonetten ſollen alſo unſere Soldaten einen 
ſo immenſen Reſpekt haben, wie?“ 

„Allerdings,“ ſagte Franz Borgers trocken, „ein Hieb 
genügt, ein zweiter wäre ſchon Leichenſchändung.“ 

„Eh bien denn,“ trat wieder an den Tiſch, hob ſein 
Glas, „dann wollen wir auf das Wohl — der deutſchen 


) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, bie in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
ift, ſetzen, jo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden un) 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Bajonette trinken.“ ... Ein Schuß durchs Fenfter... 
die Scheiben klirrten, ſpritzten ins Zimmer . . . Leutnant 
Gräber fanf vornüber auf feinen Teller — lautlos. Auf: 
zuckte der Arm bes Bürgermeiſters, redte nach der Lampe, 
wollte abdrehen. Franz Borgers zog den Säbel blank. 
Ein Stoß — ſchwer plumpſte der Bürgermeiſter hin, riß 
das Tafeltuch mit, Gläſer, Teller in Scherben. Und nun 
krachte es draußen los, das ſchaurige Gepraſſel eines Ma⸗ 
idinengemebrs .. . . vom Balkon herab . . . unter den 
ausgelegten Betten.. 

Franz riß Willi, der wie in einem Starrkrampf noch 
ſtand, mit ſich fort, die Treppe hinauf, wo ſie aus dem 
Maſchinengewehr feuerten. Poltern der Soldaten wider 
die Haustür. Ein Menſch ſtand da, ſchob die Eiſenſtange 
vor. Niedergeſchoſſen. Die Soldaten herein, Treppe hin⸗ 
auf. Kampf um das Maſchinengewehr. Franz erhielt 
einen Streifſchuß an die Hand. Willi riß ihn aus dem 
Handgemenge zurück. Da ſchlug ihm ein jäher Feuer⸗ 
ſchein ins Geſicht. Am weißen Haus lohte eine Flamnie 
auf. Das Dach brannte. 

Und da ſah er, daß die Soldaten das Maſchinengewehr 
auf das Haus des Notars gerichtet hatten. 

„Daraus fiel der erſte Schuß!“ 

„Feuer einſtellen!“ ſchrie er ſie an. Er wußte nicht. 
was er tat, was er ſchrie, er wußte nur, daß er ſie nicht 
elend zuſammenſchießen laſſen durfte. 

Und dann fab Franz Borgers den Freund über die 
Straße laufen, in den Vorgarten des weißen Hauſes hin- 
ein, raſſelte an der Haustür, ſie war verſchloſſen, ſtürmte 
um die Hausecke die Terraſſe hinauf. Auch dort ver⸗ 
ſchloſſen. Schlug in die Scheiben der Glastür. Stieg 
ein — — 

Und ba ſtand mitten im Zimmer einer — hager, mit 
ſchlohweißem Kopf unb Zwickelbart. Stand jo und war: 
tete auf bie ſchrecklichen Dinge, die kommen mußten. 

„Herr Notar!“ 

Des Alten Blick blitzte in ſeinen. Seine Stimme in 
heiſerm Hauchen: „Nach dem, was bereits geſchehen, wun— 
dert mich auch das nicht mehr.“ 

„Aus Ihrem Haus wurde geſchoſſen“ .. 

Sein Achſelzucken: „Seit wir nicht mehr Herren in 
unſerm Land ſind — find wir's auch nicht mehr in unſerm 
Haus.“ | 

Willi Mertens dicht bei ibm, raunte ihn an: „Ihr 
Sohn [djoB vom Balkon herunter“ ... 

„Das ſagt ein Deutſcher — man kann das glauben 
oder nicht.“ 

„Wenn Sie davon wiſſen“ — 

„Ich weiſe Ihre Drohung zurück.“ 

„Holen Sie Ihren Sohn.“ 

„Ich habe von Ihnen keine Befehle entgegenzuneh— 
men.“ 

„Im Namen des Kaiſers“, donnerte es da gegen die 
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Haustür. Willi Mertens, todbleichen Gefichts, legte ihm 
die Hand auf die Schulter. Beſchwörende, bewegte 
Worte — 

„Bei unſerer einſtigen Freundſchaft — jetzt keinen nutz⸗ 
loſen Widerſtand. Ich bitte Sie, Herr Notar, ich bitte Sie 
dringend — Ich ehre ihr weißes Haar, ich möchte .. 
trotzdem ... Ihren Namen nicht verunehren laffen“. . . 
Trotzig hervorgepreßte Worte. .. 

Der Notar hob die Schultern, hob den ſchmalen Kopf: 
„Ich werde nicht zurückſchrecken, ich und meine Familie 
mit meinem Land unterzugehen!“ 

„Im Namen des Kaiſers.“ Die Tür krachte ein. 

Da ſchlug dem Alten das heftige Flüſtern ins Geſicht: 
„Wo iſt Honorine?“ 

„Sie gibt Ihnen kein Recht mehr, danach zu fragen.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

Achſelzucken. 
„Wahnſinniger Mann. Das Dach brennt!“ 
zien. voyez-vous? Sie läßt lieber das Dach über 
ſich DT, en als zu Ihnen zu kommen.“ 

Die Tür prallte auf. Der Lärm ſchwoll herein. Sol- 
daten mit vorgehaltenem Bajonett. Hier wurde gefhoffen. 
Niederftechen. Hinter ihnen Frang Borgers. 

„Vizefeldwebel,“ rief ihn Willi Mertens fogleich an, 
wehrte die Soldaten mit einer gebietenden Handbewegung 
ab, „nehmen Sie Herrn Notar Leclaire gefangen.“ 

Ein Frauenſchrei hinter der nächſten Tür. Ein 
Schlüſſel raſſelte, die Tür wurde drinnen heftig auf— 
geſchloſſen. Doch ehe die Tür ſich öffnen konnte, drängte 
Willi Merkens ein, ſchloß hinter ſich, ſchob ſich vor die Tür. 
Jemand wich vor ihm zurück, taumelte gegen den Kredenz— 
ſchrank, hing da zitternd feſt. 

Stille. Abgründige Stille zwiſchen zweien in einem 
furchtbaren Lärm. Sie atmeten nicht mehr, ſie horchten 
mit halbgeöffnetem Mund, was nun geſchehen müſſe. 

„Honorine“ . . . Reife, in raſenden Herzſchlägen. 

Ein zorniger Ruck durch ihren Körper, ein Wehren, 
ein Abſcheu. Sonſt nichts, kein Wort, keinen Blick. 

Da war der wehſchreiende Augenblick feiner Seele auch 
in ihm vorüber. Ein harter, kalter Stolz dunkelte in 
ſeinen Augen auf. Faſt herriſch ſprach er's: „Du kannſt 
hier nicht bleiben, das Dach ſtürzt zuſammen.“ 

Ein verzweifeltes Lachen vom Schrank her. Tränen 
ſeürzten ihr übers Geſicht: „Du willſt mich wohl auch ver: 
haften laſſen? Ah, mon dieu, mon dieu, jetzt ſteht er 
pa, der Willi Mertens, der deutſche Eroberer, der Henker 
— ah! Wie ich dich verachte!“ 

Herrgott, das zornrote Blut wallte in ſeine Gebeier 

„Ich bin hier jetzt nicht, um mit Honorine Leclaire zu 
ſtreiten. Ich trage des is Rock, und den laſſe id) 
nicht beſchimpfen!“ 

Klar und hart fuhr ſeine Sie über ſie hin. Sie 
zuckte unter dieſem fremden Klang zuſammen. Ihre 
Augen weiteten ſich. Ein verſtörter, anklagender Blick 
nach ihm, ein Blick, der mit feinem innigen Vorwurf das 
umvergängliche Eigentumsrecht auf ihn auflohen ließ. — 
Da ging ein dumpfer, polternder Schlag auf die Stuben— 
decke nieder. Kniſternde Balken. Das Dach eingeſtürzt. 

Willi zu ihr hin, faßte ſie um: „Komm aus dem bren— 
nenden Haus“ 
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„Mon père“ — — Sie ſtürzte auf die Tür zu. Er fing 
ſie auf. 

„Wohin dein Vater nun geht, kannſt du ihm nicht 
folgen. Komm!“ 

„Jamais!“ 

„Herrgott, Du bift in Gefahr!” 

„Eh bien, fei es.“ 

„Honorine ... mein Lieb ... mein Lieb”... 

Faſſungslos, wahnwitzig brach's in ihm los, die heiße 
Wonne nach ihr. Er riß ſie mit ſich. Über ihnen brannte 
ſchon die Decke durch. Sie bog und bäumte aus ſeinen 
preſſenden Armen, ſie weinte ihre Erſchütterung in lauten 
Hilfeſchreien. 

„Nie! Nie! Nie mit dem Feind meines Vaterlandes!“ 

Da brach die Decke ein. Da ſtand er draußen auf der 
Terraſſe mit ihr. Da brannte lichterloh das Haus. Tumult 
in den Straßen. Schuß auf Schuß. Hilfegeſchrei, ſtürzende 
Mauern. 

Am Waldrand eine auftauchende Reiterſchar. Artil⸗ 
lerie. Deutſche Kommandorufe. Die Granaten von den 
Forts her ſchlugen in den Wald ein. Berſtende Geſchoſſe. 
Brennende Bäume. Und ein Dorf in loderndem Brand. 
Der Abendhimmel blutrot leuchtend. Und der toſende 
Donner der Mörſer. Und hundertſtimmig dumpf drohend 
das Hurra der Stürmer. Autos ſauſen durch bas bren- 
nende Dorf. Munition in die Feuerlinie. 

Und in der Waldſchneiſe eingerammt ein Kraftwagen 
mit dem flatternden Fähnchen des Roten Kreuzes. Ein 
blonder Kopf am Fenſter, eine Krankenſchweſter, ein 
Oberarzt. Und Franz Borgers läßt ſich von der blonden 
Frau die Hand verbinden. 

„Und Willi hier, Franz?“ 

„Ehrenwort, Frau Emma. Im Tumult bes brennen: 
den Hauſes wurden wir getrennt.“ 

„Lieber Gott, wer kommt da? Willi! Willi, hierher!“ 

Er ſchleppt ſich in die Schneiſe, das Mädchen auf 
fcinen Armen. 

„Emma,“ keucht er, „Emma!“ Es ijt wie ein Dant: 
gebet. Mit ausgebreiteten Armen nimmt ſie ihm das 
Mädchen ab. Die Krankenſchweſter hilft. Sie betten es 
auf den Polſterſitz des Wagens. Sein irres Stammeln: 
„Mon pere... Gaſton“ ... 

„Wohin kannſt du ſie bringen?“ 
haſtig der Schwägerin zu. 

„Nach Hervé. Wir haben dort ein Feldlazarett — 
meine zehn Betten. Aber wir müſſen noch Verwundete 
mitnehmen.“ 

Ein Granatſplitter ſchlug dicht neben dem Auto in 
einen Baumſtamm ein, riß einen tiefen Spalt in das 
Holz. Der Baum wankte, ſchwankte, barſt — und polterte 
ſchwer in das Geſtrüpp hinein. Wäre er in entgegengeſetz— 
ter Richtung niedergegangen, aufs Auto aufgeſchlagen ... 

Fort aus der Schneiſe! Exploſionen und Erſchütte— 
rungen machten die Luft erbeben. 

Ein Verwundeter torkelt in die Schneiſe, winkt, macht 
verzweifelte Zeichen nach dem Rote-Kreuz-Auto. Ein 
Granatſplitter hat ſeinen rechten Oberarm zerſchmettert. 

Da der Oberarzt ins Dorf hinein iſt, um den dortigen 
Serwundeten beizuſtehen, ſchnallt Willi Merkens feine 
Verbandtaſche ab, beginnt die Wunde mit Jodoformgaze 


wandte ſich Willi 
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zu tamponieren. Dann Wattedecke, feft angelegte Gaze- 
binde, Notverband. | 

Aus bem Wagen heraus zwei fiebernd große Augen, 
die dieſem ſchnellen geſchickten Hantieren folgen. Ein 
ſtockender Herzſchlag. 

So, fertig. Den Mann mitnehmen zum Lazarett. 
Abfahren. Die weiche, preſſende Hand Emmas auf Willis 
Arm. 

„Ich verſorg ſie dir, Jungchen, Kopf hoch.“ 

Mühſam arbeitete ſich der Wagen durch die Schneiſe 
auf die jenſeit des Waldes hinführende Landſtraße. Willi 
ſtand und horchte. ... Ob nicht ein leiſes Schluchzen nach 
ihm rief? 

„Mon pere... Gaſton ... 

Ein rauhes Lachen vor ſich hin. Willi Merkens, du 
ſtehſt da und horchſt auf ein Frauenweinen? Granaten 
berſten um dich. Jammernde, Blutende, Sterbende rufen 
nach dir, Willi Merkens! Horchſt du da noch auf ein 
Frauenweinen? f | 

Da fieht er, daß Franz von feiner Seite weg ift. In 
den mörderiſchen Tumult hinein dröhnende Kommando: 
ſtimmen. Hoch durch den dämmernden Horizont die 
Feuerbahn der Granaten. 

Unterdeſſen ſauſte das Rote⸗Kreuz⸗Auto mit 90 Kilo- 
meter Geſchwindigkeit die Landſtraße jenſeit des Waldes 
hinunter. Frau Emma ließ das Fenſter herab, ſprach 
mit dem Führer. Ihre Worte hallten laut in das Surren 
des Motors. Man kam überein, den Verwundeten gleich 
mit nach Aachen zu nehmen. 

Nach Aachen. ... In der Wagenecke ein raſchelndes 
Frauenkleid, eine fluchtartige Bewegung. Und wieder 
Ruhe, ſtumme, grübelnde Ruhe. 

Frau Emma bemerkte es, ließ fid) auf den Rückſitz 
fallen, ſagte nichts, tat nichts. Sie wußte, daß hier gute 
Worte und Zureden wie Waſſer auf glühendes Eiſen fallen 
würden. Das Mädchen ſchien ja geradezu darauf zu war— 
ten, loszuziſchen. Nein, dank ſchön, ſo was machte Frau 
Emma nicht. Alſo ſchön warten, bis das walloniſche Hig- 
köpfchen verdampft war. Wenn ſie erſt ſah, daß man keine 
Umſtände mit ihr machte, würde ſie ſchon heranrücken. 

Und im übrigen iſt der Jammer hier zu groß, um ſich 
noch ſentimental zu verſchwenden. Alſo, kleine Wallonin, 
trotze, grüble, haſſe da in deiner Ecke ſo lange, bis du hilf— 
los in den runden, feſten, ſchützenden Arm der Frau 
Emma einſchlüpfen willſt. — Ei . . . ein leifer, geſchluchzter 
Seufzer? Frau Emmas Seitenblick glitt in die Ecke. Das 
Mädchen lag regungslos, das Taſchentuch heimlich an 
die Augen gedrückt. Die roten Lippen zuckten. 

Hopp — ein Stoß. Der Wagen ſprang hoch. Der 
Verwundete ſtöhnte. Ein Pferd mitten im Weg, erſchöpft 
zuſammengebrochen. Eine mitleidige Kugel in die Stirn, 
und weiter. — Halt! Ein Rufender im Straßengraben 
winkte, flehte. Ein Verwundeter, der einen Beinſchuß hat 
und nicht vorwärts kann. Kein Verbandzeug mehr da. 
Willi nahm das letzte mit ſich. Schnell trennte Frau Emma 
das Schanzzeug des Soldaten aus der linken Rockſeite, 
verband den Fuß. Und da ſaß auch ein Schuß in der 
Hand, ein Finger abgeſchoſſen, hing noch am Gewebe, 
Nun die Taſchentücher raus zum Verband. Keiner der 
Männer hatte mehr eins. 
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Da redte eine kleine Hand aus bem Wagenfenſter. 
Schweigend reichte das Mädchen ihr Taſchentuch. Ihre 
Augen groß und erſchrocken auf den blutenden Wunden. 

Stoßweiſe, mit vor Schmerz zuſammengepreßten 
Lippen berichtete der Soldat, daß ein Trupp von etwa 
zwanzig bis dreißig belgiſche Soldaten und Franktireurs 
in der Gegend herumſtreiche. Und da kam auch ſchon ein 
Motorfahrer angeraſt, winkte ſchon von weitem umzu⸗ 
kehren, er ſei aus dem Wald heraus angeſchoſſen worden. 

Frau Emma widerſprach. Sie werden doch nicht auf 
Frauen und Verwundete ſchießen. Die Fahne des Roten 
Kreuzes flattert auf dem Auto. 

„Wir können den Wald umgehen“, meinte der Führer, 
fuhr in einen Parkweg ein, durch ein ſchwarz lackiertes 
ſchmiedeeiſernes Tor. | | 

Die beiden Verwundeten faken zuſammengekauert auf 
bem Rückſitz, matt von Entbehrungen und Blutverluft. Da 
zuckte einer auf, drückte ſein Geſicht an das Fenſter des 
Wagenſchlags. Man hat das Parktor geſchloſſen. Hinter 
ihnen geſchloſſen. Was bedeutet das? Ach was, man 
ſchießt nicht auf Frauen und Verwundete! 

Da fiel vor ihnen der erfte Schuß. Wie aus dem Erd- 
boden heraus tauchte auf dem Parkweg eine Bande bunt 
zuſammengewürfelter Männer auf, Soldaten verſchiede⸗ 
ner Regimenter, Karabiniers mit halbhohen Zylinder- 
hüten, Blaukittel, Bürgerwehr mit langen Paſtoren- 
röcken ... Jetzt durch, mitten durch die Bande. Volle 
Geſchwindigkeit. Mit vorgehaltenem Gewehr. Frieden 
winkend das Fähnchen des Roten Kreuzes. 

Da prallt's rechts und links, ein Kreuzfeuer, die Kugeln 
ſchlagen in das Verdeck des Wagens, dicht an dem Kopf 
der Krankenſchweſter vorbei, die duckt ein, die Verwun⸗ 
deten ſpringen hoch. Einer hat noch einen Revolver, faßt 
ihn in die geſunde Hand, Emma hält ihn zurück, nein, nein, 
nein, er darf nicht noch mehr Wunden bekommen, er kann 


ſich ja kaum noch aufrecht halten — da fällt ſie betäubt 


zurück. Ein Hagel von Geſchoſſen, das Verdeck durch— 
löchert wie ein Sieb. Aufſpringt das Mädchen, wirft ſich 
über die blonde Frau, ſchüttelt ſie wach. 

Draußen auf dem Führerſitz ſinkt der Begleitmann 
blutend zurück, das Gewehr poltert am Rad hinab, der 
Mann ſtürzt in den Wagen hinterrücks, der hängende 
Oberkörper über die Kniende hin ... Barmherziger 
Gott . .. Da tritt der Verwundete mit dem Fuß die 
Wagentür auf und mit gezücktem Revolver vor die fhuk: 
loſen Frauen, ſchießt, ſchießt .. . deckt mit feinem bluten— 
den Körper die Frauen ... Hilf, barmherziger Gott. . .. 
Mon dieu, mon dieu, ayez pitié de nous. Das 
Mädchen reckt neben dem Verwundeten hinaus, winkt, 
ruft, fleht ihre Landsleute an. . . . Ah, Spionin! Sprin- 
gen gegen ſie an, wollen ſie herauszerren — da bückt ſich 
der Verwundete, greift das entfallene Gewehr auf, ſchlägt 
mit dem Kolben drauf. . .. Entſetzlich, entſetzlich . .. 
Willi . .. Willi ... Sie ruft nicht mehr nach Gott, 
nicht mehr nad) dem Vater — fie ruft ihn, ihn ... 

„Wenden und zurück“, ruft der Verwundete, ſchlägt 
wie ein Wilder los — da wankt er — ein Schuß in die 
Bruſt — Emma und das Mädchen wollen ihm beiſpringen, 
da .. . entſetzlich . . . haben die Blaukittel ihn gepackt, 
zerren ihn heraus in dem blitzhaften Augenblick, als das 
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Auto dreht und davonraft. ... Ein Schrei, ein einziger 
fürchterlicher . . . Honorine krallt ſich die Hände ins 
Geſicht vor Grauen, Abſcheu, Entſetzen, ſtöhnt, weint 
ſchrill ihre tödliche Erſchütterung. 

Ein Blick zurück — die Horde in wildem Getöſe über 
den Sterbenden her ... Das Tor verriegelt, alfo aufs 
Geratewohl rechts ab durch den Park und ſehen, ob da 
ein Durchkommen. — Hört man's draußen auf der Land— 
ſtraße? Marſchſchritte . . . der zweite Begleitmann ſteht 
hoch auf dem Sitz, ſieht über die Parkmauer hinaus — 
Fußartillerie in langen Kolonnen — Rettung! Rettung! 
Kameraden! 

Tor eingeſchlagen. Laufſchritt in den Park hinein, 
den Verwundeten raushauen, die Bande zuſammen— 
ſchießen. 

Da brachten ſie einen verſtümmelten Toten und gruben 
ihn im Park ein. Ein aus Aſtſtücken zuſammengebundenes 
Kreuz darauf und die Feldmütze daran. Frau Emma 
pflückte Blumen in dem verlaſſenen Park und ſteckte den 
Strauß auf den Hügel. 

Als ſie dann ins Auto zurückkam, ſaß Honorine mit ge— 
krampften Händen im Schoß, ihre Blicke ftarr auf dem 
Blutſtrom über dem Polſterſitz. 

Ihre Seele zerſtört von dieſem kleinen Zwiſchenakt in 
der fürchterlichen Tragödie des Krieges. Vor ihren oer: 
ſtört ſtarrenden Augen die gräßlichen Bilder, wilde Ge— 
ſichter, mordgierige Geſichter, Beſtien, nicht mehr Men: 
iden, in zerfleiſchendem Haß, entfeſſelte Raubtier- 
inſtinkte ... Waren das ihre Landsleute, das Volk, bas 
um feine Unabhängigkeit kämpfte? War das die glor- 
reiche Erhebung Belgiens, wie der Vater ſie pries? 
Kämpften dieſe Unmenſchen um ein heilig Gut, wie es das 
Vaterland war? O Gott nein, ſie kämpften dumm und 
verblendet, fanatiſch und grauſam. ... War das ihr 
Volk, ihr leichtlebiges Volk? 

Und erſchauerte ſtill in ſich. Hatte ſie ihr eigenes Volk 
nicht gekannt? 

Faſt demütig ſank ihr Kopf an Emmas Schulter, ver— 
ſchüchtert, erſchüttert. Warum ſchleuderte man ſie nicht 
hinaus, ſie, die Tochter dieſes Volkes? So, wie man ſie 
mitleidlos vertrieben aus Städten und Dörfern, die ſchuld— 
loſen Deutſchen? . . . Sie war unter Feinden, und die 
Feinde waren edel und gut. 

Eng geſchmiegt an die blonde Frau, furchtſam wie ein 
Kind, das den Weg in die Heimat zurück verloren hat. 
Und konnte kein Wort ſagen, konnte nur im ſtummen An— 
ſchmiegen um Milde und Barmherzigkeit bitten ... 
Aber leiſe, [eife von ihren Lippen zitterte es: Willi . .. 
Willi... 

Frau Emma rührte fid) nicht. Der Willi war jetzt 
irgendwo da draußen in dem mörderiſchen Tumult ... 
Und die Nacht ſank. 

Unter ſtetem Beobachten der Straße, ab und zu Schüſſe 
in die Luft gebend, fuhr das Auto den Truppen voraus 
nach dem Schlachtfeld zurück. 

Ein Infanteriedoppelpoſten ſtand etwa 300 Meter vor 
der Waldſchneiſe, wo die Artillerie feuerte, winkte ab, ge— 
ſperrt. Das feindliche Feuer beftrich die Waldſtraße ... 
Ein Funke blitzt auf, ein zweiter, dritter, vierter — eine 
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ganze Feuerähre, Dampfſtöße, ein fürchterliches Krachen, 
eine knallende Feuergarbe mit einem endloſen Tumult 
von Schüſſen geht nieder in die Reihen der vorgelagerten 
Infanterie. Und Hu und Sauſen, eine Granate wühlt 
die Fundamente eines Hauſes auf, Erde und zerſchmetterte 
Steine pladdern auf das Auto nieder. Aus den Forts 
beſchießen fie das eigene Dorf, in bem fie den Feind ver- 
muten. 

Sanitäter eilen aus dem Wald. Unheimlich knarrt's 
und kracht's darin. Mit Winken und Rufen auf das 
Fähnchen des Roten Kreuzes zu. Die Verwundeten ſollen 
jetzt in ein Schloß in der Nähe eingebracht werden. Ein 
Baron hat dort ſeine Wohnung zur Verfügung geſtellt. 
Die Landſtraße zurück in den Park mit den Pferdeköpfen 
über dem Tor. — Um Gottes willen! Wo der Überfall 
aufs Rote Kreuz ſtattfand? Ohne Wiſſen des Barons. 
Es ſind jetzt Doppelpoſten um den Park aufgeſtellt. Man 
hat dort auch die belgiſchen Verwundeten eingebracht. 
Eile tut not. Hup — los! 

Wieder die Straße zurück, ununterbrochen an nach— 
rückenden Truppen vorüber. Park in Sicht. 

Der letzte Strahl der Abendſonne huſchte in die Wolken 
zurück. Der Himmel blieb rot wie mit Blut getränkt. Der 
Widerſchein brennender Häuſer. 


Parktor mit den Pferdeköpfen. Die blonde Frau Emma 
mit der üppigen Geſtalt hatte zwar ſtarke Nerven, aber als 
ſie jetzt wieder in den Park einfuhren, deſſen Kieswege 
noch blutgetränkt waren, fröſtelte ihr das Grauen über 
den Rücken. Ihr Arm umſpannte die zitternde Geſtalt an 
ihrer Bruſt. Sie hat's dem Willi verſprochen: „Ich werde 
ſie dir gut verſorgen.“ Und dieſe Sorge wollte ſie jetzt 
wie ein Vermächtnis übernehmen. 

Sie fuhren in einen verſchatteten Roſenlaubgang ein 
und hielten vor dem ſchmiedeeiſernen, mit einem Meſſing⸗ 


ſockel verſehenen Tor der „Hall“. Lautlos, weit öffneten 


ſich die Flügel. Ein glattraſiertes Dienergeſicht dahinter, 
Wadenſtrümpfe, Kniehoſen, hielt den Kopf ſteif, würdigte 


die Eintretenden keines Blickes. 


Der verwundete Krieger blieb draußen zaghaft ſtehen. 
Nein, in dieſe ſchimmernde Halle bringt ihn keiner hinein. 
Wände mit weißer Marmorverkleidung und darüber die 
Wandmalereien in Gold auf weißem Grund. Das 
Billard neben der Alabaſtergruppe, der plätſchernde 
Brunnen aus Kunſtſtein mit Kupferbeſchlag, daneben die 
ſchwarze Marmortreppe, Geländer weißlackiertes Eiſen 
mit Meſſingfüllung, — und dort hinein ſoll er mit ſeinen 
beſchmutzten Stiefeln? Nein, bitte, wo iſt die Küche? Er 
wird ſich neben den Herd ſetzen. 

Frau Emma faßte den guten Jungen unterm Arm 
und nahm ihn mit ſich. 

Und da ſtand auf den ſchwarzen Marmorſtufen der 
Schloßherr. Vornehm ſtand er, von einem eleganten 
Schneider ausgeſtattet, das hagere Geſicht gerötet von 
guten Weinen, ſchlohweiße Augenbrauen, aber das Kopf— 
haar ſchwarz, an den Schläfen ſtark angegraut. 

Er ſprach gebrochenes Deutſch, ſprach nachdenkſam und 
ſuchte bedächtig nach dem paſſenden Wort. Aber vor— 
nehm, aber ſehr. Und brachte es über ſich, mit ritterlicher 
Grazie ſeine ſcharmanten Gäſte einzuladen, ihm in den 
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sum Lazarett eingerichteten großen Speifefaal zu folgen. 
Einige Betten feien ſchon mit verwundeten Belgiern be- 
legt, er freue ſich, nun auch dem erſten Deutſchen beiſtehen 
zu können. Er bedaure ſehr, daß ſeine Gattin nicht das 
Vergnügen habe, die Damen begrüßen zu dürfen, ſie ſei 
leidend und bei Ausbruch des Krieges nach der Riviera 
abgereiſt. Er bitte daher, mit ſeiner lieben Tochter 
Yvonne als Hausfrau vorliebnehmen zu wollen. 
öffnete die Tür zum Balkonzimmer. Der Luftzug 
flatterte in die Spitzenvorhänge der ſchimmernden Glas⸗ 
tür. Von der Decke aus flutete das gedämpfte Licht aus 
gelben Schalen. An der Vitrine mit den zierlichen Koſt⸗ 
barkeiten aus Sevresporzellan ſtand die ſchmale, blaſſe 
dünne Baroneſſe Yvonne, Pariſer Schönheit, in weicher, 
ſchwarzer Seide, weiter Halsausſchnitt, das leuchtende 
Schwarz auf der matten Haut — ſchick und ſehr triſte. So, 
wie eine vornehme Dame um ihr Vaterland trauert. 

Ihr immer gelangweilter Blick glitt über Honorine hin, 
blitzte intereſſiert auf. 

„Cher papa, kennen wir die Kleine nicht?“ 

Der Baron, ſchon in netter Unterhaltung mit der reſo⸗ 
luten blonden Frau, drehte ſich um — mais oui — die 
entzückende Kleine des Notars Leclaire. Man fuhr doch 
ſchon mal mit dem Auto bei Notar Leclaire vor, Notar 
Leclaire beſorgte doch die Affären des Hauſes. Eh bien, 
wie geht es dem bon vieux? 

Hielt inne. Eine plötzliche tödliche Bläſſe überzog das 
Geſicht Honorines. Ein wehdurchirrter Blick nach den 
fremden Menſchen, die da um ſie ſtanden, eine jäh auf⸗ 
ſteigende Angſt um Vater und Bruder, und aus dieſer 
furchtbebenden Sorge heraus wieder der heftig auf⸗ 
pulſende Groll gegen die „Eroberer“. Ein ſtürmender 
Schritt auf den Baron zu, umklammerte ſeine Hand. Er 
ſoll ihr helfen, er muß ihr helfen, ſie muß über das Schick⸗ 
ſal ihres Vaters wiſſen, oh, ſie wird wieder in den Tumult 
hinauslaufen und nach Père ſuchen, nach Gajton ſuchen — 

Da gab der Baron ſie liebreich in die Arme ſeiner 
Tochter, winkte in liebenswürdiger Aufforderung der 
blonden Frau zu und begab fid) mit ihr und dem Ber- 
wundeten nach dem Lazarettſaal. 

Unter der Leuchtſchale, die einen Orangeton in das 
Kobaltblau des Balkonzimmers warf, die zuſammen⸗ 
geſchmiegten Schatten der beiden Mädchen. Baroneſſe 
Yvonne nahm das von den Aufregungen zerrüttete Geſicht 
Honorines in ihre ſchmalen, fein durchäderten Hände, 
küßte ſie auf die linke Wange, auf die rechte, auf die Stirn, 
auch auf die feuchtſchimmernden Augen, ließ ihr warm 
tröſtendes Geplauder über ſie hinrinnen. Armer, kleiner 
Engel, ohne Heimat, ohne Vaterhaus, ganz verirrt in der 
Welt, ſüße, kleine Fliege, ach, nun wird man ſie ein wenig 
verhätſcheln, im Schloß behalten ſo lange, bis der gute 
Papa Notar aufgefunden iſt. Baron wird ſchon ſorgen, 
Baron ſteht gut mit den deutſchen Offizieren, Baron iſt 
menſchenfreundlich und will Freund und Feind in gleicher 
Weiſe helfen, die Not dieſes jammervollen Krieges zu 
zu lindern. 

Es tut dem Mädchen wohl, es tut ihr ungeheuer wohl. 
An dieſer Emma mit dem ſtarken deutſchen Herzen prallt 
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fle zurück. Oh, aber diefe Yvonne! Sie hat das zärtliche 
franzöſiſche Herz, die liebkoſende walloniſche Hand. Das 
iſt ihre Art. 

„Kommen Sie, Liebling.“ 

Yvonne ſchlang ihren Arm um Honorines Schulter, 
führte ſie auf den Balkon hinaus. 

Das Dunkel wallte immer dichter auf den Park. Am 
nächtlichen Horizont die mörderiſchen Feuerkugeln. 
Dumpfes Getöſe. Ab und zu ein Donnerſchlag, der das 
Haus erzittern machte. 

Honorine ſah ſtarr in das furchtbare Panorama hinein. 
Ihre Hände faßten um das Geländer. In namenloſer 
Angſt bebten ihre Zähne aufeinander. 

„Haben Sie niemand, der dort draußen iſt?“ fragte 
fie Yvonne. 

Einen verhaltenen Seufzer ſtieß Baroneffe aus, ſehr 
verhalten; ſie würde nie, wie dieſe hübſche Kleine da, ſich 
einer Erregung hingeben. Obwohl ſie den Couſin Marcel, 
der in Lüttich kämpft und Major iſt und einmal ein be⸗ 
rühmter General werden will, recht gern hat — mon dieu, 
ſo gern, wie man's für eine ſympathiſche Ehe not⸗ 
wendig hat. 

Alſo ſagte ſie gefaßt: „Ah, gewiß, lieber Engel, ich 
habe einen ſcharmanten Jungen da draußen. Wir laſſen 
jeden Abend die Andacht für ihn halten. Hören Sie? 
Man läutet ſchon.“ Beugte ſich zu ihr, ſtrich ihr mit dem 
Handrücken über die Wange: „Auch Sie wollen gewiß 
Ihre Lieben in die Abendandacht einſchließen. Kommen 
Sie.“ 

Vom Türmchen der Schloßkapelle ſchlug voll und 
ſonor die Uhr. 

Die Kapelle lag im erſten Stock. Weit offen die eiſen⸗ 
beſchlagene Tür. Weihrauchduft flutete durch den Gang. 
Im dämmrigen Hintergrund der lichtſtrahlende Altar. 
Ganze Büſche blutroter Roſen darauf, ihr Duft quoll in 
den Weihrauch. 

Der Aumonier am Altar zwiſchen Kerzen und Blumen 
ſetzte das Sanktiſſimum aus, die kleine, goldblitzende 
Monſtranz. Lang floſſen die Kerzenſtrahlen über die 
Kirchenſtühle hin. Hockende Schatten darin. Der Ver⸗ 
walter, die Wirtſchafterin, der Kammerdiener, der 
Kutſcher, zwei Kammermädchen. 

Baroneſſe Yvonne ſpielte bas Harmonium und fang 
dazu, ſie ſang allein. Sie ſang: „Marie, elle est notre 
patronne .. .“ 

Neben dem Harmonium auf einem Eisbärenfell, in 
einem weinrot gepolſterten Plüſchſeſſel ſtarr aufgerichtet 
eine alte, ſteinalte Dame in ſchwarzem Samt, die 
blühenden Bäckchen von weißem, krauſem Haar umrahmt: 
Madame d' Avinge, die Großtante. Sie ſaß, als ob fie 
noch eine Welt dirigierte. Sie war ſich der Ehre voll 
bewußt, die ihre Großnichte durch ihren Geſang dem 
Perſonal ſpendete. Saß in ſtarrer Würde und zuckte nur, 
wenn ab und zu ein Donnerſchlag von Lüttich her in die 
Andachtſtille platzte. 

Aber nun horchte ſie doch unangenehm geſtört auf. 
Stimmenlärm im Park, ſcharrende Füße durch die Korri⸗ 
dore. Wahrſcheinlich wieder neue Verwundete. Zwar 
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eine febr wohltätige, aber febr ruheſtörende Sache. — 
Oh, nun gar ein paar Leute in die Kapelle herein. Nun 
wohl, ſehr hübſch von den Leuten, man muß ſie nachher 
ein bißchen loben. 

Baumlange Kerle, graue Uniformen, zerſchoſſene 
Helme, zerriſſene und zerſchnittene Röcke, aus ben dir, 
meln hängt das blutbefleckte Hemd. . 

Sie bleiben an der Tür ſtehen. 

Madame auf dem Eisbärenfell winkt, näher zu tre: 
ten, in den Bänken niebergufnien. 

Da ſchurfen ſie polternd in die Bänke hinein, bleiben 
aufrecht ſtehen. Es ſind Braunſchweiger, ſie knien nicht. 
Und dann geht einer auf ben Fußſpitzen zum Har- 
monium hin. fragt, ob fie ein deutſches Kirchenlied fin- 
gen könnten. Baroneſſe Pponne nickte entzückt zu dieſer 
Idee. Man ſoll ihr nur den Ton angeben, ſie kann aus 
dem Gehör nachſpielen. 

Da gab ein Baumlanger den Ton an, und da falte⸗ 
ten ſie die blutigen Hände, den zerſchoſſenen Helm 
zwiſchen den Fingern, in tiefer, ſtiller Ergriffenheit. 
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Und der inbrünftige Männerſang ſcholl in bie Weih- 
rauchluft, in das Donnern der Geſchütze und in den 
ſtillen Andachtfrieden: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Honorine vergrub das Geſicht in den Händen. Auf 
den gebeugten Nacken wallte eine losgelöſte Haarſträhne 
nieder. Da ſtrich hinterrücks eine Hand dieſe lockige 
Strähne ins Haar zurück, und Emmas Stimme flüſterte 
eilig: „Ich muß nach meinem Lazarett in Hervs zurück. 
Machen Sie ſich hier nützlich, liebe Honorine, es iſt im⸗ 
mer ein großer Troſt. wenn man mehr Jammer um fid) 
ſieht, als man jelber hat. Ade, ich hoffe auf Wieder⸗ 
ſehen.“ 

Als Honorine ſich umdrehte, ihr ein Wort ſagen 
wollte, war ſie ſchon fort. Was für eine Frau! Sie 
kämpfte Schlachten wie ein Mann. Schlachten, in denen 
kein anderes Blut floß als ihr eigenes Herzblut. Aber 
wer wird davon viel Aufhebens machen . . . Eine feſte 
Burg ift unfer Gott. 

Die Kerzen ſtrahlen. Tiefer ſank die Nacht. 

(Fortſetzung folgt.) 
SSS ISIN 


Cazarettſchiffe. 


Von Marine⸗Generaloberarzt Dr. Weber. — Hierzu 10 Aufnahmen von Otto Reetz. 


Kriegsſchiffsbetrieb und Krankenpflege ſind gegen⸗ 
ſätzliche Dinge. Das macht verſtändlich, daß von jeher 
Kampfſchiffe beſtrebt waren, ſich ihrer Kranken und 
Verwundeten zu entledigen. Zunächſt unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Befeitigung einer Beeinträchtigung ihres 
Gefechtswertes. Extrem brutal angewendet, führte er 
zum Ueberbordwerſen der die Kämpfenden mechaniſch 
ſowie durch ihr Geſchrei und ihren Anblick ſtörenden 
Verwundeten. Erſt in zweiter Linie wirkte der Gedanke 
mit, die Kranken unter günſtigere Behandlungsbedin⸗ 
gungen zu bringen, als ſie das Kriegsſchiff bieten konnte. 

Auf dieſer Grundlage ſind die Lazarettſchiffe entſtan⸗ 
den. Ihre bis ins 17. Jahrhundert zurückzuverſolgenden 
Erſtlinge trugen noch ganz überwiegend dem erſteren 
obiger Geſichtspunkte Rechnung. Sie hatten — wie 
es ein Autor treffend ausdrückt — vom Lazarettſchiff 
nichts als die Kranken. Erſt ſehr viel ſpäter kommt 


1. Lazarettſchiff E. 


in Einrichtung und Ausſtattung auch die Rückſicht auf 
die Kranken zunehmend zu ihrem Recht. 

Für die weitere Entwicklung waren zwei Umſtände 
richtunggebend: Einmal die verſchiedene Verwendungsart 
der Lazarettſchiffe (in Nähe der heimiſchen Küſte, auf 
überſeeiſcher Expedition uſw.), ſodann das Fortſchreiten 
mediziniſcher Wiſſenſchaft und Technik, deſſen Ergebniſſe 
ebenſo wie jedem zeitgemäßen Landkrankenhaus auch 
dieſen ſchwimmenden Hoſpitälern nutzbar zu machen 
waren. Der erſtere Umſtand ſpricht ſich in der Ab⸗ 
grenzung zweier Hauptklaſſen von Lazarettſchiffen aus, 
nämlich der faſt ausſchließlich dem Verwundetentransport 
dienenden Hilfslazarettſchiffe von den Lazarettichiffen 
im engeren Sinn. Jene find etwa ben Flußlazarett⸗ 
ſchiffen und den Krankentransportzügen des Heeres 
ihrer Zweckbeſtimmung noch vergleichbar, dieſe den 
ſtabileren Lazaretten. 
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2. Krankenſaal für Mannſchaften. 


Als Hilſslazarettſchiffe verwendet man kleinere, gut 
manövrierfähige Dampfer, die ebenſo längsſeit der 
Kriegsſchiffe wie an den Landungsbrücken der Hafenorte 
zu unmittelbarer Uebernahme oder Abgabe Verwundeter 
anlegen können. Modernen hygieniſchen Anforderungen 
entſprechende Heizungs», Lüſtungs⸗, Beleuchtungsanlagen 
ſind natürlich Vorbedingung. Die Ausſtattung mit ärzt⸗ 
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lichen Hilſsmitteln und Perſonal (2 Aerzte) kann in 
Rückſicht auf die nur kurz dauernde Aufnahme Kranker 
knapp gehalten ſein. Die Bettenzahl ſchwankt zwiſchen 
50 unb 100. — Die Lazarettſchiffe im engeren 
Sinn bemißt man auf etwa 5000 bis 6000 Tonnen 
Waſſerverdrängung. Zu fordern ſind gute Seeeigen⸗ 
ſchaften, ausreichende Geſchwindigkeit, um einer mo⸗ 


3. Raum für Unteroffiziere und freiwillige Krankenpfleger. 
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4. Röntgenraum. 


dernen Flotte folgen zu können, und 
Ausgeſtattetſein mit allem hygieniſchen 
Komfort neuzeitlicher überſeeiſcher Per— 
ſonenverkehrsdampfer. Ein für ſeinen 
Sonderzweck von vornherein erbautes 
Lazarettſchiff bat es anſcheinend bisher 
noch nicht gegeben. Der von der eng— 
liſchen Admiralität vor einigen Jahren 
geplante Bau eines ſolchen ſoll noch 
unvollendet fein. Die Marinen be: 
gnügen fid) alfo mit Lazarettſchiffen, 
die durch Umwandlung geeigneter 
Handelsdampfer gewonnen ſind. Auch 
unſere Marine hat anläßlich der Mo— 
bilmachung neben ſieben Hilfslazarett— 
ſchiffen ſechs Handelſchiffe zu Lazarett— 
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6. Desinfektions apparat. 
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5. Apotheke. 
ſchiffen mit je 300 Betten nach vorher 
in allen Einzelheiten feſtgelegten Plä— 
nen und mit bereitgeſtellter Einrichtung 
umgeſtaltet. Das ſo innerhalb von 
Tagen verwendungsbereit gemachte 
Schiff zeigt dann ſchon äußerlich ſeinen 
veränderten Charakter. Es trägt ent— 
ſprechend den Abmachungen der 
2. Haager Konferenz einen weißen 
Anſtrich mit wagerecht laufendem, 
1½ Meter breitem Streifen von grüner 
Farbe bei militäriſchen Lazarettſchiffen, 
von roter bei ſolchen, die von Hilfs— 
gelellichaiten oder Privatperſonen aus— 
gerüſtet ſind. Neben der Nationalflagge 
führt es die Genfer Flagge (Abb. 1). 

Der Grundſtock ſeiner inneren Ein— 
richtung find die Krankenſäle, die fid) oe: 
wöhnlich in zwei oberen Decks über die 
ganze Schiffsbreite erſtrecken, wobei ein 
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Mindeſt⸗Luſtraum 
von 15 Kubikmeter 
für jeden Kranken 
vorgeſchrieben iſt. 


im Oberdeck hell 
und luftig gelege⸗ 
nen — Operation: 
fälle mit Neben- 


Die Bettſtellen j EN. | et räumen für Nar- 
HE WW ZS) JA tofe, Berbandwer; 
auf die Schiffs be⸗ eee F E ſel uſw. Den um: 


entbehrlichen Rönt⸗ 
genraum zeigt Ab⸗ 
bild. 4. Die hohe 
Bedeutung, die die 
zahnärztliche Be⸗ 
handlung für Kie⸗ 
ferverletzungen ge⸗ 
wonnen hat, er⸗ 
ſordert Raum und 
Ausrüſtung für 
dieſes Sonderge⸗ 
biet. Der Abteilung 
ſür innere Krank⸗ 
heiten, die von der 
ſür chirurgiſche Fälle 
und meiſt auch von 
einer ſolchen für 
Haut⸗ſowie Augen: 
und Ohrenkranke 
getrennt zu ſein 
pflegt, iſt gewöhn⸗ 
lich die Apo⸗ 


wegungen befeſtigt 
ſein, in der Art, 
wie ſie Abb. 2 zeigt, 
oder ſie ſind be⸗ 
weglich zwiſchen 
zwei feſt im Deck 
verſchraubtenEiſen⸗ 
ſtändern als ſoge⸗ 
nannte Schwinge⸗ 
kojen aufgehängt. 
Kleinere Kranken⸗ 
räume mit weni⸗ 
ger Lagerſtellen 
ſind für Infektions⸗ 
kranke, Geiſtes⸗ 
kranke, Schwer⸗ 
kranke anderer Art, 
kranke Offiziere uſw. 
vorgeſehen. Einem 
weiteren Haupt⸗ 
erfordernis ent⸗ 
ſprechen die zumeiſt 
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8. Uebernahme Verwundeter. 9. Rellungs apparat. 
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theke (Abb. 5) angegliedert, ebenſo ein Raum für 


elektriſche Behandlung, mediziniſche Bäder und dergleichen. 
Daß jede Krankenabteilung über Waſch⸗, Babes: und 
Kloſetteinrichtungen verfügt, bedarf kaum der Erwäh⸗ 
nung. Laboratorien für batteriologiſche, chemiſche und 
pathologiſch⸗anatomiſche Arbeiten ſchließen ſich an die 
Räumlichkeiten für Kranke mit übertragbaren Leiden 
an. Hauptſächlich 
in Rückſicht auf 
dieſe Infektions⸗ 
abteilung muß 
eine Desinfektions⸗ 
anlage (Abb. 6) an 
Bord ſein. Aus⸗ 
reichende Küchen⸗ 
nebſt Proviant⸗ 
und Kühlräu⸗ 
men dürfen ebenſo⸗ 
wenig fehlen wie 
eine Waſch⸗ und 
Plättanſtalt, ferner 
Werkſtätten zur 
Ausbeſſerung von 
ärztlichen Gerä⸗ 
ten, von Kranken⸗ 
kleidung und end⸗ 
lich Vorratsräume 
für Verbandmit⸗ 
tel (Abb. 7), Arz⸗ 
neien und anderes. 
Je eine Bücherei ſorgt für Unterhaltung der Kran⸗ 
ken und dient wiſſenſchaſtlicher Belehrung der Aerzte. 

Von großer Bedeutung für alle Lazarettſchiffe ſind 
bequem arbeitende Krankentransporteinrichtungen, wie 
deren eine mit der ſogenannten Doppeltrage Abb. 8 
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10. Kabine eines Arztes. 
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zeigt. Im Schiffsinnern vermitteln Fahrſtühle den 
Verkehr. Der Rettung Schiffbrüchiger dienen beſondere 
Apparate, wie ſolchen Abb. 9 veranſchaulicht. 

Zum Perſonal der Lazarettſchiffe gehören in der 
Regel ein Oberſtabsarzt als Chefarzt, je drei Stabs⸗ 
und Aſſiſtenzärzte als leitende bzw. helſende Aerzte 
der Hauptkrankenabteilungen, ferner ein Apotheker 
und eventuell ein 
Zahnarzt, end⸗ 
lich Sanitätsmann⸗ 
ſchaſten der Ma⸗ 
rine und freiwilli⸗ 
ge Krankenpfleger 
vom Roten Kreuz 
(Abb. 3). Schiffs⸗ 
ſührung und ſee⸗ 
männiſcher Dienſt 
bleiben in den 
Händen des Zivil⸗ 
kapitäns und fei- 
ner Mannſchaſt. 

So hat ſich — 
wie auch die im 
Reichstagsgebäude, 
Berlin, gebotene 
„Ausſtellung für 
Kranken- und Ber: 
wundetenſürſorge 
im Kriege“ erken⸗ 
nen läßt — das 
Lazarettſchiffveſen aus kümmerlichen Anfängen zu 
einem gut durchgearbeiteten unentbehrlichen Glied in 
der Kette der Kriegsſanitätseinrichtungen der Marine 
entwickelt zum Heil für die im Seekampf verwundeten 
Söhne unſeres Volks. 


Die ſieben Briefe des Fähnrichs. 


Von Ellyn Karin. 


September 1914. 
Liebe Baſe Davide! 


Ausmarſch — Schützengraben, dann tagelange 
Märſche. .. Man gewöhnt fid) an das Pfeifen der Kugeln, 
wird gleichgültig beim Anſauſen der Schrapnelle. 

Ihr ſollt keine Angſt haben, Davide. Angſt iſt etwas 
ganz Törichtes, Kindhaftes. Hätteſt Du mitanſehen 
können, wie unſer Heer in Brüſſel einzog — alle Angſt, 
alles Bangen wäre in Freude und ſieghofte Zuverſicht 
gewandelt geweſen. 

Wie ein Strom von Stahl, grau — ftark, unüber⸗ 
windbar, kam es daher. Funken ſprühten auf unter 
unſeren Füßen. Glühend leuchtete es auf unter den 
ſtampfenden Hufen der Pferde. 

Wir zogen durch alte, geheimnisvoll ſtille, ſchöne 
Straßen. Wir ſahen Häuſer mit ganzen Fronten von 
Fenſtern. Türme und Brunnen traten ſchemenhaft aus 
dem Nebel heraus. Und alles war wie ausgeſtorben. 
Still. Tot. Nie werde ich dieſen Abend vergeſſen können. 
Die Infanteriſten ſangen: „Lieb Vaterland“. — Und 
Ihr ſollt auch ruhig ſein zu Hauſe! Ihr ſollt Euch keinen 
Kummer machen. Nicht einmal dann, wenn wir 
draußen bleiben und ein Helm auf einem friſchen Erd— 
hügel glitzert. , 


War nicht ein Ahne ſchon 1694 Feldprediger im 
Bünauſchen Reiterregiment in Brabant und Flandern? 

Führen wir nicht eine Palme im Wappen? Bedeutet 
das nicht Sieg? Nun alſo. Wir wollen und wir werden 
ſiegen! Ich grüße Euch alle von ganzem Herzen. Seid 
fröhlich mit meiner Mutter. Ich nehme Deine lieben 
Hände und lege eine ganze Menge Küſſe hinein. Halte 
ſie feſt — liebe Davide. 

Dein getreuer Vetter Horſt. 


Liebe Davide! Ooper E 

Wir leben hier in einer unterirdiſchen Stadt. Weit ver⸗ 
zweigt laufen dieſe verſchalten, geſtützten Untererdſtraßen. 
Unfer Hauptmann hat zum Beiſpiel ein ganz famofes 
Gelaß. Die Mannſchaft hat dafür geſorgt, daß er alle 
Bequemlichkeit hat. Aus einem in der Nähe ſtehenden 
Schloß brachten ſie Bett, Spiegel, Teppich, Waſchtiſch 
und Tiſche herbei. Sogar eine uralte Kuckucksuhr haben 
ſie auf einem Pfoſten angehängt. Die ruft nun alle 
Stunden ihr Kuckuck — Kuckuck! 

Überhaupt, Davide, es iſt die reine Freude, welch 
geſchickte Kerle es unter unſeren Soldaten gibt. 

Wenn man oft ſolch einen alten Mieſepeter und 
Schwarzſeher über den Untergang des Handwerks jam⸗ 
mern und klagen hört und vernimmt, daß alles brach und 
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banieberfiegt — da könnte einem ja wund und weh 
zumute werden. 

Aber wenn man das erlebt, was unſere braven deut⸗ 
ſchen Soldaten alles zu leiſten imſtande ſind, braucht 
man keine Bange um das deutſche Handwerk zu haben! 

Wie da alles forſch und zielbewußt in Angriff ge⸗ 
nommen wird! Wie da alles klappt und paßt, wie einer 
mit dem andern wetteifert, ſein Beſtes leiſten zu können, 
mit welchem Feuereifer die Burſchen bei ihrer Arbeit 
ſind — wie ehrlich ſie arbeiten, und welches Können ſie 
intus haben — da wird das gute, alte Sprichwort 
„Handwerk hat einen goldnen Boden“ immer noch ſeinen 
hellen, reinen Glanz behalten. 

Ich bin bei einem Buchhändler einquartiert. Es iſt 
ein altes, flämiſches Haus mit allem Zauber erb⸗ 
angeſeſſener Urvätergemütlichkeit. 

Müde war ich zum Umfallen — aber da ließ es mir 
keine Ruhe. Ich mußte Umſchau halten unter dieſen 
alten Schmökern. Der Mann hat wahre Schätze an 
wertvollen Drucken, Erſtausgaben — na, ich ſage Dir, 
liebſte De, mein Herz ſprang nur ſo mitten in dieſe 
Herrlichkeiten hinein und wollte kein Ende finden mit 
Anſehen und Genießen. 

Der alte Herr iſt ein kugelrundes Männeken von be⸗ 
wunderungswürdiger Gelenkigkeit und Fertigkeit, ſeine 
Leiter auf und ab zu klettern. Alles iſt rund an ihm, 
Schädelform, Augen, Mund, Naſenlöcher und Ohr⸗ 
muſcheln. Er ſpricht Deutſch, kennt alle bedeutenden 
großen Bibliotheken, ſchwärmt insbeſondere für die des 
Alten Fritz in Potsdam. 

Ich hatte ihn franzöſiſch angeſprochen. Er ant⸗ 
wortete flämiſch. Die Leute hier ſind verbittert gegen 
Frankreich, ſie haſſen England. 

„Hier gibt es große Kaufherren, mein Herr, aber 
keine kleinlichen Krämer“, ſagte er, und ein herber, 
kummervoller Zug zeigte ſich in dem feſten, runden Alt⸗ 
mannsgeſicht. 

Biſt du zufrieden mit dieſem Brief? Er redet nichts 
vom Krieg. Aber mitten im Krieg drängen ſich Dinge 
des tiefſten Friedens, der Ruhe und Kunſtgelehrſamkeit 
auf. Wer weiß? Morgen ſchon taucht alles wieder unter. 

Schreibe bald. Und viel, liebſte De — peinem Horſt. 


Liebe, liebe Del Oktober 1914. 


Aus Deinem und Mutters Briefen — ich erhielt 
gleich fünf auf einmal — ſpricht ſoviel Angſt und 
Kummer, daß man ernſtlich böſe werden könnte. 

Wir haben hier bei unſerer Eskadron einen Mann, 
der Joſſel Rosmarin heißt, ſeines bürgerlichen Zeichens 
Verkäufer in einem Viktualiengeſchäft iſt — und der 
ſagte: „Wen's trefft — den trefft's!“ 

So denkt jeder. Oder vielmehr — ſo hat man ge⸗ 
dacht! Geht's mal ſo recht drunter und drüber — hat 
man keine Zeit mehr, Philoſophien über Leben und Tod 
durchzudenken. 

Übrigens: den Joſſel Rosmarin lege ich Dir für 
kommende Zeiten — natürlich bildlich geſprochen — ans 
Herz. Er iſt ein prächtiger Kerl. Gutmütig, hilfsbereit, 
dabei von einem unverfiegbaren Humor. Ein Kerl wie 
von Stahl und Eiſen. Alſo: Wenn der Joſſel Rosmarin 
einmal bei Dir anklopft — da nimmſt Du ihn hausfrau⸗ 
lich und gut auf. Nicht wahr? 

In einer Stunde ſitzen wir wieder zu Pferde! 

Meine Liebſte, ſei ruhig. So wie ich es bin. 

Dein getreuer Horſt. 


Seite 71. 


Liebling! November 1914. 


Wir halten Raſt in einer alten Barockkirche. Stroh 
iſt auf den Steinflieſen — und wer eine Bank erwiſcht 
hat, iff ein Kröſus. Es ift eiskalt. „Unſer Joſſel“ — 
ſo heißt er jetzt allgemein — hat aus zwei Bänken und 
Brettern, die er ſich irgendwoher aus dem Dorf geholt 
hatte — einen Tiſch zurechtgemacht. Immer finde ich 
von ihm eine Extra⸗Aufmerkſamkeit. Heute lag eine 
halb erfrorene, weiße Roſe, bereift, mit braunen Blät⸗ 
tern, neben meinem Teller. Er hat ſie beim „Vorüber⸗ 
gehn“ für mich über einen Zaun gelangt. 

Hier — Du ſollſt ſie haben. Ich küſſe ſie, und ſie 
wird Dir dieſe Küſſe bringen. Wenn wir wieder zu⸗ 
ſammen ſind, werden wir fie gemeinſam betrachten. 

Ich umarme Dich. Ich kann Dir gar nicht ſagen, 
wie ſicher, wie zuverſichtlich mein Herz iſt. 

Dein Horſt. 


Liebe Liebftel November 1914. 

Mir fällt Verſchiedenes ein, das ich hier feſtlegen 
möchte. Sollte einmal Joſſel Rosmarin bei Euch vor⸗ 
ſprechen, ſo ſorge, daß Onkel Chriſtoph ihn in der Fabrik 
anſtellt. Er iſt außerordentlich verwendbar. Und er 
iſt ein treuer, anhänglicher Menſch. 

Zweitens liegt in meinem Schreibſekretär links in 
dem Lädchen mit dem zerſprungenen Elfenbeinknopf 
ein Brief mit der Adreſſe eines gewiſſen Fräulein 
Davide von Flabb. Dieſer Brief iſt nur für ſie beſtimmt. 

Drittens ſollſt Du wiſſen, daß ich Dich liebe. Über 
alles. Über alle Welt und alles Zeitliche hinaus. In 
dieſer Liebe lebe ich und ſterbe ich, wenn es ſein muß. 

| Dein Horft. 
Heiliger Abend 1914. 

Wir find eingefchneit, geliebteſte De! Tiefer, dichter, 
weißer Schnee iſt um uns. Das Vorwärtskommen wird 
immer mühſamer. Aber heute mittag wurde Raſt ge⸗ 
macht. Keiner war müde. Keiner traurig. In der 
Kirche iſt Feldpoſtſtation. Große Tiſche ſtehen, mit 
ſortierten Paketen beladen, mitten im Schiff. 

Wir ſind in der Schule einquartiert. Denk Dir bloß, 
De, unſer General hat für uns als Weihnachtsüber⸗ 
raſchung einen rieſigen Tannenbaum beſorgen laſſen. 
Es wurde den ganzen Nachmittag geſchleppt, beſorgt, 
aufgeſtellt, daß es nur ſeine Art hatte. 

Am ſpäten Nachmittag kamen noch drei Autos mit 
Liebesgaben. Um ſechs war Beſcherung. Ein braves 
Chriſtkindl iſt es ſchon, das deutſche! So reich und ſo 
liebevoll. — 

Wie die Lichter fid) in den Augen widerſpiegelten. 

Und Du, meine De! Wie ſoll ich Dir bloß danken?! 
Wie ſoll ich Worte, Ausdruck finden für das — das 
einziges Leben in mir iſt. Ich bin bei Dir mit meinem 
ganzen Weſen und Sein. Ich komme mir oft gar nicht 
getrennt vor, weil ich ſo in meinem Denken und Sehnen 
in Dir aufgehe. 

Nun halte ich allein und ſtill mein eigentliches 
Weihnachtsfeſt. Ich habe Dein kleines Bäumchen mit 
den zwölf Lichtlein, deren jedes ein liebes, rotes Herzchen 
zeigt, vor mir. Die Erde aus Mutters Garten, die Du 
mir ſo treuherzig in das kleine Säckchen gegeben, habe 
ich geküßt. Und Dein Bild! Dein liebſtes Bild! Davide, 
wie liebe ich Dich! Du, meine De, wird das einſt ein 
glückhaftes Leben werden! 

Bleib mir nur gut, meine De! Ich halte Dich an 
mein Herz. Hörſt Du es klopfen? Ich küſſe Dich heiß, 
voller Sehnſucht und Innigkeit. — Dein getreuer Horſt. 


Cette 72. 


Ende Dezember 1914. 
Meine Del 

Wir ſind durch ein großes Dorf gekommen. Wir 
trafen Kameraden beim Austeilen von warmem Eſſen 
an die Bevölkerung. 

Du kannſt Dir keinen Begriff machen, welch Elend 
einem da entgegenſchaute. Greiſe, Weibervolk und 
Kinder in Lumpen, erbarmungswürdig abgezehrt, mit 
ſcheuem Blick, vertrauenslos — ratlos — ſtumpfſinnig 
waren ſie anzuſehen. Ein Soldat ſaß auf einem um⸗ 
geſtülpten Waſchzober, hatte ein Kind auf den Knien 
und fütterte es. Dabei ſtrich er ihm ſachte über den 
verwirrten flämiſchen Lockenkopf. Vielleicht hat er auch 
folh einen Knirps zu Haufe... . 

Jetzt ſind wir in einem verlaſſenen Schützengraben. 
Rechts iſt ein verſchneiter, ſtruppig bewachſener Hügel. 

Die erſten Salven werden abgefeuert. Knapp neben 
uns berſtet ein Schrapnell in der grauen Winterluft. 
Jetzt gilt's, De — auf nachher — — — — 

* * * 

Davide von Flabb fap am Fenſter — hatte bie 
Hände im Schoß unb fchaute in den fallenden Schnee 
hinaus. So lange war kein Brief von Horſt gekommen. 

War ihr Weihnachtsbrief — war ihr Bild und das 
Kiſtchen an ihn gelangt? Nichts wußte ſie 

Sie konnte gar nicht mehr zu ſeiner Mutter gehen 
und dieſe ſtummen, fragenden Blicke ertragen. 

Plötzlich tauchte ein Fuhrwerk aus dem Schnee⸗ 
gewirbel auf ... es hielt vor ihrem Garten. 


Nummer 2. 


Wer kam? Davide wagte nicht Atem zu holen. 
Endlich kam ein feldgrauer Mantel zum Vorſchein — 
dann ſprang ein Sanitätſoldat um den Wagen herum 
und half irgend jemand beim Ausſteigen. Dann — 
dann humpelte ein großer, ſtarker Soldat am Arm des 
Sanitäters den Gartenweg herauf. 

Davide ſtrich mit ihrer ſchmalen Hand ihr Haar 
zurück. Angſt — Furcht — Hoffnung lebte auf in ihren 
großen, grauen Augen. Joſſel Rosmarin, dachte ſie. 

Joſſel — unſer Joſſel — der mir Nachricht von 
Horſt bringt! Nun mußte ſie ſich halten. Blitzſchnell 
raſten die Buchſtabenbilder aus Horſts letztem Brief an 
ihrer Seele vorbei. 

„Drittens ſollſt Du wiſſen, daß ich Dich liebe. Über 
alles. Über alle Welt unb alles Zeitliche hinaus“ 

Es klopfte. Das Mädchen meldete. 

„Ich laſſe bitten!“ Da ſtand auch fdon Joſſel 
Rosmarin vor Davide von Flabb. Das Eiſerne Kreuz 
war an ſeiner Bruſt. Er neſtelte mit ſeiner Linken — 
die Rechte trug er in der Binde — in ſeiner Rocktaſche. 
Er ſchaute auf die junge, ſchöne Davide, und dann 
zitterten ſeine Lippen. Stumm hielt er ihr zwei Briefe 
entgegen. Zerknittert waren ſie, und der eine zeigte 
an einer Ecke eine verbrannte Stelle. 

„Joſſel Rosmarin ... er — er — lebt nicht mehr”... 

Da ſchluchzte Joſſel auf und konnte nichts mehr 
fehen, weil die ſtürzenden Tränen alles Licht verlöſcht 


hatten 
Schluß des cebattionellen Teils. 


Lë Lë e 
Eine hochwillkommene Liebesgabe 
iſt das bewährte Biomalz. Erwärmt und erquickt faſt augenblicklich. Ein Labſal für 
alle Soldaten. Erhält geſund, kräftigt, macht die Strapazen des Krieges erträglicher. 


Arteile über Biomalz aus Feldpoſtbriefen: 


Biomalz ſehr willkommen bei dem kalten Wetter — beſonders 
ſtärkend im Schützengraben — wohltuend in den Schlachttagen — wir bei der 


Marine ſchätzen Biomalz beſonders — uſw. uſw. 


Spendet Biomalz! 


Biomalz im Schützengraben 
Hat uns oft erquickt, erfrischt, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesfalls, 
Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Biomalzl 
Kurt Wulff, 
Fahnenjunker im Inf.⸗Negt. 47 
* * 
* 

Verwundete und Erholungs- 
bedürftige weiſen nach dem Genuß 
von Biomalz bald ein beſſeres und 
blühenderes Ausſehen auf, wo⸗ 
durch der günſtige Einfluß dieſes 
Kräftigungsmittels am beſten er⸗ 
wieſen wird. Doſe 1 M. und 
1.90 M., mit Eiſen 2.50 M., mit 
Lecithin 5 M. in allen Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Für die im Felde Stehen⸗ 
den eignen fid) Biomalz⸗Kriegs⸗ 
tafchendofen, die wir für bie 


Hälfte des reiſes 


gegen Voreinſendung des Betra⸗ 
ges dirett ab Fabrik verfenden. 
Ein Feldpoſtbrief enthält zwei 
ſolcher Kriegstaſchendoſen und 
koſtet 50 Pf. einſchließlich Porto. 
Chem. Fabrik Gebr. Patermann, 
| ZSeltow- Berlin 1. 
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Prümiiert 


Fusskranfke, Derwundete, Nervöse 


2 > d 19 
Dr. Diehl-Stiefel EZ. 


Naturgemäße Fußbekleidung mit allen hygienischen Vorzügen 


2 In über 1000 Städten stets zu haben Alleinige Fabrikanten: 
Ein Stiefel der nich drückt, Broschüre gratis und franko Dr. Dichl-Stiefel-Fabrik, Erfurt I 


Ein Stiefel, der beglückt. 


BADEN-BADEN 


schönster und gesundester Kurort. 
Im Winter und Vorfrühling mildes Klima. — Geschlizte Lage. 


Glänzende Heilerfolge wander ber Kriegsverletzungen, 
Nervenenfzün dungen, Rheumafismus und Gicht. 
Großh. Heilanstalten mit allen Kurmitteln. 

Bäder u Kurhaus während des ganzen Jahres geöffnet. 


Konzerte — Theater — Vorfráge — prachfvolle Spaziergänge — Wintersport 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnef durch infensive Sonnenbestrahlung) 


Ermäßigte Kurtaxe. e Militärpersonen und ihre Angehörigen sind kurtaxfrel. 
Milifárpersonen alle ärztlich verordneten Kurmittel frei. 
Kriegspreise in Hotels, Sanatorien und Pensionen. 


Auskunff und Prospekte durch das städfische Verkehrsbureau. 


Peters Hotel Hirsch BADEN-BADEN 
en Hof von Holland 


Ersten Ranges :: mit großem Park an der Sophien-Allee 


Eigene Thermal-Badeanstalt im Hause. 


160 Zimmer, wovon mehrere mit Privat-Thermalbad und nächst Kurhaus und Badeanstalten. Besonders günstige 
Toilette. Pensionspreise, Vergünstigungen für Kriegsteilnehmer. Vereinbarungen f. erholungsbedürftige EP uy IT negt 


Allernächst den Bädern — Alle neuzeit- 
Hotel Stadt Straßburg und Paris 2 


Echte Briefmarken sehr billig. 
Preisliste 


EU | 
für Sammler gratis. August Marbes, Bromen, 


RRRSRRRRRRRRRRRERRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR | Echte Briefmarken Preisliste 


GIFT- oder KRAUTERKUREN? § «71: tii 


Ein Trostwort von Dr. med. Geyer. 


Bei Haut- und Harnleiden lese Jeder diese 
Broschüre eines erfahrenen Spezialarztes. 


Gegen Einsendung von 50 Pf. in Briefmarken 
senden wir diese in verschlossenem Umschlag. 


Puhlmann & Co., Berlin 368, Müggelstr.25 = 
HSHUSEUEREHEREEEEHEARRHEREEZSEUREZEHEHE 


DIALCN 


der seit Jahrzehnten bewähr- 
te, ärztlich glänzend begut- 
achtete antiseptische Puder, 
an dessen Gebrauch zahl. 
reiche Offiziere u. Mannschaf. 
ten von Friedenszeiten her 
gewöhnt sind, wird allen im Felde Stehenden 


eine überaus willkommene Liebesgabe 


wird in der jetzigen ernsten Zeit 
besonders bestrebt sein, billige u. 
dabei doch kräftigende, schmack- 
hafte Speisen auf den Tisch zu 
bringen. — Ein ideales Hilfsmittel 
zur Herstellung derartiger Speisen 
ist das bisher unübertroffene Maismehl 


Dasselbe ist ein amerikanisches Fabrikat, 
welches ausschließlich von der National Starch Co., Newyork, in den "Se 
kannten gelben Paketen und zu unveränderten Preisen feiefert wird. — 
Dasseibe darí nicht mit anderen Konkurrenzprodukten und losem Mais- 
mehl verwechselt werden. 

Rezepte für viele schmackhafte Speisen finden Sie in unserem kosten- 
los erhältlichen neuen Kochbüchlein. — Senden Sie heute noch eine 
Karte oder den folgenden Abschnitt ausgefüllt (als Drucksache 3 Pl.). 


sein. Es gibt nichts Besseres, um Wundlau- 
fen, Wundsein jeder Art und die nachteiligen 
Folgen der Transpiration zu beseitigen. 

in den Apotheken. 


Ort u. Straße .. MATES CEA 
Corn Products Co. m. . EL, Wee 15, Abt. 2. 
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Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


„Ratgeber zur Berufswahl der Knaben“. Heraus⸗ 
gegeben vom Leipziger Lehrerverein. (95 S. 40 Pf.) Leipzig 1914, 
Verlag der N Buchhandlung. 

Fritz Skowronnek: „Du mein Maſuren!“ Geſchichten und 
Geſtalten. 184 S. (1 M.) Berlin 1914, Verlag Otto Hanke. 

Prof. W. Stöwer: Wandbild: „Der Heldenkreuzer ‚Emden‘ 
bringt im Indiſchen Dyin einen britifchen Handelsdampfer auf”. 
Nach einem Gemälde. (Größe 95: 73 Zentimeter 6 M. 48 : 37 Zenti⸗ 
meter 2.60 M.) Oldenburg i. Gr., Verlag Gerhard Stalling. 

A. Heinen: „Das Feldgebet“ Ein Andachtsbüchlein für unſere 
Krieger im Felde. 62 S. (25 Pf.) — „Kreuz und Schwert“. Fünf 
Feldbriefe. 62 S. (25 Pf.) — Joſeph Lins: „Rußland“. Ver⸗ 
faſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft. 79 S. (45 Pf.) — Dr. Franz 
Schmidt: „Dänemark, Schweden und Norwegen“. Verfaſſung, 
Verwaltung, Volkswirtſchaft. 64 S. (45 Pf.) — „Vorträge für die 
Kriegszeit“. Zweites Heft. 31 S. (30 Pf.) München⸗Gladbach 1914. 
Sämtlich im Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. erſchienen. 


Scheussner 


Le 
Le 
e 


Tabellen, Abbildungen, 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier usw. 


wohlriechend 


Haarwasser von Apoth. 
C. Hahn, Genf. 


behebt Schuppen - 
yerhindert Haarausfall 


b 
Mk.2.50 Apoth Part. 
Fabrik: Ernst Schaufler, Stuttgart. 


schienen. Besondere Vorzüge: 


schwammpolsterung, 


Erneuern Sic Ihre Gesichtshaut 
mit Schróder-Schenke's 


Schälkur 


Von Dr. med. Funke und andern deut- 
schen Aerzten als das Ideal aller 
Schönheitsmittel bezeichnet. 
Mit dieser Schälkur 
beseitigen Sie un- 
merklich in ca. 10 Ta- 
gen die Oberhaut mit 
allen in und auf ihr be- 
findlichen Teintfeh- 
lern, vie Mitesser, 
Pickel, Sommerspros- 
sen, gelbe Flecken, 
Nasenröte, großpori- 
ge Haut usw., welke, 
schlaffe Haut. Nach 
Beendigung der Kur 
zeigt sich die Haut in blendender 
Schönheit 
Ingendfrisch und rein wie die eines 
indes. Ausführung bequem zu Hause 
und unmerklich für Ihre Umgebung. 
Preis M. 8.— (Porto 50 Pf.) 
Institut für Sohónheitspflege 
Schróder-Sohenke, Berlin 14, 
Potsdamer Straße O. .- OMNE DEREN De 


geformt sind. (Angenehmes Tragen.) 
(Knochenfehler nicht). 
100000 „Zello* versandt. 


ärztlichem Rat, 


Preis M. 5,—, 


ar 


f. alle Klassen. 
Examen Abitur.-Damen. 


Frankfurt a. O. 100. Gl. Erfolge. Instit. Traub. 


minium 


a. d. Ostsee für Ma- 
Wismar schinen- u. Elektro. 


Ingenleure, Bau-Ingenieure, Architek- 
Viele wissen es Viele wissen es nicht! ten. Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- 
| u. koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


daß die allein echte [ 


Dr. Lahmann- 


i Technikum Hainichen 
Unterkieidung Beginn des Winter-Sem. 15. Oktober, 
gesunde, ir - i 
men, Herren u. Kinder ist 


die weltberühmten 


BleylesKnaben-Anzüge 


das dankbarste u. beste im Gebrauch. 
Katalog vom Spezial-Depot und 


die elnzi angenehmsta 


Wise: f. 


Ingenieurschule 


für 
Versandhaus Johannes 
Jaenisch, Schönau an der 
Ratzbach 19 i. Riesengeb. beg. 1873. 
Versand von Feldpostbriefen! 


'( Volkshymne eine eigene deutsche Melodie zu besitzen. 
kannte komponist Hugo Kaun hat sich die Aufgabe gestellt, den 


LIEFERUNG DURCH DIE HANDLUNGEN. Amateure und Fach: 
leute finden in der dritten, völlig umgestalteten und textlich 


mum Hilf buch 


Verarbeitung photographischer Piatten mit ausführlicher Beschreibung fast aller Behandlungstehler und der Mittel der Abhilfe oder 
Vorbeugung, vielen praktischen Winken, Entwicklervorschriften, Preis 50 Pf in allen Photo-Handſungen oder gegen 60 Pfg. In Briefmarken von 


Solche 


Nasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasenformer ,.Zello'* verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
Doppelte Leder- 
schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 


Verstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler geeignet 
Einfachste Handhabung. 

M. 7,— und M. 10,- 
Spezialist L. M. Baginski, 


Ke Ve Kä 


Lehrpläne und Drofpehte aller RETTET vermittelt koftenlos die 
Anzelgenvetwaltung der 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Giesserei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos, 


9. Januar 1915. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Wie allgemein bekannt. ist die Originalmelodie unserer deut- 
schen, Volkshymne „Heil dir im Siegerkranz“ englischen Ursprungs. 
is ist in jetziger Kriegszeit ein allgemeines Verlangen, mn 
er be- 


Text in eine neue volkstümliche Melodie zu kleiden. Diese Auf 
gabe ist ihm glänzend gelungen. Die neue Melodie ist so kernig un! 
volkstümlich, daß sie berufen ist, überall, wo deutsche Herzen 
schlagen, freudig aufgenommen zu werden. Der Verlag von Jul. 
Heinr. Zimmermann (Leipzig) hat den Preis so billig angesetzt, dai 
diese echt deutsche Volkshymne jedermann zugänglich ist. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den fol enden 


Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., ternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraDe 3 I, "Nürnberg, Karolinenstraße 51 Il, Straßburg i. E., 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
1 eee oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 

Mk. 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 

vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Marken „Statius“, 
gebrauchsfertige 


Chemikalien 


PREISLISTE UND 


Platten, Papiere 


in flüssiger, Patronen- und Tablettenform 


wiederum stark erweiterten Auflage des 


ausführliche eeben Ces zur bildmäßigen 
Porträt- und Landschafts-Photographie, künst- 


es jerischen Bildkomposition und erfolgreichen 


der Dr. C. SCHLEUSSNER Aktiengesel!s-: aft, FRANKFURT a.M. 68. 


echt und 


Briefmarken 7. 


— 1000 versch. 12.—, 100 Ubersee 1.35 
Bac? 2 


N 40deutscheKol.2.75,200 engl Kol 458 
P: Albert Friedemann 
A LEIPZIG, HártelstraBe 23/18 
ww» sacs BPIEIMAFKEN-Kalal0Q Europa =: 
Deutsche Kriegsmarken 
in Baden verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 


oO: Pt, gestempelt 1.— Mark. 


Oesterr. Kriegsmarken 
5, 10 Heller 25 Pf, gestempelt 35 Pt. 


7fache 


III. Beschreibung umsonst. Bisher 
- mit Anleitung und 
Berlin W125, Winterfeldtstraße 34. 


Petroleum- 
Heizofen Turn 


„Turm“ 
sind die besten. Preislisten und 
Aufgabe von Bezugsquellen 
durch 


Metallwarenfabrik 


Meyer & Niss d. m. b. H. 
Bergedort 34 (b. Hamburg). 


Age 


Sg. t 


„Woche“, Berlin SID 68. 


Seelische Behandlung für 
Angst- und Zwangsgedank. tottern pe 
Dr.phil. Bartsch, Essen-R., Johannast. 12 
Sachsen- -Altenburg. 


TechnikumAltenburg 


Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau, 5 Laborat. 


Photo-Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 
zugsquelle für solide 
KA Photogr. Apparate in 

"ud einfacher bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jliustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
Olrekter versand nach allenWelttellen 


> 30,000 ver- 
Briefmarken, 9199 re 
seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen, 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Denausir. 45. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und ee 
willige, die übertreten. 1914 bestander 


! BERLIN W57, Bülowstr. 103, Dr. P. Ulich. 


zu Mannheim 


Kein i — 


meine neue Preisliste 
zu verlangen. 
August Dürr schmidt, 
Musikinstrumenten- u. Saitenfabrik 


Markneukirchen i. S. 625, 


„Woche“ Nr. 2. 


Stck. 50 Pfg. 


^» 


Dörflinger-Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstraße 64. 


le DE d 
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Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Wollen Sie en“ 
elegant y. billig gekleidet gehen? 


ann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- g 
fe] verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 
Extension G. m. b. H. 


MUENCHEN, " 
Diamand, Buttermelcherstr. 5, | Frankfurt a.M., Eschersheim Nr. 234. 
Elektrischer 


Haarweog! naarzerstörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co, Berlin W. 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
i Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse). Der Preis 
ist M. 5.50 u. M. &.— Gebrauchsfertig. (Per Nachnahme). 


| 


für zarte weisse Haut 
| : 
Uberall zu haben, eg 


E — £ — 
Á 2 —— — — 
— 1. x QOO" 


SE iw N. 


Reinen Mund halten 


iſt eine Pflicht, die man erfüllt, wenn man die Zähne regelmäßig 
mit Biox⸗Zahnpaſta putzt. Sie reinigt durch biologiſche Saueritoff- 
wirkung nach Hofrat Dr. Zucker die Zähne in vollkommenſter Weiſe, 
beſeitigt jede Spur üblen Geruchs, erfriſcht den Mund, ſtrafft das Zahn- 
fleiſch, verhindert Zahnſtein und ſchützt gegen Infektion des Mundes 
und Rachens. Eine Originaltube Bioxpaſta für M. 1,20 reicht für 
300 Reinigungen. Halbe Tuben für 60 Pf. ſind erſehnte Liebesgaben 
im Felde. Ueberall zu haben. Fabrik Max Elb, G. m. b. H., Dresden. 


Verlangen Sie gratis unsere Liste 


ier Gummistrümpie 


und neue Gesundheitspflegeartikel. Josef 
Maas & Co., Berlin 82, Oranienstr. 108. 


BRIEFMARKEN 


KATALOG FREI 


PHILIPP .KOSACK,C. 


BERLIN C.2. 


Stuhlträgheit? 


dann nehmen Sie ja keine Abführmittel, welche Ihre Verdau- 
ungsorgane reizen und schwächen, sondern gebrauchen Sie Dr. 
med.Beıgmann’s unschüdliches, prompt u. nachhaltig ulii Sn 
$6 das den Darm durch Sauersto 
„Ventrozon-Pulver y belebt und kräftigt. Zu haben 
in fast allen Apotheken zum Preise von M. 2.— pro Schachtel. 


Aus den zahlreichen Anerkennungen: 


Dr. med. A. in C. schreibt: Ein bequem einzunehmendes 
Mittel, welches schon in Gaben von ½ Teelöffel die 
gewünschte Wirkung hatte. , 
S. in S. schreibt: Die Erfolge sind in fast allen 
Füllen durchaus günstige gewesen und haben dann 
auch bei Weglassen des Mittels angehalten. 

in D. schreibt: Der Stuhlgang erfolgt fast regel- 

mässig nach 10 bis 12 Stunden. was ıch bisher bei 
keinem aller Abführmittel erreicht habe. 

E. W. in D. schreibt: Ich bin von der ausserordentlich gün- 
stigen Wirkung des Ventrozon-Pulvers aut die Darm- 
entleerung überrascht und lasse dasselbe in meiner 
Familie nicht ausgehen. 


Gralisproben versende auf Wunsch portofrei. 


FRIEDRICH LÜTH, Pharmazeutische Präparate, 


CHARLOTTENBURG 4. 


Leiden 
Sie an 


Dr. med. 


Frl. B. 


„Woche“ Nr. 2. SC 9. Januar 1015. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzeinen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 
— — ab Tannenhof H. Zar DT Deeg eg TT 
a olzin alserb anatorium, erbst- u. rkures. | 
Ee Süddeutschland. 


Brandenburg. | Frank! sE 
i urt a. III. Fürstenhof (cariton) Hotel iat 
Eberswalde deen. EE E, gege 


d. Dir. A. Bellair. Fernspr. 97. Privat-Hotel Pension Píaff. Mod. u. komf. einger. Haus f. läng. u. kürs. 


: Aufenth. Lift, schatt. Gart. Guiolettstr. 21, Ecke Niedenau. T.-A. Taunua 94. 
Schlesien. I GGEMES ICD C MEME 


| Taunus 

B la Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. | S 
res u SE S Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neu. f. bürg. Haus, 
Licht, Zentralbzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. Wiesbaden Eois Baghsus Goldener Brunnen, nenit bire Tine 


Schreiberhau e 5 Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad. v. M. 6.00 an. Auch f. Winterk. bes. gecizo. 
sicht aufs Hochgebirge. MAB. Preise. Prosp. Tel. 8. 


Westdeutschland. 
Bad Heuenahr Vies fir Zuokerkranke, Sommer- und 

Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle Gr A, Zu 


unübertroffen geg. Lungenieid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


- — 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
St. Blasien Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 
halle. Währ. d. Krieges geöffn. MAB. Preise. A. Peltz. 

Bayern. 
Hlexandersbad Fichtelgeb. Mod., ärztlich geleit. Kuranstalt 
Stahi- u. Moorbad m. Hotel u. Pens. Elek- 
trische Beleuchtung. Auto-Garage. Ganzes Jahr geöffnet. Ausführl. d. 
und Prospekt Badeverwaltung. 


Bad Reldhenh Sanator. Bad Reichenhall. Erstklass. An- 

stalt für Rekonvaleszent., interne Frauea- 

u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel i. Ilause. 

Bayrisdize Hotel Pens. Sudelield. Schönste Waldlage, 10 Min. 

v. Bhf. Wintersport, Rodelbahn. Zim. v. 1.50, Pens. 

v. 5 M. an. Bad, Zentralhzg., Tel. Bes Fr. Werther, früh. Dir. von Dr. 
Wiggers Kurheim, Partenkirchen. 


> 1 Neuerb. moderne Kur- 

Kalnzenhad b. Partenkirchen anst. f. Innerl. Kranke, 

Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. Jahresbetrieb. 
Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. 

Partenkirchen Dr. Wiggers Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 

f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 

Erhol.-Bedürft. Moderne Einrichtung. f. Diagnostik u. Therapie, Diät-Abt. 


Schönster Winteraufenthalt. Bleibt nuch während des Krieges geöflnet. 
Neues Kurmittelhaus. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 Ärzte. 


San.-Rat Wichmann © Sanatorium Saline f. 
Bad Pyrmon Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 
Er — —d EEE u Eu A 
Mitteldeutschland. 
Hotel Quisi .  Vornehmstes Haus. Im 
Bad Wildungen ke Reelle Preise. Das Seen? Jahr 
ollen. Frosp. postfr. M. Móbus. Eë 


Sachsen. 
Eisterber Sanatorium für Nerve..- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erbolungsbedürf- 
tige. Prospekt frei. San.-Rat Dr. Römer. REN 
Reizend. klimat. Kurort. GroBart. Gebirgsrom. 
Oybin mit Hain, Frdi. Villen u. Landhäuser, renomm. Hotels. 
Prosp. grat. Verkehrsausschuß. 


Reiboldsgrün ;.:*" Soo oca sat etos . 
ad.-, uberkulink., eblkopfbehan ofra 8 tori für Leichtkranke der Atmung» 
Dr. Woltt. Gries bei Bozen, onzieleg, Ji, Arzt Br. Maier. 


Zöbisch-Reiboldsgrün puerrsste, fur, Wintergporter ang Er- 
Sächsisches Erzgebirge. 


Meran Ruhige Winterstation. Reiche Kurmittel. Theater, Sport, 
Kurmusik. — Prospekte d. d. Kurvorstehung. 

Hotel Pension Oliwa an der Stefaniepromenade; volles Pensionsarrange- 
ment v. 8 Kr. an. 


b. Kipsdorf i. Erzgeb. 650 m. „Altes Forsthaus“. Vor- Weszertheim, 1010 m ü. d. M. Höhenkurort, 
Bäreniels nehme Familien-Pens. Ganze Jalır geöffnet. Prosp. d. Tátra Szép Touristenstat., Wasserheilanstait, Sanatorium 
. Frau Prof. A. Burger. Ungarn. f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr. Betrieb. 


ng 
Harz. Wintersport. Prospekt gratis. 


Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 


Ballensted behdlg. v.Kriezsschádigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 


Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 
wäbrend d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 


— 


Schweiz, 


Arosa Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur—Arosa; 

Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 

Hotel Rhátia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komt., beste Lage am 
Wald. Deutsches Haus. 


Base Grand Hotel Univers, Modernstes Haus am Platze. klaus des 
Deutschen Offizier-Vereins. 


| I Dr. Turbans Sanatorium, Leit. Arzt Eaiserl. Hat Dr. 
Davos-Platz Sin UG EE E SProspeki. rzt Kais a 


Grand Hotel Curhaus, gänzlich umgebaut u. renoviert. 250 Betten, das 
ganze Jahr geöffnet. 


Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 

Davos-Dorí Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzes 
M. Neubauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 

1 Kurhaus Victoria. Sanatorium auch wäh- 

Locarro - Orselina rend d. Krieg. geüffn. Arzt Dr. Haslebacher. 


H rode Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.-, 
asse Liegek. la Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Helm 
fur Alleinstehende. C. Girand. Dr. Morgenroth. ; 


— M —À 


Sülzha Züd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 


Thüringen. 
a8 Idb r Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 
Am 0 e ü f. diät. phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Hóchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 
S h b. Bad Blankenburg-Thür. (Schwarzatal). 8.-Rat 
€ Warzec Dr. Wiedeburg’s Thür. Waldsanat. Klinisch geleit. 
f. nerv. u. innere Kranke. Leit. Aerzte: 8.-Rat Dr. Wiedeburg, Dr. 


Wichura, 8.-Rat Dr. Poensgen, Dr. Krol. Sämtl. moderne Wohnungs- u. 
Kureinrichtungen. Prosp. frei. 


Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Ilaus I. Rg.. beste Lage . 

À Bee u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 

Pura b. Lugano, Tessin. 400 m. Pension Conradin. Mod. Haus. F. Rekoa- 
valesz. s. Ang. Aufentb. Aufmerks. Pflege. Pens. m. Z. v. Fr. $ as. 


FasesmomTolgh Kurhaus für Nerven- und Gemütskramife, bei Nöb- 
Tannenfeld den: 8. Al. Prosnekt durch Dr. Tecklenburg. 


;, Buohhandiungsreisende suchen 
Gutberlet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 
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Edmund Paulus 


Markneukirchen Nr. 55. 


Musikinstrumente. 


l für Militlirartikel sucht 
Vertreter Sieg nee | — — Katalog Nr. 55 gratis. 


f'rud u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, E 36.41. — Bür ble Redaktion perantmort.idy: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in Defterreig-lingarn Ke Die 
Yieraltion verantwort. lch: B. Wirth. Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. — Dur den Anzeigenteil verantwortiih: A. Btienlat, 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
tür die einspaltige Nonpareillezeile. 
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JAHRGANG 1915 


Warenzeichen 174158. 


Metallwarenfabrik. 


SPEZIALITAT: Schwere Gegenstände aus Weißblech sowie 
— 9 OChwarzblech doppelt verzinnt wie: 


Reisränder, Backformen, Pudding- teuren 
formen, Saucensiebe, Milchflaschen, 
Bettflaschen, Saftpressen, Reibma- 
INT) schinen, Rechauds, Teesiebe etc. 


L F. & R. Fischer, Göppingen (Wttbg.) 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Transportables Glühlicht! 


stehend u. hängend (Ersatz für Kohlenyas) 

Leuchtkraft ca. 100 Kerzen pro Flamme! Jede Lampe er- 

zeugt das herrl chste Licht aus Gasolin oder Benzin oder 

Essence oder Gasstoff. Illustr. Preisliste gratis u. franko. 
Vorzügliche Beleuchtung! 

Reiche Auswahl in hronleuchtern, Lampen und Laternen- 

Telegr.-Adresse: Rungelicht Berlin. 


Louis Runge, Berlin, Landsbergerstr. 9 Et. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. 


B. €. Oscar Müller, Bremen. 


Alle Sorten Her 


flachsen- Alten H 


TechnikumAltenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Programm frei. 


echnikum D 
Hildburghausen! 


Maschb. u. Elektr.-Schule. Werkm. - | 
Schule. Anerk. Hoch- u.Tiefbausch. | 


Staatskommissar. 


IK ytfháuser-Technikum 
Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Ingenieur- u. Werkmeister - Abteilung. 
Dir. Prof. Huppert. 


Enorm 


eg A 


Blanke & Rast, Leipzig-P). 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gehör-Patronen. 
Aeußerst ee zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


Chemie-Schule f. Damen 
von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, 
Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
reichL Lehrmittel, Prospekte auf Wunsch. | 


Leipziger Vormesse, 


zu dr Musterlager und Musterkollek- 
tionen von Porzellan und anderen keramischen Waren, 
Glas-, Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- und 
Chinawaren, Puppen und Spielsachen, Musikinstrumenten, 
Schmucksachen, Seifen, Parfümerien, Sport- und Luxus- 
artikeln, Haus- und Wirtschaftsgeräten aller Art sowie ver- 
wandten Waren aller Gattungen ausgestellt werden, beginnt 


Montag, den 1. Márz 1915. 


Die meisten Ausstellungen sind nur eine Woche ge- 
öffnet, obwohl es zwei Wochen gestattet ist. 

Melzwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Ver- 
kehrsvereins, Leipzig, Handelshof. 


Leipzig, am 10. November 1914. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 


WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft 
Maschinen n Apparate n., 
ChemischeFabriken, Zurkerfabriken.... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. ic 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. Ig 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 


Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Verdampfíapparate für Salpeterfabriken usw. 
Fettsaure-Destillations-Anlagen. G E Gl 
A Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken Konkurrenz 
T im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 43 413 
Prima elastische nach allen Erdteilen in prima Qualität, 1nd: HE Kë 1873-47 Waza 


daher ist dieselbe mit allerhöchsten Aus- 
rista = alzenmasse zeichnungen mehrfach prämiiert, wie Schlagender Beweis 
Grand Prix, Goldene Medaille usw. j agli : 


für die V i Masse. 
Berliner Buchdruokwalzen-Giess- en 37 en duroh 
PAUL SAUE anstalt und Walzenmasse- Fabrik BERLIN so 1 6 Amt Moritzplatz 3257 und 4810. * Exporteure. 


Maschinenfabrik Sürth KH. Sürth x. 


SPEZIALITÄTEN: 
Eis- und Kühlmaschinen Kohlensäure-Gewinnungs- u. 
nach dem Kohlensäure-, Ammoniak- und Verfliissigungs-Anlagen 


Schweillgsäure - ións - System. 
chweilligsäure - Kompressiöns ysiem Sauerstoff- und Wasserstoff- 


Hoch- Mittel- u. Niederdruck- Installation. 
Kompressoren 


Wasser- 
Anlagen zum Komprimieren bzw. FC 
Verflüssigen von Luft, Ammoniak, ee ang = 
Chlor, Schwenige Säure etc. urung Anlagen 


Stahlflas chen und Ventile für alle Gase 


| Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 
Erscheint wöchentlich in der Expori-Ausgabe der „Woche“, Preis: 8 Nonpareille-Zellen in 52 — Nummer 230 Mark, 


Ikoholfrei pA LEMENTE Größe. Unter eder mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 


Garantie exportbeständ. 3. m. b. . Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig Durs-Elementbau-G. m. b. n. | Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 


aus-Papiere 


Pauspapierfabrik "TRANSPARENT: 


Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 22. Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864. G. m. b. H., Düsseldorf, 
ami (flüssiges) ergibt sofort iic M ò MM REDE = — 
aun fag ee E liegenfänger u Sul injedem . O K O M O B. 1 L E N —— | 
S : lima garant, jahre- E für Heig- und Sattdampf. fahrb bst. D ; folla den 
"rires dn U ie Zeg ki haltb. In viel. Staat. pateni a Eer bis Hrn S. op 


miberzige. . -> SE 
Frischauer à Comp., Wien Vi — Asperg (Wirt. Maschinenfabrik Badenia, Weinheim i. E * 1 2 ch éier -t 


A -Fabrik “. 
Lee, 8 Jam a 


— A. G llt 
P ——/ 

ineral- u. Heibwasscr 3 — m > 

für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden ` R Fillmar ıns 

eisen- u. keimírei, daher vorzũgl. ve- Ben 5 Dusseidorf 


AS Schlafdecken 


C. Schónbohm, Brüel 1. M. 21 eignet l. Uebersee u. Trop. Trarbacher 


Feisenquelle G. m. b. H., Trarkacı (Reg) 


Johs. Krause 8. u. b. H. Spezlalfabrik 


Dr. Theinhardt's Nährmittel-Ges. m. b. H. 
i Stuttgart-Cannstatt (Württemberg) W. 6. 


Ee ONE] 


Wattierlein., Roßhaarstofie. 3000 Webst. 
Salzmann & Comp., Ca: Cassol 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherei. 


— —f—-à—ÿ— — nn a ee e 


prachtvoll, weich u. mollig, St.1.85, 
4St. 80%, 8 St. 10%, 16 St 150 . Rab. Nachn beier -Maschinen 
utomobile, Audi TT (Deutschl) — — m o a o — a —— $ em: . von Erfurter 
von 8/22 PS an. Export. | Ausfuhr nach neutralen | amen 5 
Audi, Automobilwerke m.u., Zwickau Sa. | „ ändern freigegeben! | — eremi ere rant! weine 
teg 1dsäge Zeilen: "Kostet U Ahr mittel Y 8 5 länz.bew Wé 
anasagen jährlich 230 M. i — diätotische) = i deutsch, franz. od. tis u. franka. 
Hol ` H b Kataloge ( se 
sowie sonsti; Ze noiz- Puiverforn 
bearbeitungs- i Hygiama |; Konzent, diätet t FC Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 
Maschinen VC Nähr- u. Krüitigungsmittel | i Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 
dernster Konstruktion olzh eitungs- : Gesunde, Kranke u. 3 M 
lief, Maschi neníabri x earh H. Be e Hygiama - Tabletten e 
Feuer ı.Faßmaschinen P gebrauchsfertig für Sporttrei- ! Dn, In all Welt iiei. 
(ehr, Lein, Pirna: 12. lar alle Zwecke d.Holz- n bende aller Art und vornehm- m.Katal. jederz. z. Dienst. 
42 i i i 
$ industrie, in modernst d lich für Tropenreisende. : Cari Beck&Comp., Quedlinburg a. l. 
ler: Pschorrbräu München u, solidest. Konstrukt. i Infantina Pr. Theinhardts | Tel.-Ad.Samenezpertünsdlinburg. 
ertr.:PaulEd.Nöltina&Co rs SC 5 = — Mindernahrung M EE 
16, He t Spezialität: öttcher & Gegner Vorzügliche Säuglingsnahrung in gesunden D 
teš Bier, dune uhel ln | Bamburg-aitona. | u iin u; mel ea p nrinn: | | (Cw e raten Sege Decken, 
Grö.te Spezialfabr.Norddentschi. i prägen ee ape i l'ilterstoffe, Lein.- u. Baumwollstofíe, 
) 


Doppelwandige FÁSS 
SOLIER-GEF E 
24 Stunden heiß bzw. kalt. 

K. Wolschek, Berlin N 20, Kolcniestraße 5. 


gelocbte, aller Art, 1 Zeilen kosten Moritz Jahr A.-8., Cera, Ren. 
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Neuheiten. 


Siehe auch Nr. 1, 1915. 
November 1914. 

8. Die 1. und 3, serbische Armee (zusammen 6 Divisionen, 
120,000 Mann) nach dreitägigen Kämpfen aus ihren Stel- 
lungen in der Linie Loznica— Krupanj—Ljubo- 
vija geworfen. 

Feindliche Vorstöße aus Nieuport wurden von 
den Deutschen zurückgewiesen. Die deutschen An- 
griffe bei Ypres schritten trotz hartnäckigsten Wider- 
standes langsam, aber stetig vorwärts. Feindliche Gegen- 
angriffe südwestlich Ypres wurden abgewiesen und mehrere 
hundert Mann zu Gefangenen gemacht. 

9. Bei Konin an der Warta zersprengte unsere Ka- 
vallerie ein russisches Bataillon, nahm 500 Mann gefangen 
und erbeutete 8 Maschinengewehre. 

In den erbitterten Kämpfen an den Bergflüssen der 
Linie Sabac — Lesnica nahmen die Österreicher 
einzelne, stark verschanzte, feindliche Stellungen im 
Sturm. 

In den vorwärts schreitenden deutschen Angriffen bei 
Ypres wurden über 500 Franzosen, Farbige und Englän- 
der gefangengenommen und mehrere Maschinengewehre 
erbeutet; weiter südlich wurden heftige Gegenangriffe der 
Engländer zurückgewiesen. 

Im Argonner Wald machten die Deutschen gute Fort- 
schritte, feindliche Vorstöße wurden leicht abgewehrt. 1337 

Der deutsche Kreuzer „Emden” wird bei den Cocos- 
Inseln (Indischer Ozean), während eine Landungsabtei- 
lung zur Zerstörung der englischen Funken- und Kabel- 
station ausgeschifft war, von dem australischen Kreuzer 
„Sydney“ angegriffen, in Brand geschossen und von der 
eigenen Besatzung auf Strand gesetzt. 

Der deutsche Kreuzer „Königsberg“ wird im Rufid- 
schifluß (Deutsch-Ostafrika) von dem englischen Kreu- 
zer ,Chatham" durch Versenken eines Kohlendampfers 
blockiert. 

10. Przemysl (Galizien) ist wieder von den Russen 
eingeschlossen. 

Die Höhen von Misar, südlich Sabac, wurden von den 
Österreichern nach viertägigem Kampfe erstürmt; die Ser- 
ben mußten daraufhin die stark befestigte Linie Misar — 
Cer Planina räumen. 

Dixmuiden an der Yser (Flandern) von den Deut- 
schen erstürmt, mehr als 500 Gefangene und 9 Maschinen- 
gewehre fielen in ihre Hände. 

Westlich Langemarck nahmen junge deutsche Regi- 
menter die erste Linie der feindlichen Stellungen. Etwa 2000 
Mann französischer Linieninfanterie wurden gefangen- 
genommen und 6 Maschinengewehre erbeutet. 

Südlich Y pern vertrieben die Deutschen den Gegner 
nach mehrtägigem Kampfe aus St. Eloi; etwa 1000 Ge- 
fangene und 6 Maschinengewehre gingen dort in ihren Be- 
sitz über. 

Trotz mehrfacher, heftiger Gegenangriffe der Engländer 
blieben die beherrschenden Höhen nördlich Armen- 
tiéres in unserer Hand. 

Bei dem Versuche, die beherrschende Höhe "nördlich 
Vienne le Chateau am Westrand der Argonnen zu- 
rückzuerobern, erlitten die Franzosen große Verluste. 

Im Argonner Wald sowie nordöstlich und südlich 
Verdun wurden französische Vorstöße überall zurück- 
geworfen. 


Kriegsereignisse. 


11. Östlich Kalisch wurde erneut vorgegangene über- 
legene russische Kavallerie von deutscher Kavallerie zu- 
rückgeworfen. 

nter fortwährenden Kämpfen erreichten die Öster- 
reicher bei der Verfolgung der serbischen Armee im allge- 
meinen die Linie: Höhen östlich Osetschina— Nakut- 
schani — Novoselo an der Save. 

Der über Nieuport bis in den Vorort Lombartzyde 
vorgedrungene Feind wurde von den deutschen Truppen 
über die Yser zurückgeworfen. 

Französische Angriffe im Argonner Wald und west- 
lich desselben wurden abgewiesen, 

In der Höhe von Dover wurde das englische Torpedo- 
boot „Niger“ durch ein deutsches Unterseeboot zum Sin- 
ken gebracht. 

Die Türken nehmen Köpriköi (Kaukasus) nach er- 
folgreicher Schlacht gegen ein kaukasisches Armeekorps 
und eine russische Division im Sturm. 

12. An der ostpreußischen Grenze bei Eydtkuhnen 
und südlich davon, óstlich des Seenabschnittes, haben sich 
neue Kámpíe entwickelt. 

In Serbien haben die Österreicher Usc e (an der Save) 
erstürmt. 

Bei Nieuport brachten deutsche Marinetruppen dem 
Feinde schwere Verluste bei und nahmen 700 Franzosen 
gefangen. 

Bei den gut fortschreitenden Angriffen bei Ypern 
nahmen die Deutschen weitere 1100 Mann gefangen. 

Heftige französische Angriffe westlich und östlich 
Soissons wurden unter empfindlichen Verlusten für die 
Franzosen zurückgeschlagen. 

Türkische Truppen besetzten nach einem überraschen- 
den Angriff alle russischen Blockhäuser an der Grenze des 
Wilajets Trapezunt und nahmen die russische Kaserne 
von Kordoghlu ein. 

13. In der Gegend von Wloclawec (Polen) wurde 
ein russisches Armeekorps zurückgeworfen; 1500 Gefan- 
gene und 12 Maschinengewehre fielen in unsere Hände. 

Die in Richtung Valjevo von Nordwesten vorrückenden 
Österreicher erreichten nach unausgesetzten Kämpfen die 
Linie Skela an der Save bis südlich Koceljewo. 

Die deutschen Angriffe in Westflandern schritten lang- 
sam vorwärts, südlich Ypern wurden 700 Franzosen ge- 
fangengenommen. 

Englische Angriffe westlich Lille wurden abgewiesen. 

Bei Berry-au-Bac mußten die Franzosen eine be— 
herrschende Stellung räumen. 

Im Argonner Walde nahm der deutsche Angriff 
einen guten Fortgang; die Franzosen erlitten starke Ver- 
luste und ließen über 150 Gefangene in unseren Händen. 

14. Die Österreicher erobern die Höhen bei Kame- 
nica, dem Schlüsselpunkt der serbischen Stellung, an der 
von Loznica nach Valjevo führenden Straße nach harten 
Kämpfen. | 

Im Argonner Walde gelang es, einen starken fran- 
zösischen Stützpunkt zu sprengen und im Sturm zu nehmen. 
BeiCoincourt (südlich Marsal) hatten die Franzosen er- 
hebliche Verluste, während wir keinen Mann verloren. 

Die Türken haben die Stellung von Kotur in der per- 
sischen Provinz Aserbeidschan besetzt, die Russen wurden 


geschlagen und flohen. 
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Russisches. 
(Schluß) 


Russischer Boykott deutschen Zwischen- 
handels. Hamburg soll zuerst geschädigt werden. 
Die russische Export-Kammer beriet in Anwesenheit von 
Mitgliedern der Duma über die bisherige Abhängigkeit 
Rußlands von Hamburg für den Bezug von Kaffee, Reis, 
gedörrten Früchten, Kolonialwaren usw. Hierzu erfolgte 
ein Beschluß, daß einige Großfirmen mit dem Versuche 
vorangehen sollen, durch Benutzung dänischer, englischer 
und sonstiger Schiffahrt (direkte Einfuhr aus den Erzeu- 
Kennen) die deutsche Vermittlung auszuschalten. 

or allem soll auch eine direkte Beschaffung von Wolle 
unverzüglich durchgeführt werden, und da dieser Artikel 
jetzt für die Versorgung des Heeres mit Wollsachen ge- 
braucht wird, so ist u. a. auch die ee, von 
St. Petersburg veranlaßt worden, in England Wolle zu 
kaufen. Ob diese Wolle in Rußland ankommt, ist eine 
Frage der Zeit. Legt England Amerikas Wollzufuhr nach 
Deutschland neuerdings keine Schwierigkeiten in den Weg, 
so gehen neutrale Wollschiffe auch durch die Ostsee. 
(England sucht jetzt die billigen Stapelpreise der Baum- 
wolle in Amerika für den eigenen Spekulations- und 
Kriegshandel, möglichst für Liverpool, zu verwerten.) Die 
Spannung der Wollpreise entstand nicht nur durch die 
Transportschwierigkeiten, welche dem deutschen Wollbe- 
darf bereitet werden. Durch eigene Ausnützung der Stapel 
Amerikas hat England nicht nur die Südstaaten geschädigt, 
sondern es bekam die Baumwolle für 35 Pf, als sie in 
Bremen 75 Pf. kostete, und die Yorkshirer Wollfabrikanten 
lieferten England, Rußland und Frankreich die grauen 
Militärtuche für 5 sh das Yard, als sie in Deutsch- 
land 8% bis 9% M. pro Meter Selbstkosten verursachten. 

Rußland hat neuerdings auch noch eigene Baumwolle 
aus Turkestan, wo mit Hilfe fremden Kapitals der Baum- 
rege seinerzeit einen sehr bedeutenden Aufschwung 
nahm. 

Die weiteren Bestrebungen Rußlands gehen u, a. dahin, 
Leipzigdie Pelzwarenzufuhr zu entziehen. 
Es wurde darauf hingewiesen, daß Leipzig die führende 
Rolle im russischen Pelzhandel spiele, Zobel, Marder, Her- 
melin u. a. m, aufkaufe, dann bearbeite und an England, 
Amerika und andere Länder wiederverkaufe. Als Ursache 
der herrschenden Stellung Leipzigs gelte der Zolltarif, der 
die Anfórderung der erforderlichen Bearbeitungsmaterialien 
für das Pelzwerk erschwert. Es wurde die Bildung eines 
Ausschusses beschlossen, der in Moskau eine Versammlung 
abhalten solle, um Interessenten zu veranlassen, an die 
Bearbeitung edler Pelzarten heranzutreten und die er- 
forderlichen Materialien dafür zu beschaffen. 

Die russische Industrie und Heeresversorgung 
wurde vielfach verkannt, Aus Amerika wird berichtet, daß 
über die sibirische Bahn unausgesetzt aus Amerika gelie- 
fertes Kriegsmaterial rollt; und die englische Einfuhrstatistik 
belehrt, in welchem Umfange England und Rußland den 
Bedarf aus Amerika zu decken in der Lage sind. Der irri- 
gen Auffassung über die Stellungnahme Amerikas hat man 
sich wohl deshalb hingegeben, weil man vermeinte, die 
amerikanische Ausfuhr werde infolge des Krieges stark 
zurückgehen, und das Eigeninteresse des amerikanischen 
Handels werde dahin streben, den Neutralen einen so kauf- 
kräftigen und großen Absatzmarkt, wie Deutschland es ist, 
offen zu erhalten. Tatsächlich hat der Krieg manche 
Zweige des nordamerikanischen Wirtschaftslebens emp- 
findlich getroffen; auf anderen Gebieten aber winken dem 
amerikanischen Handel aus dem Kriege gewaltige Gewinne: 
die Ausfuhr nach England und nach Rußland ist enorm ge- 
stiegen, so daß man wohl in den baumwollbauenden Süd- 
staaten die Kriegswirkungen beklagen mag, in großen 
Handels- und Industriekreisen der Nordstaaten aber aus 
dem Ringen der europäischen Mächte zugleich mit Japan 
aus dem Kriege Vorteile zieht. Wie in dem führenden 
Fachblatt der amerikanischen Eisenindustrie, dem „Iron 
Age, steht, sind in New York kanadische Kommissare für 
Armeelieferungen tätig. Weiter sind anwesend franzö- 
sische Kommissare für Lieferung von Schrapnellen, Auto- 


*) Die Tatkraft deutscher Exportindu«strie führte sie längst wieder 
in Füihyrng mit den Absatzmüchten. Dem amer kanisch-russfechen 
Hare! und deshalb diese längeren Ausfuhrungen gewidmet, welche 
fachkundsgem Export gewisse Winke bieten. D. Red. 
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mobiluntergestellen und anderem Material; ferner englische 
und russische Vertreter zum Ankauf von Werkzeug- 
maschinen, Geschossen, Fahrzeugen u. dgl. Es wird ge- 
sagt, daß die französischen Vertreter Zusatzaufträge von 
je 500,000 Schrapnellen in den Staaten unterzubringen 
suchten, wobei jedes Geschoß einen Wert von annähernd 
10 Doll. darstellt. Eine Anzahl von Fabrikanten wenden 
ihre Aufmerksamkeit der Herstellung dieser Geschosse zu. 
Die Bethlehem Steel Company hat einen Abschluß getätigt, 
um Frankreich 900 Geschütze (6") zu liefern usw. 

Der Krieg hat die russische Industrie teils lahmgelegt, 
teilweise überbeschäftigt. Es ist nicht zu verkennen, daß 
Rußland keineswegs von einer Kohlenversorgung entblößt 
ist. Besonders die in Konstantinopel erscheinende Zeit- 
schrift „Jenne Ture" legt durch Zahlen dar, der verwund- 
barste Punkt Rußlands, gegen den  Osterreich-Ungarn, 
Deutschland und die Türkei operieren müßten, um Ruß- 
land zu vernichten, sei die Ukraine, deren Besetzung allein 
die Verpflegung der russischen Armee hemmen und den 
Eisenbahnverkehr lahmlegen würde, da die Eisenbahnen 
ihre gesamte Kohle aus der Ukraine erhielten. Der Verlust 
dieser Provinz würde infolgedessen Rußland hindern, seine 
Rolle als Großmacht in Europa zu spielen. 

Das russische Handelsministerium hat für die Zeit vom 
20. Juli (Beginn des Krieges) bis zum 1. September a. St. 
eine Statistik veröffentlicht, die Auskunft gibt über den 


Einfluß des Krieges auf die russische Industrie, wobei Polen 


nicht in Betracht gezogen ist. 
Bei Beginn des Krieges bestanden 532 Baumwollfabriken 
mit 487,000 Arbeitern. Von ihnen haben ihren Betrieb 


verkürzt 152 Fabriken mit 240,000 Arbeitern; 9 Fabriken 


mit 4057 Arbeitern haben ihren Betrieb gänzlich eingestellt, 
und 12 Fabriken mit 7462 Arbeitern haben ihre Produktion 
gesteigert. 

An der Bearbeitung von Wolle waren 170 Fabriken mit 
60,940 Arbeitern beteiligt; 61 Fabriken haben ihre Produk- 
tion eingeschränkt, teils aus Mangel an Material, teils aus 
Mangel an Aufträgen. 

Von den 112 Seidenfabriken mit 29,657 Arbeitern haben 
35 Fabriken mit 21,515 Arbeitern, darunter die 33 größten 
Unternehmungen im Gouvernement Moskau, ihre Produk- 
tion eingeschränkt. 

An der Bearbeitung von Flachs und Jute waren 75 Un- 
ternehmungen mit 33,515 Arbeitern beteiligt. Von ihnen 
haben 17 Fabriken mit 9770 Arbeitern die Produktion ein- 
geschränkt. 

Von den 909 Papier- und Papierwarenfabriken mit 
68,402 Arbeitern haben 143 Fabriken mit 17,929 Arbeitern 
ihre Arbeitsstunden verkürzt. 

Von den 1071 Holzbearbeitungsfabriken mit 79,512 Ar- 
beitern haben 110 Fabriken mit 20,070 Arbeitern ihre Ar- 
beitszeit herabgesetzt. 

Von 1419 Metallfabriken mit 284,582 Arbeitern hatten 
268 Werke mit 75,671 Arbeitern ihre Arbeitszeit verkürzt. 

Von 1077 Fabriken zur Bearbeitung mineralischer Pro- 
dukte mit 154,174 Arbeitern haben 207 Fabriken mit 66,483 
Arbeitern ihre Produktion eingeschränkt. 

Von 330 Unternehmungen zur Bearbeitung tierischer 
Produkte mit 28,964 Arbeitern haben 38 mit 3441 Arbeitern 
ihre Produktion eingeschránkt. 

Stark haben die Unternehmungen für Branntwein und 
Bierbrauerei zu leiden gehabt. 

Von den 257 chemischen Fabriken mit 60,721 Arbeitern 
haben 58 mit 42,741 Arbeitern ihre Produktion stark ein- 
geschränkt, während 4 Unternehmungen ihre Arbeiterzahl 
von 763 auf 900 erhöhten. 

Die chemisch-pharmazeutische Industrie Rußlands kann 
sich nicht während des Krieges von ihrer früheren Abhän- 
gigkeit von Deutschland emanzipieren. Deutschland be- 
herrschte, mit geringer Ausnahme, vor dem Kriege den 
russischen Drogen-, Apotheker- und Farbwarenmarkt. Im 
Jahre 1909 importierte Rußland aus Deutschland für 
36.32 Mill. Rbl., 1910 für 44.97 Mill. Rbl. chemische und. 
pharmazeutische Produkte, bei einem Jahresumsatz in Che- 
mikalien von 150 Mill. Rbl. (1910). Die Beteiligung deut- 
schen Kapitals beträgt gegen 40 Prozent des Gesamtkapitals 
der chemischen Fabriken in Rußland; meistens sind es 
Filialfabriken und Tochtergesellschaften, von Deutschen 
geleitet. Als die russische Regierung auf den Mangel an 
Arzneimittel und die Unmöglichkeit, diese zu bekommen, 
aulmerksam wurde, ergaben Anfragen in Amerika, England 


und Japan keine befriedigenden Resultate, die Vorräte 
waren zu klein. Selbst von der Jamomoto Mizinai in 
Japan konnte nur ein Teil der bedeutenden Aufträge für 
pharmazeutische Produkte und Chemikalien erhalten wer- 
den; der Transport soll über Wladiwostok geschehen. Das 
Finanzministerium hat die zollfreie Einfuhr für Arzneimittel 
und Verbandstoffe angeordnet. Die wenigen inländischen 
Fabriken und pharmazeutischen Laboratorien leisten wenig 
für den großen Bedarf. Chloroform kann auch Norwegen 
und Schweden für die unendliche Zahl der russischen p 
täler und Lazarette nicht zum dritten Teil des Bedartes 
liefern.. Nach der Chemiker-Zeitung wird durch die an- 
gesehensten Vertreter der chemischen Wissenschaft und 
Technik im Regierungsauftrage durch eine Vereinigung fol- 
pendos erstrebt: Sofortige Feststellung der Namen und 
0 der Präparate, an denen Mangel herrscht; Nach- 
forschung über den Vorrat von Rohmaterialien zur Dar- 
stellung der Medikamente und über das Vorhandensein 
technischer Bedingungen für ihre sofortige . 
Herstellung: Lösung einer Reihe von Fragen chemisch- 
physiologischer und chemisch- technischer Natur: Ersatz- 
möglichkeit der Präparate durch andere, sofortige Auf- 
nahme der Betriebe von Fabriken, falls diese für die in 
Frage kommenden Zwecke sich eignen, und Herstellung 
mehrerer Präparate, für die nie zu verzeichnen ist, 
Reinigung und Prüfung der technischen Produkte in den 
chemischen Laboratorien der Hochschulen und in privaten 
Untersuchungsanstalten. Diese Vereinigung, welche den 
Namen „Vereinigung zur Förderung der chemisch-pharma- 
zeutischen Industrie in Rußland” trägt, betont, daß sie keine 
Hilfsaktion während des Krieges bezwecke, sondern eine 
Grundlage für die zukünftige einheimische chemische In- 
dustrie, für die alle Faktoren da seien, schaffen wolle. 

Die von dem „Verbande der russischen Fabrikanten" 
gemachten Feststellungen betreffen auch Unternehmungen 
mit 134,000 Arbeitern im Moskauer, Warschauer und Süd- 
ost-Rayon. Der Abgang an Arbeitern infolge der Mobil- 
machung hat in den angegebenen Rayons 15 v. H. erreicht. 
Im Moskauer Rayon haben 80 v. H. der Unternehmungen 
ihren Betrieb vermindert, 4 v. H. die Arbeit gänzlich ein- 
gestellt und nur 16 v. H. der Fabriken arbeiten in normaler 
Weise weiter. Von 22 Maschinenbaufabriken arbeiten in 
normalem Betrieb 10; 10 Fabriken haben halben Betrieb 
und 2 Fabriken haben die Arbeit ganz eingestellt. In 
halbem Betriebe arbeiten 16 chemische Fabriken, 6 Holz- 
schneidemühlen, 5 Tabakfabriken und 11 Textilfabriken. 
Geschlossen waren 3 chemische Fabriken, 8 Schneide- 
mühlen, 5 Bierbrauereien und 2 Baumwollspinnereien. 

Inzwischen dürfte sich die Lage noch verschlechtert 
haben, angesichts der Bedrohung der wichtigen Ausbeute 
an Naphtha. Als vor ca. einem Jahre die ,,Export-Woche" 
aus russischer Quelle die werdende Bedeutung der „Mai- 
koper” Naphthaquellen beleuchtete, dementierte auf eng- 
lische Veranlassung die dortige Presse den Inhalt der Hin- 
weise. Jetzt hat sich plötzlich der englische Geschäftsgeist 
auch hierin enthüllt. Die dortigen Quellen verwertet jetzt 
englisches Kapital. Zwei neue englische Naphtha-Gesell- 
schaften wurden unlángst gegründet: Der Maikoper Ver- 
band mit einem Gründungskapital von 7.5 Mill. Rbl. zur 
Ausbeutung der Erdólfundorte im Maikoper Distrikt, und 
die Englisch-russische Naphthagenossenschaft zur Erdöl- 
gewinnung im Uralgebirge. Die letztere Gesellschaft hat 
gegen 300 e Naphthaquellen aufweisenden Boden 
erworben. Im Oktober 1914 hat die gesamte Naphthaausbeute 
Rußlands 36, 800, 000 Pud (gegen 38, 148,000 Pud im Oktober 
1913) betragen. Diese verteilte sich auf die einzelnen Ge- 
sellschaften in nachfolgender Weise: Gebrüder Nobel 
5. Mill. Pud (6, 400, 000). Bakuer Naphtha-Gesellschaft 
3,200,000 Pud (3,700,000), russische Gesellschaft Naphtha 
2,300,000 Pud, Mantaschew & Co. 1,900,000 Pud (1,500,000), 
Benkendorf & Co. 1,200,000 Pud (1,300,000), Moskau-Kau- 
kasische Naphtha-Gesellschaft 1,100,000 Pud, Gebrüder 
Mirsojew 1,100,000 Pud (900,000), Kaspische Gesellschaft 
1,100,000 (1,100,000), G. M. Lianosow & Söhne 1,000,000 Pud 
(900,000), L. K. Subalow 900,000 Pud (700,000), russische 
Napbtha-Industrie-Gesellschaft 900,000 Pud (700,000), Asra- 
Aulojew 600,000 Pud (700,000), die Gesellschaft „Kawkas“ 
600,000 Pud (700,000), Pitojew & Co. 600,000 Pud (500,000), 
Rylski Erben 500,000 Pud (900,000), Gesellschaft von Ter- 
Akopow 500,000 Pud, S. M. Schibajew & Co. 500,000 Pud 


(500,000), „Aramand“ 500,000 Pud (500,000, M. Nagiew 
500,000 Pud (400,000), Bakusche Naphtha-Raffinier-Gesell- 
schaft 400,000 (400,000), europäische Naphtha-Industrie- 
Kompagnie 400,000 Pud, die Naphthalin-Gesellschaft 400,000 
Pud, die Petro-Baku-Gesellschaft 300,000 Pud (300,000), 
Milow & Tairow 300,000 Pud (300,000), Aral-Kaspische- 
NaphthaGesellschaft 300,000 Pud (300,000), russische Naph- 
tha-Gesellschaft 300,000 Pud, die Gesellschaft für Gewin- 
nung von Naphtha und flüssigem Heizmaterial 300,000 Pud, 
die Gesellschaft Ssoutschastinki (Genossen) 300,000 Pud 
(300,000), die Bibi-Eibat-Naphtha-Gesellschaft 300,000 Pud 
(300,000), ,,Schichowo" 300,000 Pud (300,000), Frau R. A. 
Adamowa 200,000 Pud, die Moskau-Wolgaer Gesellschaft 


. 200,000 Pud und endlich die Ssurachanew-Kursker Gesell- 


schaft 200,000 Pud. 

Der Verband der Fabrikbesitzer und Industriellen Ruß- 
lands beriet über die durch den gegenwärtigen Krieg ent- 
standenen Schwierigkeiten und empfahl, um sich móglichst 
frei von den deutschen und ósterreichischen chemischen 
Märkten zu machen, die Vergrößerung der bestehenden und 
die Gründung neuer Fabriken. Die Regierung erklärte sich 
zu entsprechenden Maßnahmen bereit, und es wurde eine 
Kommission gewählt, die Vorschläge machen soll. Der Ver- 
band der Baumwollwarenproduzenten in Moskau setzte 
ebenfalls infolge des fühlbaren Mangels an Farbstoffen in 
Rußland eine besondere Studienkommission ein zur Erwä- 
gung der Frage betreffs Ausdehnung der einheimischen Far- 
benproduktion und chemischen Industrie. Zur Mitarbeit 
soll das höhere technische Personal der Kattundruckereien, 
der Färbereien, der Bleich- und Appreturanstalten heran- 
gezogen werden. Der Verband russischer Industrieller ver- 
langte vom Finanzministerium zur Beschaffung von Roh- 
stoffen und Farbstoffen einen ersten dringlichen Posten 
ausländischer Valuta von 300 Mill. Rbl. Farb- 
stoffe sollen zum größten Teil aus der Schweiz bezogen 
werden. 

Die Torgowo-Promischlenei Gasetta (die offizielle russi- 
sche Zeitung für Handel und Industrie) berichtet: Die ameri- 
kanischen Industrie- und Handelskreise fangen an, sich leb- 
haft dafür zu interessieren, auf dem russischen Markte 
deutsche Produkte durch amerikanische zu ersetzen. Be- 
sondere Energie entfalten Metallgießereien und Maschinen- 
bauanstalten. Eines der wesentlichsten Hindernisse, wel- 
ches der Entwicklung der Handelsbeziehungen mit Amerika 
im Wege stand, war die Kreditfrage. Der Exporthandel der 
Vereinigten Staaten nach Rußland war auf Barzahlung im 
Ausfuhrhafen (fob) basiert, während die dortigen Banken 
jegliche Vermittlung in dieser Beziehung ablehnten, was der 
Grund dafür war, daß die russischen Importeure nur im 
Falle äußerster Notwendigkeit zum amerikanischen Markte 
ihre Zuflucht nahmen. Der europäische Krieg hat jetzt die 
Aufmerksamkeit der amerikanischen Geschäftskreise auf 
den russischen Markt gelenkt. Die National City-Bank in 
New York hat der Russisch-Asiatischen Bank einen Kredit 
von 5 Millionen Dollar eröffnet für Verrechnungen laut 
Käufen russischer Importeure. Diese Maßnahme hat Fi- 
nanzkreise von Nordamerika derart interessiert, daß eine 
Gruppe amerikanischer Großkapitalisten beschloß, einer be- 
liebigen russischen Bank einen Kredit von 15 Millionen 
Dollar zu eröffnen; für Summen, die in den Vereinigten 
Staaten für Rechnung dieses Kredits gezahlt werden, wer- 
den 6 Prozent Zinsen berechnet. Die ausgezahlten Summen 
sind an keinen Termin gebunden, bis zu dem Zeitpunkt, 
wo der ganze Kredit von 15 Millionen erschöpft ist. Diese 
müssen sodann im Laufe von 40 Tagen in London gedeckt 
werden. Darauf wird der Kredit unter denselben Bedin- 
gungen wieder erneuert. Durch diese Frage sind noch nicht 
die Fragen der Terminabschlüsse und der Abschlüsse mit 
Transport nach dem Bestimmungshafen (cif) gelöst. Die 
Kapitalistengruppen haben auch diesem Umstande ihre Auf- 
merksamkeit zugewandt und wollen alle Verrechnungen mit 
russischen Importeuren nach Ankunft der Ware (cif) aus- 
führen, wenn die Garantie besteht, daß die Tratten auf 
die gesandten Waren nach Eintreffen derselben in Rußland 
gedeckt werden. 

Eine so einschneidende Veränderung der Handels- 
usancen Amerikas, zwecks Gewinnung des russischen 
Marktes, hat, als Symptom für die Entwicklung deutscher 
Handelsbeziehungen mit den Vereinigten Staaten, ebenso 
große Bedeutung. 1334 
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Nahrungsmittel im Welthandel. 


(Schluß) 


Sehr interessant sind die bisher über Englands Le- 
bensmittelversorgung bekanntgegebenen Ziffern. 
Es ist allerdings nicht genau nachweisbar, wie die von den 
Volkswirtschaftern angegebenen Wertbeträge englischer 
Lebensmitteleinfuhr zustande kommen. Sie wird auf 57 
Milliarden Mark angeblich statistisch ausgewiesen, wovon 
noch nicht einmal ein Drittel auf die überseeischen Be- 
Sitzungen Englands entfällt. Es sollen weiterhin liefern: 
Argentinien für 700, Vereinigte Staaten für 660, Indien 500, 
Kanada 400, Australien 280, Neuseeland 200 Mill. M. Le- 
bensmittel, woran sich dann noch eine Lebensmitteleinfuhr 
aus 90 weiteren Làndern reihen soll Fleisch liefert am 
meisten Argentinien, dann Australien, Hammelfleisch Neu- 
seeland, Schweinefleisch kommt von den Vereinigten Staa- 
ten, Weizen aus Indien und den Vereinigten Staaten, Ka- 
nada, Tee selbstverstándlich aus Indien. 

Die frühere ungeheuer ausgedehnte amerikanische 
Fleischproduktion wurde anscheinend eingeschränkt, was 
zum Teil mit den Einfuhrverboten verschiedener Länder 


zusammenhing. Heute sind die Fleischpreise in den Ver- 
einigten Staaten und auch im Detailhandel, sofern ein Durch- 
schnitt ausgerechnet wird, kaum halb so hoch wie in den 
Mittelstaaten Europas, und dennoch beginnt Amerika am 
Weltmarkt Käufer für einzelne Fleischsorten zu werden. 
Auch in der Eiereinfuhr nahmen die Vereinigten Staaten 
neben Deutschland die galizischen, dänischen und russi- 
schen Eier auf. 

Englands Gesamtbedarf an Lebens- 
mitteln zeigt ungefähr folgendes Bild: Zuckereinfuhr 
1, Milliarde Mark, Weizen 900 Mill. M., Butter 500 Mill. M., 
Schweinefleisch 400 Mill. M., Ochsenfleisch 400 Mill. M., 
Hammelfleisch trotz der enormen eigenen Schafherden 
Englands und Irlands 200 Mill. M., Früchte, namentlich 
Südfrüchte, Bananen, Obst usw., 220 Mill. M., Eier 180 Mill. 
Mark. Irland als Lebensmittellieferant Großbritanniens 
entsendet für 600 Mill. M. und an Fleisch darunter für 40 
Mill. M. mehr als Argentinien, an Butter mindestens soviel 
wie Dánemark. 420 Mill. M. betrug die Ausfuhr Dánemarks 
nach Farane im Jahre 1912. Der Wert der Lebensmittel, 
die von Dänemark nach England gingen, betrug 1912 mehr 
als ein Viertel der gesamten Lebensmitteleinfuhr aus den 
englischen überseeischen Besitzungen. 132 
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Formular-Ordner eignen sich nicht nur für Schreib- 
maschinen, sondern auch noch für verschiedene andere 
Zwecke, speziell auch für Propagandisten, behördliche 

kten, Vordrucksammler, für 
Druckereien, Bilderhandlungen 
und dergleichen. Sammler von 
antiquarischen Darstellungen und 
Stahlstichen usf. werden sich 
ebenfalls derartiger Ordner, wie 
sie nebenst. Abbild. darstellt, vor- 
zugsweise bedienen. Für Schreib- 
maschinen sind beispielsweise 
fünf Mappen für Papiere, eine 
Mappe für fertige oder Schema- 
briefe und eine Verwahrungs- 
mappe für Kohlepapier vorge- 
schrieben. 124 


Eine einfache Registriervorrichtung bildet die Kismet- 
Registratur. Die Abbildung zeigt, daß diese Vorrichtung 
wenig mit den bisher gebräuch- 
lichen Ordnern und Lochern 
zu tun hat. Durch die ausge- 
zeichnete Federspannung lassen 
sich besonders auch Muster 
und Preislisten, überhaupt dicke 
Abordnungspapiere vorzüglich 
registrieren. Es ist nicht mehr 
nötig, zu perforieren oder zu 
lochen, auch lassen sich Aus- 
wechslungen auf höchst ein- denm 
fachem und raschem Wege bewerkstelligen. 1696 


Die Spitzmaschine „Avanti“ hört 
auf zu schneiden, sobald die Spitze 
fertig ist, und macht an Blei-, Kopier- 
und Buntstiften nach Wunsch die 
Spitze abgerundet, stumpf oder scharf. 
Sie ist deshalb für den Kontor- 
betrieb praktischer als andere BOR: 
struktionen. 241 


Cellofix-Klebetube. Mit Fa ge- 
wiß schönen Bezeichnung „Friedens- 
kanone" ist der Gedanke dieser 
neuen Klebetube recht hübsch ge- 
kennzeichnet, denn sie zerstört nicht, 


Formular-Ordner. 


Kismet- 
Registratur. 


n E : d : 
„Avanti“. sondern im Gegenteil, sie fügt zu- 
* Die Hersteller der bier besprochenen Neuheiten werden den 
Interessenten von der Geschaftsstelle der „Export-Woche" auf 
Antruge bereitwilligst genannt. 
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sammen. Während frühere Klebetuben und Klebetöpfe 
mehr oder weniger unbedeutende Fortschritte aufzuweisen 
hatten, ist bei dieser Neuheit das Kleben recht sauber mög- 
lich, jede beliebige Menge leicht aufzutragen, und man 
braucht sich nicht mehr mit einem widerborstigen Pinsel zu 
befassen. Die überall geschützte Ausführung dürfte das 
zweckmäßigste Gefäß für Klebepasten sein, die darin weder 
austrocknen noch verderben. Große Nachteile waren bis- 
her erstens, daß die Klebepaste mit dem Finger verstrichen 
wurde, eine schmierige und fleckige Arbeit; zweitens, daß 
die Tube eine unansehnliche Form annahm, ein häßlicher 
Umstand. Zwei Erfindungen helfen diesen Übelständen ab. 
An Stelle des Fingers wird jetzt zum Auftragen der Paste 
der praktische, gesetzlich geschützte Collofix- Pinsel, bei 
welchem die Borsten durch eine Gummikappe ersetzt sind, 
benutzt, und 
ferner wird die 
Tube auf die 
gesetzlich ge- 
schützteTuben- 
lafette gelegt. 
Der am Tuben- 
ende aufgewik- 
kelte Tuben- 
schlüssel lagert 
drehbar mit Hals 
und Zapfen in 
einer Führung. 
Der Tuben- 
schlüssel dient 
als Haspel, über 
welchen sich 
die Tube unter 


Auspressung Cellofix-Klebetube. 
des Inhalts auf- 
wickelt. Während die linke Hand den Tubenschlüssel dreht. 


nimmt die rechte Hand mit dem Collofix-Pinsel die vor die 
Öffnung gelretene Paste ab, um dieselbe sauber und fleck- 
frei aufzutragen. Die Tubelafette bewährt sich auch für 
Tuben mit anderem Inhalt, z. B. mit Zahnpasta, Lanolin, 
Anchovispaste, Tafelsenf und dergleichen an Stelle der im 
Gebrauch zerknüllten, unansehnlichen Tube. 1100 


Terminator. Die modernen Bureauhilfsmittel haben den 
Zweck, Systematik in das empirische Arbeiten des Kauf- 
manns zu bringen. Man wünscht z. B. auf Tag und Stunde 
genau an alle denkbaren Klage- oder Wechseltermine, Stun- 
den. und Propagandatermine, Lieferungszeiten usw. erinnert 
zu werden. Terminkalender haben nur begrenztes Fassungs- 


vermögen. Häufen sich für einen bestimmten Tag die Er- 
innerungen, so ist der vorhandene Raum schnell vollge- 
schrieben. Macht es sich nötig, die für einen Termin vor- 
gemerkten Arbeiten auf einen anderen Tag zu verschieben, 
so müssen unerledigte Vermerke, vielleicht öfter, umge- 
schrieben werden. Vormerkungen für das nächste Jahr 
sind ausgeschlossen, falls nicht schon auf Jahre hinaus 
Kalender vorher gekauft werden. Die Kartothek ist ein 
vorzügliches Auskunftsmittel, besitzt aber keine zuver- 
diee Erinnerund an Termine.  Kartenreiter werden 
durch benachbarte Karten abgeschoben.  Ebensowenig 
dürfen Karten vorübergehend der  Kartothek  zeit- 
weise entzogen werden. Der Aberle-Termina- 
tor vereinigt Vorzüge eines Notizkalenders und 
einer Kartothek und vermeidet deren Nachteile. Die Hand- 
habung dieses Systems schließt Fehlgriffe aus, erlaubt die 
Zentralisation aller wichtigen Memoranden in einer Hand, 
vermindert durch ein sinnreiches Schema das Schreibwerk 
auf das Wichtigste, dieses hervorhebend, und gestattet 
durch das zwangläufige Wandern der Merkkarten innerhalb 
des Terminators, eine Angelegenheit durch verschiedene 
Stadien hindurch ununterbrochen im Auge zu behalten. Der 
Terminator kann vom ganzen Personal gleichzeitig zur Auf- 
nahme von Terminnotizen benutzt werden, ist tagsüber ver- 
schlossen und der Schlüssel in Händen des Chefs oder Bu- 
reauvorstehers. Dem Betriebsleiter gibt der Terminator täg- 
lich Übersicht über die wichtigsten Arbeiten des Personals 
und ermöglicht rechtzeitiges Eingreifen, erleichtert Dis- 
positionen. Ob der Angestellte am Termin abwesend ist 
oder sein Gedächtnis versagt, immer erhält die Leitung 
Kenntnis von Terminnotizen, die ihrer harren. 
Er kann auch aus lackiertem Stahlblech 
hergestellt werden und findet Raum an 
jedem Pfeiler. Die Merkkarten sind mit 
solchen Vordrucken versehen, daßjede Fabrik, 
jeder Kaufmann, jede Geschäftsmanier und 
jedes Geschäftsmoment, sogar jede Fabrik- 
arbeit damit in der Form von Orderzetteln 
und Begleitnotizen geleitet werden kann. 
1257 
Celluloid-Klammern und Bilderhalter. 
Für Schaufenster haben Metallklammern den 
Nachteil daß sie vielfach rosten, unansehn- 
lich werden und besonders aufgesteckte 
Bilder und Postkarten durch Rost anfärben oder durch das 
Einstecken  knittern. Die  Celluloid-Postkartenklammer 
(zugleich Bilderhalter) verletzt das einzusteckende Mate- 
rial nicht, ist unverwüstlich im Gebrauch und klemmt besser 
als . Zugleich ist erhöhte Sauberkeit er- 
reicht. 1242. 


Nadelschutz-Etiketten verdecken die zur Befestigung 
dienenden Nadeln durch eine Klappe. Sie eignen sich be- 


Colluloid-Post- 
kartenklammer 
u. Bilderhalter. 


sonders zur 

Auszeichnun? * » . 
empfindlicher i E 
Waren, daje- A2 d = 


de Verletzung 
bei Anwen- 
Wie es befestigt wird. 


dung dieser Vor dem Gebrauch. 
Etiketten aus- | Nadeischutz-Etiketten. 
geschlossen 


ist. Auch zum Auszeichnen der Reise- oder Versandmuster, 
bei denen auf eine solide und unbedingt sicher haltende Eti- 
kettierung Wert gelegt werden 
muß, sind die Nadelschutz- 
Etiketten unentbehrlich. Den 
verschiedenen Zwecken ent- 
sprechend werden sie in ver- 
schiedenen Größen gefertigt 
und können mit beliebigem 
ein- oder zweifarbigem Auf- 
druck versehen werden. Bei 
Auswahlsendungen von Mode- 
waren, wie Spitzen, Besätzen, 
Stoffen usw., können Nadel- 
schutz-Etiketten in der Weise verwendet werden, daß die 
Klappe durch eine mit kopierfähigem Firmadruck versehene 


Beíestigte Etikette, 

Rückseite. Die Na- te Etikette ver- 

deln sind durch die schloss. Nadel- 
Klappe verdeckt. — schutz-Et kette. 


Nadeischutz-Etikette. 


Durch gummier- 


Klebe-Etikette verschlossen wird, so daß unbefugtes Öffnen 
der Klappe oder Ablösen der Etiketten sofort erkenntlich 
wird. Nadelschutz-Etiket- 
ten werden auf Wunsch ^ mmm KEE E 
mit rostfreien Nadeln ge- ONG 
ligfert. 1248 k 
Pappmaché-Attrap- 
pen, mit aparten Stoff- 
mustern bezogen, dienen 
dem Schuhhändler dazu, 
die Stiefel in eleganter 
und kontrastreicher Form 
auszustellen. Es ist auf 
diesem Wege möglich, 
die modernste Strumpf- 
wirkung zu übertreffen 
und dem Schaufenster 
ein hochelegant wirken- 
des Gepräge zu geben. 
Die für Ball-, Damenhalb- 
und Herrenhalbschuhe zu 
beziehenden Füllattrap- 
pen ersparen die An- 
schaffung von Strumpf- 
gliedern. und Strümpfen. 


Patentbügel. Die Pa- 


— EEE) 
Pappmaché- Attrappen, 


mit aparten Stoffmustern bezogen. 

tentbügel in verschieden- 

sten Größen werden in die Seitenwände des Re- 
gals, des Schrankes oder der Schublade eingedrückt, 
geklopft oder bei größeren Nummern eingebohrt. 
Der Boden (das Bort) ist auf den Seiten mittels 
Kreissäge mit einer Nute versehen, die nach vorne hin ver- 
läuft und nicht durchgeht. Der Boden wird über die Bügel 
ee und sitzt so fest wie eingegratet (eingeleimt). 
ie Bügel sind nicht sichtbar. In jedem Regal, jedem 
Schrank, jeder Schublade usw. sind die Böden (Borte) leicht 
und mit geringen Kosten einzusetzen und beliebig umzu- 
bauen. Dies ist besonders wichtig für Möbelhändler, welche 
ihre auf Lager befindlichen 
Schränke, Schreibtische, 
Nähtische, Regale usw. ganz 
nach Wunsch des Käufers 
in kürzester Zeit mit gering- 
ster Mühe und kleinsten 
Kosten umändern können. 
Bisher kannte man in ge- 
wöhnlichen Schränken nur 
Zahnleisten, die Bortbretter - 
tragen. Ihr Auswechseln ist auch bei Büchergestellen, 
Kassettenschubladen, Eckständern usw. sehr oft mit unan- 
genehmen Umständen verknüpft. Besondere Vorzüge der 
Patentbügel sind noch darin zu erblicken, daß die einge- 
setzten Borte, Wand- und Zwischenstücke auch trotz feuch- 
ten Holzes besser wie eingegratete, eingeleimte Bretter be- 
festigt sind und sich nicht werfen, auch wenn das Holz 
feucht ist. Verzogenes Holz wird durch die Bügelführung 
erade gezogen. Die Patentbügel besitzen aber so viel 
lastizität, daß feuchte Schrankwände trocknen, ohne zu 


Patentbügel. 


springen. Dafür wird aber doppelte Tragfähigkeit der 
Bretter erzielt. Die Bügel sind unsichtbar und zeigen ihre 
Vorteile 5 


esonders an Schreibtischen, Nähtischen, Muster- 
koffern usw. 1091 


Ein Dekorations-Hutmodell-Halter ist 
einfach, praktisch und beliebt für Schau- q 
fensterdekoration. Der Halter ist verstellbar ` 
und paßt in jede Hutform, dreht sich mit dem 
daraufgelegten Objekt nach allen Richtungen, 
so daß die gewünschte dekorative Wirkung 
erreicht wird. Die Neuheit paßt sich selbst- 
tätig durch einfachen Griff jeder Hut- 
form an. l 1253 

Metallirisierkamm „Attila“. Hartgummi 
ist zum Kämmen der Haare nicht empfehlens- 


wert, da nicht nur die Zähne abbrechen, 5 
sondern bei empfindlichen Kopfnerven die elek- Halter. 
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trostatische Ladung, entstanden durch das Kámmen, Reize 
verursacht. So wenig es einem Tier angenehm ist, wenn es 
gegen seinen natürlichen 


aarwuchs gestreichelt wird, 
sounzweckmäßigistdasKäm- 
men mit schädlichen Kammg 


Metallfrisierkamm „Attila“. formen. Metallkämme waren 
i bisher nicht beliebt, weil sie 
sich leicht verbiegen. Sie hatten aber den Vorteil, daß sie 
sich besser reinigten. Der Metallfrisierkamm „Attila“ kenn- 
zeichnet sich dadurch, daß er unverwüstlich ist und keine 
Drahtzähne besitzt, 1097, 


Neue Wäscheklammer. An Stelle 
der schwerfälligen und unpraktischen 
Holzklammern hat sich die neue, unter 
patentamtlichem Schutz stehende Klam- 
mer „Haltfest“ eingeführt. Sie trägt 
nicht auf, beschmutzt die Wäsche 
nicht, ist dagegen sehr fest und prak- 
tisch zu handhaben und Massen- 
artikel nicht ohne Bedeutung. 1233 


Neue Gasbrenner haben nur dann Zweck, wenn sie mög- 
lichst gleichmäßige Hitze und eine runde, flache Flamme 
entwickeln, damit auch 
bei großem Wärmeunter- 
schied Kochgefäße nicht 
so leicht springen, und 
die Wärme gleichmäßig 
übernommen wird. Durch 
rationelle Mischung von 
Luft und Gas ist es 
möglich, die sogenannte 
Karburierung der Flam- 
me, d. h. ihre theore- 

tisch richtige Verbren- 
nungsweise, zu fördern. Praktisch brauchbar ist der Gas- 
Doppelsparbrenner ,Suprema" D. G. M. Es läßt sich 
durch eine besondere Einstell- 
vorrichtung mit graduierter Re- 
gulierscheibe schnelleres Kochen 
und bedeutende Gasersparnis 
erzielen. 1252 


Becheríaltentilter. DieFilter 
nach Dr. Niegemann und Dr. 
Kayser, „Z. f. angew. Chemie", 
filtrieren wesentlich schneller 
als gewöhnliche Faltenfilter und 
sind haltbarer als diese. Sie 
lassen die Flüssigkeit restlos 
durchlaufen. Das Filter läßt 
die gesamte Oberfläche sowohl 
beim gewöhnlichen Filtrieren 
als auch bei Extraktion voll ausnutzen. Für Extraktion 
füllt man das Filter mit dem zu extrahierenden Stoff an 
und drückt es oben zu- 
sammen, so daß eine 
zylindrische Hülse ents 
steht (siehe obige Ab- 
bildung). 1163 

Puppenneuheiten. Bei 
den neuerdings sich immer 
mehr breit machenden 
ausländischen Industrie- 
stätten für Herstellung 
von Puppen, wie dies 
unter anderem besonders 
in den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika der 
Fall ist, kann sich die 
einschlägige deutsche In- 
dustrie neben ihrer tra- 
ditionellen guten Fabri- 
kation nur durch hübsche 
Neuheiten den bisherigen 
Abnehmerkreis 


Draht-Wäsche- 
klammer „Halttest“. 


Gas- 
Doppelsparbrenner 
„Suprema“. 


Bechertaltenfilter. 


erwei- 
tern. Die Neuerung, auf 
T RK nebenstehender Abbil- 


stopfte und an 


sehr hübsch ausgeführtes Baby, das die Zahnkiefer 
bewegen kann. enn die Puppe auf dem Rücken 
liegt, zeigt sie nur Oberzähne, dagegen bei aufrechter Hal- 
tung Unterkiefer und Zunge. Diese hübsche Neuheit gibt 
dem Baby einen lebendigen, natürlichen Gesichtsausdruck, 
so daß das spielende Kind glaubt, ein lebendiges Ge- 
schwisterchen vor sich zu haben. Auch der Gesichtsaus- 
druck der Puppe gewinnt durch diese Neuerung einen 
sprechenden, lebendigen Ausdruck, dem das Starre genom- 
men ist, das mitunter die Puppen für die Zeit etwas lang- 
weilig machen kann. Die neue Puppe kommt in Größen 
von 25 bis 52 Zentimeter auf den Markt und- wird gewiß 
zu den Neuheiten gehören, die auf jeden ` Beschauer 
sofort einen fesselnden Eindruck ausüben werden. Auch 
für den Export wird sie Erfolg haben, da das für 
Spielwaren maßgebende Ausland an Derartigem Interesse 
nimmt. 1099 


Neuheiten in Stoffgruppen und Stofitieren. Figuren 
und Tiere sind von seltener Dauerhaftigkeit, von eigenartiger, 
künstlerischer und vor allem solider Ausführung. Als 
Gretle Steiff in 
Giengen zuerst 
mit geschickten 
Händen kleine 
Tiere aus Woll- 
resten nähte, 
mit Wolle aus- 


ihre Freundin- 
nen verschenk- 
te, hat wohl kei- 
ner daran ge- 
dacht, daß sie 

damit eine Industrie begründete, die heute über den ganzen 
Erdball verbreitet ist. Viele Fabriken fertigen heute Spiel- 
zeuge dieser Art an. 3 


Phonographischer Apparat. Die neueste Ausführungs- 
form solcher Apparate macht es móglich, sie für Land- und 
Wasserpartien in einfacher, verschlossener Kiste mitzu- 
ühren. Auch zu Besuchs- 
zwecken wird mancher sich 
solchen Phonographenapparat 
mitnehmen. Durch den Fort- 
fall des Trichters und eine 
neue Anordnung der akusti- 
schen Mée géie für die 
Klangbildung hat die Piccolo- 
Sprechmaschine (s. nebenst. 
Abbildung) sich zu einem 

- glänzenden Verkaufsartikel für 
Eisenwarenhändler gestaltet. Das Gewicht des abgebildeten 
Apparates beträgt etwa 5 kg. Die Abmessungen sind 28 
oder 36X20 cm. Die entsprechenden Schallplatten werden 
durch einen neuen Katalog beschrieben. 1232 


Stofftiere. 


Aus Industrie und Handel. 


Der Große Preis der „Bugra“, Leipzig 1914, 
ist der Aktiengesellschaft vorm. Seidel & 
Naumann,Dresden, für ihre Beteiligung an der Aus- 
stellung zuerkannt worden. Diese Firma zeigte dort neben 
ihren Ideal- und Erika-Schreibmaschinen sowie Sun- und 
XxX-Rechenmaschinen in lehrreicher Weise die Bedeutung 
des Ideal-Griff-Systems, der neuartigen, in jeder Hinsicht 
psychologisch begründeten Zehnfinger-Blindschreibmethode. 
Junge, leistungsfähige Kräfte führten das Schreiben nach 
diesem System praktisch vor. 1326. 


— Die bekannte Spezial-Kerzenschirmfabrik Liedtke 
& Gerson, Berlin SW 68, Alte Jakob- 
straße 120, bringt jetzt sehr geschmackvolle 
Kerzenschirme in allen Nationalfarben und Zusammen— 
stellungen in jeder Preislage zu Dekorations- und lllu- 
minationszwecken, Sie bittet Interessenten um Einforde- 


Baby mit beweglichem Unterkiefer. dung dargestellt, ist ein rung der Offerte. 1287. 
Druck u. Verlag von August Scherl G.m.b. H., Berlin SW, Zimmerstr. 36-41, — Für die Redaktion verantwortlich: H.v Arnim, Berlin-Friedenau; in Oesterreich- 


Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien, — Für den Anzei ;enteil veran vortlichi: A. Pieniak, Berlin, 
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Biocitin ist das von medizinischen Autoritäten anerkannte, unstreitig wirk- 
lich hervorragende und vertrauenswerte Nähr- und Kräftigungsmittel für 
alle, die einer Hebung ihrer Kräfte und einer Wiederherstellung ihrer 
Gesundheit bedürfen. Wegen seiner unerreichten Zusammensetzung 
bildet Biocitin für den durch Blutverlust geschwächten Verwundeten 
und Kranken ein unschätzbares Hilfsmittel zur Wiedererlangung ver- 
lorener Ifórper- und Nervenkráfte. Aber auch für den Soldaten im Felde 
ist Biocitin eine ideale konzentrierte Kraftnahrung, die in Fällen 
der Not zur Ueberwindung von Strapazen und Entbehrungen wert- 
vollste Dienste zu leisten geeignet ist. Erhältlich in Apotheken und 
Drogerien. Minderwertige Nachahmungen und Ersatzpräparate bitten 
wir zurückzuweisen, denn Biocitin ist das einzige Präparat, welches 
nach dem patentierten Verfahren von Professor Dr. Habermann her- 
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Die ſieben Tage der Woche. 


4. Januar. 


Für die von den deutſchen Truppen beſetzten Gebietsteile 
von Ruſſiſch⸗Polen ift eine Zivilverwaltung eingeſetzt wor» 
den. Zum Verwaltungchef iſt der Regierungspräſident z. D. 
von Brandenſtein ernannt. 

Der türkiſche Generalſtab meldet, daß es im Schwarzen 
Meer bei Sinope zu einem Zuſammentreffen zwiſchen zwei 
türkiſchen Kreuzern und einem aus ſiebzehn Einheiten zu» 
ſammengeſetzten ruſſiſchen Geſchwader kam. Der Feind ver- 
mochte iroß feiner numeriſchen Ueberlegenheit nicht, die türki⸗ 
ſchen Schiffe zu beſchädigen. 

Wiri. Geh. Rat Prof. Anton v. Werner, der langjährige 
Direltor der Kgl. Akademiſchen Hochſchule für die bildenden 
Künſte, ſtirbt in Berlin (Portr. S. 88). 


5. Januar. 


In den Argonnen werden mehrere franzöſiſche Vorſtöße 
zurückgewieſen, ein franzöſiſcher Angriff zwiſchen Steinbach 
und Uffholz (Elſaß) wurde im Bajonettkampf abgeſchlagen. 

In Oſtpreußen und im nördlichen Polen ift die Lage un: 
verändert. Die deutſchen Angriffe öſtlich der Bzura machen 
Fortſchritte, auch nordöſtlich Bolimow drangen die Truppen 
öſtlich der Rawka vor. 

6. Januar. 


In Polen weſtlich der Weichſel ſtoßen bie deutſchen Truppen 
nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stütpunlte bis zum 
Suchaabſchnitt durch. 

Vom weſtlichen Kriegſchauplatz meldet der Generalſtabs— 
bericht: „Die Franzoſen ſetzten geſtern die planmäßige Be— 
ſchießung der Orte hinter unſerer Front fort; ob ſie damit 
ihre eigenen Landsleute obdachlos machen oder töten, ſcheint 
ihnen gleichgültig Ai fein; uns ſchadet die Beſchießung wenig.“ 

Die türkiſchen Truppen beſetzen Urmia. 

7. Januar. 

König Ludwig von Bayern vollendet ſein 70. Lebensjahr. 
= Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte beſchießt die offene Stadt 

inope. 

Der franzöſiſche Kriegsminiſter Millerand verläßt mit dem 
Personal des Miniſteriums Bordeaux und begibt fid) nach Paris. 


8. Januar. 
Ein Nachtangriff der Franzofen auf Oberburnhaupt im El- 


fab ſcheitert. 
Die in der Gegend von Aſerbeidſchan vordringenden türki⸗ 


ſchen Truppen beſetzen Kotur. 
9. Januar. 


Auf dem nordweſtlichen Kriegſchauplatz erſchwert wolken ; 
bruchartiger Regen die Operationen. Bei Perthes (nördlich 
von Châlons), im Oſtteil ber Argonnen und bei Flirey er: 
leiden die Franzoſen ſchwere Verluſte. 

Der Schweizer Bundesrat beſchließt, daß die Einfuhr von 
Getreide und Getreideprodukten für die Dauer bes gegen. 
wärtigen Krieges ausſchließlich dem Bund vorbehalten ſei. 


10. Januar. 


An der unteren Nida in Ruſſiſch⸗Polen gehen die Ruſſen 
zum Angriff über und verſuchen, an mehreren Stellen mit 
bedeutenderen Kräften die an bema zu paſſieren. Sie 
werden unter ſtarken Verluſten überall abgewieſen. Während 
dieſer Infanterieangriffe tobte in den Nachbarabſchnitten ein 
heftiger Geſchützkampf, der mehrere Stunden hindurch anhielt. 

11. Januar. 


Englands Antwort auf die amerilanifte Note wird ver- 
öffentlicht. Ihr Grundton iſt ablehnend; ſie weiſt die An⸗ 
ſchauung, daß England den amerikaniſchen Handel verhindere, 
als ein Mißverſtändnis zurück. 

Profeſſor Arthur Kampf wird kommiſſariſch mit der Leitung 
der Akademiſchen Hochſchule für die bildenden Künſte betraut. 


Se — — ` e 


Zeitgemäße Ratfchläge 
für Rriegsverlette. 


Von Prof. Dr. Fritz König, Direktor der chirurgiſchen Klinik zu 
Marburg, z. Z. Oberſtabsarzt u. beratender Chirurg bes XI. A.⸗K. 


Wer von uns Ärzten im Auguſt mithinausgezogen 
iſt in den Krieg, ſo ruckartig herausgeriſſen aus der ge⸗ 
wohnten Erſcheinung ſeines täglichen Lebens, dem 
mußte unter den tauſend Beobachtungen eine angenehm 
auffallen: die vollkommen veränderte Wertung von 
Krankheitzuſtänden. Die ſo beliebte Unterhaltung mit 
dem Arzt über mehr oder weniger eingebildete Krant- 
heitſymptome verſchwand, jeder hatte den Ehrgeiz, fo 
geſund, ſo intakt wie möglich zu ſein. Die Krankmel⸗ 
dungen der Soldaten waren faſt immer begründet: 
manch einer unterdrückte Beſchwerden, wie das ja jeder 
im Feld bis zu einem gewiſſen Grad tun wird. Und 
wer verletzt war durch einen der vielen, neben den 
Schuß⸗ und Hiebverletzungen hergehenden Unfälle oder 
durch dieſe, der hatte den Wunſch, bald wieder zu ge— 
neſen. Ich erinnere mich noch der Worte des erſten 
Schußverletzten, den ich ſah, eines Küraſſiers, der nur 
den einen Wunſch hatte, ſobald als möglich wieder hin— 
auszukommen an die Front. 

Über vier Monate ſind ins Land gegangen. Alle 
haben Schweres, viele Furchtbares erlebt. Und doch 
höre ich jetzt bei einer durch eigenen Unfall herbei— 
geführten Unterbrechung der Feldtätigkeit hier in der 
Heimat, daß auch jetzt der Wunſch, wieder in die Front 


Ceite 74. 


zurückzukehren, noch oft genug von unjeren Tapferen 
geäußert wird. 

Der Krieg iſt, wie mein Lehrer von Bergmann ſagte, 
eine „traumatiſche Epidemie“, die epidemieartige Häu⸗ 
fung von Verletzungen. Vergleichen wir mit den ſoeben 
berührten Auffaſſungen unſerer Kriegsverletzten die der 
Unfallverletzten aus den Friedenstagen, ſo ergibt ſich 
ein großer Unterſchied. Jedem Eingeweihten iſt es be⸗ 
kannt, daß der Wunſch, ſobald und ſo vollſtändig als 
möglich von der Verletzung geheilt zu werden, von der 
größeren Maſſe der Unfallverletzten der Friedenspraxis 
nicht geteilt wird. Wie ſooft beklagt, erzieht die Unfall⸗ 
geſetzgebung ſchwächliche Krankheitsübertreibung; das 
iſt durch das großartige Experiment des Krieges, in 
dem dieſe fehlt, glänzend erwieſen. Unfallverletzte, die 
ihre Beſchwerden unterdrücken, ſind im Frieden weiße 
Raben. Auch die Beſten wollen oft wenigſtens den 
Vorteil der Unfallverſicherung ausnutzen; und viele 
ſehen ihrer Heilung ohne weſentliches Intereſſe ent- 
gegen, weil ſie hoffen, durch eine Rente der Notwendig⸗ 
keit des Gelderwerbs mehr oder weniger enthoben zu 
ſein. Mancher läßt in Gemütsruhe ſein Bein ampu⸗ 
tieren im Bewußtſein kommender Unfallsentſchädigung. 

Die Frage iſt natürlich ſchon aufgeworfen worden, 
ob und wie lange die Kriegsbegeiſterung ſtark genug 


bleiben wird, um die Anſchauungen unſerer Kriegs⸗ 


verwundeten in ſo günſtiger Weiſe zu beeinfluſſen. Bei 
manchen mag der kriegeriſche Sinn weicher werden, 
wenn er in den Heimatlazaretten die Güte ſieht, die den 
Verwundeten, gottlob, entgegengebracht wird, die Frei⸗ 
gebigkeit, die um ſo größer wird, je ſchwerer verſtüm⸗ 
melt und bedürftiger der einzelne erſcheint, und die 
manchmal, wie mir ſcheint, etwas zu üppige Unterbrin⸗ 
gung und Verpflegung. Mancher denkt vielleicht gar, 
daß er als Kriegsinvalide nicht nur reich entſchädigt, 
ſondern vielleicht noch wie als Geſunder berückſichtigt 
werden wird. 

Man kann den Verwundeten in der Heimat nicht 
deutlich genug vorſtellen, wie falſch eine ſolche Rech⸗ 
nung iſt. Eine Rente kann nie die fehlende Arbeit 
erſetzen mit ihren inneren Werten: der Befriedigung, 
der nützlichen Ausfüllung der Zeit, der Erhaltung der 
geiſtigen und körperlichen Kräfte uſw. 

Bei jeder Verletzung hängt es zu einem guten Teil 
von der verſtändnisvollen Nachbehandlung und von dem 
Willen des einzelnen ab, wie weit die Folgen ver⸗ 
ſchwinden. Es muß in jedem Einzelfall unſer Beſtreben 
ſein, ſeeliſch und körperlich dem Verletzten die Kräfte 
wiedererringen zu helfen. Krankliegen erſchlafft; fo 
kurz als möglich ſei die Dauer der völligen Bettruhe 
bemeſſen. Natürlich, es gibt auch Fälle — Kopf», 
Lungenverletzungen — bei denen wir den oft zu ſchnei— 
digen Willen des Verwundeten hemmen ſollen. Aber 
im ganzen ſoll das abſolute Krankenlager möglichſt 
kurz ſein. Und wer länger liegen muß, der ſoll geiſtig, 
womöglich mit wirklich nötigen Arbeiten, beſchäftigt, 
ſeine Glieder ſollen, ſoweit erlaubt, bewegt, maſſiert 
werden. Nur kein langes, tatenloſes Hindämmern! 
Sobald es die Wunden erlauben, ſollen die Glieder 
aktiv und poli bewegt werden; bei vielen ift die freie 
Bewegung an der Luft das beſte und, wo es wirklich 
bald angeht, die Rückkehr zur Truppe. Denn hier tut 
die Bewegung, der Geiſt der Truppe das ſeinige, um 
bie lebten Reſte der Folgen bald verſchwinden zu laſſen. 

Viele aber müſſen länger im Lazarett bleiben und 
bedürfen nun beſonderer, dauernder Aufmerkſamkeit. 
Die Chirurgie hat ſeit dem letzten großen Krieg unſeres 
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Vaterlandes viel gewonnen. Bei richtiger Auswertung 
ihrer Lehren wird es von Amputierten — auf die wir 
weiterhin zu ſprechen kommen — relativ viel weniger 
geben. Die Knochenbrüche, auch ſchwere Schußfrakturen, 
geben in zahlreichen Fällen nicht nur die Möglichkeit, 
das Glied zu erhalten, ſondern es faſt wiederherzu⸗ 
ſtellen. Ich habe z. B. derartige, in der hieſigen Klinik 
erzielte wundervolle Heilungen bei ſchweren Ober⸗ 
ſchenkelſchußfrakturen geſehen. Wenn man wegen eines 
durchſchoſſenen Kniegelenkes nach 1866 ſehr oft im 
Oberſchenkel amputierte, 1870-71 die Gelenkenden ber, 
ausſägte — reſezierte — ſo daß das Bein verkürzt und 
ſteif wurde, ſo werden heute — wenn nicht beſondere 
Gründe vorliegen — dieſe Verletzungen nach von Berg⸗ 
manns genialem Vorgehen im Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg 
ohne Operationen am Gelenk geheilt. Aber freilich, eine 
Gefahr beſteht bei dieſen Heilungen der Knochenbrüche, 
der Gelenkverletzungen, vielfacher anderer, z. B. eitern⸗ 
der Prozeſſe: die der Verſteifung. Und ein verſteiftes 
Gelenk ſetzt die Erwerbsfähigkeit unter allen Umſtänden 
herab. 

Wie erreicht man auch hier ſchöne Erfolge, wie ſie 
oben von den Oberſchenkelverletzten geſchildert wurden? 
Schon frühzeitig müſſen ſie darauf hingewieſen werden, 


daß es ihre Sorge ſein wird, mit Willenskraft an das 


Mitarbeiten zu gehen. So früh, wie es nach unſern mo⸗ 
dernen Anſchauungen erlaubt iſt, müſſen die Glieder, 
oft noch im Verband, bewegt werden. Der Verletzte ſoll 
auf die raſchen Fortſchritte anderer aufmerkſam gemacht 
werden, dadurch wird der Ehrgeiz oft wunderbar an⸗ 
gereizt. Von mediko⸗mechaniſchen Inſtituten ift ſoviel 
als möglich Gebrauch zu machen; das ſind Räume mit 
Apparaten, an denen die Glieder teils paffiv, teils aktiv 
zu Bewegungen gezwungen werden. Sinnvolle Kon⸗ 
ſtruktionen einfachſter Art, z. B. mit über Rollen 
gehenden Gewichten, können fie zur Not erleben. 
Freiübungen, Gymnaſtik, Bäder werden geübt. 

Beſonders aber möchte ich auf eine Einrichtung hin⸗ 
weiſen, die wir hier in Marburg gemacht haben. Auf 
unſer Erſuchen hat die Turngemeinde ihre leider ſo ver⸗ 
waiſten Hallen geöffnet, hat der Vorſtand ſich zur Lei⸗ 
tung von Übungen erboten. Und nun ſind die Rekon⸗ 
valeſzenten, die noch Verſteifungen, noch Muskelſchwäche 
von ihren Verwundungen hatten, ſoweit es der Arzt für 
erlaubt hielt, zu Übungen geſchickt. Unteroffiziere, ein⸗ 
zelne aus den Mannſchaften finden ſich, die in den ein⸗ 
zelnen Gruppen die Übungen leiten. Da werden rei, 
übungen gemacht, Stabturnen, Keulenſchwingen, an den 
Ringen, am Barren wird gewiſſen Krankheitsreſten ent, 
gegengewirkt. Natürlich müſſen die Leiſtungen dem 
einzelnen angepaßt werden, aber ihr Nutzen ift uns 
beſtritten. Und er geht über die körperliche Übung hin⸗ 
aus. Dies deutſche Turnen, ſo ungeheuer weit bei uns 
verbreitet und in ſeinem erzieheriſchen Wert anerkannt, 
ſtählt die Energie wieder und ruft den ſtraffen Geiſt 
wach, der unſeren Soldaten im Feld eignet. Die Luſt 
und Liebe an dieſen Übungen iſt ein ausgezeichneter 
Helfer, um die Verletzungsreſte verſchwinden zu laſſen. 

Wohl überall bei uns, wo Lazarette in der Heimat 
ſind, werden auch Turngemeinden ſein. Es würde, wie 
ich glaube, von großem Nutzen ſein, wenn von dieſen 
in ähnlicher Art wie bei uns weitgehender Gebrauch 
gemacht würde. 

Auch die Leiſtungsfähigkeit der immerhin zahlreichen 
wahrhaft Verſtümmelten oder Verkrüppelten aus dieſem 
Krieg läßt größere Hoffnungen zu. Beſonders bei den 
Amputierten arbeitet die moderne Chirurgie durch 
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Schnittführung und Nachbehandlung von vornherein 
auf bie Funktionsfähigkeit hin, z. B. auf die Tragfähig— 
keit der Stümpfe, und die Technik der künſtlichen 
Glieder iſt außerordentlich verbeſſert. Wir haben im 
vorigen Jahr einem Mann beide Beine in Kniehöhe 
wegen Unfalls amputieren müſſen; vor kurzem hat er 
das Lazarett in unſerer Klinik beſucht und alle durch 
ſeine Leiſtungsfähigkeit in Erſtaunen geſetzt. Die Ver— 
wundeten, befragt, was ihm fehle, kamen nicht auf den 
Gedanken, daß er amputiert wäre. Nun, um das zu 
erreichen, muß der Amputierte auch die vorher betonte 
Willens energie beſitzen. Einzelne Virtuoſen derart hat 
es immer gegeben. Im Sommer bereiſte ein Mann auch 
unſere Klinik, dem ſchon als Knabe von 16 Jahren beide 
Vorderarme etwa am Ellbogen amputiert waren. Er 
war durch eigene Intelligenz darauf gekommen, ſich ganz 
eigenartige Erſatzapparate zu konſtruieren, machte — 
alles ohne Hände — andauernd Reiſen, wobei er das 
ortemonnaie aus der Taſche zog, ſeine Fahrkarte er— 
ſtand, Geld wechſelte; er entnahm ſeiner Taſche eine 
Zigarre und zündete ſie mit ſeinen eigenen Streich— 
hölzern an, er ſchrieb mit eigener Feder, zog ſich ſelbſt 
aus und an, kurzum, war eigentlich zu allen Sachen zu 
brauchen. Solche Intelligenzen ſollte man jetzt wohl 
im Auge behalten. Sie ſind mit einem Worte Geld wert. 
Aber noch eine andere Anregung möchte ich geben. Der 
Reichtum, den Deutſchland in langen Jahren des Frie— 
dens anſammeln konnte, hat bekanntlich Inſtitute, die 
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für Krüppel ſorgen ſollen, „Krüppelheime“, wie Pilze 
aus der Erde ſchießen laſſen. Man gehe einmal hier in 
eine ſolche Anſtalt und bewundere, wie jo ein Menſch 
ohne Beine ſich fortbewegt, oder was ein anderer, dem 
die Natur ſtatt normaler Hände Stümpfe wie Floſſen 
mitgegeben hat, alles zuſtande bringt; man beſtaune 
die Fixigkeit, die Arbeitsfähigkeit Amputierter, be— 
ſonders derer, die aus jungen Jahren, vielleicht ſchon 
aus der Kinderzeit, ihre Verkrüppelung haben und doch 
geſchickte Handwerker geworden ſind. 

Das ſind die geborenen Lehrer unſerer Kriegs— 
krüppel. Was ſie können, können dieſe auch lernen, 
nämlich dadurch, daß ſie bei ihnen in die Schule gehen. 
An ihrem Beiſpiel müſſen ſie erkennen, welche Tätig— 
keit ſie noch am eheſten ausüben können; und im täg— 
lichen Zuſammenſein mit ihnen müſſen ſie ſich ihre Ge— 
ſchicklichkeit zu eigen machen. Dazu gehört nicht mehr 
und nicht weniger, als daß bie verſtümmelten Kriegs- 
invaliden einige Monate in dieſen Krüppelanſtalten 
aufgenommen werden und unter Aufſicht die Fertig⸗ 
keit jener Künſtler ſich aneignen. Für die Zukunft der 


einzelnen Verwundeten und damit im ganzen für unſere 


Volkskraft wäre dabei ganz gewiß manches zu ge- 
winnen. In welcher Weiſe dieſes Ziel erreicht werden 
könnte, das wäre zwiſchen der Militärverwaltung be— 
ziehungsweiſe den Lazaretten und Krüppelanſtalten aus- 
zumachen; es ſollte mich freuen, wenn dieſe Zeilen einen 
Verſuch in der Richtung anregten. 


Ein Wort über die „Reichswollwoche“. 


Von Profeſſor Dr. Faßbender, Mitglied des Reichstags und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Bei dem mit der modernen Kampfesweiſe verbun— 
denen wochenlangen Liegen in Geſchützſtänden und 


Schützengräben beanſprucht der Kälteſchutz der Truppen 
eine erhöhte Aufmerkſamkeit. 


Alle Maßnahmen, die 


Ben, vd 


Verarbeitung gelieferter Wollſachen. 


der Wärmehaltung des Körpers zu dienen geeignet er— 
ſcheinen, beſitzen daher in dem gegenwärtigen Krieg 
eine außerordentliche Bedeutung. 
gewiß erwünſcht, daß Kenntniſſe, wie ſie ein kleines, 


Es wäre deshalb 
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guer, Grog- 
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1. Männerhofe als Unterhofe. 2. unb 4. Welten und Jacketts. 3. Decke aus kleinen Sfofffeiten. 


mir vorliegendes Büchlein mit Winken und Ratſchlägen 
für die durch größere Zuführung von Sauerſtoff in 
das Blut und beſchleunigteren Blutumlauf im Körper 
bewirkte Wärmehaltung bietet, unter den Soldaten 
möglichſt verbreitet würden. Es wird darüber den 
Truppen aber auch regelmäßig Unterricht erteilt. Aber 
keine Maßnahmen können das Bedürfnis nach warmer 
Kleidung hinfällig machen. Deshalb hat die Tätigkeit des 
„Kriegsausſchuſſes für warme Unterkleidung“, welcher eine 
Ergänzung der durch die Heeresverwaltung zum Schutze 
gegen die Kälte bewirkten Ausſtattung der Truppen auf 
dem Weg der freien Liebestätigkeit erſtrebt, ihre volle 
Berechtigung. Gewiß ſorgt die Heeresverwaltung in 
muſtergültiger Weiſe für die Bedürfniſſe der Soldaten. 
Aber im Krieg unterliegen die Sachen einem ſchnelleren 
Verſchleiß, als vorauszuſehen, auch manche Sachen gehen 
verloren. Und ſo darf es wohl nicht als über— 
flüſſig bezeichnet werden, wenn bis zum 31. Dezember 
1914 von dem Kriegsausſchuß nach oberflächlicher 
Schätzung nach dem öſtlichen und weſtlichen 
Kriegſchauplatz geſandt werden konnten: Socken 
227,028 Paar, Pulswärmer 59,118 Paar, Leib— 
binden 142,712 Stück, Kopfſchützer 18,991 Stück, 
Unterhoſen 52,516 Stück, Unterhemden 49,394 Stück, 
Unterjacken 12,881 Stück, Fußlappen 5947 Paar, 
Bruft: und Lungenſchützer, auch ſolche mit Fell, 16,403 
Stück, Decken 109,345 Stück, Felleibbinden 49,590 Stück, 
Handſchuhe 16,416 Paar, Kniewärmer 5635 Paar, Schals 
76 Stück, Ohrenſchützer 741 Paar, Weſten 1831 Stück, 
Mäntel 154 Stück, Pelze und Pelzjacken 15 Stück, 
Baſchliks 100 Stück. 

Auf Anregung dieſes Kriegsausſchuſſes ſoll nun 
unter wärmſter Billigung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 
deren Wünſchen der Kriegsausſchuß überhaupt ſein Da— 
ſein verdankt, und mit grundſätzlicher Unterſtützung der 
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Regierungen ſämtlicher deutſchen Bundesftaaten ſowie 
des Statthalters der Reichslande, in der Zeit vom 18. bis 
24. Januar eine ſogenannte „Reichswollwoche“ veran— 
ſtaltet werden. Entſprechend den Grundſätzen ſorglicher 
Sparſamkeit, wie ſie die Kriegszeit allen Staatsbürgern 
als patriotiſche Pflicht auferlegt, ſoll doch mit der Wolle, 
wie mit dem Getreide, haushälteriſch umgegangen wer— 
den. Es iſt deshalb in Ausſicht genommen, auf dem 
Weg der Sammlung aller in den Familien vorhandenen 
überflüſſigen warmen Sachen Gegenſtände zu beſchaffen, 
welche dem Kälteſchutz der Truppen zu dienen geeignet 
erſcheinen, ohne daß dadurch unſere Rohwollbeſtände 
in Anſpruch genommen werden müſſen. Aus demſelben 
Gedanken berechtigter Sparſamkeit heraus ſtrebt ja auch 
das Kriegsminiſterium mit allen Kräften danach, daß 
die gebrauchten Sachen bei den Truppen im Felde ſorg— 
ſam geſammelt und nach Deutſchland zurückgeſandt wer— 
den, um hier wieder gereinigt und in gebrauchsfähigen 
Zuſtand übergeführt zu werden. Nicht als ob ein be— 
ängſtigender Mangel an Wolle in Ausſicht ſtände. Nein, 
anders handeln, wäre Verſchwendung — auch in Frie— 
denzeiten. 

In einer unter dem Vorſitz des Unterſtaatsſekretärs 
Dr. Drews aus dem preußiſchen Miniſterium des 
Innern abgehaltenen Beſprechung, bei der außer dem 
Kabinettsrat Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, Freiherrn von 
Spitzemberg, die beteiligten Reichsämter und preußiſchen 
Miniſterien ſowie faſt ſämtliche Bundesregierungen ver— 
treten waren, wurde die Frage eingehend erörtert: was 
zum beregten Zweck zu ſammeln ſei und wie das Ge— 
ſammelte ſich zweckmäßig verarbeiten laſſe. Alle Haus— 
frauen im ganzen Deutſchen Reich werden demnach ge— 
beten, in Schränken und Truhen ſorgfältig nachzuſehen, 
nicht allein, ob dort entbehrliche Keidungſtücke, ſon— 
dern auch, ob Stoffſtücke (Lappen und Flicken — natür— 
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lich nicht zu klein, mindeſtens von der Größe einer 
Hand — oder irgendwelche decken, Portieren oder 


Vorlegemuſter aus Geſchäften oder auch Pelzreſte ſich 


vorfinden. 

Wohl nur ein kleiner Teil der Sachen wird ſich in 
der vorhandenen Form für die Soldaten verwenden 
laſſen. Die meiſten werden eine Umarbeitung erfordern. 
Die beigefügten Abbildungen geben ein Bild des 
Werdens der Dinge. Sehr dankenswert 
wenn die Hausfrauen die Umarbeitung der Gegen⸗ 


ſtände, wie ſie ſich zum Gebrauch der Truppen eignen, 
Es können ſich ja eine Reihe 


ſelbſt ſchon vornehmen. 
Damen zuſammentun, welche die in ihren Haushaltun⸗ 
gen vorhandenen Sachen in einer Nähvereinigung ver⸗ 
arbeiten. Oder man kann arbeitsloſe und unterſtützungs⸗ 
bedürftige Heimarbeiterinnen damit beſchäftigen. Die 
Abb. auf S. 75 gewährt einen Einblick in eine aus der 
Not der Zeit entſtandene Arbeitſtube oſtpreußiſcher 
Flüchtlinge, welche mit der Herrichtung ſolcher Beklei⸗ 
dungsgegenſtände beſchäftigt ſind. | 

Die folgenden Abbildungen zeigen, wie ſich bie ein- 
zelnen Gegenſtände nach der Auffaſſung und 
dem Wunſche des „Kriegsausſchuſſes für warme 
Unterkleidung“ verarbeiten laſſen und für die Zwecke 
des Heeres nutzbare Verwendung geſtatten. Aus der 
Abbildung 1 ſehen wir, daß Männerhoſen als 
Unterhoſen für Militär dadurch ſich umgeſtalten laſſen, 
daß an der unteren Hoſennaht ungefähr 15 Zentimeter 
auſgetrennt werden, der dadurch geſchaffene Schlitz eine 
fe[te Verriegelung erfährt und, mit ſtarken Bindebändern 
verſehen, die Möglichkeit bietet, über dem Fuß feſt ver⸗ 
ſchnürt zu werden. Die Abbildungen 2. unb 4 
zeigen Weſten und Jacketts, die einen ausgezeichneten 
Kälteſchutz für den Oberkörper gewähren. Bei den 
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Ihr, die iht nun zerbrochnen Herzens fteht, 

Weil euch der Sturm den SreudenRrans verweht, 
weil Scoft auf euren Garten ſchwer gefallen — 
Wer klagte nicht um eines Glückes Tod! 


©, 


dh x 


© 


ër 


Die Wut der Jelt macht Bettler aus uns allen. 


Ihr ſollt nicht weinen, Eifen iſt die Jeit, 
Zu dem ihr nur das Schmiedefeuer feid; 
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A lbr ſollt euch glühend, leidend ſelbſt verzehren, 
1 Dod) nicht erlöſchen. Nicht vergofines Blut, 
T Der Wunden lachen, das weift heldenmut! 
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Der Toten heiter denken, heißt fie ebren. 
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iſt natürlich, 


Vermächtnis. 


Denn was das Schwert nicht traf, zerſchlug die Not. 
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Weſten iſt der Rücken warm abzufüttern und dabei 
darauf zu ſehen, daß das Futter genügend weit herunter⸗ 
geht, um die Nieren zu ſchützen. Weit ausgeſchnittene 
Weſten ſind mit einem Bruſtlatz zu verſehen. Ferner 
ſind Armel bei den Weſten anzuſetzen, die auch, wie die 
Hoſen, am unteren Ende einen Schlitz haben müſſen 
von ungefähr ſechs Zentimeter Länge, mit einem Knopf⸗ 
loch und zwei ungefähr drei Zentimeter voneinander 
entfernten Knöpfen, ſo daß auch hier zum Schutz gegen 
das Einſtrömen von kalter Luft eine enge Umſchnürung 
des Knöchels möglich iſt. Die Abbildung 3 zeigt 
eine aus kleinen Ctoffteilen zuſammengeſetzte Decke von 
ungefähr zwei Meter Länge und 1.5 Meter Breite, mit 
andern Worten von ſolchem Umfang, daß ein großer 
Mann ſich vollſtändig darin einwickeln kann. Es muß 
natürlich darauf geachtet werden, daß die hier zuſammen⸗ 
zuſetzenden Stoffſtücke möglichſt von gleicher Stärke 
ſind. 

Wer nicht ſelbſt die Verarbeitung der in feinem Haus: 
halt vorhandenen Sachen in vorbezeichneter Weiſe vor: 
nehmen will, kann dieſelben auch in der Form ab; 
liefern, wie ſie ſich eben vorfinden. Die in allen Teilen 
des Reichs unter Leitung der Verwaltungsbehörden ge: 
bildeten örtlichen Kommiſſionen werden die Abholung, 
Sortierung, Reinigung (Desinfizierung) und Verarbei— 
tung in die Hand nehmen. Was die Hausfrauen in 
jedem Fall ſelbſt tun müſſen, das ijt das forgfältige 
Nachſehen, ob ſich zur Ablieferung geeignete Gegenſtände 
auffinden laſſen. Deshalb nochmals, deutſche Haus: 
frauen, friſch ans Werk, ſammelt aus Schränken und 
Truhen, was ihr an Entbehrlichem nur finden könnt! 
Schnürt alles in Bündel, packt es in Säcke und haltet es 
zur Abholung für die Zeit der Reichswollwoche zwiſchen 
dem 18. und 24. Januar bereit! 
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Jn euch laßt die Cefallnen auferitehn; 

Ihr follt gleich ihnen unterm Areuze gehn, 
Das Leben lieben und mit Jauchzen fterben. 
Dem Einft, das die zeiſchlagne Saat verhieß. 
Der Pflicht, die frühverftorbene Kraft verließ, 
Ihr Heimgebliebenen, werdet ftarke Erben! 
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Der Helden Geiſt pflanzt in der Jugend fort. H 
Nicht trauern, wirken fel das Lofungswort, $ 
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Gewicht zu werfen in die Gotteswage. 

Die eigne Qual verſtumme vor der Pflicht, 

Ju zeugen vor dem Weltgeticht, 

Daß deutſches Blut mit Recht der Menfchheit Krone trage. 
Charlotte Grdfin Rittberg. 


e 
^ 


Lë 


(2 
Li 


ee 


* 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


„Lau wie Limonade“ war die Rede, die Kriegs- 
miniſter Lord Kitchener im engliſchen Oberhaus hielt. 
„Die Rekrutierung verläuft normal“, dieſes ſchöne Be- 
kenntnis bildete den Kernpunkt der Ausführungen, um 
den ſich die Floskeln rankten. 

Lieber Gott, ſelbſt einem Mann wie Kitchener bleibt 
bie beſte Phraſe im Hals jteden, wenn die unerbittliche 


Wirklichkeit das Konzept verdirbt. Man kämpft eben 
deutſche Soldaten nicht fo leicht nieder wie etwa Mah- 
diſten oder wilde Völker an der Grenze Indiens. 

Man hat der Kriegsdebatte im engliſchen Oberhaus 
nicht nur in England ſelbſt, ſondern in der ganzen Welt 
mit um ſo größerer Spannung entgegengeſehen, als 
man hoffte, die britiſche Regierung werde ein wenig 
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bezeichnen. Nimmt man die augen— 
blickliche kriegeriſche Lage ſcharf unter 
die Lupe, dann beruht doch eigentlich 
die letzte Hoffnung der Verbündeten 
auf den Kitchenerſchen Millionenhee— 
ren. In Frankreich und Rußland 
ſchöpfte man ſchon ſo gründlich aus 
SS EE ` Dem Menſchenreſervoir, daß der Bos 
SE E E den bedenklich durchſcheint. Nun, 
— . 0. England hat nod) Leute, aber bie 

| —Ó€ ſußballſpielenden Jünglinge, die zur 
meerbefahrenden Nation gehören, 
können ſich durchaus nicht zu dem 
kleinen Abſtecher über den Kanal ent⸗ 
ſchließen, um in den flandriſchen 
Schützengräben den „verfluchten Deut: 
ſchen“ entgegenzutreten. 

Nach dieſer wenig imponierenden 
Rede Kitcheners wird wieder eine 
ſchöne Blüte vom Baum der Hoffnung, 
den Herr Poincaré in Frankreich hegt 
und pflegt, verwelkt zu Boden ſinken! 

Zur trefflichen Ergänzung mögen 
die Angaben dienen, die kürzlich über 
die Verluſte der ruſſiſchen und franzö— 
ſiſchen Heere verbreitet wurden. Da 
die Berichte aus den feindlichen Staa= 
ten ſelbſt ſtammen, fo darf man an= 
nehmen, daß ſie wahrlich nicht an 
Uebertreibung kranken, vielmehr noch 
recht ſchön gefärbt ſind. „Schön gefärbt“ 
erſcheint hier als Paradoxon, aber man 
weiß ja aus den gegneriſchen Kriegs- 
berichten zur Genüge, wie die Retuſche 
gehandhabt und der Hintergrund in 
roſige Lichter getaucht wird. 

Zunächſt wird aus Petersburg og: 
meldet, daß die Einziehung der zwei 
letzten Jahrgänge der ruſſiſchen Reichs- 
wehren (Landſturm) verfügt ſei. Alſo: 
das letzte Aufgebot tritt unter die 
Fahnen. Das iſt erklärlich, wenn 
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den Schleier vom Bild 
von Gais der gewaltigen 
Neurekrutierung lüften, 
um das Volk ein Wunder 
von Organiſation ſchauen 
zu laſſen. Aber Herr 
Kitchener als Tempel— 
wächter war unerbittlich. 
„Die Rekrutierung ver— 
läuft normal“, das war 
die ſchmale, ſchmackloſe 
Koſt, die der Kriegs— 
miniſter den hungrigen 
Hörern ſervierte. — Der 
Ausdruck „normal“ hat 
den Vorzug, dehnbar zu 
ſein wie eine Gummi— 
puppe. Und da der Zu— 
drang zu den Fahnen in 
Old England bisher nur 
tropfenweiſe geſchah, [o 
darf man den „norma— 
len Fortgang“ als „faul“ 
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man ben Gewährsmann bes „Matin“ vernimmt, ber 
ungeniert verkündet, daß Rußland bisher an Toten und 
Verwundeten 1 Million 650,000 Mann verloren hat. 
Unſere Sache iſt es, die Rechnung einigermaßen ſtimmend 
zu machen, indem wir die Gefangenen in Deutſchland 
und Sſterreich hinzurechnen. Danach ſteht feſt, daß die 
Zarenarmee mindeſtens zwei Millionen ihrer beſten 
Soldaten eingebüßt hat! 
Jeder Kommentar würde die Wirkung dieſer Zahl, 
die in Lapidarſchrift zu uns ſpricht, nur abſchwächen. 
Und nun kommen die franzöſiſchen Verluſtliſten, die 
die Heeresleitung ſchweren Herzens veröffentlicht. Danach 
liegen über eine halbe Million Verwundete in den Spi- 
tälern Frankreichs. Das ganze Land gleicht einem großen 
Lazarett, und noch immer nimmt der Zuzug kein Ende. 
— Es iſt nicht ſchwer, aus dieſen kurzen inhaltreichen 
Angaben weitere Rückſchlüſſe zu tun. In Deutſchland be⸗ 
finden ſich mehr als dreihunderttauſend Kriegsgefangene. 
An Toten kann man 400,000 in Anſchlag bringen, ſo 
daß der Geſamtverluſt einſchließlich der Verwundeten, 
die bei der Zählung in den Spitälern nicht zugegen 
waren, ſondern in Privatpflege weilten, auf ein und eine 
Viertelmillion berechnet werden kann. — Wohin ſoll 
das führen, wenn England als Rettungsengel verſagt? 
Darüber 
und Petersburg die Köpfe zerbrechen, wir ſenden fort⸗ 
geſetzt neue, wohlausgebildete, kampfesfreudige Scharen 
hinaus und trotzen dem Sturm, der uns entgegenbrauſt! 
Auch in der weiteren Welt, die außerhalb des großen 
Kampfplatzes liegt, hat ſich letzthin mancherlei verändert. 
In Tokio iſt die Volksſtimmung in einer Weiſe umge⸗ 
ſchlagen, daß ein Eingreifen der Japaner mit Truppen in 
Europa fo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Die Ent⸗ 
täuſchung hierüber hat beſonders in Paris und Peters⸗ 
burg weite Kreiſe gezogen, wogegen man in London 
ſcheinbar froh iſt, daß der Kettenhund, den man losließ, 
um Deutſchland in die Beine zu fahren, auf dem eigenen 
Hof bleibt. Die Verbündeten haben ſich ohnedies ſchon 
genug blamiert, als ſie um die Hilſe Japans baten und 
dadurch die eigene Schwäche ſchonungslos entblößten. 
Die Regierung in Japan geht ſehr vorſichtig und folge— 
richtig vor. Sie vermied ſchon beim Sturm auf Tſingtau 
alle übertriebenen Härten und bemüht ſich, den in Japan 
befindlichen Deutſchen das Leben unter den jetzigen Um— 
ſtänden zu erleichtern. Fälle brutaler Übergriffe ſind bis⸗ 
her nicht bekannt geworden. Aus alledem geht hervor, 
daß Japan ſeinen einſtigen freundwilligen Lehrer und 
jetzigen Gegner nicht über Gebühr reizen will. — Wir 
ſelbſt wiſſen, daß das alles wahrlich nicht aus Liebe zu 
uns geſchieht, denn wenn auch nur ein Fünkchen Senti— 
mentalität unter der Aſche kühler Berechnung glühte, 
wehte in Oſtaſien noch immer die deutſche Flagge. Aber 
man brauchte den herrlichen Beſitz, und man nahm ihn 
ohne Bedenken. Damit aber war es genug! Der Raub— 
zug nach der Schantung-Halbinſel geſchah nicht aus Haß 
gegen uns, aber noch weniger aus Liebe zu Rußland, 
England und Frankreich, er erſchien der Regierung eine 
Notwendigkeit und das beſeitigte alle Gewiſſensbedenken. 
An eine Entſendung japaniſcher Armeen iſt ſomit, 
wie geſagt, nicht zu denken. Hat alſo der Drei— 
verband auf dieſer Seite keine Seide geſponnen, ſo 
fängt das Gift engliſchen Einfluſſes um fo intenſiver an, 
in Portugal zu wirken. Schon hat die Regierung in Liſſa— 
bon ein Verbot für alle im Lande anſäſſigen Deutſchen 
erlajjen, jid) von den Wohnſitzen zu entfernen. Das ift 
eine Inhaftierung in milder Form. Weitere Unfreund— 
lichkeiten werden folgen, bis zur offiziellen Kriegserklä— 


mögen ſich die Auguren in London, Paris 


Scherl G. m. 
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rung nur noch ein Schritt iſt. Auch dieſe perfide Draht⸗ 
zieherei Londons wird in das große Schuldbuch vermerkt 
und am Tage des Gerichts Herrn Grey als ſein ureigen⸗ 
ſtes Werk präſentiert werden. 

Auf ben Kriegſchauplätzen ſelbſt traten große Ereigniſſe 
nicht ein. Dennoch müſſen wir das glänzende Ver⸗ 
halten unſerer Truppen in Frankreich, die allen An⸗ 
griffen nicht nur trotzten, ſondern auch Stellungen erober⸗ 
ten und zahlreiche Gefangenen machten, als des höchſten 
Lobes wert bezeichnen. 

Und zumal im Oſten kämpften wir uns von Abſchnitt 
zu Abſchnitt näher an das Herz Polens — Warſchau — 
heran. Die Feſtung iſt von einem erheblichen Teil der 
wohlhabenden Einwohnerſchaft verlaſſen, dafür mußte ſie 
viel Tauſende unglücklicher Flüchtlinge aus der Um⸗ 
gebung aufnehmen, ein Zuſtand, der die Lage eines 
Waffenplatzes nicht gerade günſtiger geſtaltet. ïX. 


Unſere Feldherren. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 


Unſer Volk feiert in Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg den Helden, der den ſchweren Kampf gegen die 
ruſſiſche Übermacht aufnahm und in einer Reihe glän- 
zender Siege und Meiſterzüge der Strategie den Beweis 
lieferte, daß die Zahl nicht entſcheidend iſt. Wie einſt 
Feldmarſchall Blücher unſeren Vorfahren als die Ber- 
körperung energiſchen und ſieghaften Vorwärtsgehens 
erſchien, fo wird jetzt Feldmarſchall Hindenburg in allen 
deutſchen Gauen und weit darüber hinaus, ſoweit die 
deutſche Zunge klingt, geprieſen und verehrt. Sein Bild 
zu beſitzen, iſt der Wunſch aller Kreiſe unſeres Volkes. 
Dem in unſerer heutigen Nummer zur Veröffentlichung 
gelangenden Bildnis liegt die neueſte, erſt vor wenigen 
Tagen gefertigte photographiſche Aufnahme zugrunde. 
Um das Bild allen Deutſchen zugänglich zu machen, ver⸗ 
anſtaltet unſer Verlag in derſelben Weiſe, wie dies bei 
dem Bild unſeres Kaiſers in Felduniform geſchehen iſt, 
Sonderabdrucke als Kunſtblätter. Es erſcheint eine 
Volksausgabe in Tiefdruck, Bildgröße 40: 28 em, zum 
Preiſe von 1 M., eine große Luxusausgabe in Hand- 
preſſen⸗ Kupferdruck in gleicher Bildgröße zum Preiſe 
von 5 M., ferner eine kleine Luxusausgabe in Hand- 
preſſen⸗Kupferdruck, Bildgröße 23: 16,5 cm, zum 
Preiſe von 1 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede 
Buch⸗ und Kunſthandlung ſowie der Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin, und deſſen Geſchäftſtellen ent⸗ 
gegen. Das Bildnis unſeres Kaiſers in Felduniform 
mit dem Eiſernen Kreuz, das ſchon in vielen Auflagen 
hergeſtellt werden mußte, um dem Wunſch des 
Publikums nach ſeinem Beſitz gerecht zu werden, iſt in 
den gleichen Ausgaben auch weiterhin erhältlich. 


Zur Ee des Krieges läßt ber Verlag Auguft 
b. H. am 16. Januar zugleich mit Nummer 3 ber 
„Illuſtrierten Wochenausgabe der Deutſchen Kriegszeitung“ 

eine Neuerſcheinung ausgeben, die man als einen unentbehr- 
lichen Nachtrag bezeichnen darf. Als Nummer 1 der „Kriegs- 
zeitung“ erſchien, waren die Kriegsereigniſſe in voller Ent- 
wicklung. Somit fehlte dem Geſamtbild, das dieſe illuſtrierte 
Chronik des Weltkrieges darbietet, das Anfangskapitel. Dem 
ſoll ein ſechzehn Seiten ſtarkes Ergänzungsheft abhelfen, das 
in Wort und Bild auf die Vorgeſchichte des Krieges und die 
erſten Akte des großen Weltdramas zurückgreift und jedem, 
der unſere große Zeit als Kämpfer oder in der Heimat mite 
erlebt, willlommen und wertvoll ſein wird. Das Ergänzungsheſt 
iſt zum Preis von 20 Pf. durch alle Buchhandlungen, den 
Zeitungshandel und die Geſchäftsſtellen von Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW, zu beziehen. Porto u. Verpackung 10 Pf. 
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Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 


on unſerem Spezialphotographen für die „Woche“ aufgenommen. 


ter D 


Im öſtlichen Hauptquart 


im Winter. 


Krieg 


nnen 


Soldaten der ſibiriſchen Regimenter in ihrer Winterausrüffung. 


munen 


(Photothek. 


Der Schlitten als Kriegs- 
Verwundetentransport. 
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Nebenſtehend: Am Wachffeuer. 
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des freiwilligen Motorbootforps mit ihrer Flottille in Flandern. 


Pyot. Guſchmanm. 


Mitglieder 


— ëm, 
. 
Aus Flandern: Aufräumungsarbeiten in Jeebrügge. 


Buot. Guſchmann. 


Eine ruſſiſche Kriegsliſt. 
Dieſes Floß haben die Ruffen aus Eiſenbahnſchwellen einer zerſtörten Kleinbahn verfertigt und mit 14 angekleideten Strohpuppen und einer nachgebildeten 


Kanone beſetzt. Sie ließen es den Memelſtrom bei Ragnit in der Dämmerung hinabtreiben und verfolgten damit den Zweck, daß ihnen durch die darauf 
abgegebenen Schüſſe die Stellung und Stärke unſerer Feldwachen verraten werden würde. Dieſe Liſt wurde aber rechtzeitig erkannt und mißlang daher. 


>. 
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Phot. Minzloji. 
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UT T m j Boot. Guſchmann. 
Soldaten als Höhlenbewohner. 
„In der Nähe von Laon gibt es fo große Erdhöhlen, daß Hunderte von Soldaten darin Platz finden. 
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Erdhöhle bei Neuville als Offiziers quartier. $got. Guſchmann. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Yet. GUMMAN, 


einem Meter vor die feindliche Stellung führt. 


Phot. Guſchmann. 


Soldaten an den Schießſcharken in einem febr gut ausgebauten Schützengraben. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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In einem galiziſchen Oct: Verteilung von Eſſen an bie Mannſchaften. 


Vom Krie gſchauplatz in Galizien. 
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Phot. 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Unton von Werner f 
der langjährige Direktor der Kgl. Akadem. Hochſchule in Berlin. 
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Gebr. Haeckel. 


Geh. Hofrat Prof. Gotthard Kuehl + 


berühmter Dresdner Maler. 
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Neue Siegeszeichen in Berlin: Grbeutete Fahnen im Jenghaus. 
Spezlalaufnahme der „Woche“. 
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Die Felder quirlend, in Moraſt erſtickend 
Wie ein erſchlagner Leib, ein durftend Tier, 

Das Ift — Feldeinfamkeit!... Und porwärts blickend, 
Sorg ich, daß ich den Führer nicht verlier. 

Der ſtapft porauf mit kotbeklebten Schuhen, 

Es ſchluckt die weite Flur Geſtalt und Wort. 

Wo ſteckt die Feldbatteríe? Wir wollen ruben. 

Dicht mehr vonnöten; halt — wir find am Ort. 


Nm Ort? Weitz Gott, kein Märchen klingt fo heiter. 
Sechs Rohre lauſchen lauernd im Derfteck, 

Zum Stolpern fchier! Und taufend Schritte weiter 
Im öden Feld ein baumbeſtandner Fleck. 

Boch eine Ranzel in der Fichte Rrone! 

Ein Poften drin; am Fernglas wie verfteint. 

Die Leiter ſchwingt. Binauf! Und nun zum Lohne 
Im alten jahr der letzte Blick — dem Feind. 


Land der Champagne — — Wie ein Cautenſchwirren 
Lag dein verfluchter Dame mir im Obr. 

Wo Reben reiften, feb ich Gräben wirren, 

Dort lugt ein Ráppi, dort ein Rohr hervor, 

Das Land zermtiblt in weißen Rreideftreifen, 

Und rotes Blut, wo Blut der Traube mar — 

JDem find die Türme, die zum Himmel greifen? 
Dor mir Châlons! Dor mir das neue Jahr. 


AS ANTE ANT ANT 


Wir treten zum Beten... 


(Neujahr im Felde.) 


SSS ec NNE A Ee E, E, 


Das ift der Blick, den wir zum jahrſchluß brauchen, 
In Feindesfdyanzen und ín Feindesftadt, 

In Feldbatterien, die mie Rrater rauchen. 

Berr, überfchreib der Zukunft neues Blatt 

mit deutſcher Schrift: Dir ſchenk ich meinen Segen. 
Es fegt der Wind im rauſchenden Geält — 

Ein Marſchlied rel Gott mit uns allerwegen! 
Binein ins jahr! Und gebt dem Feind den Reft, 


Ins Erdloch fteig ich zu den Kameraden. 

Ein kleines Tännlein Debt im Lichterflor. 

Gen Frankreich wird ein Traum zu Gaft geladen, 
Und jeder bolt das Bild der Liebiten.vor. ! 

Und zeigt es rund... Wie klingen da die Becher, 
Wie wächſt der Höhlenbau zum Ritterfaal. 

Der Hauptmann hebt die Stirn, ein markger Sprecher. 
Heut ſpricht er nicht. Stumm ſchlägt er an den Stahl. 


Und wie ich durch die Mondnacht beimgefabren 

Zum Stabsquartier im kleinen Trümmerneſt, 

Da fand in braunen und in grauen Haaren 

Die treue Pacht ich beim Silvelterfeft. 

Zwölf Schläge ſchallen, von Burras zerriffen. 

Ift’s nicht, als ob fid) Dolk zufammenrott — ? 

Die Mannſchaft naht — wer möcht die Männer milfen— 

Ruffteigt ihr Cied: Nun danket alle Gott. — — 
Rudolf Herzog. 
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Die Rraftwagenkolonne. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Welche mannigfaltige Verwendung der Kraftwagen 
im Kriege findet, zeigt der jetzige Feldzug ſo recht über⸗ 
zeugend. Kavallerie⸗Kraftwagenkolonnen, Etappen⸗Kraft⸗ 
wagenkolonnen, Jäger-Kraftwagenkolonnen und die un⸗ 
geheuer große Anzahl von Perſonenkraftwagen, die bei den 
einzelnen Stäben, Kommandanturen und Etappen Tag 
und Nacht hin und her eilen, bilden mit ihren vielen 
Hunderttauſenden von Pferdeſtärken einen ſo wichtigen 
Faktor im modernen Krieg, daß ohne ſie eine Armee 
kaum auskommen könnte. 

Als Führer einer Kavallerie⸗Kraftwagenkolonne hatte 
ich recht häufig Gelegenheit, bis in die vorderſten 
Stellungen zu gelangen, um der Artillerie die ſehnſüchtig 
erwartete Munition zu bringen, die Infanterie mit 


Munition zu verſorgen oder um Verwundete in die 


nächſten Lazarette zu ſchaffen. 

Mit lauter Freude wurde ich nicht nur mit meiner 
Kolonne empfangen, wenn ich der Artillerie Schrapnells 
oder Granaten brachte, auch heller Jubel empfing uns, 
wenn wir, oft in dunkler Nacht, Hafer für die Pferde und 
für die Mannſchaften Brot, Speck, Salz, Konſerven, Kaffee, 
Tee und ähnliche Leckereien heranbrachten. Aber unſere 
Aufgabe war mit derlei Aufträgen noch lange nicht er— 


ſchöpft. So mancher „Sonderauftrag“ ließ uns oft genug 


den Motor anwerfen. Wir mußten in Flandern oft 
lebende Schweine und Kühe verladen, die aus den 
Dörfern requiriert wurden, und nicht geringen Kummer 
bereitete uns das Auf: und Abladen dieſer begehrten 
Laſten. | | 

Bei Eintritt der Kälte mußte ich in einer holz: 
armen Gegend häufig viele Kilometer fahren, um Holz 
aus den Dörfern zu requirieren, das die Holzhändler 
willig gegen den vorſchriftsmäßigen „Bon“ hergaben, da 
ſie, der Situation Rechnung tragend, gute Preiſe feſt— 
ſetzten und ſchnell zu ihrem Geld kamen. (Abb. 1.) Sehr 
oft luden wir auf unſere Kolonne bis zu 300 Verwundete 
auf, legten Stroh und Decken in die Wagen, um ſo den 
Schmerzgeplagten den Transport einigermaßen erträglich 
zu machen. Sehr häufig wurden uns Gefangene mit— 
gegeben, die wir bei der nächſten Etappe ablieferten, und 
die ihre Freude über die angenehme und ſchnelle Art der 
Beförderung nicht verhehlten. Und als jetzt das Weih- 
nachtsfeſt vor der Tür ſtand, da war es eine unſerer 
ſchönſten und am meiſten Anerkennung findende Auf— 
gabe, die vielen, vielen Liebesgaben in großen und 
kleinen Kiſten, Säcken und Paketen jeder Größe von der 


Seite 90. 


* 
^ 


r > ` ! AP 2 = » ? * 
tX dë rae 2. T i 
wu vi " Le Af . *^1 5 
ER RER ß 


~ e "SX , 
e Wa — "wn 
5 D 4e d Ach) 
— — I " 
. _ » P 


2 


4. Quartier auf einem Bauerngut. 
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7. Coon: Fernſicht. 


Bahn zu holen und bis in die Schützengräben zu bringen, 
wo unſere Kavallerie ihr Daſein friſtete und mit gutem 
Humor und nie geahnter Treffſicherheit und Ausdauer die 
ihr wohl nicht geträumte Aufgabe löſte. Auch traurige 
Pflichten erfüllte meine Kolonne. So fanden wir eines 
Tags in einem gänzlich von unſerer Artillerie zer— 
ſchoſſenen Dorf, das von allen Einwohnern verlaſſen war 
(Rocigny bei Lens), mehrere gefallene franzöſiſche Sol— 
daten und einen von einer Granate bis zur Unkenntlichkeit 
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9. Auf dem Marktplatz von Laon. 
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8. Vor dem Rathaus in Laon. 


zermalmten franzöſiſchen Offizier. Durch einen Zufall 
entdeckten wir in einem Keller des arg zerſchoſſenen 
Pfarrhauſes den Ortsgeiſtlichen, der ſich dort, am ganzen 
Leib zitternd, verſteckt hatte. Da wir in dem Dorf 
mehrere Stunden raſten mußten, ſo ließen es ſich meine 
Leute nicht nehmen und beſtatteten die Gefallenen unter 
der geiſtlichen Beihilfe des Pfarrers, der ſich mir gegen— 
über in unzähligen Dankſagungen erſchöpfte. (Abb. 2.) 

Und wenn nach mehreren langen Nachtfahrten hinter— 


10. In La Rode: Ein Sfat im Auto. 
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einander und wenig Ruhe am Tage meine Kraftfahrer 
auf ſchlüpfrigem, durchweichtem Boden, oft mit ab: 
geblendeten Scheinwerſern, die bis zu 9000 kg wie⸗ 
genden Laſtwagen, die im tiefen Schlamm bis über die 
Achſen eingeſunken waren, nur zu oft unter Aufbietung 
aller Kräfte und allen Scharfſinns herausgearbeitet 
hatten und ich mit der aus 15 Laſtwagen und 6 Per⸗ 
ſonenwagen beſtehenden Kolonne, häufig auch trotz feind⸗ 
lichen Infanterie⸗ und Artilleriefeuers und Bombenwürfe 
feindlicher Flieger, mein Ziel heil erreichte, ſo mußte ich 
meinen Leuten immer wieder Anerkennung und uneinge⸗ 
ſchränktes Lob zollen und ihre Dienſtfreudigkeit und zähe 
Energie bewundern, mit der ſie ſelbſt unter großen Ent⸗ 
behrungen und in den fatalſten Situationen ihrer Auſ⸗ 
gabe gerecht wurden. Ob wir in zerſchoſſenen Dörfern 
unter freiem Himmel (Abb. 3) oder in einem beſſeren 
Quartier, vielfach auf Gutshöfen (Abb. 4), unſer Lager 
zur kurzen Raſt aufſchlugen, immer fand ich die gleiche 
Dienſtfreudigkeit. In St.⸗Quentin, das wir als einer der 
erſten Truppenteile betraten (Abb. 5), erhielten wir ſogar 
aus zwei Häuſern Feuer, als wir gegen Abend in die 
Stadt, die ſchon beinah 24 Stunden in unſerem Beſitz 
war, einfuhren. Wie die ſofort vorgenommene Durch⸗ 
ſuchung mehrerer Häuſer ergab, hatten zwei jugendliche 


Die Weihnachtsfeier der Parkkompagnie eines Pionierregiments, an der auch lleberbriager von Liebesgaben aus der Heimat teilnahmen, fand am Heiligabend 
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Bürſchchen ihrem Haß gegen die „maudits Barbares“ 
die Zügel ſchießen laſſen, jedoch ohne Schaden anzu⸗ 
richten. Auf dem Weg nach Laon erbeuteten wir ſogar 
zuerſt einen großen engliſchen Laſtwagen, der in ein 
Gehölz gefahren und an dem der Motor nebſt einigen 
anderen Teilen unbrauchbar gemacht worden war. Mit 
vielem Geſchick machten ſich meine Leute an die Arbeit, 
und ſiehe, nach mehreren Stunden ſurrte der Motor ſchon 
wieder, wenn auch jetzt nach deutſcher Melodie, und am 
nächſten Tage brachten mir meine Leute, die ich bei dem 
Wagen mit der bei jeder Kolonne befindlichen fahrbaren 
Werkſtatt zurückgelaſſen hatte, freudeſtrahlend und ſtolz 
den Wagen nach Laon (Abb. 6—9). Dieſer Wagen und 
wenige Tage ſpäter ein zweiter engliſcher Laſtwagen, der 
zertrümmert im Chauſſeegraben gefunden worden war, 
läuft heute noch in meiner Kolonne und iſt mit ſeinen 
3 bzw. 4 t Ladefähigkeit ein nützliches Mitglied unſerer 
Diviſion geworden. Wenn nach der glücklichen Erledi⸗ 
gung eines Auftrags dann die wohlverdiente, wenn auch 
noch ſo kurze Ruhe winkt, dann werfen ſich meine Kerls, 
wie ich ſooft beobachten konnte, nicht aufs Stroh, ſondern 
dreſchen nach alter deutſcher Sitte ihren Skat (Abb. 10). 
Und dieſes harmloſe Vergnügen gönne ich ihnen von 
ganzem Herzen. V. 
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in einem Saale ftatt, der ſonſt als Sammelſtelle für ben Pionierhauptpark ber ... Armee dient. Von ber Mitte nach links neben dem Kompagnie⸗ 

führer Oblt. d. L. Brück, Oberſt Quentin, Obit. b. R. Gempp, 9teidjstagsabg. Hubrich (Oberbarnim), Lt. u. Bat.⸗Adj. Tiemann, Oberamtmann Maitſen (Steinfeld⸗ 

Schleswig), Kfm. Hans Weber (Berlin), Major Pohl, Major 3. D. Hind. Von der Mitte nach rechts: Hauptm. beim Regimentſtab Lindow, Zahlmeiſter Felg, 

Zahlmeiſter Willymczyck, Waffenmeiſter Bechſtädt, Hauptm. b. L. Schulz. Oberarzt d. R Dr. Langenbach, Oblt. u. Regt.⸗Adj. Hoffmann (ftehend), Hinter bem 
Kompagnieſührer bie Kompagniemutter Leldwebel Hantuſch. 


Weihnachtsfeier einer Pionierfompagnie im Felde, Roulers (Weftflandern). 
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Pool. Harıcı 
1. Baroneſſe von Seckendorff. 2. Varoneſſe von Kirchbach. 3. Freifrau von — 4. Frhr. Fr. Leuckart von Weißdorf. 5. Freifrau von NET : 
geb. Freiin von Crailsheim. 6. Fr eudart von Weißdorf. 


Aus bem Privatlazarett des Irhrn. Lenckart von Weißdorf in Schloß Oberbürg (Mittelfranken). 
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Bon linis: Frl. x. Straſſer. Irl. Anny Meyer. iri. Mary Joers. yrau Paſtor Jacobjen. Frl. Nina Povoli. F rau Bresciani. Baroneſſe v. Dallwitz. 
Frau Hauptmann Draſſek. Frau Dr. Perſch. Frl. K. Jacobſen. Frau Major v. Keil. Frl. Mira v. Bauer. Frau Eugenie Chambo. Frau Emilie Flamm. 


Nähftube der Hilfsgeſellſchaft für die Soldaten in Arco (Südtirol). 
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Dienft der Schweſtern während der Jahrt. Küche des Lazarettzuges. 
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Weihnachtslieder mit fjarmoniumbegteitung im Speiferaum des Zuges. 
Aus bem Vereins⸗Lazarettzug des Johanniterordens. 
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Mußzeſtunden in einem Lazarett zu Gemünden a. Main. 
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: Verarbeitung von Obſt für Lazarette. 


Trier im Zeichen des Roten Kreuzes 
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Der Hraftwagen⸗Transportzug fir. 1 des Bayriſchen £andesbilisvereins vom Roten Kreuz. 


Der Zug bejtebt aus 4 Krankenwagen und 3 Perſonen⸗ 
wagen. Den Zug führt ein Arzt, dem für das Kraftfahrweſen 
ein techniſcher Beirat beigegeben iſt; das Fahrperſonal beſteht 
aus 7 Kraſtwagenſührern, das Sanitätsperſonal aus einem 
Zugführerſtellvertreter, 1 Sektionsführer, 14 Krankenträgern. 
Die Krankenkraftwagen find zur Beförderung von 4 Schwer- 
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verwundeten auf Tragen unb 3—4 ſitzenden Leichtverwundeten 
eingerichtet. 

Vor der Abfahrt wurde der Zug vom bayrifchen Königs» 
paar beſichtigt und gleichzeitig dem Generalſtabsarzt der Armee 
und Vertretern des Kriegsminiſteriums, der Inſpeltion der 
Verkehrstruppen uſw. vorgeführt. 
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Kraftwagen für Verwundetenkransport: Aeußere Anſicht. 


Kraftwagen für Berwundetentransport: Geöffnet. 
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Die eiſerne Freude. 


Rriegstoman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


nanny Lambredt. 


8. Fortſetzung. 

Das war eine Nacht. 

Die Finſternis tobte. Man wagte nicht hinauszu⸗ 
horchen, nicht den Kopf durchs Fenſter zu ſtrecken, denn 
die Luft ſchallte und ziſchte von Geſchoſſen. 

Honorine lag unter der himmelblauen Steppdecke, 
den dunklen Kopf in dem Kiſſenbauſch. Ihre Augen 
ſtarrten groß und grübelnd. Sie ſtarrten in die rote 
Ampel auf der Etagere in der Ecke. Über der roten 
Ampel ſtand in einer kleinen Grotte die Mutter Gottes 
von Lourdes. An dem weißen Slanftrich der Wände 
floß das rote Düſter herab. Myſtiſche Schauer geiſterten 
durch die nächtliche Stille des Gemaches. 

Mitternacht ſchlug vom Kapellentürmchen, hart und 
ſchwer. Der unruhige Blick aus den Kiſſen noch auf der 
Statue über ber roten Ampel. Madonne .. . Ma- 
donne. ... Wirres, inbrünſtiges Flehen. O Madonne, 
wie ſchön und rein, wenn ein Kind für den Vater fleht, 
eine Schweſter für den Bruder. . . . Ah, mon dieu! 
Warum lügt fie denn? Warum verbirgt fie vor Ma- 
donne das zuckende Herz? Ihr heißes Flüſtern iſt ja 
nur für ihn . . für ihn .. Sie will ihn ja nicht mehr 
wiederſehen, nie . . nie. . . O Madonne, aber keine Ru- 
gel treffe ibn — — Wenn ihn eine Kugel trifft, o Ma- 
bonne! — — 

Ihre Hände frallten in die Dede ein, ein Angſtſchrei 
würgte ihr im Hals... Madonne, fie wird wie eine 
Irrſinnige davonlaufen, wenn eine Kugel ihn trifft. 

Die ſeeliſche Erſchütterung kam lähmend über ſie. 
Eine Schwäche nahm ſie in einen fiebernden Schlaf hin⸗ 
über. 

Verſtummt der Kanonendonner. Plötzlich, jäh und 
abgebrochen. Ein dumpfes Atemholen. Und tiefe, un⸗ 
heimliche Stille. 

Heftig die ab und zu ſtockenden Atemzüge der Schla⸗ 
fenden. Ein kurzes Üchzen in wilden Träumen. Und 
dann ſtockte der Atem — ein Horchen im Traum — 
Was mar bas ..? Ein Surren in der Luft . . näher, 
immer näher . . lauter, immer lauter .. unaufhörlich, 
eine brummende monotone Gewalt .. näher .. näher .. 
und ſtark und ſtärker .. jetzt ein Brauſen überm Schloß, 
dicht über dem Dach. 

Von wahnſinnigem Schreck erwacht, ſprang Honorine 
auf, ſchlaftrunken, entſetzt, irr und wirr taumelnd durch 
das Zimmer. Ein toſendes Brauſen in der Luft. Ein 
ſchwebendes Donnerraſſeln. Ein langſam nahendes, 
drohendes, dumpfes Schickſal. Was iſt das, o Gott, was 
iſt das? 

Ein Pochen an der Tür. 


) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin*). 


„Wer da?“ 

„vonne. Kommen Sie ſchnell, Sie werden etwas 
Wunderbares ſehen.“ | 

Honorine ſchlüpfte in ben Morgenrod, den ihr bas 
Kammermädchen in die Garderobe gehängt hatte, ſchloß 
die Tür auf, ſchob die Portiere dahinter weg, und da 
ſah ſie die lichtweiße Geſtalt der Baroneſſe auf dem 
Treppenpodeſt, die hatte in der Haſt den Bademantel 
umgeworfen. 

Eilte in das Turmzimmer vorauf. In der Mauer» 
luke klirrte das ſchmale Fenſter auf. Baroneſſe ſchwang 
ſich in die Mauerniſche, Honorine ſprang auf den 
Schemel. 

Und da ſahen ſie es. 
ſchwebende Ungetüm. 

Ein brummender, ſummender Rieſenſchatten in 
majeſtätiſcher, feierlicher Flugbahn. Ein ſchnaubendes, 
urweltliches Ungeheuer. Ein Phantom fiebernder Phan⸗ 
taſie. Und hoch und kühn vom Wolkenmeer getragen. 

„Zeppelin“, ſcholl es von drunten herauf. 

Der Baron ſtand in der untern Turmgalerie und ver⸗ 
folgte mit dem Feldſtecher ben Wolkenlauf bes Gutt, 
ſchiffes. 

Baroneſſe aus dem Turmfenſter heraus: „Wo fliegt 
er hin?“ 

„Geradeswegs auf Lüttich zu.“ 

„Mais, mais, was wird er dort machen?“ 

„Ah, ma chère, bas müſſen wir abwarten.“ 

„Mon dieu, es blitzt.“ 

„Still, ſtill, es blitzt nicht —“ 

„Si, papa, si.“ 

„Parbleul Ein Scheinwerfer — ſeht ihr — ſeht 
ihr —“ 

„Ah ca — die ganze Welt wird hell.“ 

„Still, ſtill . ..“ | 

„Oh, papa, ich ſehe die Türme der Kathedrale.“ 
Honorine angſtächzend, mit ausgeſtrecktem Arm hinauf- 
weiſend: „Sehen Sie das? Das Schiff ſteht — es ſteht 
in den Wolken.“ | 

„Jajaja — über der Kathedrale ..“ 

„Nein, über den Forts ..“ 

„Still da droben, ſtill.“ 

Heller und heller, größer, weiter wird der Schein — 
blitzhaft, aber man glaubt ein Jahr bebender Erwartung 
zu durchleben. Und nun in dem Schein — plötzlich — 
ein fallender Schatten — löſt ſich von der geſpenſtigen 
Maſſe des Luftſchiffs. Ein Korb ſcheint's zu ſein an 
einem Seil — ſinkt tiefer, tiefer . . ein Mann darin .. 
ein einzelner Mann .. ſtarr aufgerichtet . . der Bomben: 
werfer. ... Und der Mann in dem blendenden Schein 
hebt beide Arme . . und huſch blitzt der Schein fort. 
Und drunten in der dumpfen Finſternis ſchwelt es auf, 


In dem fahlen Gewölk das 
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eine weiße, ſchwefelnde Dampfſäule. Eine Flamme zuckt 
auf — verlöſcht wieder, zuckt wieder auf, ſurrt in ziſchen⸗ 
dem Strahl empor — lodert an einem Giebel hinauf 
In lohendem Leuchten ſchlägt der Flammenwirbel in die 
Nacht. Brand am Himmel, Brand in den Abgründen 
der Finſternis. 

Gluthell über den Schrecken des Krieges knattert das 
ſtrahlende Feuer auf. 

Schüſſe in der Nachtluft. Alarm! Alarm! Es knarrt 
und knallt, flackert und leuchtet, lärmt und flucht. Das 
Toſen und Donnern iſt wieder erwacht. Fluchgelächter 
der Hölle. Die wachgeſchriene Welt zittert. 

Und droben hoch in den Wolken zieht's wieder ſeine 
majeſtätiſche, feierliche Flugbahn. Näher, immer näher 
und wieder auf das Schloß zu. 

Hinter ſchwarzwallendem Gewölk brennt gleißend 
eine halbe Mondſcheibe durch. Da ſchleift das Luftſchiff 
drüber hin und verdunkelt Mond und Sterne. Jetzt 
wieder dicht über dem Dach — — ſchnoppernd, ſurrend 
in tiefem, raſſelndem Zorn — — 

Das Werk iſt getan. Heimkehrt der Sieger Zeppelin. 
Hinter ihm lodert der Brand über Lüttich. 

Aus der Mauerniſche heraus ſchlurfte Baroneſſe. 
Zitternd hervorgeſtoßene Worte: „Es war wunderbar 
ſchön — aber wie ſchrecklich, o wie ſchrecklich!“ 

Da ſie abſpringen wollte, ſah ſie das Mädchen noch 
hochaufgerichtet auf dem Schemel, unverwandt in die 
brennende Nacht ſtarrend. 

„Ma chère?“ Und klopfte ihr auffordernd auf die 
herabhängende Hand. Sie war eiskalt. 

Da faßte ſie die Verſtörte um die Hüften, nötigte ſie, 
herabzuſteigen. 

„Kleine Fliege, wir wollen wieder ſchlafen gehen.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen, Baroneſſe.“ | 

„Aber ruben, nicht wahr? Mit offenen Augen ſchöne, 
furchtbare Bilder ſehen, nicht wahr?“ 

„Nicht in das Zimmer allein, o bitte, nein!“ 

„Sie fürchten .. ..?“ 

„Ich fürchte mich nicht — bitte, Baroneſſe, laſſen Sie 
mich an Ihrem Bett ſitzen.“ 

„Armes Hühnchen, fo verftört, [o verwirrt..“ Und 
küßte ſie auf die linke Wange, auf die rechte und auf den 
zuckenden Mund. | 

„Sie follen in Ihr Bettchen, kleine Notär, Ihre Ner- 
ven ſpringen ja wie elektriſiert. Ich werde mir die 
Chaiſelongue neben Sie rücken laffen und Ihre Hand 
halten und uns der Notre Dame von Lourdes in der 
Grotte empfehlen.“ 

„Pardon, Baroneſſe, das werde ich gewiß nicht zu— 
geben.“ 

„Ach, kleine Notär, laſſen Sie mich doch Wohltätig— 
keit üben. Ich komme mir ſchrecklich unnütz vor.“ 

Stieg mit ihr die eiſerne Turmtreppe hinab. Da hörte 
ſie das Mädchen neben ſich ſprechen: „Baroneſſe ſoll ſich 
nicht mit mir nützlich machen. Wenn Baroneſſe ſich nütz— 
lich machen will, ſoll —“ 

»— [oll fie zu den Verwundeten hinunter, die Ba- 
roneſſe, nicht war? Liebſte, die Baroneſſe war ſchon 
da, hat nicht mal Kompreſſen auflegen können, iſt vor 
einer kleinen Fleiſchwunde in Ohnmacht gefallen, und 
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da verordnete mir der lange, ſehr lange, ungeheuer lange 
deutſche Docteur abſolutes Fernbleiben, und Papa ſagte, 
die Verwundeten rebellierten ſchon, wenn ſie bloß meinen 
Schritt hörten.“ 

„Ein deutſcher Docteur ſagt Baroneſſe?“ 

„Ja, Schatz, das ſagt Baroneſſe. Er iſt uns geſtern 
mit einem Wagen voll kranker Krieger ins Haus gefallen, 
und merkwürdig: Nur belgiſche Soldaten, unſere braven 
Jäger.“ 

„Ein deutſcher Docteur?“ 

„Ein deutſcher Docteur. Finden Sie das komiſch?“ 
Honorine antwortete nicht gleich. Und dann unvermittelt: 
„Glauben Sie, daß unſere Arzte auch verwundete Deutſche 
pflegen?“ 

„Fi donc! Wie häßlich und grauſam, wenn ſie es 
nicht täten!“ Und plötzlich bitterer Ernſt in dem ſchmalen 
Geſicht: „Der Unglückliche iſt nicht mehr unſer Feind. 
Aus dieſen Erwägungen heraus ſind wir nicht nach der 
Riviera geflohen, haben das Schloß als Lazarett Berge: 
richtet und werden hier aushalten.“ 

Blieb auf der halben Treppe ſtehen. Drunten wurde 
eine Tür geſchloſſen, Schritte über den Läufer, die Stimme 
des Barons und dazwiſchen das leiſe, zurückhaltende 
Sprechen eines andern. Ah, der Docteur! Und nun 
blieben die Heren juſt neben der Treppe ſtehen, ſprachen 
über die Kriegstüchtigkeit der Zeppeline und darüber, 
ob Lüttich fallen würde oder nicht. 

„Voila, jetzt ſitzen wir hier ſchön feſt“, raunte Baro⸗ 
neſſe. Derweil drunten eine rege Erörterung ſich weiter⸗ 
ſpann. 

Der Baron mehr gewandt als intereſſiert: „Eh bien, 
Docteur, die Nachricht beſtätigt ſich, Ihre Deutſchen haben 
Handſtreich auf Lüttich unternommen, famos, ſehr famos! 
Kaum im Land und ſchon in Lüttich — mon compliment! 
Napoleon hätte es nicht beſſer machen können.“ 

Der lange Doktor mit dem ſeidigen, fahlblonden Haar 
und den kindhaft guten Augen lächelte ungläubig: „Das 
hört ſich ja ſehr nett an, aber ich glaub’s nicht. Der Auf⸗ 
marſch unſerer Truppen iſt noch nicht beendet. Dem Gros 
konnten nicht einmal ſtarke Sicherungen vorausgeſchickt 
werden.“ 

„Si, si! Man iſt ſchon in die Stadt eingedrungen. 
Flüchtlinge, die mein Kutſcher in der Nacht eingebracht 
hat, erzählen, daß ſie den Kommandanten von Lüttich ge⸗ 
fangengenommen haben.“ 

„Ei! Wenn das ſich bewahrheiten ſollte! Unſere 
ſchwere Artillerie rückt ja jetzt erſt an — und ohne dieſe 
abzuwarten, follen unſere Sandlatſcher den Handftreich 
verſucht haben“... 

„Ohne das ſchwere Bumbum, das unſere Feſtung um⸗ 
werfen ſoll? Ah! Bedenken Sie, Brialmont hat ſie nicht 
aus Pappe erbaut.“ 

„Weiß übrigens der Herr Baron das Merkwürdige, 
daß Lüttich urſprünglich nicht gegen Deutſchland, ſondern 
gegen Frankreich befeſtigt wurde?“ 

Weiß er nicht, der Baron, läßt ſich das aber gern 
ſagen. 

„Nach dem Krieg 1870 erklärten bei den Friedensver- 
handlungen in Frankfurt a. M. franzöſiſche Staats- 
männer frei und offen, daß ſie ſich durch die Okkupation 
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Belgiens für Elſaß⸗Lothringen ſchadlos halten wollten. 
Danach erſt begann man mit den neuen Befeſtigungen 
— aus Beſorgnis vor Frankreich!“ Lächelte ſpitzbübiſch 
der lange Doktor. 

„Sie wollen gewiß noch etwas hinzufügen“, ſagte der 
Baron. l 

„Darf ich?“ 

„Sans rancune." 1 

„Die franzöſiſche Freundſchaft beruht in Belgien ent: 
weder auf Gedächtnisſchwäche, oder — ſie iſt würdelos.“ 

„Sollen wir jetzt mal huſten?“ raunte Yvonne. Und 
der Baron ſchnell: „Pardon, pardon, wir find nicht fran- 
zöſiſch, nicht flämiſch, wir ſind belgiſch, echt belgiſch. Unſere 
Sympathien gehen nach Frankreich, weil wir uns ihm 
ſtammverwandt wähnen. 3% Millionen ſtammverwandte 
Wallonen. Hierzu mögen etwa 100,000 eingewanderte 
Franzoſen kommen. Und nun wieder die neue Genera⸗ 
tion der Miſchehen aus Belgiern und eingewanderten 
Franzoſen. Wir haben unſern höchſten Adel, teilweiſe 
unſere Miniſter, die aus dieſer Miſchung hervorgehen. 
Soll heißen: Belgien ſucht nicht die franzöſiſche Freund⸗ 
ſchaft aus Deutſchenhaß, ſondern ſie gibt ſich aus den Ver⸗ 
hältniſſen.“ 

„Und wirkt da keine andere Gewalt, die das Gleich⸗ 
gewicht herſtellt?“ 

„Wenn Sie die flämifche Bewegung fo nennen wollen 
— ja. Dieſe Flamigants möchten am liebſten die fran⸗ 
zöſiſche Sprache in Belgien ausrotten und ihr Flämiſch 
zur Landesſprache machen. Ein blinder Gegenſatz zum 
andern. Belgien iſt von fanatiſchen Gegenſätzen zerwühlt. 
Es will keine Herde in einer Hürde ſein und hört darum 
auch nicht auf den Hirten.“ 

„Und hat 1870 doch auf den Hirten gehört. Leopold II. 
proklamierte ſtrikte Neutralität, und Leopold II. war 
klug, ſehr klug.“ 

Und der Baron zurückhaltend: „Wir wiſſen noch nicht, 
wie König Albert iſt. Nur das wiſſen wir, daß er bewußt 
aus der Spur ſeines Onkels herauslenken will.“ 

„In ein Abenteuer hinein.“ 

„Das wiſſen wir heute noch nicht.“ 

„Cher papa!“ in verhaltener Ungeduld von droben 
herunter. „Ich bitte die Herren, ſich umzudrehen oder auf 
ihrem Zimmer weiter zu debattieren. Wir müſſen un⸗ 
geſehen vorüber.“ 

„Kommt nur, mes enfants, wir ſind blind.“ 

„Docteur, verſchreiben Sie dem Baron: abſolutes 
Hineingehen — Sie haben ja derlei Rezepte.“ 

Und lachend die Herren ab. 

Huſch! Zwei weiße Geſtalten die Treppe hinunter und 
vor das Gäſteſchlafzimmer. Der magere, alabaſterweiße 
Arm von Baroneſſe langte aus dem weiten Urmel des 
Mantels nach der Türklinke. Da lag die heiße Hand 
Honorines auf ihrer. Ein feſter, preſſender Druck. 

Baroneſſe ſchob ihr Geſicht dicht an das des Mädchens, 
ſah ihm in die unruhigen Augen. Sprach leiſe und in 
ſchwerer Betonung: „Die kleine Notär will die Zähne 
zuſammenbeißen und mit ſich ſelbſt fertig werden. Sie 
hat recht, die kleine Notär, und dafür muß ich ſie küſſen.“ 

Küßte ſie auf die linke Wange, dann auf die rechte, 
dann auf die zitternden kleinen Hände. Bon soir, bon 


soir, dormez bien, revez doux. . . Bis in den Mittag! 
Um zehn Uhr tritt erft bie Friſeuſe an, um elf Uhr Kam⸗ 
merkätzchen zum Ankleiden, um zwölf Uhr Gabelfrühſtück. 
Compris?" 

Tür zu. Stille im Schloß. Vorüber bie Tragödie 
einer Nacht. 

Honorine allein in dem roten Dämmer des Schlaf⸗ 
zimmers. Stand unbeweglich mitten im Gemach, wie 
flüchtend hineingeſtoßen. Aus der ſchaurigen Stille um 
ſie ſchrie es ihr noch in die Ohren hinein. Der Kopf war 
ihr voll Lärm. Die Bilder der Nacht jagten ihr vor den 
Augen. 

Und immer wieder das eine: drunten der große Saal. 
Stöhnende, Sterbende in den Betten. Freunde und 
Feinde. Und dieſes Haus hier nahm ſie alle auf, Freunde 
und Feinde. Von Bett zu Bett ein Mann, der Wunden 
heilt, Troſt und Freude ſpendet. Dem Freund, dem Feind. 

„Unglückliche ſind nicht mehr unſere Feinde.“ 

Langſam auf ihr Bett zu. Soll ſie nun ſchlafen? Hier 
liegen und ſich von wilden Träumen ſchütteln laſſen? 

Temperamentvoll aufgerüttelt, riß ſie den Morgenrock 
ab, begann ſich anzukleiden. Von nervöſer Unruhe elektri⸗ 
fiert bis in die Fingerspitzen hinein. 

Friſierjacke um. Das ſchwarze, ſeidig glänzende Haar 
loſe im Nacken geknotet. Es bauſchte um die Ohren, wellte 
auf die Stirn. Den blitzenden Stirnreifen? Nein, keinen 
Schmuck, keine Freude. Drunten ſtöhnte und ſtarb Freund 
und Feind. 

Heiß ſtrömte es über ſie hin. Eine freudige Glut, aus 
ihrem Grübeln herauszuſtürzen in eine feurige Tat. In 
ein großes, alles verzehrendes Opfer. 

Warf das Kleid über, das dunkelblaue Hauskleid mit 
dem breiten, weißen Spitzenkragen, ſo wie man ſie aus 
dem brennenden Haus herausgeholt hatte. Im Halss 
ausſchnitt hing noch die verwelkte Roſe. 

So, und was nun? Hinunter zu den Verwundeten 
und Dienſte tun. Wie Emma ſie tat. Nein, nein, nein, 
nicht mit dem ſtarken Herzen dieſer blonden Emma. Sie 
wird ihr heißwogendes Herz zermürben in dem Opfer, 
das ſie jetzt bringt. 

Hin zur Tür. Ihr Blut flammt. Jetzt, gleich hin⸗ 
unter. Ihr Herz zuſammenpreſſen und Liebe dem Feind 
ſpenden. In der offenen Tür ſtand ſie, ein Blick zurück 
nach der Grotte. Wenn ſie Madonne dieſes Opfer bringt, 
wird Madonne helfen. Leiſe die Tür zu. Geräuſchlos 
über die Läufer. Der lange Gang gedämpft beleuchtet. 
Drunten in der Halle ſchlug eine Uhr. 

Aufs Geratewohl öffnete Honorine die nächſterſte 
Tür, eine Niſchentür in dunkel gebeizter Täfelung. Ein 
weiter, dunkel gehaltener Raum, breit ausſchweifende, be— 
hagliche Mahagonimöbel in Empire, auf dem in die Wand 
eingebauten Kamin die Stehlampe mit rotem Seiden— 
ſchirm. Sie brannte. Das milde Licht floß über die 
wunderbaren alten Gobelins von Beauvais, mit dem 
Wappen des Barons darin. Daneben ein merkwürdiges 
Ding, aus echt Sèͤvres die gedrungene Geſtalt Napo- 
leons I. als Konſul. 

Ein Raum, wie ihn alte franzöſiſche Landſchlöſſer auf— 
weiſen. Im Winter brannten und praſſelten in dieſem 
wuchtig ausladenden Kamin die Buchenſcheite. 
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Honorine ſchlüpfte in den Lichtkreis der Lampe. Auf 
dem Kamin die Verbandtaſche des Arztes, blitzende In⸗ 
ſtrumente. 

Sie horchte. War etwa der Doktor bei den Verwun⸗ 
deten? Ein heftig herausgepreßter Seufzer — hier durch 
die Tür hinter dem Brokatvorhang. Alſo lagen ſie dort, 
die Unglücklichen, die Freunde, die Feinde. 

Um einen Spalt öffnete Honorine. Ein kühler, halb⸗ 
dunkler Raum. Hinter und zwiſchen Blattpflanzen und 
Palmen die Reihe der blühweißen Betten. Ein junger 
Menſch, zur Seite gekrümmt, in die Kiſſen hineingewühlt. 
Wiederholte immerfort: . . . „allez chez moi — allez 
chez moi" . .. Wie ein fürchtendes Kind nach ber 
Mutter ruft. 

„Will ber noch ömmer futt?" fragte einer aus dem 
Bett am Fenſter. Er mußte im Bett figen, die Knie. hoch, 
den Rücken durch einen Schemel geſtützt. Er machte feine 
ſchläfrigen Augen groß, als er die Mädchengeſtalt zwiſchen 
den Betten hindurchſchlüpfen ſah. 

Honorine ſchlich zaghaft näher: „Iſt er ſchwer ver⸗ 
wundet?“ 

„Er hat einen Schuß in den Darm, Mademoiſelle“, 
erklärte die Wirtſchafterin. Da fiel ihr Blick mitleidig 
auf den glühenden Bubenkopf in den Kiſſen. Er fieberte 
ſtark. Auf der Tafel über ſeinem Bett war die Tempe⸗ 
ratur auf 39 Grad notiert. 

Sie beugte ſich zu ihm nieder, ihre Hand glitt über 
den eckigen Schädel. 

„Mon ami,“ flüſterte fie über ihm, „mon ami"... 
Und liebte dieſen Mann, liebte ihn in weinender Er⸗ 
griffenheit. Es war ihr, als ob in ihm ihr erſchlagenes 
Vaterland jtóbne. ... allez chez moi... 

Die Wirtſchafterin ſagte: „Sehen Sie ben Mann 
drüben, der im Bett ſitzen muß, Mademoiſelle — ein 
komiſcher Menſch. Beide Knie ſind ihm zerſchoſſen, aber 
er ſchwätzt noch immer gern. Schade, daß ich ihn wenig 
verſtehe, ich verſtand aber, daß er in Val dieu (Gottestal) 
bei den Mönchen war. Will Mademoiſelle nicht ein paar 
Worte mit dem komiſchen Menſchen ſprechen? Made⸗ 
moiſelle verſteht ja Deutſch, nicht wahr? Der Notär 
ſprach auch Deutſch, nicht wahr, ich erinnere mich, er ſprach 
mit dem Jean, der hier Portier iſt. Aber der Jean will 
längſt kein Deutſcher mehr ſein, er hat ſich glatt raſiert 
und iſt nun Engländer. Sehen Sie, der komiſche Menſch 
winkt Ihnen ſchon.“ | 

„Freilein, pft, bitte, find Se ooch n Baronefje? Ge: 
ftatte mir vorzuſtellen: Herr Pitter Lampertz aus Aachen, 
wo Karl der Iroße jeſtorben iſt. Hören Se, Freilein, jibt 
es net en franzöſiſch Buch, wo ſo drin ſteht: Wieviel Uhr 
iſt es? Oder: Geben Sie mir ein Glas Wein. Oder ſo 
wat. Der Frau da han ich en Ziehjarre jefragt, und da 
bringt ſie mich en Jebetbuch. Dat nenn ich en Mißver— 
ſtändnis. Wat? Können Sie ood) keen Dütſch? Tut mir 
leid. Wie foll ich mir denn da beijreiflich machen? 
Wollen Se wat? Ach ſo, wat für Schmerzen uff dem 
Herzen ich hätt. Kopping han ich, Freilein. Willen Se, 
wat Kopping eß? Kopping eß jräßlich, es eß ſo, als 
hätten Sie es, und ich begriff es net. Ob ich in Wa! dieu 
war? Das heäſcht jetzt Gottestal, und Liege heäſcht über— 
morgen Lüttich und Nangſi Nanzig und Paris Café 
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Kronprinz. Alles verdütſcht, nur net den Schampamper, 
den ſaufen wir franzöſiſch.“ 

Lachte gutmütig los, ſchlug ſich dann auf den Mund, 
denn in den Betten knurrten ſie. 

Honorine ſetzte ſich auf den Bettrand. Wie er komiſch 
iſt, wie er grenzenlos komiſch iſt. Jetzt wird ſie mal mit 
ihm Deutſch ſprechen. Flüſterte: „Warum ſind Sie niſchte 
gebleiben in die Gottestal?“ 

Jung, dachte Pitt, die ſpricht Deutſch wie ne Kuh 
Spaniſch. Und begann aufgeräumt zu erzählen; er 
ſtrengte ſich an, ſie ſollte ſehen, daß er auch in klarſtem 
Hochdütſch ſprechen konnte. 

„Exküs, ich hatte doch bloß een Schuß in die Näſe. 
Da dacht ich mir, mit der Näs jeht man doch nich, und da 
hab ich mir aufjemacht und bin davonjeloffen dem Herrn 
Willi von minge Chef — en jroBartiger Menſch! Pitt, hat 
Ihnen en Floh jebiſſen? Jawoll, der ſojenannte Herr 
Willi von minge Chef — en jroßartiger Menſch! Pitt, hat 
er jerufen, als er mir auf'm Munitionswagen anrappeln 
ſah, Pitt, du kommſt noch früh genug, um mit in Lüttich 
einzurücken. .. Wollen Se wat, Freilein? Is et Ihnen 


nicht jut, oder ſitzen Se ſchlecht uff minge Schmerzens⸗ 


lager?“ 

„Wieviel heißt der Willi?“ 

„Wieviel der heißt? Ach ſo, wie der heißt? Merkens 
& Söhne heißt er, verlobt ſoll er ooch mal jeweſen ſein, 
aber das ſchafft man ſich vor dem Krieg vom Leib. En 
jroßartiger Menſch. Der hat Ihnen woll ooch mal jefallen, 
wat?“ blinzelte ihr zu. Marie Juſepp! Wie die nu alle 
Farben ins Geſicht kriegt. 

Dann war er wieder in ſeinem Fahrwaſſer: „Na jut, 
wie id) jo uff die Landſtroß hinhottele, fährt ne Mu- 
nitionskolonne an. Ich mir druff und uff den Protz⸗ 
kaſten ſchwingen war eins, zwei, drei, haſte net jeſehn. 
Marie Juſepp! Wat ſind die Keäls losgeſauſt, dat mr 
janz verſtockt öm ſich kicket, et konnt eenem orntlich kollig 
werdn. Alſo vorwärts mit Jott für König und Vater⸗ 
land! Hoppla, da klabatſcht et ooch ſchon vor uns nieder, 
janz jemeine Granaten, und een Splitter flutſcht mir durch 
die Königlich Preußiſche Montur. Zapperlot! Die Näſe 
han ſe mir ſchon jeputzt, nu wollen ſe mich auch die Mon⸗ 
tur ausſtäube. Merci, zu jütig, Musjö Käppi. Hopp. Vor⸗ 
wärts. Munition an die Front. Aha, und nu brummt 
et plötzlich über uns, een franzöſiſcher Flieger uff'm Cr 
kundungsflug, hat uns doch jleich geſichtet, ſtreicht frech 
'ne Kurve um uns, wir unſere Abwehrkanone uff ihm — 
paff, puff! Hat ihm! Aber er ſchlingert ſich noch jemöt- 
lich in die feindliche Linie zurück. Na ja, jetzt werden ſe 
uns jleich verbummſen. Und richtig, 'ne Ladung Hülſen⸗ 
früchte ſchwirrt an, et hajelt Pfeffernüff. Macht nüs, wir 
müſſen durch. Ran mit die Munition, und wenn wir all 
zum Düvel jehn. Der Kamerad, der uff dem Stangen: 
pferd ſitzt, haut wie jeck los. Vorwärts! Vorwärts! Ich 
hatt hinterm Munitionskaſten Deckung geſucht, und da 
ſeh ich, daß der Kamerad hintüberfällt — kapott jeſchoſſen. 
Die Perd reißen an die Stränge, ſchlagen wild los — 
und da klettere ich über den Munitionskaſten ruff, hoppla 
raſſeln wir mitten rin ins Feuer, und Hurra! ruft unſre 
Artillerie, denn et war höchſte Zeit. Ja, und als ſie mir 
dann vom Jaul runternahmen, waren mich meine zwei 
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Knie zerſchoſſen. Ja, unb nu weäd id) für ming Leben 
jenug han.” — 

Er ließ nun doch den Kopf hängen, biß die Zähne auf⸗ 
einander. Da hörte er ihre leiſen Worte über ihn hin⸗ 
ſtreichen: „Et puis?“ 

„Wat?“ 

„Und dann?“ 

„Und dann hat mir der Herr Willi mitten aus das 
Feuer rausgeholt und jeſagt: ‚Pitt, dafür gibt's das 
Eiſerne Kreuz“.“ 

„— — et puis?" 

„Dann iſt der Herr Willi jradeswegs ins Schlachtfeld 
neingegangen, wo die Verwundete zu Haufen lagen, Frei⸗ 
lein. Zu Haufen, und jeſchrien und jerufen han ſe und 
ſind an ihm ranjekrochen, denn die Reiterei kam angalop⸗ 
piert, und es hätt net viel jefehlt, ſo wär ſe über die Ver⸗ 
wundeten wegjeritten. Und da hat der Herr Willi ſie mit 
den Sanitätern rausjeſchleppt, und wo zu vill Blutverluſt 
war, hat er ſie mitten im Kugelrejen verbunden, und, 
Freilein,“ ſeine Bruſt wogte in rauher Ergriffenheit, „wer 
ſo wat jeſehen hat, vergißt dat ſein Lebtag net mehr.“ 

Die Stille fiel wie ein Bahrtuch. Leiſes Kleider⸗ 
rauſchen. Neben dem Bett ſank das Mädchen in die 
Knie, faßte zitternd beide Hände des Kranken — und 
wieder leiſe und weh: „— — et puis — —?" 

Er ſah ihr in die angſtſtarren Blicke. Da wußte er's. 
Er zuckte die Achſel: „Danach han ich der Herr Willi 
net mehr jeſehn.“ 

Sie ſchrie nicht. 
kalt in ſeiner. 

Er mußte ſie ſtützen, als ſie aufſtand. 

„Mademoiselle,“ rief leiſe die Wirtſchafterin, die 
noch an dem Bett des kleinen Belgiers ſtand, winkte 
haſtig das Mädchen heran. „Das Fieber ſteigt, ich 
werde den Arzt rufen müſſen. Will Mademoiſelle ſo 
lange hier wachen?“ 

„C'est bien.“ 

Zwei Betten weiter bat einer lallend um ein Glas 
Waſſer, ein deutſcher Unteroffizier, aber er ſprach gut 
Franzöſiſch. Und dankte und fragte matt, ob noch keine 
Nachricht vom Kampfplatz da ſei. 


VUK 


Sie kniete noch. Ihre Hand wurde 


Da erſchien der Arzt in der Tür, nickte ihm zu: „Lüttich 
ſteht vor dem Fall. Dieſe Nacht beginnt der Sturm.“ 

Der Sturm auf Lüttich! Die Köpfe ruckten auf. Ein 
Funke ſprang elektriſierend über ſie hin. Eine Verklä⸗ 
rung über die fahlen Geſichter der deutſchen Krieger. Ein 
befriedigtes Aufſeufzen: „Gott ſei Dank! Nu erträgt 
man ſein Leiden gern.“ 

Der Arzt winkte heimlich mit der Hand ab. Unruhig 
wurde es in den Betten der Belgier, ihre Köpfe wühlten 
in die Kiſſen. 

Aber einer, der neben Pitt Lampertz lag, ſtreckte 
dieſem die geſunde Hand hin, der andere Arm war ihm 
abgeſchoſſen. „Eh, camarade! Warum ſollte man ſich 


jetzt noch haſſen? Man hatte ſeine Pflicht fürs Vaterland 


getan, man war jetzt froh, aus dem Hexenkeſſel heraus 
zu ſein. Du kannſt nichts dafür, camarade, ich auch nicht, 
alfo gut Freund, camarade." 

Mit ſeltſamen Blicken ſah Honorine zu dieſer Verbrü⸗ 
derung hinüber. So ſchlicht ſie war, ſo erſchütternd war 
fie für ſie. Sie hatte ſich das anders vorgeſtellt: zwei bis 
in den Tod und in die Ewigkeit hinein haſſende Völker! 

War dieſer fürchterliche Krieg nur eine Irreführung 
der Völker? Hatten die Großen des Reiches nur ein 
freventliches Würfelſpiel mit den Völkern Europas ge- 
trieben? Das Volk verhetzt, im Irrtum, im Irrglauben? 
Und nur die Großen des Reiches kriegten miteinander? 
Und das Volk mußte vor die Kanonenſchlünde? War das 
io? War das fo? O bon dieu, war bas fo? 

Erkannte ſie das jetzt, wo ſie dem Einfluß des Vaters 
entriſſen war? Er liebte Deutſchland nicht. Und der 
Haſſende hat trübe Augen. Hier liegen gute, treue 
Jungen ſtark und heldenhaft auf ihrem Leidenslager. 
Hier geht ein Arzt als milder Helfer und Tröſter zwiſchen 
ihren Betten. Und draußen — auf dem blutdampfenden 
Schlachtfeld — ſteht einer im Sauſen der Geſchoſſe, im 
Heulen der Granaten, ſtillt blutende Wunden, trägt 
Stöhnende und Sterbende aus dem Feuer . . . Sind das 
die Barbaren, die auf Länderraub ausgehen? Iſt das 
doch vielleicht wahr, was ſie alle ſagen, die Deutſchen: 
Uns wurde der Krieg aufgezwungen? 

(Fortſetzung folgt.) 


N 


Einquartierung an der Weichſel. 


Fünf Dragoner im Mondenſchein: 
Vorhut reitet querfeldein. 

Liegt da unten in Sumpf und Torf 
Flachgeſtreckt ein ſchlafendes Dorf. 
Vorhut ſchleicht ſich leiſe heran, 
Reitet zögernd Mann nach Mann — 
Hält in Dorfes Mitte an. 

Blick und Flinten ſind geſpannt, 
Pferde ſchnoppern am Brunnenrand. 
Alles ruhig. Horch, und ſchon 
Kündet Getümmel die Schwadron. 
Einer reitet ſchnell zurück: 

Meldung. And im Augenblick 


Wird lebendig rings die Nacht, 
Schleunig wird Quartier gemacht. 
Eine Welle grauer Reiter 

Wogt heran im weißen Schein, 
Schwenkt ins Dorf und hält in breiter 
Linie vor den Häuſerreihn. 

Aus den Fenſtern, aus den Türen 
Aengſtlich nun Geſichter ſtieren, 
Licht flammt auf in allen Zimmern, 
Kinder tief aus Betten wimmern. 
And Kommandoworte klingen, 

Wohl gedämpft, doch ſcharf und hart — 
Reiter von den Roffen fpringen — 


Reiter ſind nicht fein und zart. 

Treten hier und dort hinein, 

Ziehn bie Rößlein in die Scheunen, 

Hüllen ſich in Mäntel ein, 

Schlafen hinter Heck und Zäunen, 

In den Betten, auf der Erde ... 

Leiſe ſchnaufen noch die Pferde, 

Leiſe ſchließen ſich die Pforten, 

Aber wachſam allerorten, 

An den Wegen, auf den Hügeln, 

Halten Poſten mit geſpannten Zügeln, 

Ruhig ſpähn ſie querfeldein, 

Weit das Land im Mondenſchein ... 
Hans Venzmann. 
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Berliner Leben im friege. 


Von Viktor Ottmann. — Hierzu 7 Aufnahmen von O. Hünich. 


Wer jetzt als Berliner Gelegenheit hat, ausländiſche 
Zeitungen zu leſen, ſtößt darin zuweilen auf Schilde⸗ 
rungen des Berliner Lebens, bei deren Lektüre er nicht 
weiß, ob er lachen oder ſtaunen ſoll — lachen über den 
Unſinn, der da erzählt wird, ſtaunen über die geiſtige 
Unzulänglichkeit der Leſer, die ſich von ihrer Preſſe der⸗ 
artige Ammenmärchen gefallen laſſen. Bald meldet 


eins dieſer freundlichen Blätter, daß in der deutſchen 
Reichshauptſtadt alles drunter und drüber gehe und die 
Revolution nicht mehr aufzuhalten ſei, bald betrachtet 
ein anderes Blatt die Sachlage etwas milder und be⸗ 
gnügt ſich mit der Feſtſtellung, daß Berlin zwar äußer⸗ 
lich ruhig fei, dafür aber innerlich um fo heftiger gäre. 


Reichshauptſtadt wider, und keine noch ſo blühende 
Phantaſie wird an dieſen Dokumenten der Wirklichkeit 
etwas ausfindig machen können, was an Hungersnot, 
Verzweiflung, Anarchie und ſonſtige Schreckniſſe er⸗ 
innert. Es ſind Bilder aus der Offentlichkeit einer Stadt, 
die auch in den gegenwärtigen ſchweren Tagen jedem 
ihrer Bürger genau das gleiche Maß von Sicherheit und 
Ordnung verbürgt wie im tiefſten Frieden. 
Gelbftverftandli hat fid) die Phyſiognomie des 
Berliner Lebens ſeit Ausbruch des Krieges trotzdem 
ftar? verändert — es wäre ſchlimm, wenn es nicht jo 
wäre. Aber die Veränderungen ſind ganz anderer Art 
als jene, von denen die feindlich geſinnten Auslande⸗ 


Natürlich können wir armen Berliner uns ſchon längſt 
nicht mehr richtig ſatt eſſen, das Pfund Brot koſtet eine 
Mark, für ein Ei werden Phantaſiepreiſe gefordert, und 
die großen Finanzmänner füllen, weitſchauend wie ſie 
find, in aller Heimlichkeit ihre Geldſchränke mit Speck⸗ 
ſeiten und Konſerven. Dergleichen wird in allen Zonen 
der Erde gedruckt, mit Behagen geleſen und anſcheinend 
auch geglaubt. Nun, wie Berlin jetzt in Wirklichkeit 
ausſieht, davon geben die nebenſtehenden Augenblicks⸗ 
bilder aus dem Straßenleben eine verläßlichere Vor— 
ſtellung als die Aufſchneiderei Übelgeſinnter oder offen— 
bare Verleumdung. Dieſe Bilder wurden vor kurzem 
aufgenommen und werden dem, der Berlin aus eigener 
Anſchauung kennt, ſchwerlich große Veränderungen 
zeigen. Sie ſpiegeln mit der ganzen Nüchternheit und 
Treue der von keinerlei Gefühlen beeinflußten optiſchen 
Linſe das Treiben an einigen Hauptverkehrspunkten der 


Die Leipziger Straße im Flaggenſchmuck. 


— 2 


berichte fabeln. Während zur Friedenzeit hier das 
Militär, beſonders der Offizier, eigentlich keine auffällige 
Rolle im Straßenleben ſpielt, wimmelt es jetzt von krie⸗ 
geriſchen Geſtalten. Friſch eingezogene junge Mann⸗ 
ſchaften, ältere Landſturmleute, leicht Verwundete und 
Geneſende, darunter viele Offiziere mit dem Eiſernen 
Ehrenkreuz an der Bruſt, nicht zu vergeſſen ferner die 
zahlreichen Pflegerinnen, ſie alle bilden das Element, 
das jetzt in der Offentlichkeit von Berlin am meiſten an 
den Krieg erinnert. Manche andere Erſcheinung drängt 
ſich dem Blick des Fremden aus erklärlichen Gründen 
eher auf als dem Einheimiſchen, z. B. die ſtarke Be⸗ 
ſchränkung des ſogenannten Nachtlebens. Dem rich— 
tigen Berliner kommt das weniger zu Bewußtſein, weil 
die große Maſſe der Bevölkerung dieſem Amüſierbetrieb 
auch in Friedenzeiten fernbleibt und ſeine zweifelhaften 
Reize nur gelegentlich auf ſich wirken läßt. Und wer 


Der Verkehr am Potsdamer Platz 
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landkultus, den fremdländiſchen Geſchäftsbezeichnungen, 
den Verſtiegenheiten in Kunſt und Literatur, mit der 
Trunkſucht im geſellſchaftlichen Verkehr und einem über⸗ 
heblichen Geckentum. Natürlich gibt es noch immer 
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tungslos gegenüber den Hunderttauſenden von Män⸗ 
nern und Frauen, die mit erhöhtem Ernſt ihren 
Pflichten nachgehen und nebenbei noch Zeit finden, nach 
beſten Kräften für die Kämpfer draußen und für die 


Blick in die Tauentzienftraße. 


kleine Kreiſe, an deren inneren Leerheit und Teilnahm— 
loſigkeit jede Tragik des Schickſals ſpurlos vorübergeht, 
und die es auch jetzt noch nicht laſſen können, ſich 
durch Mangel an Taktgefühl bemerkbar zu machen. 
Aber ſolche Zerſetzungsprodulte der Geſellſchaft findet 
man in jeder Weltſtadt, ihre dünne Schicht iſt bedeu— 


Bedürftigen daheim zu ſorgen. Wohl iſt die gehobene 
Stimmung der erſten Kriegswochen längſt einer 
größeren Ruhe gewichen; man hat die Tugend gedul— 
digen Abwartens gelernt, und man begreift, daß bei 
dieſem titanifchen Ringen nicht jeder Tag einen neuen 
großen Erfolg beſcheren kann. Aber von irgendwelcher 
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Ha 


Am Leipziger Platz. 


Beklemmung Tonn deshalb nicht die Rede fein, im Ge- 
genteil, durch alle Bevölkerungsklaſſen geht der große 
Zug eines wahrhaft rührenden, unerſchütterlichen Ver⸗ 
trauens zum endgültigen Sieg der deutſchen Sache. 
Sehr bezeichnend für dieſe Zuverſicht iſt auch der ruhige 
Fortgang der großen Staats⸗ und Kommunalarbeiten, 


wie z. B. der Untergrundbahn von Nord nach Süd, des 
neuen Friedrichſtraßenbahnhofs und verſchiedener neuer 
Parkanlagen. Nur die private Bautätigkeit iſt zu einem 
gewiſſen Stillſtand gelangt, aber das wird jetzt wohl, 
wie bei uns, ſo auch im übrigen Europa der Fall ſein. 
Ein Mitarbeiter einer großen Pariſer Zeitung hat 
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An der Kalfer-Wilhelm-Gedähtnistiche, 


Ceite 106. 


kürzlich mit anerkennenswerter Wahrheitsliebe — eine 
ſeltene Ausnahme! — über das Thema „Berlin im 
Krieg“ geſchrieben und auf Grund eigener Beobach⸗ 
tungen ſein Erſtaunen darüber geäußert, daß die 
deutſche Reichshauptſtatdt weder tot, noch leer, noch ver⸗ 
zweifelt iſt, daß die Straßenbahnen noch immer wie 
früher verkehren, daß der Geſchäftsgang allen vernünf⸗ 
tigen Erwartungen entſpricht, und daß dieſe unverwüſt⸗ 
lichen Teutonen nach wie vor die Speiſe⸗ und Bierhäuſer 
füllen. 

Ein anderer Journaliſt aus „Neutralien“ ſpendet 
uns das etwas boshafte Lob, daß der Berliner Umgangs⸗ 
ton ſich ſeit Kriegsbeginn bedeutend verbeſſert habe, daß 
man in der Gffentlichkeit mehr Rückſicht aufeinander 
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nehme und unter Fremden leichter aus ſich herausgehe, 
als es ſonſt die Art des ſpröden Märkers iſt. Und beiden 
Beobachtern fiel noch etwas anderes auf: das Soldaten⸗ 
ſpielen der Jugend. Das iſt in der Tat eine neue Er⸗ 
ſcheinung, eine Folge der Kriegſtimmung, und die 
Jungen ſpielen nicht etwa bloß im feinen Weſten 
Soldat, ſondern mit ganz beſonderem Eifer auch in den 


Wohnvierteln der Arbeiterbevölkerung, dort, wo früher 


das friſche, geſunde Spiel ſeit Jahrzehnten in Vergeſſen⸗ 
heit geraten war. Sicherlich werden unſere Feinde und 
Nörgler auch dieſes jugendliche Treiben als höchſt be⸗ 
denkliches Zeichen des deutſchen „Militarismus“ brand⸗ 
marken, aber das ſoll uns nicht davon abhalten, unſere 
Freude daran zu haben. 


„Benjamin“. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Vier Söhne Leopold Trunners ſtanden im Felde. 
Und das große, alte Haus in der Hochmeiſterſtraße, in 
dem es ſonſt manchmal hergegangen war wie auf einem 
Rangierbahnhof, war ſo merkwürdig ſtill geworden. 

Die alte Luiſe, die im Dienſt der Trunners grau ge- 
worden war, ſaß jetzt oft vormittags ſchon mit dem Strick⸗ 
ſtrumpf. In den ſtrickte ſie all ihre ſtummen Sorgen 
hinein und ſo ein halb verdroſſenes, halb ängſtliches 
Verwundern, daß in den langen Stunden kein anderer 
Ton laut wurde als das Klappern der Kochtöpfe und das 
Raſſeln der Herdringe, das von der Küche herkam. Was 
da draußen in der Welt vorging, das begriff ſie nicht, 
und damit mühte ſich ihr alter Kopf auch gar nicht. Der 
Kreis ihrer Gedanken ſchloß mit den Wänden des Hauſes 
ab. Und daher bewegte ſie von dem ganzen ungeheuren 
Sturm, der die Welt erſchütterte, nur das eine: daß ſie 
nicht mehr da waren und vielleicht nicht mehr wieder: 
kamen, die vier großen, ſchönen Jungen, die ſie einſt als 
winzige Püppchen in den Schlaf gewiegt, denen ſie ſpäter 
die Strümpfe geſtopft und die zerriſſenen Hoſen geflickt 
hatte; denen ſie mit zitternden, gichtiſchen Fingern den 
erſten Schlips gebunden und in mitfühlendem Herzen den 
erſten Liebeskummer tragen geholfen. 

Während die Stricknadeln klapperten, blitzſchnell und 
unermüdlich wie die Räder eines Uhrwerks, dachte die 
alte Luiſe daran, wie gut es war, daß doch wenigſtens 
einer daheimgeblieben war von den fünfen; und daß in 
ein paar Stunden, ſo um halb zwei oder bald nach halb, 
die Hausglocke mit einem ganz wilden, ſchrillen, lang— 
gezogenen Ton durch den Flur gellen würde. Das war 
Lorenz, der aus der Schule kam. Das war der jüngite, 
der die Frau Agnes Trunner das Leben gekoſtet hatte, 
als er zur Welt kam. Das war von allen fünf Söhnen 
des Herrn Leopold Trunner der unbändigſte, der in den 
ſechzehn Jahren ſeines Lebens der alten Luiſe am meiſten 
zu ſchaffen gemacht hatte; der bei allen dummen Streichen 
der Rädelsführer war, und der doch trotz allem dem alten, 
treuen Mädchen am tiefſten im Herzen ſaß, weil ſie ihm, 
dem jüngſten, der die Mutter nie gekannt, mehr noch als 
den vier anderen ein Stück Mutter war. 

Den einen wenigſtens hatten ſie ihr und dem Herrn 
gelaſſen. Den konnten ſie noch nicht gebrauchen bei den 
Soldaten. Der war noch zu klein, war ja noch ein Kind. 
Was ſollte ein Kind im Krieg? Das wurde ja gleich über 
den Haufen gerannt und totgeſchoſſen. 


Die alte Luiſe wußte nicht, was für einen harten 
Kampf es im Hauſe der Trunners gegeben hatte an jenem 
Auguſttag, als von allen Türmen dröhnend die Glocken 
riefen und das ganze Volk aufſtand wie ein Mann, um 
das Vaterland zu ſchützen. Wie ein Sturm fegte die Be⸗ 
geiſterung in das alte Haus und in die jungen Herzen. 
Für die vier älteſten Söhne kam die Mobilmachungs⸗ 
order. Nur den einen rief das Vaterland nicht. Den 
in ber nod) in Sekunda ſaß und zu jung war, Soldat 
zu ſein. 

Leopold Trunner ſaß in ſeinem tiefen, kühlen Arbeit⸗ 
zimmer am Schreibtiſch, als Lorenz kam. Aber er arbeitete 
nicht. Seine Gedanken wanderten, und ſie gingen auf 
ſchweren Wegen. Sie ſanken in die Vergangenheit und 
ſuchten in die Zukunft, und ſie ſahen in dieſer Stunde 
alles wankend werden, was ſeines Lebens Inhalt und 
Ziel geweſen war. Der alte Handelsherr, der die Welt 
und das Leben kannte, wußte: es ging für ihn um alles. 
Um das Schickſal ſeiner Firma, um das Glück ſeines 
Hauſes, um die Zukunft ſeines Geſchlechts. 

Vier Söhne im Feld.. .. 

Es war ein Zufall, daß ſeinem ſcharfen Ohr das 
Klopfen entging. 

Und da ſtand auf einmal mitten im Zimmer der fünfte 
Sohn in der ſchlanken Kraft ſeiner ſechzehn Jahre, die 
wie eine Verheißung war. Dem alten, einſamen Mann 
zuckte es durchs Herz wie eine heiße Freude. Den da 
wenigſtens brauchte er nicht herzugeben. Den ließ man 
ihm. Gerade den! 

„Was willſt du?“ fragte er. Und in ſeiner Stimme 
war ein Unterton von Weichheit, den die Söhne am 
Vater ſelten gehört. 

Lorenz trat näher. „Verzeih, daß ich ſo hereinkam, 
Vater. Ich hab geklopft, aber du haſt es wohl überhört. 
Ich wollte nämlich — Vater“ — und in die blauen 
Augen ſprang ein heißes Flehen — „laß mich doch mit, 
Vater! Ich meld mich als Kriegsfreiwilliger. Sie 
nehmen mich gleich. Sie brauchen doch Soldaten. Vater, 
ſag doch ja! Laß mich mit!“ 

Trunner war zuerſt aufgefahren. Aber dann be— 
zwang er ſich. Er ſtützte das Kinn in die Hand und 
wandte den Kopf nach dem Fenſter. Er gab keine Ant— 
wort. Was in ihm vorging, ahnte Lorenz nicht. Er 
nahm das Schweigen für eine Zuſtimmung, und das gab 
ihm Mut. 
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„Vater, warum fol ich es fchlechter haben als die 
Brüder? Warum ſoll ich als einziger hinterm Ofen 
figen? Ich bin jetzt ſchon größer als Erich. Auch ſtärker. 
Ich hab ihn immer untergekriegt. Ich halt's nicht aus, 
jetzt wie ſonſt die Schulbank zu drücken und Griechiſch zu 
ochſen. Ich werf die Bücher in den Mühlenteich. Draußen 
iſt Krieg, und ich ſoll zu Hauſe hocken! Ich als einziger. 
Ich kann's nicht, Bater“... 

In die junge Stimme war ein Zittern geraten. 
Trunner wandte ſich zurück. Sein Geſicht war finſter, 
und er ſagte langſam und drohend: „Du biſt wohl ver⸗ 
rückt! Ein Kind wie du gehört nach Hauſe, gehört in 
die Schule. Es ſcheint mir ſogar höchſte Zeit zu ſein, daß 
die Ferien aufhören. Wenn du deine Bücher ins Waſſer 
wirfſt, kannſt du dir aus deiner Sparbüchſe neue kaufen. 
Und jetzt mach, daß du rauskommſt! Ich hab zu tun.“ 

Aber Lorenz war zäh. Und er hatte nie ſo unter 
dem Druck des Vaters geſtanden wie die älteren Brüder. 
Es war den fünfen eine feſtſtehende Tatſache: wenn 
einer beim Vater etwas erreicht, ſo war es er. 

Er blieb ſtehen. „Die ganze Oberprima geht mit, 
Vater. Sie machen Notabiturium. Von Unterprima 
haben ſich ſofort zehn oder elf gemeldet. Ich weiß es, ich 
war heute beim Direktor. Du weißt, daß er mich gut 
leiden kann. Er hat mir geſagt: ‚Sie haben vier Brüder, 
die mitgehen, Trunner. Es wird Ihnen ſchwer werden, 
zurückzubleiben. Wenn Sie ſich als Kriegsfreiwilliger 
ſtellen wollen und Ihr Herr Vater es erlaubt, gebe ich 
Ihnen das Primazeugnis.“ Du weißt, was für ein Mann 
der Direktor iſt. Er ſagt ſo etwas nicht, wenn er es nicht 
verantworten kann. Es fehlt alſo nur dein Wort, Vater.“ 

Leopold Trunners Hand fiel ſchwer auf die Tiſch⸗ 
platte. „Und ich geb dir mein Wort nicht!“ ſchrie er. 
„Himmel und Hölle, iſt's denn nicht genug, wenn ich's 
einmal ſage? Dein Direktor mag ein ſehr kluger Mann 
ſein, aber vorläufig hab ich noch über meine Kinder zu 
beſtimmen. Und ich verlange von ihnen vor allen 
Dingen, daß ſie ihre Pflicht tun. Deinen Brüdern iſt es 
Pflicht, fürs Vaterland zu kämpfen. Deine Pflicht iſt, 
was zu lernen, damit was aus dir wird. Und zu goë: 
horchen, merk dir das!“ 

Da ging Lorenz. Stumm und trotzig. Als Trunner 
allein war, ſtand er auf. Er erhob ſich langſam und 
ſchwerfällig wie einer, der tief in Gedanken iſt. Der 
Zorn, der in ihm hochgefahren war, ebbte jo ſchnell gu- 
rück, wie er gekommen. Und es war da in ſeiner Seele 
nichts als ein ſchweres, ſtummes, qualvolles Bangen um 
den wilden, herzigen Jungen, der eben von ihm ging. 

Herrgott, nimm mir den nicht auch! Den laß mir! 
Er ift der letzte, den ich habe. Und der liebte. . . 

Vor dem Bild ſeiner Frau, das von der Wand zu 
ihm herüberſah, blieb er ſtehen. Es war ihm, als müſſe 
er ſtumme Zwieſprache mit ihr halten. Aus dem ſchönen, 
hellen Geſicht der Frühverſtorbenen blickten ihn die 
Augen ihres jüngſten Kindes an. Von allen fünf Söhnen 
war Lorenz der einzige, der der Mutter glich. Von ihr 
hatte er das helle Haar und den fröhlichen Sinn. 

Ich habe ihn immer am meiſten geliebt, dachte 
Trunner. Es iſt vielleicht ein Unrecht, aber ich kann nicht 
dagegen an. Er war das Letzte, was ſie mir gab. Ihr 
Benjamin. Es muß wohl ſo ſein, daß unſer Herz am 
meiſten an der letzten Gabe eines Verſtorbenen hängt. 
Und wie ſollte es nicht, wenn dieſes Letzte ein Lebendes 
iſt, das die Züge des Toten trägt? 

Er fühlte, daß er den Jungen nicht hätte hergeben kön— 
nen; daß er den nicht hätte ziehen laſſen können wie die 
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vier anderen: mit dem frohen Stolz des Vaters, der dem 
Kaiſer ſeine Jugend ſchickt. Und eine Gnade des Him⸗ 
mels war es ihm, daß er ihn nicht herzugeben brauchte. 

An dem Jungen aber fraß das ſchroffe Nein, das der 
Vater ſeiner Begeiſterung entgegengeworfen hatte. Er 
kam nicht darüber hinweg. Er ging ins Gymnaſium wie 
ſonſt und ſaß ſeine Stunden ab, aber im übrigen tat er, 
als ginge die Sache ihn nichts an. Wenn er nach Hauſe 
kam, warf er die Bücher in eine Ecke und ließ fie liegen. 
Nur die Zeitungen las er, alle Zeitungen, deren er hab⸗ 
haft werden konnte. Er ſprach nur, wenn man ihn an⸗ 
redete, und lachte nie mehr. Aus dem ſprühend lebhaften 
Jungen wurde ein einſilbiger, verdroſſener Burſche. Wenn 
er auf der Straße ging, ſchämte er ſich vor den Menſchen, 
daß er ein ſo großer, ſtarker Kerl war und doch zu Hauſe 
blieb. Er ſchämte ſich ſeiner unmündigen ſechzehn Jahre. 
Bei Tiſch, dem Vater gegenüber, ſagte er kaum ein Wort. 
Aber in den blauen Augen ſaß ihm ein zäher, eiſerner, 
ehrlicher Trotz; ein Trotz, der Tag für Tag mit der 
gleichen Beharrlichkeit ſprach: Laß mich mit! Du kannſt 
mich nicht halten! Ich bin Deutſchlands Sohn! 

Draußen drangen Deutſchlands Söhne in Feindes⸗ 
land. Die erſten Siegesnachrichten ſtoben herein. Lüttich 
fiel. Vom Oſten wurden die erſten erbeuteten Geſchütze, 
die erſten paar tauſend Gefangenen gemeldet. Auf den 
Dächern flackerten die Fahnen, auf den Straßen liefen die 
Menſchen zuſammen. Extrablatt! Hurra! Es geht vor⸗ 
wärts! Schlag auf Schlag! 

Von den vier Trunners ſtanden zwei in Belgien, einer 
im Elſaß, einer gegen die Ruſſen. Der zweite, Bernhard, 
holte fid) bei Mülhauſen das Eiſerne Kreuz. Die Nad- 
richten kamen ſehr ſpärlich, blieben oft tage- und tagelang 
aus. Und dann fiel eines Tags eine Depeſche ins Haus. 
Aufgegeben in Brüſſel, vom Kommandeur des ... In⸗ 
fanterieregiments. Nur ein paar Worte drin, höflich und 
herzlich, mit einem freundlichen Verſuch, dem alten Herrn 
die Tatſache ſchonend zur Kenntnis zu bringen. 

Als Lorenz mittags nach Hauſe kam, fand er in ſeinem 
kahlen Jungenzimmer den Vater. Er ſaß auf einem Rohr⸗ 
ſtuhl an dem bekleckſten, beſchnitzten Arbeitstiſch. Der 
lebensvolle Sechziger ſah aus wie ein alter, müder, ge⸗ 
brochener Mann. Die dicken, eisgrauen Brauen hingen 
ſchwer über die Augen. „Ich hab auf dich gewartet, 
Lorenz“, ſagte er. 

„Was iſt denn, Vater?“ Lorenz erſchrak; er ſah das 
Papier, das der Vater hielt. l 

Trunner ſchob ibm mit ſchwerer Handbewegung bie 
Depeſche hin. „Heinrich iſt gefallen“, ſagte er. Weiter 
nichts. 

Lorenz ſtand ſtumm. Er faßte es nicht. Er nahm das 
Telegramm und las es und legte es wieder hin. Mi- 
nutenlang ſprach keiner ein Wort. Bis Lorenz zum Vater 
trat und die Hand ergriff, die auf der Tiſchplatte laſtete: 
„Lieber Vater“ — und noch einmal: „Lieber Vater“ ... 

Trunner zog ihn an ſich. „Mein Junge“, murmelte 
er. „Mein alter Junge.“ Dann ſchob er ihn ſanft fort: 
„Laß nur.“ Er ſtand auf und trat ans Fenſter, blieb dort 
ſtehen mit abgewandtem Geſicht. „Das iſt der erſte. 
Wann kommen die andern dran? Wer kommt überhaupt 
wieder?“ 

Lorenz ſchwieg. Er wußte nicht, was er ſagen ſollte. 
Er wußte auch nicht, was er dachte. Er hatte dieſen 
dritten Bruder ſehr liebgehabt. Vielleicht mehr als die 
andern. Vielleicht auch ſchien ihm das heute ſo, nun er 
wußte, daß der Bruder nicht mehr war. Die Gedanken in 
ſeinem Kopf überſtürzten ſich. Es fiel ihm plötzlich ein, 
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daß Heinrich ihm vor vielen Jahren aus eigenem An— 
trieb ſeine Muſchelſammlung geſchenkt hatte, auf die er 
doch ſelber ſo ſehr ſtolz war. 

Auf einmal merkte er, daß der Vater immer noch am 
Fenſter ſtand und hinausſtarrte und nicht ſprach. „Kann 
man denn nicht dorthin fahren, Vater?“ fragte Lorenz. 

„Ich will's verſuchen“, kam es zurück. 

„Und — kann man ihn denn herbringen?“ 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht — vielleicht haben ſie 
ihn dort auch ſchon — verſcharrt — im Sand“. 

Wieder kam ein langes, tiefes Schweigen. In dem 
alten Gehirn und in dem jungen arbeiteten die Ge— 
danken. Unermüdlich, haſtend, qualvoll. 

„Vater“, ſagte Lorenz plötzlich. 

Trunner hörte nicht. 

„Vater,“ ſagte Lorenz noch einmal, und ſeine Stimme 
klang ruhig und feſt wie die eines reifen Mannes, „jetzt 
mußt du mich gehen laſſen. Nun einer fehlt. Jetzt iſt 
es für mich Pflicht. Jetzt muß ich in die Lücke ſpringen. 
Deutſchland Pant Soldaten.“ 


Da wandte Trunner ſich um. Aber er ſagte nichts. 


Er jab den Sohn nur an mit einem tiefen, ſchweren, un- 


ergründlichen Blick. 

Lorenz fuhr fort: „Bei den Küraſſieren ſtellen ſie noch 
Freiwillige ein. Ich weiß es. Ich habe mich erkundigt. 
Ich glaube beſtimmt, daß ich da angenommen werde. Das 
Maß hab ich. Und reiten kann ich auch.“ 

Trunner konnte den Blick nicht abwenden von ſeinem 
Sohn. Er hatte eine merkwürdige Empfindung. Es 
war ihm, als ſtände da vor ihm nicht der Junge von ſech— 
zehn Jahren, ſondern ein ganz reifer, ganz fertiger 
Menſch, ein Mann, der ſeinen eigenen Willen und ſeine 


— 


a‘ 


—— — 


— d 


Nummer 3. 


eigenen Entſchlüſſe hatte. Einer, dem er, der Vater, nichts 
mehr zu ſagen hatte, der ihm entwachſen war, weil er 
ſelbſt über ſich beſtimmte. 

Er fühlte: hier war ſeine Macht zu Ende. In dieſer 
Stunde war ihm das Heft aus der Hand genommen. 
Nun ging er doch, ſein Letzter. Er konnte ihn nicht halten. 

Als ein heißer Schmerz durchfuhr ihn die Erkenntnis: 
er durfte es nicht. Man darf einen Menſchen — und 
wenn es der eigene Sohn iſt — nicht hindern, den Weg 
zu gehen, den er ſich erwählt. Zumal wenn dieſer Weg 
der herrlichſte iſt, den es gibt. 

Vaterland, dachte Trunner in ſchwerem Kampf, du 
nimmſt mir viel! Du nimmſt mir das Beſte. Es ſei! 

In dieſer bitterſchweren Stunde, da den alten Mann 
von Belgiens Schlachtfeldern die Todeskunde eines ſeiner 
Söhne traf, brach ſein ſtarrer Egoismus zuſammen. 

Der da draußen ſtarb den Tod für König und Vater— 
land. Einer von vielen. Einer von Tauſenden. Um 
jeden trauerte ein Vater, eine Mutter, eine Frau. Wen 
gab es denn heute in Deutſchland, der nicht das Liebſte 
draußen wußte vorm Feind? Da war nicht einer, der 
nicht hergab, was er hatte. Es mußte ſein. Es ſollte ſein. 

In dem alten Hanſeaten erwachte das deutſche Ge— 
wiſſen: Fürs Vaterland iſt nichts zu ſchade. Niemand. 
Für Deutſchlands Ehre iſt jedes Opfer recht. Und wer 
dieſes heilige Gebot nicht faſſen kann und nicht erfüllen, 
der iſt es auch nicht wert, ein Deutſcher zu ſein. 

„Mein Junge,“ ſagte Trunner, und ſeine Stimme war 
tief und rauh, „du haſt beſſer gewußt als ich, was die 
Pflicht eines Deutſchen iſt. Geh mit Gott. Halt dich brav 
und ſchütz das Vaterland. Und komm mir wieder” ... 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Edelnährstoff Lecithin 


kein künstliches Produkt, sondern ebenso von der Natur wie die 
Nährstoffe Eiweiß und Fett erzeugt als notwendiger Nährstoff für 


die lebenswichtigsten Organe: Gehirn, Mark, Nerven, 


rote Blutkórperchen. 


Wer an Nervosität, Blutarmut, Appetitlosigkeit, Schwäche, Abspannung und Schlaf- 
losigkeit leidet (vielfach Folge einseitiger Eiweiß- und Fetternährung), der sorge 


daher für 


eine ausreichende Zufuhr reinen und leicht verdaulichen Lecithins. 


m- " steht an erster Stelle das hochprozentige, wohlschmeckende 
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unter Kontrolle einer usurum chemischen tee, ` 
Station hergestellt (durch Deutsches Reichspatent geschützt). 
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eura-Lecithin-Pillen 


(je Un g Oi gen Reinlecithins enthaltend) zu 
Neura-Lecithin-Perlen M. 2.50, 4.80 u.7.— erháltl. auch in Drogerien. 


(je "s g 90®%bigen Reinlecithins enthaltend) zu 
M. 2.50, 4.80 u. 7.— erhältlich in Apotheken. 


Die wohlschmeckenden Pillen u. Perlen werden nicht geschluckt, sondern gegesser, 
sind daher leicht und angenehm zu nehmen und vollkommen verdaulich. 


Neura-Lecithin 


das beste Stárkungsmittel für die durch Kriegs- 
strapazen in ihrer Gesundheit geschwächten Krieger 


Man achte beim Einkauf auf das geschützte Wortzeichen „NEURA“ und lasse sich 
nicht als Ersatz Fabrikate mit weit niedrigerem Lecithingehalt oder Eiweißpräparate 
als ebensogut aufreden, sondern wende sich in einem solchen Falle an die unter- 
zeichnete Firma, die auch Geschmacksproben und Spezialbroschüre gratis übersendet 


Deutsche Lecithin Werke, Neuss a. Rhein 
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Asbach, Zitt: 


alter deutſcher Cognac 
Weitere beliebte Marken: Asbach „echt“ und Asbach „Alt“. 


Die Cognacbrennerei Asbach) & Co. zu Rüdesheim q. Rh erhielt von vor dem 
Seind kämpfenden deutſchen Offizieren das nachftehei de reizende Gedicht 
über ihre 


$elüpoftbriefe mit Asbach⸗Cognae: 


Beim heulen der Granaten, ]m Sonnenbrande feuchtend 

Im Hagel der Schrapnell, Den ausgedórrten Schlund, 

Labt uns 3u frifhen Taten In Rälte wärmend, leuchtend 

Ein wunderbarer Quell. Bis in der Seele Grund. 

Er ift fo fanft, fo milde, Stets ift er uns willkommen, 

Befeitigt jede Pein, Der liebe Trautgefell. 

zu arges nicht im Schilde, Gern wird er eingenommen, 
ur Labfal will er fein. Der Asbach „uralt“⸗Ouell. 


Drum Deutſche, bei dem Fechten 
Stärk’ Euch der Geiſt aus Wein: 
Doch nehmt nut von dem echten, 
Dem „uralt“⸗Ouell am Rhein! 


©.. Major. 3. . „ Leutnant u. Adjutant. 


sv. Junuut 1919. 


„Woche Arx. 9. 


Büchertafel. 


f e(rredung einzelner Werke vorbehalten. Nüdfendung findet in keinem Fall ftatt. 


„Der 70er Krieg“. Der Feldzug 1870-71 in Schilderungen 
ber Mitkämpfer. Mit vielen Karten und mit verbindendem Text, ber: 
ausgegeben von Oberſt J. Hoppenſtedt. Mit Einleitung von General⸗ 
feldmarſchall von der Goltz. 447 S. (1.90 M., Halbperg. 3 M.) 
Dachau bei München, Der gelbe Verlag. ` 

Dr. med. Ernft Gottb. Roſenberg: „Kriegs⸗Klänge 
und Augenblicksbilder“. 30 S. Darmftadt, Verlag von Karl Heß. 
Nachf. Alfred Hoefer. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Aus groger Zeit“. Die vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ 
auf Kunstdruckpapier herausgegebene Sonderausgabe des Weih- 
nachts-Gedenkblatts hat in den weitesten Kreisen großen Beifall 
gefunden. Das vaterländische Gedenkblatt enthält in Hochformat 
auf acht Seiten außer den Bildnissen unserer Heerführer, mit dem 
Kaiser an der Spitze, die handschriftlich wiedergegebenen Gedanken 


und Wünsche, die die Feldherren unserer verbündeten Armeen zu 
Weihnachten an Volk und Heer gerichtet haben, Den Worten unseres 
Kronprinzen: „Kaltes Blut — Durchhalten!“ reihen sich die Aus- 
sprüche des Kronprinzen Rupprecht von Bayern, der General- 
feldmarschälle von Hindenburg und von der Goltz, der General- 
obersten von Bülow, von Kluck, von Mackensen und von Moltke. 
des Generalstabschefs von Falkenhayn, _ des Generalleutnants 
Ludendorff, des Großadmirals von Tirpitz, des Feldmarschalls Erz- 
herzog Friedrich, des Generalstabschefs Conrad von Hötzendorf und 
anderer Feldherren an. Die Zusammenstellung der ermutigenden und 
erhebenden Aussprüche unserer Heerführer bildet ein historisches 
Dokument Es gewährt ein glänzendes Bild des Gottvertrauens, der 
Sieges zuversicht und der Bundestreue. Als Erinnerungsblatt an diese 
große Zeit sollte es in keinem Hause fehlen. Unsere Truppen im 
Felde und auf See werden es mit hellem Jubel begrüBen. Die Sonder- 
ausgabe des Gedenkblattes ist in allen Buchhandlungen, im 
Zeitungshandel und in sämtlichen Geschäftsstellen des Verlages 
August Scherl G. m. b. H., Berlin. zum Preise von 20 Pf. erhältlich. 
Bei direkter Bestellung sind 10 Pf. für Porto und Verpackung mit- 
einzusenden. 
— Die Nachfrage nach technisch ausgebildeten Kräften wird 
zweifellos nach dem Kriege eine recht erhebliche sein. Das Thürin- 
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TABLETIEN 


ſchützen davor, denn fie erhöhen ben Speichelfluß unb 
beugen fo, aufnatürliche Weiſe desinfizierend, ben 
Folgen einer Erkältung vor. Sie enthalten keine 
Mineralien und wirken daher nicht ſtörend, 
ſondern eher günſtig auf die Verdauung. 


Schachtel mit 400 Tabletten in allen Apotheken und Drogerien Ml. 1 — 
Warnung vor Nachahmungen! — Verlangen Sie (tei „Vybert“. 


Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure - Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 
e 
Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Sáuren. E 7 5 0030030 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. E M. 
ES 
Mer EE ën AN EEE M. 1.10 G 
, Bad im Ei seht ée a - | unfrankiert aM 
IO Bäder dp eee enn ee ee „10.657. r' 
| Schutzeinlage für die Badewanne 3.— | ab Hamburg. u. & W. 
1 * v 48 ^ € null, d WK VK WE jr AAE I € up 9,079 ww Di 18 "6 —ç 2. " Porto u. Liste 
Se ea . dée UO . T DR COR S 2.— franko. Lose a M. 3.30 30 Pf. extra, # 


Auf Vorposten 


leisten gegen Erkältungen 


Kaisers Brust - Caramellen 
mit d. 3Tannen ausgezeichn. Dienste. 
Von Mill. im Gebrauch bei Husten, 
Heiserkeit, Katarrh, Verschleimung. 
6100 not. beglaubigte Zeugnisse 

von Ärzten und Privaten. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien 
Nur in Paketen zu 30 Pf., Dosen 60 Pf., Kriegspackung 
Lassen Sie sich nichts anderes aufreden 


Stellen Angebote 


Kaisers Kaisers 


Brust- 


Brust- 
Caramellen 


BEN 


Caramellen 


ml den, 3Tanncn 


und wo Plakate sichtbar. 
15 Pi. Versand portofrei. 


Frankfurter Schwesternverband 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen inı Alter von 20 bis 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M 1.— 
für die einspaltige Nonpareiilezeile. 


30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. I. 

Stastiich anerkanate 


Herren aller Stände als 


Reisende gesucht, 


Leicht. Verkauf. Großer Absatz bei 
Landwirten u.Viehbesitzern. Nach 
I monat. beír.Tátigk. Anstell. a. Fix 


Sächs. Vieh - Nàhrmittel - Fabrik 


Kaiserl, und Kónigl. Hoflief. 
Dresden UX. Wintergartenstr.74-75 


i für echten feinsten deut- 
Vertr eter schen Likör gesucht. 
Aschaffenburg II, Postschließfach 45. 


Für neuen Militärartikel 


überall Vertreter gesucht! ug 
E. Urban, Dresden, Gerichtsstr. 20 


rankenfahrstühle 
Rrankenmöbel 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune f 
Dresden-Lóbtau 9 Ji 
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In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. 
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Qarantiert dauernd gutlohnende 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 

Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 

Näh. durch Prospekt mit fert. Muster geg. 

Einsendung von 40 Pf. in Marken bel 

Rosa Gebhardt, estin A L Algliu (Bayern). 
t, 


Reelles Versandgeschält, erste Referenzen. 


Buohhandiungsreisoude suchen 
Gutberiet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 


Ziehung 27.—29. Januar 1915 


Geld-Lotterie 


11233 Geldgew. ohne Abzug über M. 


300000 


versenden auch unter Nachnahme 
— Hamburg, 
L.Hagemenn, Gánsem^rkt 60 
Gegründet 1884 
| In Oesterreich-Ungarn verboten, 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen, 
In Apotheken FI. M 1,40; Doppelfl. M 2,40, 
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As Huna 44. 


gische Technikum Ilmenau ist auch während des Krieges geöffnet | ders zu Liebesgaben eignen. 


geblieben. Es bietet sich also für solche, die nicht fürs Feld in Be- 
tracht kommen, eine günstige Gelegenheit zur Ausbildung in 
Maschinenbau und Elektrotechnik. Das Sommersemester beginnt am 
14. April. Programm versendet die Direktion auf Anfrage gratis, 

. „— Höchste Vertrauenssache ist dem Gartenfreund sein Samen- 
einkauf. In unserer gegenwärtigen schweren Zeit ist es eiserne 
Vaterlandspflicht eines jeden Garteninhabers, möglichst viel nahr- 
hafte, schnellen und reichen Ertrag gebende Gemüse auszusäen bzw. 
anzupflanzen. Es verdient da an erster Stelle die vor etwa 60 Jahren 
gegründete und heute in allen Weltteilen rühmlichst bekannte 
Samenfirma F. C. Heinemann, Erfurt, Hoflieferant Sr. Maj. 
des Deutschen Kaisers, genannt zu werden, die ihr soeben er- 
schienenes Hauptverzeichnis für 1915 gern jedem Garteninteressenten, 
Blumen- und Pflanzenliebhaber auf Anírage bereitwilligst umsonst 
und postfrei zusendet. 

— Liebesgaben sind allen unsern im Felde stehenden Soldaten 
hochwillkommen. Darum möchten wir unsere Leser darauf hin- 
weisen, daB Wybert-Tabletten, die in allen Apotheken und Drogerien 


in versandfertigen Feldpostbriefen erhältlich sind, sich ganz beson- 


Bei den ungeheuren Strapazen, denen 


unsere Soldaten im Winterfeldzug ausgesetzt sind, spielen Erkil- 
tungskrankheiten der Stimmorgane und der Lungen eine große 


Rolle. 


kein anderes Mittel. 


Vor solchen Erkältungen schützen 


Wybert-Tabletten wie 


Dazu kommen ihre durstlóschenden Eigen- 


schaften, durch welche den Truppen mit Wybert-Tabletten eine 


groBe Wohltat erwiesen wird. 


Wer wollte da nicht seinen Lieben 


im Felde einen praktischen Feldpostbrief mit einer oder mit zwei 


W ybert-Schachteln senden? 


Annahme von Inseraten 


Filialen: 


straße 10, Halle a. S., SternstraDe 13, 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 

ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Bremen, Obernstraße 38 J. Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel 

platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankfurt a. M., 


ónizs- 
Kaiser- 


— Neuerwall 2, Hannover, Geor :- 
| straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Pe 


tersstraße 22, Magdeburg, Breite 


Weg 1841, München, TheatinerstraDe 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II. Straßburg i. E., 

Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 

reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 

Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spátestens 
vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 
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2 Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No.3 für wenig 
etragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 
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BRIEFMARKEN 


7 bis 400 CONIMA 
Brennstunden Bill!" KOSACK.G. 


lau Prüfung einer BERLIN C.2. 
technischen Hochschule | 9 EEE EEE re 
ſabriziert eber 400000 im Gebrauch! 


Alfred Luscher, Haariárbekamm 


Dresden-Altstadt, esetzl. ge- 
Grüne StraBe Nr. 20. (g hie 


EE Marke 
Petroleum- 


Liste frei. 


„Hoffera‘‘) 
färbt graues 
od. rotes Haar 


He. Ó en Marke | echt blond, 
: Iz f „Turm“ braun oder 
sind die besten. Preislisten und schwarz. 


Aufgabe von Bezugsquellen 
durch Metallwarenfabrik 


Meyer & Niss 0. m. b. f. 
Bergedorf 34 (b. Hamburg). 


| Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Dr. Lahmann: Sanatorium 
in Weißer Hirsch 


bei Dresden 


Anwendung der physikalisch- 
diätetischen Heilfaktoren 


Auch während des Krieges geöffnet. 


Kriegsteilnehmer Ermäßigung. Prospekte kostenfrei. 


| 


| krampf wie überhaupt Magenbeschwerden. 
|u.2M. Einzig ech 
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= GIFT- oder KRAUTERKUREN? $ 


2 Ein Trostwort von Dr. med. Geyer. E 


Bei Haut- und Harnleiden lese jeder diese 
Broschüre eines erfahrenen Spezialarztes. 


Gegen Einsendung von 50 Pf. in Briefmarken 
senden wir diese in verschlossenem Umschlag. 


(Benedict. Eſſenz) 


gegen Appetitmangel, verdorbenen Magen, 
Sodbrennen, Blähungen, Druckgefühl. ner- 
vöse Magenschwäche, Uebelkeit, Magen- 


Fl. 80 Pf. nur mit zan 
Warte „Medico 

Wenn in Drogerien nicht erhältlich, durch 

Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr.. 


H die Bestez. Anhäng. 
Elektr. Militärlampe, 5: £50. Taschen: 
lampe, die Beste M. 2.50, Ersatzbatterien 
60 Pí., Birnen 80 Pf., nur la, franko gegen 


Kosmet. Laboratorium, | Voreinsend. d. Betrags. Nachn. 20 Pf. mehr. 
| Rud.Hoffers, Berlin 6, Koppenstr. 9. „Electro“ Mannheim 6. 2. 6. Marktplatz. 


KünstlicheGlieder 


bekannt bester Konstruktion in 
solider Ausführung la Referen- 
zen. Wer amputiert ist, ver- 
lange sofort Prospekt (gratis) 
Max Benthin, Görlitz W. "ros. 

' e 1109. 
Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstraße 41. 


Gegr. 1824. 


Carl Gottlob Schuster Jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
| Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


echt und 


Briefma rken verschieden 


- 1000 versch. 12.—, 100 Ubersee 1.35 
N Q * $ 
o N 40 deutsche Kol.2.75,200 engl.K ol. 4.50. 


- 4 Albert Friedemann 


LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 
Brieimarken-Kalalog uroga six 


Deutsche Kriegsmarken 


in Belgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
75 Pf., gestempelt 1.— Mark. 


Zeitung und 
Liste gratis 


n à 
n Puhlmann & co., Berlin 368, Müggelstr.25 8 Oesterr. Kriegsmarken 
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5, 10 Heller 25 Pf, gestempelt 35 Pf. 


Extrakirelche und Y 3 Gr-Essenzen 
1 Dtz. Fl. sortiert, für 12 Liter ausreichend, 
M. 2,75 frko. überallhin. Chemische Werke 
E. Walther, Halle a. d. Saale, Mühlweg 20. 
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. Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
| Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
| geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
| Batentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9%. 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Kaiserbad Sanalorium, Herbst- u. Winterkuren. 


Bad Polz » Dr. med. Hölzl. 
Falkenhagen de Bi- 


San.-Rat Dr. StraBmann. 
d. Leiter u. Bes. Dr. med. Friedrich. 


Wald-Sieversdorf ` 
Woltersdorfer Schleuse "Setzt Belt, Sot. 


nerv. u. 
Lage a. Wald u. Wass. 


Brandenburg. 


Sanatorium 6—9 M. 


(Märk. Schweiz). Märk. Sanat. Prosp. 


Dr. Paul Grabley. 
Schlesien. 
Schreiberbau ‚Hotel Pension Lindenhof“ (Stat. Ober-Schrel- 
berhau). Mod. Haus, ruh. staubfr. Lage. Aus- 


sicht aufs Hochgebirge. Mag. Preise. Prosp. Tel. 8. 
Westdeutschland. 
Bad Heuenabr ies EE 
Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle e. e, Bad 


Lippspringe), 
unübertroifen geg. wee SE E Asthma u. Kehlkupfkatarrhe, bes. im Bey. 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Bad Lippspringe Kurbad a. Teutobg. Wald. — Baho: | 


station. 
e radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Illalsleiden. — 


Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Minderbemittelte. — Briefadresse: Rurbad Lippspriuge. 


Mitteldeutschland. 
Hot e V hmstes Haus. Im 
Bad Wildungen pet dn Reel Preise. Das ganze Jahr 
_ olen. ` lrosy. posur. M. Möbus. 
Nur 1 Kl. Prospekt gratis. 


Heu- Coswig 
geren mit Hain. Reizend. kli G . 
Oybin mit Hain. pal Vinen u. C 


Prosp. grat. Verkehrsausschuß. 

R ih ld: un j. Vgtl. Heilanstalt f. Lungenkr. Fisenquelle, 
e 0 Sgr Rad., Tuverkulink., Kehlkopfbehandl. Hofrat 
Dr. Wolff. 


Zübisch-Reiboldsgrün 


Sachsen. 
Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 


Unterkunftsh. für Wintersportler und Er- 
bolungsbedürft. Prospekt d. d. Verwaltung. 


Sächsisches Erzgebirge. 


n i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
ue Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
. Elektr.  Lutt-Lichtk., Heilgymnast.,  Róntgenkab. 


v. Bahnh. Vorzügl. Küche. 


10 Sanatorien für 
Süizhayn Leicht=-Lungenkranke. 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 


Harz. 


Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
be S behdig. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 


Emeem Hotel-Pension Mägdesprung. Neuzeitl. einge- 
richtet, elektr. Licht, Zentralheizung. 3 Min. 
Bes. Herm. Mevos. 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 


nm Goldberg : . diät. phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Höchstz. 60 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Cal b. Bad Blankenburg-Thür. Thüringer Waldsanato- 
rium (Bes. San.-Rat Dr. Wiedeburg) f. Kranke u. 
Erholungsbedürftige, auch während d. Krieges geöffn. u. besucht. Ausführl. 


illustr. . Prospekte kostenlos. 


Tannenho in Friedrichroda, Dr. 


Heim f. Ruhebedürft. 


med. Bieling’s Sanatorium. 
u. Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland. 
Bad Hauhelm Eleonoren-Hospiz, Benckestr. 6-8. Familienh. I. R. 
i. best. Lage. MA. Pr. Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 
Bahnhof- 


Frankfurt a.M. . Fürstenhoi (Cariton) Hote 


pla-. 
Taunus. 


Bayern. 
Bayrisdize Wintersportplatz |. bayer. Hochgeb.. Hotel Alpen- 
rose, neuerb. Haus mit all. Komf.  Rodelbahu, 
stánd. Skikurse d. deutsch. Touring Club. Bes.: Hans Scharmann. 
Üesterreich-Üngarn. 


"ie 
Gries bei Bozen, Song, ar De Malr. erer 
Hieran Reiche Kurmittel. Theater, Bport, 


Ruhige N 
Kurmusik. — Prospekte d. d. Kurvorstehung. 

Grand Hotel u. Meraner Hof, größtes Hotel, vollkommenst. Komf. Bedeutend 

ermüDigte Preise. 


Schweiz, 
Arosa Waldsanatorium f. Lungenkranke. Chur-Arosa Bahn. Krieger 
Ermäßigung. San.-Rat Dr. Römisch. 
Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. 


Base B Deutschen Offizier-Vereins. 
|Dawos-Platz Y; Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 


Näheres d. Prospekt. 
Davos-Platz Hotel Rose, ruhig. komfortabli. 
_ renom. Küche, mäßige Preise. O. Rose. 
Neues Sanatorium. Alle hygienischen Eiuriehtungen. 
Davos- D orf N Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer 
M. Neubauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 
u Erholungsheim Monte Bré mit 


Kurh 
Lugano-Ruvigliana Depend. Hotel Casa-Rossa. Phys.-diätet. 


Therapie. Jll. Prosp. u. Heilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Arztl. Leitung. 
150 Betten. Das ganze Jahr stark besucht. 


mM treux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg.. beste Lage a. 
on „ VOUEZS See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 


P tresina Bana deae nes Schloßhotel Enderlin I. Rg., sonnigste Lage. Winter- 
on saison. Kriegszeit reduzierte Preise. Prospekte. 
Pur b. Lugano, Tessin. . 400 m. Pension Conradin. Mod. Haus. F. Rekoa- 


valesz. s. ang.  Aufenth. Aufmerks. Pflege. Pens. m. Z. v. Fr. 5 ag. 
Engadin. | Hotel Monopol. Eröffnet 1912. Neuester Kom- 
St. Moritz 
Jahr offen. R. Lips, Propr. 


fort. Gr. vornehm. Restaurant. Mäß. Preise. Ganze 

St. . Moritz-Dori u. behagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 

Pension Bellavista vormals Kopp, feiue Familienpension in ruhiger, sonuiger 
Lage. 


Maus des 


Haus, prachtvolle Lage, 


Kei ... 


Lebrpläne und Drofpehte aller 5 vermittelt kekenis die 
Anzeigenverwaltung der „Woche“, Berlin SID 68. 


Institut für die Fähnrichprüfungen. 


Arnstadt Mur. 


Moderne Loaboreterten  Moschinenben 
Eiektreischait, Qoo- ung Wansertechail, 
Chemie, Beu-Ingenieure. 


Druck u. Berlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW 


willige. die übertreten. 


fir die Fähnrichpräfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriessfrei- 
1914 bestanden 227. 
BERLIN W57, Bülowstr. 123, Dr. P. Ulich. 


3immerítr. 36 41. — Jür bie Redaktion verantwortlich: Chefredatteur Paul Dobert, Berlin; 


kor, Sachsen. 
Techniku 
ittwei 


rektor: Professor Holzt. 
Höheres techn. Institut 


Hildburghausen 


Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Schule. Anork. Hoch- u. Tiofbausch. 


taatskommissar, 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


in Oe[terveid-llngarn für die 


f. Elektro- u. E ntechn ik. 


Sonderabte 


Tech: in 
KL u. — ch n 
Lehrfabr 


Seelische Behandlung für 
Angst- und Zwangsgedank. Stottern 
Dr.phil. Bartsch, Essen-R., Jobannast. 12 


Redaktion verantwort.ih: B. Wirth, Wien vi. Theobald gaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l, Domgaſſe 4. — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: A. Plenlak. Berlin. 


Neues Posthotel, i. schönst. Lago, bestrenomm. 


— — —— 


— — — — 


JAHRGANG 1915 
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DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 
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Deutsche Technik in China: Eisenbahnbrücke über den Hoangho (Linie Tientsin—Pukow, annähernd 600 m lang). 


Amateure Die Fabrikation der 
permwenadaen | 


ve >» Agfa“-Photoartikel 
[ 


findet regulàren Fortgang 


auch während des Krieges 


und gewährleistet prompte Lieferung 


nach dem neutralen Ausland. 


D 


— 
Agfa „Agfa“ te Röntgen, Extrarapid, Special, 


Chromo, Isolar, Isorapid, Diapositiv 


d „Agf a" eltddungsiab ellen 
„Agfa“ Suid: -Hilfsmittel 


PhotoArtikel 


-Blitzlichtartikel 


Genaue Information durch 


Prospekte und Broschüren, 


KR ; Actien-Gesellschaf 
illustriert. Gratis durch „Agfa“, für Anilinfobrikaion Berlin S. O. 36 


Lbhemie Schule f. Damen 


von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, 
Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
reichl. Lehrmittel, Prospekte auf Wunsch, 


Maschinenbau und 
Elektrotechnik 


Ingenieur- 
und 


Techniker-Kurse 


IK y!!häuser-Technikum 
Frankenhausen a. Kyffhäuser 


Ingenieur- | u. Werkmeister - Abteilung. 


| 2 
RIEMANN 


AUTOMOBIL-LATERNEN 


Brussel 1910 Grand Pria Turin Dn 2 Grands Prix 


Sachsen- Altenburg. 


Technikum Altenburg 


Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Gegr 
i Jahrundts 


echnikum | = Hei 
Hildburghausen 


Maschb. u. Elektr.-Schule. Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch-u.Tiefbausch. 


Staatskommissar. 


Oel- und Gas- 


ARTIN - ÖFEN 


von 300 bis Inhi 


ee gal. Temper- u. Spezial-Graugus; 


E. O. Richter & Co., Chemnitz l. Sa. Bestens bewährt, im Betriebe 


T i i billiger als Kleinkonverter und 
Patent- Is IN D Tiegelöfen. 
c E 


30000 kg r 


eisszeuge 


aus 
Leder 


P H. Eckardt, Ziilingenou 
Ss SO TEE 


Gegründet 1875. 


Christ. Cerati 
Aue 1. Sa. 


Leipziger Vormesse, 


zu der Musterlager und Musterkollek- 
tionen von Porzellan und anderen keramischen Waren, 
Glas-, Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- und 
- Chinawaren, Puppen und Spielsachen, Musikinstrumenten, 
Schmucksachen, Seifen, Parfümerien, Sport- und Luxus- 
artikeln, Haus- und Wirtschaftsgeräten aller Art sowie ver- 


wandten Waren aller Gattungen ausgestellt werden, beginnt 


Montag, den 1. März 1915. 


Die meisten Ausstellungen sind nur eine Woche ge- 
öffnet, obwohl es zwei Wochen gestattet ist. 

Mefzwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Ver- 
kehrsvereins, Leipzig, Handelshof. 


Leipzig, am 10. November 1914. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 


F. & R. Fischer, Göppingen (Württembg.) 


Metallwarenfabrik. 
Alleinige Fabrikanten der Kaffeemaschine 


La Mauresque. 


Tausende in allen Ländern der Welt 
im Gebrauch. — Nur echt mit dieser 


„ALSINA‘- 


Ikoholfrei zus ian: 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


ntomobile, Audi 


von 8/22 PS an. Export. 
Audi, Automobilwerken...n.. Zwickau Sa. 


ler: Pschorrbräu München 
Export- Vertr.: Paul Ed.Nölting&Co. e 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u.hell in 
Spezial-Metalllässern für die Tropen. 


elluloid-Winkel, 


Transporteure usw. 
Gaetano Vaccani, Halle S. 2. 


wärts, flach, geboge 


las wölbt, roh u. en. 


für für Optik, Photographie, Technik. 
J. A. Bingoid, Jimenau I. INE 


olzbearheitungs- A 
wSägewerks-Maschinen , 


in modernster Ausfüh- € 
rung liefert als langjäh- 
rige Spezialität Masdunen- 
Fabrik und Cisen-Giesserei fi» 


Gebr. Lein, ma m 


Doppelwandige 


SOLIER- Käse 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 


ETTEN Neon & Cie. 


aller Art, in jeder KÖLN 
Grösse u, Stärke Ehrenfeld 9. 


Zeilen kosten 


jährlich 230 M. 


ampenschirme 

Liedtke & Gerson, Berlin SW 68. 
Codes usw. Katalog gratis. 

— Neuheiten. — 


andwirtschaftl. Maschinen. 


Komplette Dreschsätze, Stroh- 
preasen, Häokselpressen etc. 
v. maschinenlabrik Badenia, Weinheim l. B. 


"ILEMENTE : eder Art ine 
Größe. Unter 
Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 2 


legenfänger „SUMURUM“ 
mut Aufhaneestilt, bietet jeder Kone 
kurrenz die Spitze. [ur den Export 
n. all. Landern geen. Chem. Fabrik 
E. Reutter, Westheim b. Schw. Hall. | 


der in Fein- u. Luxusaustüuhrge. für Auto- 
eger mobile. Waggon- u. Schoifsausstatt., 
Mobel, Portefeunies u.Schuhlabr tabriz, 
Carl Abel, Ledertabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. Gegründet 1864, 


Johs.Krause 6.m.b.H. Spezlalfabrik 


erberei-Maschinen 
Altona-Ottensen (DeutschL) 


Bei Bestellungen beziehe man 


von 0,10 mm Stärke aul- : 


em Bfineral- u. Heilwasser 
für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden 
eisen- u. keimfrei, daher vorzügl. ge- 

rnetf.Uebersee u.Trop.Trarbacher 


D 


K. Wolschek, Berlin N 20, Noloniestraße 5. , 


egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut. ‚Wassersäcke, Prel- 

Filterstoffe, Lein.- - u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein.. Roßhaarstoffe. 3000 West. 
Salzmann & Comp., Cassel 


legellack- Fabrik 


Sohwarz A Ce., Lelnzig 27W. 
Im In- u. Ausland anerkannt vorzügl. 
Fabrikate. Brieflacke, Psckiacke, 
Kitt- u. Flaschenlacke, Luxuslacke in größ- 
ter Farbenpracht und Reinheit, sortiert ın 
einfacher bis feinster Ausstattg. Foriwähr. 
Neuheiten in Petschaften und Brieföffnern. 
Muster und Preisliste gern zu Diensten. 


OKOMOBILEN, 


für Heiß- und Sattdampf. fahrbar, selbst- 
fabrend und ortsfest bis zu 600 P. S. 
em» Ma:chinenfabrik ; Badenia, Weinheim i. B. 


Potisia G. m. b. H., Trarbach (Mosel). 


f. Geschäft u. as Koll ion 
ratis. Jll. Preisi. f. Ko re en- 


Javier : 
gratis u. fra nko Eigene Buch- 


dri keet, Kontobuch-Fabrik. Paul 
Rosenberg, Berlin C, Spittelmarkt 3. 


aus-Papiere 


Pauspapierfabrik „TRANSPARENT“ 
G. m. b. H., Düsseldori 


Zeilen kosten 
jährlich 460 M. 


i 


e e 


für chem. u. Welßwäscherei. 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Ren, 


Eriurie: 
amen 
Biuinén été: 

all Weltteile. 

Tropensich "Tropensichi Bache 1 Ul ! Glänz. bewährt! 

Expor! 1. Wiederverkauf wie auch f. Liebhaberbedarf | 

Kat ge (deurg 50, engl.) gralis u. Tranko 


en Ehen | 
Holl. Sr. Mai. des De ien K TM 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt i steh. / 
m Katal. jederz. 7. Dienst. Zei 
Cari Bech A emp. Quedlinburg a.H. 


Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 


E Eet Lebe -Mauckort 


Jl GH. 


Jılmanns 
JuS 


sich auf die ,,Export- Woche“. 


CXPORT-WOCHC 
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Nummer 3. 


BERLIN 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


16. Januar 1915. ' 


INHALT: Kriegsereignisse. 


Staats- und kriegswirtschaftliche Bilanzen vor dem Krieg (Schluß). 


Schweden - Norwegen. 


Aufhebung der schwedischen Getreidezólle. Vom Weltweizenmarkt. Das Ansehen der deutschen Valuta. Deutsch-russische 


Kriegskreditbank. Deutsch-amerikanischer Handel. 
Handelsverträge. 


Über die Handelsverhältnisse in Salvador. 
Japanisch-niederländische Vereinigung. Japans Handel. 


Uruguay kündigt seine 
Elektrotechnische Neuerungen. 


Kriegsereignisse. 


Siche auch Nr. 2, 1915. 
November 1914. 

15. Die Russen südlich Stallupónen geworfen. 

Die aus Ostpreußen operierenden Truppen wehrten bei 
Soldau den Anmarsch russischer Kräfte erfolgreich ab 
und warfen am rechten Weichselufer vormarschierende 
starke russische Heeresteile in einem siegreichen Gefecht 
bei Lipno auf Plozk zurück. In diesen Kämpfen wur- 
den 5000 Russen zu Gefangenen gemacht und 10 Maschi- 
nengewehre genommen. 

In den in Fortsetzung des Erfolges bei Wloclawec statt- 
gehabten Kämpfen fiel die Entscheidung. Mehrere den 
Deutschen entgegengetretene russische Armeekorps wur- 
den bis über Kutno zurückgeworfen. Sie verloren 23,000 
Mann an Gefangenen, über 70 Maschinengewehre und 
zahlreiche Geschütze. 

Nach heftigen Kämpfen mit serbischen Nachhuten, die 


geworfen wurden, besetzen die Österreicher Valjevo: 


und Obrenovac. 

16. Aus dem Bereich von Krakau vorbrechend, nah- 
men österreichische Truppen die vorderen Befestigungs- 
linien des Feindes nördlich der Reichsgrenze. 

Im Raume von Wolbrom und Piliza wurden russi- 
sche Angriffe abgewiesen; ein österreichisches Regiment 
machte 500 Gefangene und erbeutete 2 Maschinengewehr- 
abteilungen. 

Südlich Verdun und nordöstlich Cirey fanden er- 
folglose französische Angrifte statt. 

In der Nähe von Salmas in Aserbeidschan (Persien) 
wurden stärkere russische Kräfte von den Türken ge- 
schlagen. 

17. In Ostpreußen wurde starke russische Kavallerie 
geschlagen und über Pillkallen zurückgeworfen. 

In der Gegend von Lodz haben sich neue Kämpfe 
cntsponnen. 

Südostlich Soldau wurden die Russen zum Rückzug 
auf Mlawa gezwungen. 

Im Argonnerwalde wurde der deutsche Angriff 
erfolgreich vorgetragen. 

Französische Angriffe südlich Verdun wurden ab- 
gewiesen. 

Ein Anne gegen deutsche, bei St.-Mihiel auf das 
westliche Maasufer geschobene Kräfte brach nach anfäng- 
lichem Erfolg gänzlich zusammen. 

Ein deutscher Angriff südöstlich Cirey veranlaßte die 
Franzosen, einen Teil ihrer Stellungen aufzugeben; Schloß 
Chätillon wurde von den Deutschen im Sturm genommen. 

In Libau (Rußland) sperrten deutsche Kriegsschiffe die 
Einfahrten des Hafens durch versenkte Schiffe; die mili- 
tärısch wichtigen Anlagen wurden beschossen. 

18. Ein heftiger französischer Angriff in Gegend Ser- 
von am Westrande der Argonnen wurde unter schweren 
Verlusten für die Franzosen zurückgeschlagen; deutsche 
Verluste gering. 

Die Türken erobern die stark befestigten Höhen in der 
ms sung von Arab durch einen Bajonettangriff. 

ie in Richtung auf Batum verrückenden türkischen 
Truppen haben nach siegreichen Kämpfen die russischen 
Stellungen von Zavotlar und Kourz besetzt. 


Im Schatt-cl-Arab, an der Küste von Basso- 
rah, brachten die Türken den Engländern in neunstün- 
digem Kampfe beträchtliche Verluste bei. 

i 19. Vor Przem ys! erlitten die Russen schwere Ver- 
uste. 

Ein französischer Angriff bei Combres 
Verdun wurde abgewiesen. 

20. Die Verfolgung der über Mlawa und Plozk 
zurückgeschlagenen Russen wurde fortgesetzt. Bei Lodz 
und östlich von Czenstochau schreiten die Angriffe 
der Verbündeten vorwärts. 

Ein Ausfall aus Przemysl drängte die russischen 
Einschließungstruppen vor der West- und Südwestíront 
weit zurück. 

21. Das Ringen südlich Plozk, in Gegend Lodz und 
bei Czenstochau dauert fort, Der südliche öster- 
reichische Schlachtflügel erreicht den Szreniawa-Fluß. 

2 englische Flieger bewarfen die Luftschiffhalle in 
Friedrichshafen mit Bomben, ohne ihr Schaden zu- 
zufügen; der eine Flieger wurde heruntergeschossen und 
schwerverletzt gefangengenommen. 

22. In Russisch-Polen wird die Entscheidung durch das 
Auftreten neuer russischer Kräfte aus Richtung Warschau 
hinausgeschoben. Der Ort Piliza wird von den Öster- 
reichern erobert. 

Die Kämpfe bei Nieuport und Ypern dauern fort. 
Ein kleines englisches Geschwader wurde durch deutsche 
Artillerie vertrieben; das Feuer der englischen Marine- 
geschütze blieb erfolglos. 

Türkische Truppen sind am Suezkanal eingetroffen; 
in einem Treffen bei Kantara wurden die Engländer ge- 
schlagen. 

Bei Dutak (145 km östlich von Erzerum) wurden 
russische Kräfte von den Türken nach Norden zurückge- 
worfen. 

23. Englische Schiffe beschießen Lombartzyde und 
Zeebrügge an der flandrischen Küste. 

Das deutsche Unterseeboot „U 18" wird an der Nord- 
küste Schottlands durch ein englisches Patrouillen- 
fahrzeug zum Sinken ge 

24. In Ostpreußen wurden russische Angriffe auf 
die Stellungen an und nordöstlich der Seenplatte abge- 
wiesen. 

In Polen eroberten die österreichischen Truppen meh- 
rere Stützpunkte und gewannen Raum gegen Wolbrom 
und beiderseits des Ortes Piliza. 

Die Gegenoffensive der Russen aus Richtung Warschau 
ist in Gegend Lowicz-Strykow-Brzeziny ge- 
scheitert. 

Östlich Czenstochau brachen mehrere russische 
Angriffe vor der Front der Verbündeten zusammen. 

Die Österreicher haben die versumpfte Kolubra- 
Niederung (Serbien) unter schweren Kämpfen überall 
überschritten; feindliche Gegenangriffe wurden unter 
großen Verlusten für den Gegner abgewiesen. Südöstlich 
Valjevo haben österreichische Truppen die schnee- 
bedeckten Kämme des Maljen und Suvobor kämpfend 
überschritten. 1357 
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südöstlich 


Staats · und kriegswirtschaftliche Bilanzen 
vor dem Krieg. 


(Schluß) 
Die finanzielle Struktur der Gegner 
Deutschlands. Die Angaben der Tagespresse über 


die Geldflüssigkeit kriegführender Staaten sind wenigstens 
bei den maßgebendsten Handelsnationen vielfach aus der 
Luft gegriffen. Es ist bekannt, daß Frankreich einen großen 
Teil seines Barbestandes in neutralen Ländern, auch in 
Spanien, in der Schweiz, in Italien noch kürzlich, unter- 
brachte, um nicht den Zufälligkeiten möglicher plötzlicher 
Kassenverluste ausgesetzt zu sein. Im Frieden besteht ein 
bestimmtes Verhältnis zwischen dem sogenannten absoluten 
Nationalvermögen einer Nation und dem für die Noten- 
deckung erforderlichen Barbestand an Umlaufsmitteln einer- 
seits, an Metallreserven in Gold und Silber für die Papier- 
währung (einer Reichsbank oder der Staatszentralbanken) 
andererseits. Immerhin läßt sich aus den anfänglich ernsten 
Geldschwierigkeiten Englands und Frankreichs, die an und 
für sich nach Ausbruch des Krieges bestanden haben, noch 
nicht darauf schließen, daß auch im effektiven Metall- 
bestand der baren Kassenmittel, die der staatlichen Gewalt 
verfügbar sein müßten, dort eine absolute Zerrüttung be- 
standen hätte. England hat die größte Ziffer der Kriegs- 
kredite begeben, seine Kreditbeziehungen etwas geordnet. 
Dagegen ist es selbstverständlich, daß Frankreich, dem die 
Welt doppelt so viel schuldet an Bardarlehen wie England, 
und das halb so wertvollen Außenhandel wie England hat, 
als Bankier der Welt mit vielen faulen Außenständen eine 
weniger stabile Liquidität seiner Besitztümer sehr zu 
fürchten hat. Nachdem Frankreich neuerdings wieder ver- 
schiedenen Staaten bare Darlehen in der Höhe von an- 
nähernd 500 Millionen Mark geborgt hat, muß angenommen 
werden, daß trotz der Moratorien in Frankreich und Eng- 
land eine etwas bessere Ordnung und Zwangsflüssigkeit der 
baren Mittel, Scheckverrechnungen und des Notenumlaufes 
in Frankreich eingetreten sei. Das zu schätzende Volks- 
vermögen wird von denjenigen Persönlichkeiten, die den 
besten Einblick haben müssen, annähernd wie folgt in 
Vergleich gezogen: Deutsches Nationalver- 
mögen 287 Milliarden (nach Helferich und Gwinner), 
französisches Nationalvermögen  (Finanz- 
minister a. D. Doumer) 286 Milliarden. Wesentlich ist, daß 
die Staatsschulden der fünf Hauptfeinde Deutschlands über 
68 Milliarden betragen, und zwar die Rußlands über 19, die 
Englands über 144 (die gesamten in England untergebrach- 
ten Staatsanleihen dagegen rund 37 Milliarden Mark), die 
Frankreichs 26/4, die Belgiens fast 8, die Japans über 5%. 
Die Schuldenlast des Deutschen Reiches 
und seiner Bundesstaaten beläuft sich auf 
20 Milliarden Mark; weder England noch Rußland 
noch Frankreich verfügen aber über eine Einnahmequelle, 
wie sie Preußen in seinen Staatsbahnen hat, deren Wert 
mindestens so hoch ist wie die erwähnte Schuldensumme. 
Bei dem französischen Besitz sind 33 Milliarden Staats- 
besitz, 230 Milliarden Privatbesitz, 127 Milliarden, die Hälfte 
der erwähnten 230, entfallen auf Besitzungen an Grund und 
Boden und Baulichkeiten. 78 Milliarden sind in Staats- 
anleihen, französischer Rente und in ausländischen An- 
leihen angelegt, 16 Milliarden Barbestand entfällt auf die 
Spar- und Genossenschaftsbanken, Bankguthaben, beweg- 
lichen Besitz. Im Umlauf befindliches Metallgeld wird auf 
37% bis 4 Milliarden ständig in den letzten Jahresausweisen 
der Bank von Frankreich nachgewiesen; die Deutsche 
Reichsbank hat zurzeit etwa 2.01 Milliarden Mark Gold- 
bestand. Nach Doumer ist der Grundbesitz Frankreichs 
mit 64% Milliarden zu beziffern, die auf 13 Millionen Grund- 
eigentümer entfallen, wovon die Hälfte sich der Land- 
wirtschaft widmet. Die kleinen Grundbesitzer ver- 
fügen über 85 Prozent des gepflegten Gebietes Frankreichs, 
und sie gelten als die solidarischen Träger des National- 
reichtums, nicht Großgrundbesitzer. Ein Drittel der über 
zwanzig Jahre alten Bevölkerung Frankreichs wird als ver- 
mögenslos angegeben, darunter sind zum Teil die Arbeiter 
nordiranzösischer und besetzter Industriegebiete, größerer 
Scehäfen und Städte und industrielles sowie sonstiges 
Proletariat sowie gering entlohnte Unterbeamte des 
Staates und großer Privatbahnen zu verstehen. Vier Mil- 
lionen Personen sollen durchschnittlich je 200 Frank Bar- 
bestand besitzen, 3'> Millionen je 1000 Frank, 17 Millionen 
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je 20,000 Frank, 240,000 zwischen je 50- bis 100,000 Frank, 
255,000 zwischen 100- und 500,000 Frank, nur 25.000 Steuer- 
pflichtige haben zwischen 100,000 und 1 Million, rund 
11,000 zwischen 1 und 2 Millionen und 4200 zwischen 2 und 
4 Millionen Frank. Diejenige Oberschicht, die Vermögen 
mit jährlich 1 illion Frank Zinsen und 
darüber besitzt, ist nach der Anzahl in Doumers Statistik 
angegeben. Frankreichs europäische Gesamtbevölkerung 
von rund 45 Millionen umfaßt eine besitzende Ober- 
schicht von rund 2 Millionen, an diese schließt sich der 
Kleinbauer und kleine Rentner. 

In England besteht keine entsprechende Statistik, die 
a wäre. Für die Kriegsentscheidung wirkten kaum 
zehn, dafür um so einflußreichere Staatsmänner daselbst. 

Deutschlands Nationalvermögen ist (nach 
dem Direktor der Deutschen Bank, von Gwinner) so zu 
charakterisieren, daß im Inland vier Fünftel des Na- 
tionalvermögens der bodenständigen Entwicklung von Land- 
wirtschaft und Industrie zugute kommen, nur ein Fünftel 
der flüssigen, verfügbaren Finanzen von Banken dem Aus- 
land geliehen wurde. Hieraus ergibt sich ohne weiteres, 
daß Frankreichs Außenhandelsbeziebungen soviel geringer 
sein müssen, daß das im Ausland festgelegte Nationalver- 
mögen der 5 einheimischer Industrie, französi- 
schen Exports, der Hebung des Nationalwohlstandes der 
arbeitenden Arbeiterklasse nicht in dem Maße zur Ver- 
fügung steht, wie es diesem produktiven Land zukommen 
sollte. Frankreich ist deshalb auf Grund einer unzweck- 
mäßigen Finanzpolitik, durch die Verknüpfung von Bank- 
spekulationen, Politik und Presse bisher dazu geschritten, 
die Öffentlichkeit für die Auslandsspekulationen zu inter- 
essieren, und dies ging, so weit, daß Export und Schiffahrt 
infolge rückgängiger Tendenz öffentlich und geheim sub- 
ventioniert wurden, während die Handelsbilanz hinsicht- 
lich des eigenen Warengewinnes und der eigenen Pro- 
duktion sich auf wenige typische französische Industrien be- 
schränkte. 18 bis 23 von 78 Milliarden hat Frankreich so 
in Rußland untergebracht, daß die erste Rate hierfür erst 
im Jahr 1946 zu tilgen ist, während die anderen 1970 und 
1973 zu tilgen wären. 50 Milliarden der französischen 
Sparer sind in Südamerika, in der Türkei, in China, Italien, 
in England, in der Schweiz und zum Teil in den Vereinigten 
Staaten untergebracht. Die französischen Interessen in der 

ürkei werden eine außerordentliche Einbuße erfahren, da 
die Türkei sicherlich die Kriegsentschädigung Frankreichs 
von den Verpflichtungen der ,Dette Publique" ab- 
streichen wird. 

Englands ausländische Weltfinanzwirt- 
schaft hat nach A. Lohmann, Präses der Handelskammer 
Bremen‘), einen jährlichen Zinsendienst von 
etwa 1% Milliarden Mark. Diese Beträge fließen 
Englands Finanzinstituten aus den überseeisch angelegten 
Kapitalien zu. 37 Milliarden eigener und überseeischer 
Staatsschulden waren vor dem Krieg in England unter- 
gebracht, jetzt sind es rund 50. 

Daily Chronicle veröffentlicht eine Unterredung des 
französischen Deputierten Louquet mit Lloyd George, in der 
der englische Schatzkanzler sagte, Englands Ausgaben be- 
trügen für Heer und Flotte monatlich 45 Millionen Pfund 
Sterling. (England habe e über zwei Millionen Soldaten 
und Seeleute unter den Waffen. Seit Anfang August habe 
man ohne Wehrpflicht etwa 1% Millionen Soldaten rekru- 
tiert, und man werde vielleicht auf 2% Millionen kommen.) 
Rußland borgte kürzlich 40 Millionen Pfund Sterling in 
England; ein Goldvorschuß von Rußland an England gilt 
als Spesenrechnung von russischer Seite. 

Nach den Aufstellungen der verschiedenen 
lischen Handelskammern läßt sich ein un- 
gefährer Überblick über die Summe der Außen- 
stände gewinnen, die Exportfirmen in England (wegen 
des Kriegszustandes, wegen des Moratoriums oder wegen 
der gegenwärtigen schlechten finanziellen Lage) von ihren 
Kunden nicht einkassieren können. Interessant ist es, daß 
Deutschland Englands bester Kunde ist, nachdem aber 
Irland der beste Lebensmittellieferant usw. Es schulden 
englischen Firmen Kunden in: Deutschland 140 Mill. Mark, 
Rußland 114 Mill. Mark, Frankreich 60 Mill. Mark, Ver- 
einigten Staaten 52 Mill. Mark, Brasilien 44 Mill. Mark, 
Italien 40 Mill. Mark, Österreich 35 Mill Mark, Türkei 34 
Mill. Mark, Argentinien 24 Mill. Mark, Belgien 19 Mill. 


eng- 


„Die wirtschaftlichen Folgen des Weltkrieges", Carl Schünemann, Bremen. 


Mark. Bekanntlich ist diese amtliche Statistik zu dem 
Zwecke einer Hilfaktion zusammengestellt, da den Handels- 
firmen in England finanzielle Unterstützung zuteil werden 
soll. Der Entwurf ist fertig und liegt dem englischen 
Parlament zur Annahme vor. 

Nach einer Übereinkunft zwischen der Regierung und 
den Banken sollen diese Exporteuren auf ausländische 
Forderungen, die nicht eingetrieben werden können, Vor- 
schüsse bis zu 50 Prozent des Betrages der Forderungen 
gewähren. 

Lohmann berechnet einen Jahresausfall von .12 Mil- 
liarden Mark allein auf dem Kontinent Europas, den die 
überseeischen Länder in ihren Handelsbeziehungen als Ab- 
nehmer Europas erleiden. Hierbei dürfte es sich vorwiegend 
um fertige Waren handeln sowie um Erzeugnisse der 
Montantechnik und des Maschinenbaues. 1396 


Schweden-Norwegen. 


Ein neues schwedisches Ausfuhrverbot. 
Die Regierung erließ (datiert vom 6. Dezember 1914) ein 
Ausfuhrverbot für Wollgarn, Wollwaren, Kautschuk, Gutta- 
percha, Eisenplatten, Blechwaren, Kupfer, verarbeitet oder 
roh, Kupferabfall, Kupferplatten, Kupferdraht usw. 

Der schwedischeHolztransportsoll mög- 
lichst über Norwegen und Bergen geleitet werden, 
um die deutsche Konterbande-Verordnung zu umgehen. 
Es sollen Verhandlungen mit der Staatsbahn im Gange sein, 
um die Frachtsátze zu ermäßigen. 1353 


Aufhebung der schwedischen Getreidezólle. 


Die Regierung hat den Entschluß gefaßt, die Getreide- 
zölle außer Kraft zu setzen. Dieser Entschluß geht von 
einem Vorschlage der staatlichenLebensmittel- 
kommission aus. Das südliche und mittlere Schweden 
hat eine bedeutend kleinere und unter dem Durchschnitts- 
niveau stehende Ernte in diesem Jahre, sie war ein Drittel 
kleiner als sonst und die Gemüseernte ein Zehntel geringer. 
Das Land produziert nicht genügend Brotgetreide und 
mußte im Jahre 1913 199,000 Tonnen Weizen importieren, 
während die ganze Weizenernte dieses Jahres 253,000 
Tonnen betrug. Für Roggen verteilten sich die Zahlen auf 
566,000 Tonnen Selbstproduktion und 91,000 Tonnen Import. 
Der jetzige Stand der Getreidefuttermittel ist kritisch, da 
die Vorräte verbraucht sind, aber man hat die Hoffnung, 
daß sie schon vor Januar durch eine große Sendung Mais 
aus Amerika ersetzt werden. Die Preise nordamerika- 
nischen Brotéetreides sind ununterbrochen gestiegen, und 
immer geringere Mengen schwedisches Brotgetreide sind 
den Mühlen zu normalem Preise angeboten worden, wo- 
durch das Importbedürfnis gestiegen ist. Eine Aufhebung 
der Getreidezölle während der Kriegszeit ist dadurch not- 
wendig, daß der Import die Allgemeinheit, die Ökonomie 
sanzer Klassen, betrifft. 146 


Vom Weltweizenmarkt. 


Bei den Nachrichten über die zunehmende Brotteuerung 
in England sind folgende zwei Meldungen nicht ohne Inter- 
esse, In Argentinien ist das Ausfuhrverbot 
für Weizenmehl aufgehoben worden. Die 
ee oH Neu-Südwales dagegen hat den 


gesamten Weizenvorrat beschlagnahmt. 1347 


— 


Das Ansehen der deutschen Valuta. 


In Fortsetzung der früheren Aufsätze veröffentlicht 
Professor Cassel von der Stockholmer Hochschule einen 
Leitartikel im Svenska Dagbladed über die Finanzierung 
des Weltkrieges. Er protestiert darin gegen die andauern- 
den Versuche der Westmáchte, das Ansehen der deutschen 
Valuta herabzusetzen, indem immer wieder hervorgehoben 
wird, daß der Wechselkurs für die Mark-Valuta gefallen 
ist. Der Rückgang der Mark-Valuta ist eine natürliche 
Folge der außerordentlichen Erschwerung der deutschen 
Ausfuhr durch den Krieg. Im übrigen habe aber die Mark- 
Valuta bereits wieder zu steigen begonnen. Dies stände 
auch im Zusammenhang mit dem gesteigerten Bedarf nach 
der Mark-Valuta im Ausland, nachdem von Deutschland 


aus bedeutende Verkäufe in amerikanischen Wertpapieren 
vorgenommen worden seien. 1248 


Deutsch-russische Kriegskreditbank. 


In der in Elberfeld abgehaltenen außerordentlichen Ge- 
neralversammlung des Vereins deutscher Fabrikanten und 
Exporteure für den Handel mit Rußland (e. V.), Remscheid, 
wurde, wie gemeldet, grundsätzlich die Gründung einer 
Deutsch-Russischen Kriegskreditbank beschlossen und mit 
der Durchführung des Planes der bestehende Kriegsaus- 
schuß des Vereins betraut. 

Die Kriegskreditbank ist geplant als Aktien-Gesell- 
schaft; die Aktie soll nominal 200 M. betragen und mit 
25 Prozent eingezahlt werden. Es wird damit gerechnet, 
daß die Reichsbank der zu gründenden Bank als Diskont- 
kredit wie auch andern Kriegskreditbanken den vierfachen 
Betrag des Aktienkapitals gewährt. Die Grundlage für die 
i der Bank an die Kreditnehmer, die gleich- 
zeitig im Verhältnis des beanspruchten Kredits Aktionäre 
werden müssen, bilden die russischen Buch- und Wechsel- 
forderungen, welche zu diesem Zweck der Kriegskredit- 
bank abzutreten sind. 

Die zweite Aufgabe der russischen Kriegskreditbank, 
die möglichst verlustfreie Beitreibung der russischen 
Außenstände nach Friedensschluß, schien für noch wichtiger 
gehalten zu werden als die Befriedigung des Kreditbedürf- 
nisses und erweckte auch bei denjenigen Firmen, die nicht 
auf Kredit angewiesen sind, reges Interesse an der Grün- 
dung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Eintreibung 
der russischen Außenstände nach Friedensschluß durch 
eine geeignete Organisation, welche die solidarische Ver- 
tretung der Interessen eines möglichst großen Teiles der am 
Handel mit Rußland beteiligten Kreise übernimmt, außer- 
ordentlich wichtig ist. 1352 


Deutsch-amerikanischer Handel. 


Nach einer Unterredung mit .dem Generalkonsul der 
Vereinigten Staaten Mr. Julius G. Lay hat das Vorgehen 
Englands gegen Deutschland in Amerika Annäherungsbe- 
strebungen kommerzieller Art ausgelöst. Es ist das Bestre- 
ben amerikanischer Konsuln, für die deutschen Kaufleute 
jede nur mögliche Auskunft von drüben über Konterbande 
zu erhalten und ebenso eine Liste von solchen Waren, die 
von Amerika nach Deutschland verschifft werden können. 
Solche ausführliche Liste steht schon seit dem 1. Januar 
d. J. der Geschäftswelt zur Verfügung. Es fehlen in 
Amerika deutsche Produkte, wie Chemikalien usw. Um 
diesem Mangel abzuhelfen, ist nun mit der deutschen Re- 
gierung eine Vereinbarung dahin getroffen, daß amerika- 
nische Schiffe Baumwolle, Fette usw, nach Deutschland 
bringen und dafür als Rückladung Chemikalien führen. So 
sind folgende Schiffe mit ganz bedeutenden Baumwoll- 
ladungen bereits unterwegs, teils nach Bremen, teils nach 
Göteborg und nach Rotterdam: „El Monte" und „Edison 
Light" (Harris Irby Cotton Company), „Greenbriar“ (Ameri- 
can Cotton Line), „Carolyn“, „Berwin“, „Nebraskian“. 

Ferner hat die Regierung der Vereinigten Staaten, um 
die dortigen Kaufleute zum Export zu ermuti- 
gen, selbst die Versicherung für weitere fünf Dampfer 
übernommen, die ebenfalls Baumwolle herüberbringen, wie 
überhaupt das Staatsdepartement in Washington alles mög- 
liche tut, um die Verschiffung von Baumwolle nach 
Deutschland zu erleichtern. 1:49 


Über die Handelsverhältnisse in Salvador 


und über Handel und Geschäfte Swataus (China) sind der 
Berliner Handelskammer vertrauliche Mitteilungen zuge- 
gangen. Interessenten erfahren näheres im Verkehrs- 
bureau der Berliner Handelskammer, Universitätsstr. 3b. 


Uruguay kündigt seine Handelsverträge. 


Der Berliner uruguaysche Vertreter hat dem Auswär- 
tigen Amt im Auftrage seiner Regierung eine Note über- 
mittelt, durch welche der Handels- und Schiffahrtsvertrag 
zwischen dem Deutschen Reiche und Uruguay vom 20, Juni 
1892 sowie die Übereinkunft der beiden Länder vom 
5. Juni 1899 zum 18. Dezember 1915 gekündigt werden. — 
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Gleichzeitig hat die Republik ihre Handelsverträge mit 
Frankreich und England gekündigt. 1345 


— — — 


Japanisch- niederländische Vereinigung. 


Der Nieuwe Courant im Haag meldet die Errichtung 
einer VVV Vereini- 
gun 4 in illustriertes Werk soll herausgegeben werden, 
das die historischen Beziehungen zwischen Japan und 
Holland darlegt. Ferner sollen die Handels beziehungen 
zwischen Japan und Holland, vor allem seiner Kolonien, 
gefördert werden. 1342 


Japans Handel. 


Wie die Nowoje Wremja meldet, hat der japanische Ge- 
sandte in Rußland mit leitenden Geschäftsleuten in Moskau 
Beratungen über die Möglichkeiten eines lebhaftern Han - 
delsaustausches zwischen Japan und Ruß- 
land gepflogen. Die größern japanischen Firmen 
hatten sich beklagt über die Abgeneigtheit der Russen, sicb 
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Zahler und Meßapparate. 
Vergütungszähler. Um auch in Haushaltungen bei Be- 


nutzung gon elektrischen Bügeleisen, Koch- und Heizappa- 
raten, Kleinmotoren u. dergl. den Kraftstrom-Preissatz für 
Lichtstrom ausnutzen zu können, bedurfte man bisher für 
beide Zwecke gesonderter Zuleitungen und Zähler, was 

2 immer als Nach- 
teil empfunden 
wurde. Die neuen 
Vergütungszäh- 
ler machen es 
möglich, Strom 
für Kraftzwecke 
aus Lichtleitun- 
gen zu entneh- 
men, ohne mehr 
als den Preis für 
Kraftstrom zu 


bezahlen. Der 
weu zeigt, wievie 
Vergütungszühler Energie für Kraft- 


zwecke verbraucht ist, während der Hauptzähler den 
Gesamtstromverbrauch anzeigt. Es kann dadurch be- 
stimmt werden, für welche Energiesumme der geringere 
Strompreis zugrunde zu legen ist, und für welchen Teil der 
vom Hauptzähler angezeigten KW-Stunden Néideg zu 
gewähren ist. Der Vergütungszähler wird meist als Zeit- 
zähler ausgebildet, welcher unter Zugrundelegung einer be- 
stimmten Leistung direkt in KW-Stunden geeicht ist. Die 
patentierten Zähler besitzen einen normalen Glühlampen- 
fuB mit Edison-Normalgewinde. Der Konsument schaltet 
sie in jede beliebige Lampenfassung, so daß die Anbrin- 
gung verschiedener Steckdosen in verschiedenen Zimmern 
forttällt. Die Lampenfassung, in die der Vergütungszähler 
hineingeschraubt wird, kann nicht zur Lichtentnahme ge- 
braucht werden. Hierdurch wird der Konsument gezwun- 
gen, am Tage zu bügeln und nicht abends, wodurch die 
Belastung des Elektrizitätswerkes in den Abendstunden 
verringert und an den Tagesstunden erhöht wird. Der An- 
schluß der Verbrauchsapparate an den Vergütungszähler 
erfolgt durch einen normalen Stecker. Damit der Ver- 
gütungszähler nicht bereits bei Belastung mit mehreren 
Glühlampen anspricht, ist ein Stromrelais angeordnet, 
welches das Uhrwerk erst bei einer bestimmten, dem 
ceu E des Koch- und Heizapparates ent- 
sprechenden Stromstärke freigibt. Diese Auslösestrom- 
stärke kann in ziemlich weiten Grenzen verändert werden, 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuheiten werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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auf Geschäfte mit Japanern einzulassen. Diese „Abge- 
neigtheit" dürften die Russen mit andern Europäern teilen. 
Wer mit Kaufleuten zusammenkommt, die in Ostasien Ge- 
schäfte betreiben, stößt immer auf dasselbe Urteil, daß man 
mit den Chinesen gut auskommen könne, im Verkehr mit 
den Japanern dagegen stets auf der Hut sein müsse. 1t 

Aus dem italienischen Landwirtschaftsministerium ver- 
lautet, der Botschaíter in Tokio habe telegraphiert, die 
englische Regierung habe den englischen Schiffahrtsgesell- 
schaften verboten, Seide einzuschiffen, die nach Italien be- 
stimmt sei. Solche Frachten sollen nur dann befördert 
werden, wenn sie einen doppelten Frachtbrief besitzen, 
aus dem hervorgeht, daß der letzte Empfänger in Italien 
wohnt. Überdies müsse diese Bescheinigung vom Konsul 
und vom Kapitän beglaubigt sein. Die Schiffe, die mit 
Seide von Japan unterwegs waren, wurden in Marseille 
festgehalten. 

Deutsche Handelsschiffe.in Japan. Nach 
Schanghaier Nachrichten wird gemeldet: In japanischen 
Háfen wurden bei Kriegsbeginn 41 deutsche Handelsschiffe 
beschlagnahmt. Sie befinden sich jetzt alle in Nagasaki. 
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so daß der gleiche Zähler für verschiedene Stromstärken 


eingestellt werden kann. Das Uhrwerk des Vergütungs- 
zählers hat 30stündige Gangdauer und ist von dem Konsu- 
menten nach Ablauf aufzuziehen. Dieses Aufziehen liegt 
im Interesse des Konsumenten, da ja sonst der Vergütungs- 
zähler nicht anzeigen würde. Die Anzeige der verbrauch- 
ten Stunden oder KW-Stunden erfolgt auf einem vier- 
stelligen Rollenzählwerk. Der ganze Zähler ist in ein ver- 
nickeltes Aluminiumgehäuse eingebaut und besitzt bei 
kleinem Gewicht und geringen Dimensionen ein gefälliges 
Äußeres. Der Vergütungszähler wird durch Strom aus einem 
Element nicht inBewegung gesetzt; denn der Vergütungszäh- 
ler spricht erst dann an, wenn die eingestellte Schaltstrom- 
stärke erreicht und auch die richtige Netzspannung vorhan- 
den ist. Es ist auf diese Weise jedem Elektrizitätswerk 
möglich, seine Vergütungszähler so einzustellen,daß sie unter 
„ 100, 200, 300, 400 500 usw. bis 800 
Watt direkt KW -Stunden anzeigen. Es fällt die Umrech- 
nung fort gegenüber den Vergütungszählern, die Betriebs- 
stunden anzeigen. Die Stromstärke resp. Belastung, für 
welche die Vergütungszähler eingestellt sind, kann auf dem 
Schild des Vergütungszählers durch ein drehbares Scheib- 
chen gekennzeichnet werden. 1316 
Induktíons-Ampérestundenzáhler D. R. P. Der Zähler 
macht die Abrechnung mit Kleinverbrauchern leichter und 
der Wechselstrom wird rich- 
tiger bewertet, als man es 
bisher konnte. Er besitzt 
keine NebenschluBwirkung und 
verbraucht auch keinen Strom 
in ihr. Er kann durch Ver- 
tauschen der Leitungen nicht 
rückwárts laufen und kann | 
nicht leer laufen, gleichviel, q 
wie hoch die Spannung ist, | 
und ob Erschütterungen vor- 
handen sind oder nicht. So- 
mit ist er der Zähler für 
kleine Anschlüsse, aber nicht 
nur an Stelle von Wattstun- 
denzählern, Strombegrenzern, 
Zeitzählern und dergleichen 
wertvoll für die Verwendung 
in Elektrizitätswerken, son- 
dern auch dadurch, daß er ein 
Ampèrestundenzähler ist und 
den Strom unabhängig von seiner Phasenlage mißt, somit 
kommt ihm besondere Bedeutung zu. Mit welchen gemisch- 
ten Gefühlen sicht der Leiter eines Werkes heute dem Auf- 
tauchen der niederkerzigen Halbwattlampen in Verbindung 
mit Kleintransformatoren entgegen. Auch die Licht- 
anschlüsse, die bisher einen guten Leistungsfaktor hatten, 


Induktions e Ampörestunden- 
zähler D. R. P. 
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werden in Zukunft, wenn man sich nicht mit Gewaltmaß- 
regeln dem Fortschritt der Technik entgegenstellen will, 
wattlose Ströme verbrauchen, und zu der verminderten 
Stromeinnahme kommt die Gratislieferung des Erreger- 
stromes für die Kleintransformatoren. Da die Leistungs- 
fähigkeit der Maschinen, Transformatoren und Leitungen 
sowie die Verluste in denselben von den Voltamperes, nicht 
von den Watt abhängen, wird das Werk bei verminderter 
Einnahme schlechter ausgenützt. Durch seine Eigenschaft, 
die Ströme unbekümmert um ihre Phasenlage zu messen, 
wird die Elektrizität so verkauft, wie es dem Interesse des 
Werkes entspricht. Er zeigt bei der 
Spannung, für die er geeicht wurde, 
Kilo-Voltamperestunden, was gleichbe- 
deutend mit Kilowattstunden bei cos. 4 =1 
ist. Im Zähler wird durch Anwendung 
von magnetisch stark gesättigtem Eisen 
das ursprünglich quadratisch wach- 
sende Drehmoment derart abgedrosselt. 
daß er linear anwächst und bei Ver- 
wendung der bewährten Dauermagnet- 
dämpfung eine dem Strom proportio- 
nale Drehgeschwindigkeit des Ankers 
entsteht. 1308 


Zu den elektrotechnischen Neue- 
rungen zählt auch das Taschen -Volt- 
meter, wie nebenstehend abgebildet, 
mit sofortiger Zeigereinstellung und : 
vorzüglicher Dämpfung, d. h. richtiger induktionsfreier An- 
zeige der Stromkurve. 1309 


Schaltor und Rogulateren. 


Neue  Regula- 
toren für Dynamos, 
Motoren und Be- 
leuchtung, auch Ne- 
benschluß - Regula- 
toren sehr hübscher 
Ausführung und kon- 
struktiv gediegener 
Art. Die neben- 
stehende Abbildung 
zeigt ein gußeiser- 

nes Gehäuse und 

die Möglichkeit, 

höhere oder niedri- 
gere Spannung durch 
einfaches Einstellen 
einesisolierten,dreh- 
baren Steckknopfes 
so zu regulieren, 
daß auch jeder Laie 
in - der Lage ist, 
diese Regulatoren 
; zu benutzen. Die 
Abbildung kennzeichnet die geschmackvolle Ausführungs- 
weise, welche sich unbedingt einführen wird. 1298 


Staubdichte Schalter mit Metallkappe ohne Schlitz im 
Schutzkasten sind für stark beanspruchte Betriebe am ge- 


Taschen-Voltmeter. 


Nebenschluß-Regulator. 


Staubdichter 
Schalter 
mit Metallkappe 
ohne Schlitz im 


Schutzkasten. s4 
ve EE 
ö Rechts: Runder S m 
Wasserdichter Zellen- JO SAP 
Schaltkasten. schalter. " Seit ng 


eignetsten und auch das Neueste. Es wird verhindert, daß 
ungenügender Kontakt durch verstaubte Kontaktflächen 
erzielt wird, Funkenbildung und Staubverbrennung wird 
ebenfalls dadurch vermieden. Für diese Starkstromappa- 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 A 
Erstklassige, modernste Qualltätsfabrikate (à) 


P. A, DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


rate werden bis 100 Ampere Kontaktfedern mit ges. gesch. 
Doppel-U-Kontakten, bis 1000 Amp. doppelt gebogene 
Kontaktfedern mit auswechselbaren Funkenabreißern an- 
gebracht. Schaltkasten werden neuerdings nicht nur 
staubdicht, sondern auch wasserdicht ausgeführt. Die 
automatischen Ausschalter dienen für Gleich- oder Wech- 
selstrom, eins-, zwei- oder dreipolig. Gewisse Vorzüge 
sind auch den runden Zellenschaltern zuzusprechen, deren 
Abbildung weitere Erláuterung nicht erfordert. 1206 


Hochspannung und Leltungen. 


Neue technische Verwendung des Aluminiums. Alu- 
minium wird neuerdings als Ersatz des Kupfers für dessen 
technische Verwendungszwecke in größtem Maßstabe mit- 
herangezogen. Es gewährt Ersparnisse bis zu 50 Prozent 
an Preis und Gewicht und ist hinsichtlich Zerreißfestigkeit, 
Streck- und Bruchgrenze außerordentlich brauchbar. Die 
Streckgrenze beträgt u. a. bei Normalleitungen aus Alu- 
minium im Mittel 16.4 bis 17 kg/ amm; bei einer Belastung 
von 8 kgqmm ist also noch doppelte Sicherheit gegeben. 
Die elektrische Leitfáhigkeit erreicht bis zu 60 Prozent 
der vom V. D. E. geforderten Leitfähigkeit, so daß die 
Querschnitte etwa 1.7 mal so groß zu nehmen sind wie für 
Kupfer. Demgemäß findet Aluminium als elektrisches 
Leitungsmaterial, Stromschiene, VE 
und Installationsdrähte für Beleuchtung großzügige Ver- 
wendung. Aluminiumseile ersetzen Kupferseile und werden 
in der Regel in 3 bis 5 km langen Einzelstücken zur Ver- 
einfachung der Montage geliefert. Unter Beachtung der 
für Aluminiumleitungen gegebenen Konstruktionselemente 
und Vorschriften läßt sich jede Stromübertragung aus- 
führen. Die veröffentlichten Normalien behandeln die ge- 
samten Vorteile der Aluminiumleitungen, welche Über- 
landzentralen durch nahezu 40 prozentige Kosten- 
ersparnis noch rentabel gestalten, welche 
bei Verwendung der teueren Kupferleitungen 
nicht gebaut werden könnten. Die Winke für 
die Montage, Behandlung des Leitungsmaterials, Isola- 
toren, Masten und besondere Werkzeuge, die Ver- 
bandsvorschriften für Montage und Untersuchung sind ent- 
sprechend dem Material andere. Durch das leichtere Ge- 
wicht ist aber die Herstellung und das Spannen der Lei- 
tungen, die genaue Isolation und auch eventuell Uebergang 
auf Kupfer, MaschinenanschluD und Vogelschutz günstig ge- 
staltet. Urteile über Aluminiumleitungen haben sich aus 
deutschen, französischen, amerikanischen und sonstigen 
ausländischen, besonders schwedischen Anlagen ergeben. 
Am Rjukanfos wurde das gesamte Aluminiumleitungs- 
material, rund 170,000 kg Seile von rund 300 qmm Quer- 
schnitt, in Aluminium geliefert. Die Leitungen haben sich 
schon verschiedene Jahre, auch in den amerikanischen 
Hochspannungsanlagen, bewährt. 1319 


Abspann-Klemmen für Freileitungen. Die besonderen 
Verhältnisse bei der Führung von Starkstromleitungen be- 
dingen vielfach er- 
höhte Sicherheit 
der E 
z.B. der sog.Doppel- 
oder Dreifachauf- 
hängung. Die neuen, a 
hier abgebild. Ab- 
spannklemmen ge- 
nügenaußerordent- 
lich hoch gestellten 

Anforderungen 
hinsichtlich Halt- 
barkeit und zuverlässiger Funktion. Diese Bronzeklemmer: 
werden auch bei höchster Beanspruchung durch Zug oder 
Temperaturschwankungen nicht rissig wie andere Me- 
talle und sie widerstehen den chemischen Einwirkungen 
der Atmosphäre besser. Wellenförmige Kontaktflächen 
der Klemmen verhindern das Schlüpfen der Drähte bzw. 
Seile auch bei höchster Zugbeanspruchung. Bei Sicher- 
heits-Abspannklemmen ist das Unterteil mit dem Schrau- 
benbolzen aus einem Stück geschmiedet, so daß die eigent- 
liche Klemme nur aus zwei Teilen besteht. Festíressen der 
Muttern, die wie die übrigen Teile der Klemmen aus Sili- 


Spez.: Kompl. Bandfabrikelnrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 
7 


Sicherheits-Abspann-Klemmen 


für zwei Drahtseile. für drei Drähte. 


Ungarn für die Redaktion verantwortlich: 


ziumbronze bestehen, ist dadurch ausgeschlossen. Bei 
größeren Ausführungen werden Doppel-Abspannklemmen 
mit zwei Schrauben angebracht. Wo der Draht einer Bie- 
gung nach der Seite unterworfen ist, verhindern abgerun- 
dete Nasen das Knicken oder Durchscheuern der Leitun- 
gen. Dreifach-Abspannklemimen mit vier Schrauben ent- 
halten drei Rollen, so daß sie zur Dreifach-Aufhängung 
der Leitung dienen. 


Rohrkappen-Sicherungen. Die ges. gesch. Konstruktion 
bietet den. wesentlichen Vorteil, daB bei Überlastung 

an Maschinen, Aufzugsmo- 
toren usw. durchbrennende 
Sicherungen niemand beschä- 
digen können, andererseits 
aber auch die eingeschraub- 
ten Sicherungsstöpsel nicht 
von unbefugter Hand be- 
schädigt oder ausgewechselt 
werden. Im Interesse der Betriebssicherheit liegen 
solche Vorrichtungen jedenfalls, und Werkmeister wie 
Arbeiter werden dadurch vor Gefahren geschützt, der 
Betrieb vor Unterbrechungen. Das unbefugte Auswechseln 
von Sicherungen, welches hierdurch verhütet ist, gibt Ge- 
währ dafür, daß auch Wicklungen von Dynamos und Elek- 
tromotoren nicht unerwarteterweise durchbrennen. Im 
Falle von Kurzschluß läßt sich auch viel eher feststellen, 
welche Ursachen hierzu Veranlassung waren. 1295 


Widerstände und angewandto 
Eloktrotochnik. 


Reduktoren (Lichttransformatoren) für Halbwattlampen 
von 50—200 Kerzen, anwendbar in Innen- und 
räumen. Die 
nebensteh. Ab- 
bildungen zei- 
gen diese klei- 
nen Transfor- 
matoren für 
Wandmontage, 
in gußeisernem 
Gehäuse für 


Rohrkappen-Sicherungen. 


Links: Reduktor 
für Wandmontage. 


Außenräume, 
Reduktor in guß- oder als Fas- 
eisernem Gehäuse. sungsreduktor. 


Rechts: Fassungs- a 
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trieben werden. Außerdem dürfte es in absehbarer Zeit 
möglich sein, diese Halbwattlampen unter 50 HK Aus- 
führungsgröße für gewöhn- 
liche Innenräume auszuführen. 


Glühlampen - Armaturen 
nach dem Verschraubsystem 
sind das Neueste in kleineren 
Armaturen für Elektrotechnik. 
Die Preislisten kennzeichnen 
sich durch eine Fülle neuester 
Konstruktionen für Halbwatt- 
glühlampen. Die Armaturen 
nach dem Verschraubsystem 

eignensich 


Giählampen-Armaturen 


A fürAußen- nach dem Verschraubsystem. 
— und Innen- 
. * f beleuchtung, so daß es jetzt möglich ist, 


ewöhnliche Halbwattlampen auch außer- 
alb des Schaufensters in feinfühlig aus- 
gebildeten Armaturen (siehe nebensteh. 
Abbildung) zu brennen und sich kunst- 
gewerblichen Ausstattungen und Ent- 
würfen in der verschiedensten Weise 
anzupassen. 1297 


Elektrische Zigarrenanzünder. Ge- 
genüber Zigarren-Gasanzündern haben 
sich die elektrischen mit Patentdruckknopf- 
schalter, deren Kontakte sich auch bei 
jahrelangem Gebrauch nicht verschleißen, 
besser bewährt. Einige praktische An- 
wendungsformen zeigen die beistehenden 
Abbildungen. Auch Rauchstünder in 
großer Ausführung bewähren sich neben 


Rauchständer 
mit Aschenschalen 
zum elektrischen 

Anzünden. 


Arbeitstischen, 
Klubsesseln, 
Speisetischen 

usw. durch ihre 

Verstellbarkeit 

in jeder Höhe 

(Siehe oben- 

steh. Abbild.) 


Einzelne dieser 


Ausführungen 

dürften viele — A: 

Freunde — fin- Elektrische Zigarrenanzünder 
den. 1318 mit im Fuß eingebautem automatischem Schalter. 
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Die fieben Tage der Woche. 


12. Januar. 


Ein von den Franzoſen auf die Höhen von Crouy bel 
Soiſſons unternommener Angriff wird zurückgeſchlagen. 


13. Januar. 


Bei Crouy erfolgt ein deutſcher Gegenangriff, der mit einer 
vollſtändigen Niederlage der Franzoſen und einer Säuberung 
der Höhen nordöſtlich Cuffies und nördlich Crouy enbigte. 

Der Xp a hk Miniſter bes Aeußern Graf 
Berchtold gibt feine Entlaſſung. Frhr. v. Burian wird fein 
Nachfolger. 

In Italien richtet ein ſtarles Erdbeben große Zerſtörungen 
an. Völlig vernichtet wird der in den Abruzzen gelegene Ort 
Avezzano, ferner werden Sora, Pescina, Celano und zahlreiche 
am Fuctner See gelegene Orte vernichtet. Die Geſamtzahl 
der Opfer des Erdbebens dürfte ſich auf dreißigtauſend belaufen. 


14. Januar. 


Die deutſchen Truppen greifen bei Soiſſons den Feind 
erneut auf den Höhen von Vregny an und jäubern auch diefe 
Hochfläche von dem Feind. 


15. Januar. 


In einem Erlaß an den Reichskanzler bittet der Kaifer, 
daß von den ſonſt üblichen feſtlichen Veranſtaltungen zu ſeinem 
Geburtstag abgeſehen wird. 

Halbamtlich wird gemeldet, daß als Nachfolger des aus 
Krankheitsgründen demnächſt ausſcheidenden Staatsſekretärs 
Kühn der Direktor der Deutſchen Bank Wirklicher Legationsrat 
Par Dr. Helfferich zum Reichsſchatzſekretär ernannt werden 
wird. 


Der amtliche deutſche Bericht teilt mit, daß nördlich und 
nordöftlicy Soiſſons das nördliche Aisne⸗Ufer von Franzoſen 
endgültig geſäubert worden iſt. Die deutſchen Truppen eroberten 
in ununterbrochenem Angriff die Orte Cuffies, Crouy, Bucy» 
le⸗Long, Miſſy und die Gehöfte Vauxrot und Verrerie. Unſere 
Beute aus den dreitägigen Kämpfen nördlich Soiſſons beläuft 
fid) jetzt auf rund 5200 Gefangene, 14 Geſchütze, 6 Maſchinen⸗ 
gewehre und mehrere Revolverkanonen. Die Franzoſen er» 


litten ſchwere Verluſte, 4« bis 5000 tote Franzoſen wurden auf 
dem Kampffeld gefunden. Der Rückzug ſüdlich ber Aisne 
lag unter dem Feuer unſerer ſchweren Batterien. 

Das franzöſiſche Unterſeebot „Saphir“ wurde beim Verſuch, 
die Dardanellen zu paſſieren, durch türkiſche Artillerie zum 
Sinken gebracht. | 

16. Januar. 

Nachträglich wird bekanntgegeben, daß die Zahl der in ben 
Kämpfen vom 12. bis 14. Januar bei Soiſſons eroberten fran- 
zöſiſchen Geſchütze ſich auf 35 erhöht hat. 

Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz iſt die Lage unverändert. 
Die regneriſche und trübe Witterung ſchloß jede Gefechts⸗ 
tätigkeit aus. 

17. Januar. 

Die Oberſte Heeresleitung macht bekannt, daß die jeind- 
lichen Verluſte ſeit dem Beginn der franzöſiſchen Offenſive an 
von uns gezählten Toten etwa 26 000 und an unverwundeten 
Gefangenen 17860 Mann betragen; im ganzen werden ſie 
ſich, wenn man für die Berechnung der Verwundeten das 
Erfahrungs verhältnis von eins zu vier E abgeleben von 
Kranken, nicht beobachteten Toten und „Vermißten“, auf 
mindeſtens 150000 Mann belaufen. Unſere Geſamtverluſte 
im gleichen Zeitraum erreichen noch nicht ein Viertel dieſer Zahl. 

Der frühere Geſandte der drei Hanſeſtädte Dr. Klügmann 
ſtirbt in Berlin. 

Im Breiter Arſenal bricht ein Brand aus, ber die Bureaus 
für Hydraulik und die Zeichenſäle für Schiffbau verheerte. 


18. Januar. 


In Weſtgalizien bewirkt das Feuer der öfterreichtich- 
ungariſchen Artillerie auf den Höhen öſtlich Zakliczyn das 
Aufgeben der vorderſten ruſſiſchen Schützenlinien und welter- 
hin einen Rückzug der vorderſten Linien in einer Ausdehnung 
von ſechs Kilometer. 

Im Kaukaſus finden heftige Kämpfe zwiſchen Türken und 
Ruſſen ſtatt. 


Dem Roter, 


Don Joſeph von Lauff. 


Herr Raifer — es wußten ſeit Jahr und Tag 
Die Freoler, daß friedlich umhegt 

Dein Schwert gebannt in der Scheide lag 
Und ſich nicht gerückt und geregt. 

Allein — ſie wurden des Friedens nicht froh, 
Sie wollten ibn fparrig und welk; 

Sie wollten, daß heulend und lichterloh 

Die Flamme fid) hob im Gebälk. 


Und als fid) nod) ſcharte Schelm bei Schelm, 
Da endlich — von Ingrimm verzehrt — 

Es ſchmückte dein Haupt fid) mit flammendem 
Und die Sauíft fid) mit leuchtendem Schwert. Helm 
Der Friedenskaiſer war abgetan, 

Die Milde, fie wurde zerſpellt, 

Und klirrend zu Roß und auf grauſiger Bahn 
Jog der Schlachtenkaiſer ins Feld. 
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Und die Wolfzeit brad) an, und die Wolfzeit Ram, 
Und die IDolfseit ſchuf grimmige Not, 

Und das Schwert in dem eifernen Sdujtling nahm 
Den Rampf an auf Leben und Tod. 

Das Zeichen des fireuses auf ftählernem Schild, 
Des Reiches verkörpertes Id, 

Wir feben did) reiten, ein ebernes Bild — 

Herr faifer, wir glauben an dich! 


Es folgt dir Alldeutſchland, es folgt feinem Herrn 
Durch Schlachten und IDeltgericbt, 

Und ſelbſt des Blinden erloſchener Stern 
Umgreift did) mit innerem Lidt. 

Wie der Seemann hofft und dem Anker vertraut, 
Wenn die Stille dem Sturme wich — 

Herr Raifer, vom Segen des Himmels umtaut, 
Herr Raifer, wir hoffen auf dich! 
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Und ob du auch reiteft in ſchimmerndem Erz, 
Die Liebe, fie toaltet und wägt. 

Wir fühlen dein treues, dein königlich Herz, 
Das unter dem Panzer dir ſchlägt. 

Drum Liebe um Liebe! Die Liebe beglückt, 

Sie trägt die Dergeltung in fid). 

Bis der Tod in den blutigen Rafen uns druckt — 
Herr Raifer, wir lieben dich! 


Wo dein fjersblut klopft und dein Auge flammt 
Durd) Sturm und Wetter und Rrieg, 

Da wird das Gezücht zur hölle verdammt, 

Da lächelt dem Reiche der Sieg; 

Da wird von Weizen geſondert die Spreu, 

Da heitert der himmel fid) . 

Jum letzten, Herr Raifer — dem Schwure getreu — 
Herr Raifer, wir ſterben für dich! 


Unſerm Raifer. 


Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Philipp Zorn. 


Inmitten ſeines ſieggewohnten und ſieggekrönten Hee⸗ 
res in Feindesland feiert unſer Kaiſer ſeinen Geburtstag 
des großen Jahrs der Weltgeſchichte 1915, das zweifellos 
eins der größten Jahre der Weltgeſchichte ſein wird. 

Nicht im alten Schloß ſeiner Väter in Berlin, nicht an 
der Seite ſeiner hohen Gemahlin, der edlen, echten, from⸗ 
men deutſchen Frau, nicht umgeben von ſeiner Familie, 
den Kindern und Kindeskindern, nicht in glänzenden 
Sälen und in der Pracht ſtolzer Paradeuniformen, nicht 
umjubelt von Volksmaſſen, die Kaiſers Geburtstag als 
den höchſten eigenen Familienfeſttag zu feiern ſeit alters 
gewohnt ſind: fern im fremden Feindesland, in der Mitte 
ſeines Volks in Waffen, umdröhnt vom Donner der Ge⸗ 
ſchütze in Kämpfen und Schlachten, in der Winterland⸗ 
ſchaft ſeindlichen Gebietes, das von meilenweiten Schützen⸗ 
gräben zerſchnitten und von Truppenmaſſen, wie ſie die 
Welt noch niemals auf ſo engem Raum in gleicher Zahl 
zuſammengeballt ſah, erfüllt iſt, ſo feiert der Deutſche 
Kaiſer an dieſem 27. Januar 1915 ſein Geburtsfeſt. 

Späte Geſchlechter werden einſt, ſo Gott will nach 
Jahrhunderten noch, von dieſem Tag ſingen und ſagen: 
im Haus und in der Schule, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt, wird man den Kindern erzählen von dieſem Ge: 
burtstag des Deutſchen Kaiſers, der in Feindesland ge⸗ 
feiert wurde in dem großen Ringen der Völker, in dem 
das deutſche Volk um ſein ſtaatliches und wirtſchaftliches 
Daſein kämpfen mußte gegen eine Welt von Feinden, die 
es meuchlings in tiefſtem Frieden überfallen hatten, um 
es — nach dem treffenden Wort des tapfern bayriſchen 
Kronprinzen — aus der Weltgeſchichte zu ſtreichen. 

Und in tiefem Ernſt und in tiefſter Bewegung der 
Seele ſchart ſich ein ganzes großes Volk von 70 Millionen 
zu dieſer Geburtstagfeier um feinen Kaifer. Verſtummt 
iſt aller innere Kampf, weggewiſcht ſind alle Gegenſätze 
im Volk, verhallt ſind alle politiſchen Streitigkeiten, ver— 
gangen und vergeſſen ſind alle Unterſchiede von hoch und 
niedrig: es gibt nur ein einiges deutſches Volk, und dies 
einige deutſche Volk ſteht felſenfeſt wie eine granitene 
Mauer um ſeinen Kaiſer. Und die noch vor kurzem den 


Kaiſer und ſeine Regierung in hartem innerem Kampf 
bekämpften, die rufen es jetzt mit lauter Stimme in die 
Welt hinaus: das deutſche Volk iſt einig bis zum letzten 
Mann und wird aushalten in dieſem ihm durch frevent⸗ 
liche Schandtat aufgezwungenen Krieg bis zum Außer⸗ 
ſten, bis es in endlichem Sieg ſich die Freiheit von frem⸗ 
dem Druck und von welſcher und ruſſiſcher und engliſcher 
Lüge erkämpft hat für ſein ſtaatliches Leben und ſeine 
treue Arbeit. Und die Frauen und die Mütter, deren 
Männer und Söhne den Heldentod fürs Vaterland ſtar⸗ 
ben, die jubeln, verklärt durch die Tränen des Schmerzes 
in naſſen und doch glänzenden Augen: Heil unſerm Kai⸗ 
ſer und Glück und Ehre dem deutſchen Vaterland! Und 
die Millionen, die nicht mehr und die noch nicht hinaus; 
ziehen können zum Kampf fürs Vaterland, die empfinden 
nur den einen großen Schmerz, daß fie nicht mit im ftol- 
zen Waffenſchmuck draußen ſein können im Feld für das 
Vaterland, und können ſich nicht genug tun in Liebes⸗ 
werken für unſre Helden, die vor dem Feind ſtehen, und 
heben die Hände empor zur allwaltenden Vorſehung mit 
dem heißen Gebet: Gott ſchütze und ſegne unſern Kaiſer, 
unſer Heer und unſer deutſches Vaterland! Und die Hun⸗ 
derttauſende kaum dem Knabenalter entwachſenen Frei⸗ 
willigen, die eben in die Front getreten ſind, die ſtürmen 
hinaus zum Todeskampf mit dem Jubelgeſang: „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles, über alles in der Welt!“ 

Das iſt die einmütige Stimmung im ganzen großen 
deutſchen Volk, darin lebt und webt es heute, jung und 
alt, hoch und niedrig, arm und reich, in den Millionen: 
ſtädten wie im letzten Bergdorf und der letzten Dünen⸗ 
hütte an den deutſchen Meeren. Es gibt wohl auch bei 
uns ein paar Feiglinge, aber ſie wagen es nicht hervor⸗ 
zutreten, und es gibt wohl auch bei uns zaghafte Seelen, 
die ſich ängſtigen vor der ungeheuren Übermacht unſerer 
Feinde; aber wo ein Wort des Zweifels oder des Klein⸗ 
muts ſich regt, da ſchallt ihm aus tauſend Kehlen der Ruf 
entgegen: „Schäme dich, du biſt nicht wert der Helden, 
die den Opfertod fürs Vaterland geſtorben ſind, du biſt 
nicht wert, ein Deutſcher zu ſein!“ 
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Nicht mit Feſtgaben und Geſchenken feiern wir 1915 
Kaiſers Geburtstag; die Gaben und Geſchenke brauchen 
wir heute für andere Zwecke als für Feſtefeiern. Es gibt 
mur eine Gabe und ein Geſchenk, das dieſes Geburtstages 
würdig iſt: ein ganzes Herz und ein ganzes Leben. Und 
dieſes Geſchenk bringt das Siebzigmillionenvolk der Deut⸗ 
ſchen ſeinem Kaiſer dar. 

In tiefem, tiefem Ernſt tritt das deutſche Volk mit 
dieſem Geſchenk vor ſeinen Kaiſer. Wie könnte es anders 
ſein, als daß tiefſter Ernſt uns erſüllt? Gewiß, wir 
bluten aus tauſend Wunden, und Tauſende von Herzen 
ſind erfüllt von Schmerz und Trauer um unſere gefalle⸗ 
nen oder fürs ganze Leben zu Krüppeln gemachten Hel⸗ 
den. Und wir wiſſen: noch lange iſt der Feind nicht 
niedergerungen; noch gilt es, in ſchwerſter Arbeit das 
Werk zu vollenden; noch hat unſere Luftflotte London, die 
Stätte, da all das furchtbare Unheil dieſer Tage aus⸗ 
gedacht wurde, erft geſehen, noch nicht zur Rechenſchaft 
gezogen; noch ſtehen wir Millionen von tapfern und 
ſtarken Kriegern gegenüber, die entſchloſſen ſind, ihre 
äußerſte Kraft einzuſetzen, um uns zu vernichten. 

Aber wir ſind getroſt und voll feſter Zuverſicht, und 
daß unſer Volk nicht wanke in dieſer feſten Zuverſicht, 
ob Fels, ob Eichen ſplittern, wir werden nicht erzittern: 
das ſei das heiße, heilige Gelöbnis, mit dem wir zum 
Kaiſer an ſeinem Geburtstag treten, das ſei der große 
Segenswunſch, den wir dem Kaiſer darbringen, und der 
uns den Sieg in dem furchtbaren Völkerringen, in dem 
wir ſtehen, mit Gottes Hilfe ſicher verbürgt. 

Wir danken es dem Kaiſer und unſerm herrlichen 

Heer, daß trotz der ungeheuren Übermacht unſerer Gegner 
kein Feind den deutſchen Boden — außer in dem kleinen 
Grenzbezirk des heldenhaften deutſchen Kernlandes Oſt⸗ 
preußen und in der kleinen Südoſtecke des Elſaß — 
betreten hat; daß die große, vor einem Monat in ſo 
pomphaften, echt franzöſiſchen Worten angekündigte 
Offenſive Joffres in eitles Nichts zerſchellt iſt und der 
„ruhmbedeckte“ Lord Kitchener, der Urheber des ſchmäh⸗ 
lichſten Gedankens des modernen „Kriegsrechtes“, der 
Konzentrationslager für Frauen und Kinder, jo be- 
ſcheiden, wohl zum erſtenmal in feinem Leben — man 
traute ja ſeinen Augen kaum beim Leſen der Verhand⸗ 
lungen des engliſchen Oberhauſes — über die Kriegs⸗ 
erfolge und Kriegsausſichten der Verbündeten ſprechen 
mußte; daß wir unſerer Arbeit und unſern Werken auch 
jetzt nach ſechs Monaten ſchwerſter Kriegzeit faſt wie 
im Frieden nachzugehen imſtande ſind; daß wir, dank 
der weiſen Geſetzgebung, die das große Erbe unſeres Bis⸗ 
marck iſt, unſer tägliches Leben führen können faſt wie 
in Zeiten des tiefſten Friedens, und daß die Bitte zu 
Gott: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ täglich und 
ſtündlich ihre Erfüllung findet; daß die geradezu ver⸗ 
zweifelten Anſtrengungen des giftigſten unſerer Feinde, 
Englands, uns „auszuhungern“, auch nicht den aller⸗ 
geringſten Erfolg bis jetzt gehabt haben, obwohl wir 
nicht für uns allein, ſondern auch für mehr als eine halbe 
Million gefangener Feinde zu ſorgen haben, und daß wir 
mit aller Sicherheit hoffen dürfen, daß dieſe Anſtren⸗ 
gungen Englands auch weiterhin keinen Erfolg haben 
werden, auch wenn die halbe Million der Gefangenen 
auf eine ganze Million angewachſen ſein wird. 

Mit dieſen Gedanken und Gebeten ſteht heute das 
deutſche Volk bei ſeinem Kaiſer und um ſeinen Kaiſer. 
Mit ſeinem alten Freiheitſänger und Helden Ernſt 
Moritz Arndt ruft es: Wem foll der erſte Dank erſchal⸗ 
len? und antwortet es: Dem Gott, der groß und wun⸗ 
derbar unſern Kaiſer und das deutſche Volk bisher durch 
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die furchtbaren Gefahren dieſes Krieges geführt hat, und 
der unſern Kaiſer und unſer Volk, die mit reinen Händen 
und reinem Gewiſſen in dieſen ſchrecklichſten aller Kriege 
gezogen ſind, nicht verlaſſen wird. 

So leben wir und ſo ſterben wir mit unſerm Kaiſer. 
Und bei jedem einzelnen der Millionen von Deutſchen, 
die in Wintersgrauen draußen in Polen und in den zu 
einem großen Schlacht⸗ und Trümmerfeld gewordenen 
beſten Provinzen Frankreichs ſtehen, empfindet der Kaiſer 
das große und tiefe Dichterwort: 


„Ich ſtell ihn zu des Reiches Aar, 
Den nehm er ſtolzen Auges wahr.“ 


Und jeder einzelne dieſer Millionen iſt erfüllt von dem 
hohen Bewußtſein, ein Teil des deutſchen Schmiedes zu 
ſein, dem derſelbe Dichter den ehernen Befehl zurief: 


„— — ſchmiede bu die Treu 
Und unſre alte Kaiſerkrone neu.“ 


Wir Alten aber ſind ſtolz auf unſer Volk, das in 
dieſer ernſten, ſchweren Zeit, alles Kleine, allen Tand 
und alle Nichtigkeiten weit von ſich weiſend, ein einziger 
großer Held — und nicht zuletzt die deutſchen Frauen — 
geworden iſt. So müſſen wir ſiegen. Und unſere alte 
neugeſchmiedete Kaiſerkrone wird in neuem Glanz er⸗ 
ſtrahlen als das goldene Sinnbild deutſcher Ehre, deut⸗ 
ſcher Arbeit, deutſchen Heldenſinns und deutſcher Treue 
— der deutſchen Tugenden, die unſern Kaiſer ganz er⸗ 
füllen, die ſein eigenſtes Weſen ſind. 

Gott ſchütze und ſegne unſern Kaiſer und unſer Heer, 
unſer heißgeliebtes deutſches Volk und Vaterland! 


II 


Zu Raijers Geburtstag. 


„Boche zar ja chranje“, flammt es vom Portale. — 

Das alſo iſt des weißen Zaren Jagdſchloß. 

„Abteilung ... haalt! Schert euch rechts ran gefälligſt! 

Noch weiter! Gut ſo. Haalt und abgeſeſſen!“ 

„Im Schloſſe liegt“ . . . „Der Stab! Ich weiß ſchon! 
Selbſtverſtändlich — 

Und wir?“ „Wir kriechen in der Förſterei dort unter!“ 

„Die Pferde?” „Faul, Herr Leutnant. Außerm Stab 
liegt hier 

Noch 'ne Schwadron, Feldlazarett, die 5. Jäger” .. . 

„Na — wolln mal ſehen. Hier ijt n Schuppen! Da 'ne 

| alte Scheune 

Und ſchlimmſtenfalls, na, wenn ſchon, bie Remiſe. 

Dienſt hat?“ „Ablöſung eins!“ „Befehlsempfänger?“ 

„Der Einjährige.“ „Ißt gleich und dann zum Stab!“ 

„Befehl, Herr Leutnant.“ 

„Na — nu los! Zur Förſterei!“ 


Seltſames Schickſal! Unſer Gaſtwirt — 

Wenn man ſo nennen darf den Förſter, der ſeit Wochen 
Sein Haus zertrampelt ſieht von ſchweren Reiter⸗ 
| ſtiefeln — 

Ein Deutſcher iſt es, der — iſt ſo was Zufall? — 

In Frankreich 70 focht als — 5. Jäger. — 

Seltſames Schickſal! Sieh! Sein Herz blieb deutſch, 
Doch ruſſiſch iſt der Eid, den er geſchworen, 

Und ängſtlich hütet er dem Reußenkaiſer 

Hier Wild und Wald und Pferde, Wagen, Schlitten. — — 
Ich ſchlendre durch den weißen Winterabend. 

„Boche zar ja chranje“, flammt es vom Portale, 
Davor wir die Station errichtet haben: 
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In ihre Pelze eingewickelt hocken meine Hörer — 
Die müde Hand den Bleiſtift läſſig hält, 

Den Kopf geneigt: fie träumen von zu Haufe; 
Und nur mechaniſch lauſcht das Ohr 

Kalt unterm blanken Telephone, 

Ob jemand ruft ... 


Ich bummle weiter, abwärts, zur Piliza, 

Darum ſo vieles edle Blut gefloſſen, 

Und wende mich. 

Vom Licht der Bogenlampen grell beleuchtet, 
Hebt ſcharf das Schloß ſich ab vom Winterhimmel. 
„Boche zarja chranje“, leuchtet's vom Portale. — 
Und rechts und links geſpenſtiſch ragen 

Schlagbäume in die Höh, die ſtarke Ketten tragen. 

Ihr beiden da, vor denen heut mein kleiner Fuchs 

So ängſtlich ſchnaufend ſcheute, 

Sagt, ſeid ihr's, die beim großen Ruſſenkaiſer 

Mußt Lieb und Treu des freien Manns erſetzen? — 
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Zwiſchen Portal und heller Bogenlampe 
Schildert, baumlang, ein deutſcher Küraſſier — 
Und wie er wandert hin und wieder her, 
Reckt ſich ins Ungeheuere ſein Schatten — 
Und gleitet hin und her auf dem Portale 
Und hüllt in Dunkel dort der Worte Gleißen: 
„Boche zarja chranje!” 


Ich eile heimwärts zu ber Förſterei — 
Von weitem dröhnen Haubitzen, ſchwer, den Ruſſen 
Abendſegen, 
Und hin und wieder fällt ein Flintenſchuß. 
„Boche zar ja chranje." Goldgemeißelt find die Worte 
Doch tot! Lebendig aber ruft's in jeder 
Deutſchen Kanone Knall, lebendig ſchreit's 
Aus jedem Flintenſchuß und glüht lebendig 
In jedes Deutſchen Bruſt: 
„Heil, Kaiſer, dir!“ 
Spala, Januar 1915. 


eee eee Eë A UUCHT. 


Don der Front beurlaubt. 


Von Dr. Ernſt Franck. 


Sie ſind faſt wie eine andere Art Menſchen, die 
Leichtverwundeten, Erkrankten und Überanſtrengten, bie 
auf kürzere oder längere Zeit von der Front beurlaubt 
wurden und nun in die liebe Heimat zurückgekehrt ſind. 
Sie drücken uns die Hand zum Willkomm ſo herzlich, 
wie ſie ſie uns damals zum Abſchied gedrückt haben, als 
ſie vor Monaten für Deutſchlands Exiſtenz, für Deutſch⸗ 
lands Ehre und Größe ins Feld hinauszogen — aber 
es ſteht doch wie eine leichte, unſichtbare Scheidewand 
zwiſchen ihnen und uns. Sie haben ja inzwiſchen ſo 
unendlich viel geſchaut, gefühlt und geleiſtet, wovon 
wir uns trotz all den anſchaulichen Berichten und den 
vorzüglichen bildlichen Darſtellungen in unſeren 
Zeitungen und Zeitſchriften doch nur eine unzulängliche 
Vorſtellung zu machen vermögen. Sie haben alle einen 
neuen Sinn, einen ſechſten oder fiebenten Sinn, be- 
kommen, der uns Daheimgebliebenen fehlt, uns, die 
wir nie das Sauſen und Einſchlagen einer Granate 
oder eine Nacht im Schützengraben oder einen Sturm— 
angriff mit dem Bajonett erlebt haben. Ein Hauch von 
Größe und von einer gewiſſen Fremdheit umwittert alle 
dieſe von der Front Beurlaubten, die unter uns herum— 
gehen; wie aus grenzenloſer Ferne ſcheinen ſie heim— 
gekehrt zu ſein, und während wir ihre veränderten Züge 
betrachten, das hager gewordene, gebräunte Antlitz mit 
dem völlig ungewohnten Bart oder der befremdlichen 
Brille, gäben wir viel darum, zu wiſſen, was für Ge— 
ſichter und Bilder nun eben und dann wieder durch ihren 
Geiſt huſchen mögen. 

Wir tun dann wohl einige Fragen, ein wenig ſcheu 
zuerſt, um nicht taktlos zu werden, und ein bißchen ins 
allgemeine, um es dem Heimgekehrten zu überlaſſen, 
ob und was er erzählen will. Und er fängt auch an 
zu erzählen, aber nicht von draußen, nicht von dem 
großen Ringen und von den eigenen Kriegserlebniſſen, 
ſondern oft von irgendwelchen Kleinigkeiten, in denen doch 
manchmal viel und Tiefes und Nachdenkliches verſteckt 
liegt. Von dem Genuß, den das erſte warme Bad, nach 
Monaten das erſte wieder, ihm bereitet hat, ſpricht er 
vielleicht, und mit welchem unbeſchreiblichen Wohlgefühl 
er fid) zum erſtenmal wieder in ein weiches, mit blenden- 


dem Leinen friſch überzogenes Bett legte. Und dann 
lächelt er ein wenig in der Erinnerung und erzählt, daß 
ihm dies merkwürdige, friſch überzogene Bett eine 
koloſſale Ehrfurcht eingeflößt habe. Unbekleidet, wie 
man es in ſüdlichen Ländern gewohnt iſt, habe er ſich 
hineingelegt, denn es wäre ihm brutal und unäſthetiſch 
erſchienen, ſein arg mitgenommenes Schützengraben⸗ 


hemd mit ber köſtlichen Reine des Ruhelagers in Bes 


rührung zu bringen. 

Und weiter erzählt er von dem wonnigen Schlaf 
von fünfzehn, von zwanzig Stunden; von dem erſten 
tiefen, traumloſen Schlaf in der Heimat, den die 
Gewißheit ſchirmte, daß keine krachende Granate, kein 
ratterndes Maſchinengewehrfeuer, kein „Peng! Peng!“, 
kein plötzlicher Alarm ihn ſtören würde. Freilich, vielen 
iſt dieſer Schlaf nicht gleich in der erſten Nacht ihres 
Heimaturlaubs gekommen. Die ungeheuren Erlebniſſe 
folgen ihnen bis in die Träume nach, ſie fahren jäh aus 
dem Schlaf auf: „War das nicht ein feindliches 
Maſchinengewehr?“ Sie träumen ſich kämpfend, 
ſchießend, fallend, ſiegend, und ein Geräuſch von der 
Straße verwandelt ſich dem Schlafenden in eine 
Infanterieſalbe, ein Poltern im oberen Stockwerk in 
dröhnenden Kanonendonner. Nervöſe ſpringen ſogar 
auf, taſten nach der Waffe, ſuchen den Feind, eilen ans 
Fenſter, bis das Erwachen ſie belehrt, daß ſie bloß ge— 
träumt haben. 

Wie ein kleines Wunder verläuft ihnen ſodann der 
helle, ſriedliche Tag. Wie ein Wunder kommt es ihnen 
vor, im Konzert zu ſitzen und Beethovenſche Sonaten zu 
hören; dieſelbe Sonate merkwürdigerweiſe ſogar, die 
der kleine X. in Y., wo ſie biwakierten, auf dem ſchlechten 
Klavier in dem halb zuſammengeſchoſſenen Kaffeehaus 
ſpielte. Wie klang das damals, und wie klingt das jetzt! 
Eine ſeltſame Empfindung! Gar zu ſonderbar iſt es 
auch, jetzt plötzlich wieder in einer Theaterloge zu ſein, 
auf roten Samtſeſſeln zu ſitzen, elegantes Publikum, 
ſchöne Frauen um ſich herum zu ſehen und einem Vor— 
gang auf der Bühne zu folgen, der einem ſo merk— 
würdig unwichtig vorkommt, ſo herzlich belanglos, weil 
draußen, draußen in der Front — denn ihre Gedanken 
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find immer draußen, wandern unabläſſig ins Feld 
zurück, gehen ruhelos hin und her zwiſchen dem ſtillen, 
behaglichen Schlafgemach hier und dem Schützengraben 
oder „Erdpalaſt“ dort, fliegen vom appetitlich gedeckten 
und beſetzten Eßtiſch zur primitiven Feldküche, ſuchen 
aus dem Frieden der deutfchen Heimat raſtlos den 
Schauplatz der Kämpfe in Flandern, Polen oder den 
Argonnen. 

Quält ſie nicht, daß ſie „erzählen“ ſollen! Manche 
tun es ja gern. Vielen iſt das Erzählen das einzige 
Mittel, ſich von den ungeheuren Eindrücken, die ſie 
empfangen haben, und die bedrückend auf ihnen laſten, 
einigermaßen freizumachen. Dieſer und jener iſt auch 
eine ſo mitteilſame Natur, daß ihm das Erlebte erſt 
wahrhaft zu Erlebtem wird, wenn er es den Hörer im 
Geiſt hat miterleben laſſen. Aber die andern! Sie können 
nicht. Es ſteht ihnen alles noch ſo nahe, ſie fühlen ihr 
ganzes Weſen ſo davon durcheinandergerüttelt, daß ſie 
noch nicht davon zu ſprechen vermögen. Zumindeſt nicht 
auf Kommando. Nicht am Stammtiſch, wo in der Regel 
doch mindeſtens ein Zivilſtratege oder ein Blaſierter 
mit dabei iſt. Nicht nach dem Mittageſſen, wenn Familie 
und Verwandte beim Kaffee zuſammenſitzen, alle ge: 
ſpannt, „was Fritz erzählen wird“, nachdem die liebe 
Tante Rieke es fertiggebracht hat, der allgemeinen Er⸗ 
wartung durch die Aufforderung: „Na, nu ſchieß mal 
los, Fritz!“ Ausdruck zu geben. ... Quält ihn nicht, 
euren Fritz oder Max oder Kurt! Es kommt ſchon die 
Stunde, die ihm die Zunge löſt. 

Wenn ihr ihn aber fragt, fo fragt ihn lieber, was 
er in der Heimat für Eindrücke empfing. Alle dieſe von 
der Front Beurlaubten haben ein ſehr, ſehr feines 
Empfinden dafür, was ſich in Kriegzeiten ſchickt, und was 
ſich nicht gehört. Wenn in letzterer Zeit hier und da 
ein ſtellvertretendes Generalkommando die Bevölkerung 
ermahnen mußte, mehr Ernſt an den Tag zu legen in 
öffentlichen Lokalen, in Theaterſpielplänen und 
Kabarettprogrammen, ſo ſprach es damit ein Gefühl 
aus, das ſchon ſo manchen aus der Front Beurlaubten 
beſchlichen hat, als er ſich wieder daheim fand. Ich 
war mit einem jungen Artillerieoffizier, der ſich das 
Kreuz erſter Klaſſe geholt hatte, im „Tannhäuſer“. Er 
fand das Ballett im erſten Akt in der gegenwärtigen 
Zeit unerträglich. „Man ſollte das jetzt ſtreichen; es muß 
ja nicht die Pariſer Bearbeitung ſein.“ Ich ging mit 
ihm ins Café. Dort ſaßen viele, die von dem Ernſt der 
Zeit nichts zu ahnen ſchienen. Gegen die Frauen war 
mein Freund nachfichtig. Von den jungen Männern 
aber, die dort rauchend, ſchwatzend, lachend, flirtend, 
witzelnd und genießend ſaßen, meinte er verſtimmt: „Die 
gehörten alle in den Schützengraben!“ Es wurde ihm 
bald zur Gewohnheit, den Unzufriedenen und Klein- 
lichen, denen das Kriegsbrot nicht ſchmeckt, oder die ſich 
beklagen, weil ſie auf einem von Soldaten beſetzten 
Straßenbahnwagen keinen Platz mehr bekommen, halb 
im Scherz und halb im Ernſt „Drei Tage Schüßen- 
graben!“, „Vierzehn Tage Schützengraben!“ zuzu— 
diktieren als heilſamſte Medicina mentis. 

Es muß eine ſeltſame Zeit ſein für das Herz, dieſe 
Ferienwochen der von der Front Beurlaubten. Hinter 
ihnen liegen Monate, in denen gewaltigſtes Erleben, 
reich, wie wenn aus Jahrzehnten zuſammengedrängt, 
raſtlos pochte. In vierzehn Tagen, in vier Wochen geht 
es wieder an die Front hinaus — wie ein großes, 
ſtummes Fragezeichen ſteht dieſe Zukunft da, und was ſie 
in ihrem Schoß birgt. Es iſt Sache des Temperaments 
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und der Anlage des Charakters, wie dieſe Wochen 
durchlebt werden. Der eine vergräbt ſich in die 
Zeitungen und Zeitſchriften der Kriegsmonate. Er 
will wiſſen, ſoweit man es bis heute wiſſen kann, wie 
alles war, wie alles kam, und was ſich in fünf Welt⸗ 
teilen ereignete, ſeit der Blitz in ihrer einem zündete und 
ein Sturm dann die Funken über die ganze Erde warf. 
Die eine Seite des großen Weltkriegs, die eiſerne Reali⸗ 
tät der Schlachten, hat er erlebt; nun verlangt ihn 
danach, die Mächte und Kräfte zu erkennen, die dahinter 
und darunter bohren und wirken. Was will Japan? 
Welchen Weg nimmt der Heilige Krieg? Wie ſieht es 


in den Seelen der Neutralen aus? Und wenn auch noch 


tauſend Fragen unbeantwortet bleiben, ſo hat er doch, 
wenn er wieder ins Feld zieht, ungefähr ein Bild 
von dem, was in den Kriegsmonaten bisher geſchah, 
und weiß einigermaßen, warum es geſchah. Und mehr 
braucht er vorläufig nicht. 

Auch heißer, wilder Lebenshunger ergreift manchen 
von der Front Beurlaubten in den kurzen Wochen des 
Ausſpannens. Was junge Sinne genießend erraffen 
können, möchte er raſch noch pflücken. „Wenn es mir 
beſtimmt iſt, zu fallen, perlt mir kein Wein mehr.“ 
„Wenn ich tot bin, ſieht mich kein Mädchen mehr 
freundlich an.“ „Wer weiß, ob ich noch wieder ein Bild 
von Rembrandt fehen, jemals noch den ‚Triftan‘ hören 
werde.“ Doch die meiſten genießen ſtill und dankbar 
die Ruhe und den kurzen Frieden, der ihnen vergönnt 
iſt, und freuen ſich des ſeligſten Glücks, das einem von 
der Front Beurlaubten bereitet iſt, der Rückkehr zu den 
geliebten Seinen. 

Von draußen kommen inzwiſchen Feldpoſtbriefe der 
Regimentskameraden, und zwiſchen den Zeilen klingt 
lauter oder leiſer die Hoffnung hervor, den lieben Ur⸗ 
lauber bald wieder bei ſich im Felde zu haben. Nicht 
nur ſie rufen, nicht nur die Pflicht ruft wieder hinaus. 
Auch ein empfindliches Ehrgefühl, dem Vaterland nicht 
länger, als unbedingt nötig iſt, die Kraft des einzelnen 
zu entziehen, drängt den Beurlaubten oft ſchon dann 
wieder hinaus, wenn dem Stabsarzt das „Wieder feld⸗ 
dienſttauglich“ durchaus noch nicht über die Lippen will. 
Und ein geheimer Stolz iſt auch mit im Spiel, ein Stolz, 
zu denen gehören zu wollen, die bis zum entſcheidenden 
Sieg die ſchwere, heilige Wacht halten um die Grenzen 
des vaterländiſchen Bodens, und nicht zuletzt iſt es dieſer 
Stolz, der den im Frieden der Heimat wieder Ge⸗ 
ſundeten und Erſtarkten von neuem an die eherne 
Front treibt. 


—— — 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


In Rußland trinken die Muſchiks in ihrer Todes⸗ 
angſt Möbelpolitur, nachdem auf Väterchens Befehl 
dem wirklichen Spiritus der gewohnte Marſch durch die 
ausgepichte ruſſiſche Kehle verſagt wurde, und im 
deutſchen Gefangenenlager ſpielen die Herren Eng— 
länder mit unſerem Kommißbrot Fußball, wofür man 
ſie in richtigem Verſtändnis, daß dieſen Sportsleuten 
das Fell jude, auf einige Zeit bei ſchmaler Koſt in 
Polizeigewahrſam gab. 

Aus dieſen beiden kleinen Charakterbildern erhellt, 
daß die Völker, die dem großen Kreis unſerer Feinde 
angehören, nicht aus ihrer Haut heraus können, ſelbſt 
dann nicht, wenn die Not der Zeit mit dürrem Finger 
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Die Verkündung des Heiligen Krieges I: 


Titelbild zu dem in türkiſcher unb arabiſcher Sprache gedruckten Flugblatt, das von 
öſterreichiſch- ungariſchen Fliegern über ruſſiſche Schützengräben abgeworfen wird. 


an die Herzen pocht und zur Einkehr mahnt. — In 
Rußland kann man den Fuſel nicht miſſen, und der rich⸗ 


tige Engländer legt ſelbſt in Feindesland ſeine auf⸗ 


dringliche Frechheit nicht ab. 

Wir eſſen indeſſen geduldig unſer Kriegsbrot, ver— 
zichten gern auf die Frühſtückſemmel und gehen über 
dieſe, ach ſo kleinen Widerwärtigkeiten mit einem 
Scherzwort hinweg, wogegen wir die großen und blu— 
tigen Opfer mit heldenhafter, ſtiller Tapferkeit tragen. 


Je länger dieſer alle Kräfte anſpannende Krieg 
währt, um ſo heller treten die moraliſchen Eigenſchaften 
der Völker ſichtbar in den Vordergrund. Und gerade 
im Weſten, wo der Stellungskampf durch Monate hin⸗ 
durch geht, ſtellt die Lage die höchſten Anforderungen 
an den ſittlichen Halt der Soldaten. — Das ſieggewohnte 
puniſche Heer Hannibals verlor ſeine Schlagkraft in 
Capua, das deutſche Volk aber, das Millionen ſeiner 
Söhne in Oſt und Weſt ſtehen hat, ſieht mit Stolz, daß 
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Karte des von dem Erdbeben betroffenen Gebietes in Mittelitalien. 


Das Erdbeben vom 13. Januar hat namentlich die in der Umgebung des Sees von Fucino gelegenen Orte betroffen. 
Ortſchaften wie Avezzano und Sora d völlig zerſtört. Der Verluſt an Menſchenleben in diefer Abruzzengegend wird 


auf 30000 angegeben. Einen Begri 


von der grauſigen Zerſtörung des Gebietes geben unſere Abbildungen auf S. 120. 
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Die Verkündung des heiligen Krieges Il: 
Titelbild zu dem ruſſiſchen Text des Flugblattes. 


ſelbſt die Eintönigkeit des feſtungsartigen Krieges in 
Flandern und Frankreich die alten germaniſchen Helden— 
tugenden nicht einzuſchläfern vermochte. 

Wie hieß es noch in dem amtlichen Bericht vom 
14. Januar, der uns den Sieg von Soiſſons ankündigte? 
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„In ſtrömendem Regen unb tief aufgeweichtem Lehm— 
boden wurde bis in die Dunkelheit hinein Graben auf 
Graben im Sturm genommen.“ Das iſt ein Helden— 
lied, das ſeinen Spielmann Volker erſt nach dem Krieg 
finden wird, wenn alle Einzelheiten aus dieſem beiſpiel— 
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Karte zu den Kämpfen bei Soiſſons vom 7. bis 14. Januar, 


in denen der ſiegreiche Angriff der deutſchen Truppen den Feind an dem nördlichen Aisne-Ufer 
völlig vertrieb. — Ihr Führer, General der Infanterie von Lochow (Portr. nebenſt.), 
wurde mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. 
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lojen Ringen an ber Uisne unb den ſchweigend getras 
genen Entſagungen und Entbehrungen bekanntwerden. 
Das Bild von den barfuß ſtürmenden Soldaten, die ihre 
Stiefel im Sumpf des Aisnegebiets verloren, aber mit 
geimmigem Humor weiterkämpften, das Bild dieſer ver» 
ſchmutzten Männer mit den treuen deutſchen Herzen 
wird nie vor den Augen dieſer Generation verſchwinden 
und auch noch den ſpäteſten Enkeln als leuchtendes Vor⸗ 
bild unerſchütterlicher Pflichterfüllung dienen. 

Und dem Weſten reiht ſich der Oſten nicht minder 
ruhmvoll an. Auch hier drangen unſere wackeren 
Truppen durch Sturm, Regen und aufgeweichte Wege 
weiter vor, wenn auch naturgemäß eine gewiſſe Ver⸗ 
langſamung durch die ſchreckliche Witterung herbei⸗ 
deführt wurde. Der Deutſche weiß auch den Winter zu 
bezwingen, und wenn er ſich von ſeiner allerſchlimmſten 
Seite zeigt. 

Aber nicht nur auf den europäiſchen Kriegſchau⸗ 
plätzen hielten wir tapfer durch. Auch aus den Kolonien 
kam eine erfreuliche Kunde, die zuerſt gerüchtweiſe ver⸗ 
lautete, dann immer beſtimmter auftrat und nunmehr 
ihre amtliche Beſtätigung gefunden hat. In Tanga, in 
Oſtafrika, wo die „Flagge ſchwarzweißrot“ bisher mit 
Ehren wehte, verſuchte der räuberiſche britiſche Leu das 
Wahrzeichen deutſcher Kraft herabzuholen. Achttauſend 
Mann ſtark, unterſtützt von allen möglichen Farbigen, 
landeten die Engländer, um Tanga zu erobern. Mit 
nur zweitauſend Mann traten wir dem Eindringling 
entgegen und ſchlugen ihn mit echt deutſcher Gründlich⸗ 
keit ſo aufs Haupt, daß er auf die Schiffe zurückflüchten 
und davonfahren mußte. Mehr als dreitauſend an 
Toten, Verwundeten und Gefangenen ließen die Feinde 
zurück und verloren auch reichliches Kriegsmaterial. 
Das war ſchon kein Gefecht mehr, das war faſt eine 
Schlacht, die erſte, die wir auf unſerem Überſeegebiet 
ſchlugen; und wahrlich, wir haben unſer Examen glän⸗ 
zend beſtanden. In den anderen afrikaniſchen Kolonien 
ſchwankt die Wage auf und ab, aber überall wehrten 
ſich unſere Schutztruppen, verſtärkt durch Freiwillige, 
ſo ihrer Haut, daß ſie ſelbſt da, wo ſie vor der Übermacht 
weichen mußten, dem Feind Achtung und Schrecken 
einflößten. N 

Es iſt überhaupt eine bemerkenswerte Erſcheinung, 
die um ſo mehr in den Vordergrund tritt, je länger 
der Krieg dauert, daß unſere Feinde immer dann, wenn 
ſie ſich einmal zur Offenſive aufraffen, nicht nur mit 
ſtarken Verluſten abgewieſen werden, ſondern auch noch 
einen kräftigen deutſchen Gegenſtoß über fid) ergehen 
laſſen müſſen, der ihre Niederlage vollſtändig macht. 

Man betrachte nur einmal das Ergebnis des großen 
„Joffre⸗Angriffs“, der zu Weihnachten in die Wege 
geleitet wurde und bei Soiſſons feinen ruhmloſen Ub- 
ſchluß fand. 

Auf 150000 Mann Geſamtverluſt ſchätzt unfer 
Großer Generalſtab die Einbuße des Gegners in den 
lezten Wochen, und wir wiſſen, daß unſere militäriſchen 
Behörden ſo vorſichtig kombinieren, daß die angegebene 
Zahl eher noch hinter der Wirklichkeit zurückbleibt, als 
ſie überſteigt. 

Man denke: 150 000 Mann! Das iſt der vollſtändige 
Beſtand einer anſehnlichen Armee. Demgegenüber er— 
reichen wir mit unſeren Verluſten noch nicht ein Viertel. 
Wie muß bei dieſer Zahlengegenüberſtellung dem fran— 
zöſiſchen Generaliſſimus zumute ſein, der von den Gaſſen 
ſchon die Halbuntauglichen auflas und kaum weiß, wie 
er dem Munitionsmangel ſeiner Artillerie ſteuern ſoll. 
Ja, General Joffre iſt ebenſowenig zu beneiden wie 
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fein Leidensgenoſſe an der Oſtfront, deffen Sonne 
langſam hinter Warſchau im Untergehen begriffen iſt. 
Es wird viel geredet in einem Krieg, und wieviel Un⸗ 
wahres dabei iſt, wiſſen wir ſelbſt am beſten, die wir 
im heftigſten Granatfeuer falſcher Beſchuldigungen 
ſtehen, ohne uns zu beugen. Wenn aber gemeldet wird, 
daß zwiſchen dem Zaren und ſeinem treuen Oheim 
Nicolai das Freundſchaftsband dicht am Reißen iſt, 
ſogar mit der Abſetzung des allgewaltigen Führers der 
Großfürſtenpartei gerechnet werden muß, ſo kann daran 
ſchon etwas Wahres ſein. „Wer das Glück hat, führt die 
Braut heim“, heißt es, der Mann aber, der ſchon die 
Krone von Oft- und Weſtpreußen auf feinem Ruffen- 
haupt ſah, bis er geſtäupt von dannen fliehen mußte, 
hat nur Pech gehabt. Bei dem großen Spiel mit 
Hindenburg hatte ſein großer Gegner ſtets die Trümpfe 
in der Hand, und das kann felbſt die „Kriegspartei“ 
in Petersburg auf die Dauer nicht vertragen. Mag die 
Sache augenblicklich liegen, wie fie will, eins ftebt feft, 
daß „Väterchen“ mit Nicolais Heldentaten nicht ein⸗ 
verſtanden iſt, und das zeigt, wie wacker wir ſelbſt im 
Oſten unſere Sache machten. Und wenn Paris und 
London am Zeppelin⸗Fieber erkrankten und ſich nachts 


in dunkles Trauergewand hüllen, ſo iſt auch das nicht zu 


unterſchätzen. In Berlin lebt es ſich derweil noch recht 
angenehm. , 

So hat uns die letzte Kriegswoche viel Erfreuliches 
beſchert. Das ſchönſte aber war der Heldenſang von 
Soiſſons. Er ſchallte hinein in den trüben Wintertag 
wie ein früher Lerchenſchlag, der uns eine kommende 
ſonnenhelle, verheißungsvolle Zeit vorausahnen läßt, 
wenn auch augenblicklich noch Deutſchland im Bann 
winterlich⸗heißen Ringens um ſeine Zukunft ſteht. X. 
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Bezieher der Illustrierten Wochen- Ausgabe der Deutschen 
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Deutschlands Daseinskampf. / Eingehende Schilderung 
der Ursachen dieses Krieges. ^ Umfangreiches Bilder- 
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Oesterreich-Ungarns Einigkeit und Kriegsbegeisterung. 
Bildnis unseres Kaisers in Felduniform mit dem Eiser- 
nen Kreuz. / Bildnisse der Heerführer Deutschlands 
und seiner Verbündeten. ^ Bildnisse feindlicher Heer- 
führer. ^ Momentbilder von der Mobilmachung. / Der 
Abschied von der Reichshauptstadt. 7 Unsere Feld- 
herren an Volk und Heer: Handschriftliche Wiedergabe 
ihrer Gedanken und Wünsche zum Weihnachtsfest 1914. 
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Spesialaufnabme der „Woche“. 


Jum 27. Januar: Unſer Raijer. 


28 
4 
85 

© 
=. 
28 


. 
AA 


Seite 118. Nummer 4. 


Fok J F OF F F k ok k 


Hoſphot. Engelmann. Hofpbot. Langvammer. 


Oberſt £j. Buſſe, Amd. d. Zeite Boyen. Oberſtleutnant von Oppen. v. Major Karl Moldenhawer, 


Rimpage. 


Hauptmann Frahne. | Hauptmann Angerſtein. Hauptmann v. Zamory. 


Car- 


Naiſerdamm, lottenburg. 


Ct. Irhr. Arndt v. v reytag · Cor inghoven. £t. Haus Freng. ` 


OE F F I OE k ok F ok 


Lë 
Ka 
Kë 
* 
* 
* 
» 
Kë 
8 Irhr. Crit v. Wachimeiſier. Jeldwebe ! Mruſek. Unteroffizier Hennecke. Unteroffizier d. R. 9. C. UU 
Ka 
»* 


CEET Inhaber des Eiſernen Rreuses I. ftlaſſe. TTTTTITIIT 


Seite 119. 


den ol. Co. Scott. " Hofpyot. Sandau, 
icd Baron Stephan Burian v. Rajecz, Wirkl. £eg.-Rat Prof. Dr. Helfferich, 


der neue öſterreich.⸗ ungar. Miniſter bes Aeußern. der neue Staatsſekretär des Reichſchatzamts. 


Oberſtkommandierender Djemal ⸗-Paſcha. 
Auſbruch des kürkiſchen Heeres in Damaskus: Abſchiedsfeier für das Grpebifionstorps nach Aegypten. 
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| Oben: Die zerftörte Ortſchaft Avezzano. — Links: Der Rónig von 


Italien (X) in Gpessano. — Unten: Zelte für die obdachloſen Einwohner. 
(Phot. Argus.) 


Die Verheerungen des £rdbebens in Italien. 
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Generaloberft von Moltfe mit feinen beiden verwundeien Söhnen 
Hauptmann Wilhelm von Moltke (links) und Oberleutnant Adam von Moltke (rechts). 
Die Aufnahme ſtellt den Generaloberſt von Moltke mit ſeinen beiden Söhnen dar, die beide verwundet waren und in Berliner Lazaretten behandelt 
wurden. Der ältefte, Hauptmann im Erſten Garde⸗Regiment zu Fuß, wurde bei Dpres verwundet, nachdem er feine Kompagnie in fünf Schlachten 


geführt hatte. Ex ift jetzt bereits als geheilt wieder zur Front zurückgekehrt. Der jüngere wurde bei Reims verwundet als Oberleutnant im 
Kaiſer⸗Alexander⸗Regiment. Er hat einen ſchweren Schuß am Fuß und iſt noch nicht wieder felddienſtfähig. 


Amerikaniſche Offiziere bei der Beſichtigung. Graf Hoensbroech (X). 
Der Lazarettzug der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Malteſerritter auf Station Wildpark. 
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Zu den Kämpfen im Kaukaſus und in Nordperſien. 
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Schützengraben mif künſtlich hergeſtelltem Wald im Hintergrund. 
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Die von ben Franzofen geíprengte Brücke über die Uisne. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz.“ 
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Pool. Wieſe. 
Det Hafenfommandant von Aniwerpen Admiral Louran im Kreis der Adjutanten und bienfffuenben Matroſen. 
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Olga Wohlbrück, die Verfaſſerin unſeres neuen Romans „Der große Rachen“. 
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Zur Rriegzeit ins neutrale Ausland. 


Von Felix Baumann. 


In ſchönen Sommertagen, wenn lau die Lüfte wehn, 
die Wälder luſtig grünen, die Gärten blühend ſtehen, 
da zieht es ſo manchen nach den nordiſchen Reichen, um 
ſich in den norwegiſchen Fjorden, den ſchwediſchen 
Schären oder in Dänemarks luſtiger Hauptſtadt zu er⸗ 
gehen. Man ſetzt ſich in den Bahnzug und eilt dann 
einfach über eine unſerer Hafenſtädte ſeinem Ziel zu. 

Der Krieg hat auch hier eine Wandlung geſchaffen. 
Wer heute nach dem neutralen Norden will, der muß 
unbedingt im Beſitze eines vorſchriftsmäßigen Paſſes 
ſein. Für Schweden und Norwegen genügt die Per⸗ 
ſonalbeſchreibung, aber für die Reiſe nach Dänemark iſt 
noch eine der neueſten Photographien (unaufgezogen) 
des Reifenden nötig. 

Als ich mich kürzlich nach Stockholm begab, bedurfte 
es nicht weniger als ſechs Inſtanzen, um das legiti⸗ 
mierende Büchlein zu erhalten. Vom Polizeirevier nach 
dem Paßbureau, dann Einwohnermeldeamt, Kriminal⸗ 
polizei, wiederum Paßbureau und ſchließlich nach dem 
ſchwediſchen Generalkonſulat zur Beglaubigung des 
Paſſes. Selbſtverſtändlich muß man ſich vorher genau 
erkundigen, ob man überhaupt „paßfähig“ iſt, d. h., ob 
die perſönlichen militäriſchen Verhältniſſe, wie Land⸗ 
wehr, Landſturm oder „ganz heraus“, nicht einen Strich 
durch die geplante Reiſe machen können. Seit dem 
1. Januar d. J. ſind bekanntlich in dieſer Beziehung neue 
Beſtimmungen getroffen worden. 

Sowohl in Warnemünde als auch in Saßnitz wird 
die Paßkontrolle aufs ſchärfſte durchgeführt. Und mit 
Recht, wie fogar die dieſe Wege benützenden Ausländer 
rückhaltlos eingeſtehen. Denn wir müſſen unſere 
Grenzen gegen jede feindlichen Umtriebe ſchützen. 

Es mag nicht nach jedermanns Geſchmack ſein, von 
oben bis unten körperlich durchſucht zu werden, aber 
dieſen kleinen ÜUbelſtand erfordert unbedingt die Sicher⸗ 
heit dieſes Landes. Da auch die mitgeführten Brief⸗ 
ſchaften aufs genaueſte kontrolliert werden, ſo ſoll man 
zärtliche, nicht für alle Augen beſtimmte Schreiben ein⸗ 
fach zu Hauſe laſſen. Die erſte Paßpflicht im Krieg 
heißt: offen und ehrlich Rede ſtehen! 

Iſt man im Beſitz einer Sache, die gegen die Vor⸗ 
ſchriften verſtößt, ſo heraus damit! Zu Nutz und From⸗ 
men aller Reiſenden fei erwähnt, daß Krimſtecher, pho⸗ 
tographiſche Apparate und Taſchenlampen nicht mit ins 
Ausland genommen werden dürfen. Dieſe Gegenſtände 
werden zurückbehalten und auf Koſten des Beſitzers 
wieder nach Haufe geſandt. Natürlich wiſſen unſere Be- 
hörden genau, warum ſie Ferngläſer uſw. nicht über die 
Grenze laſſen. 

Iſt die Paßkontrolle beendet, ſo erfolgt die körper⸗ 
liche Unterſuchung, darauf die Durchſuchung des Hand— 
gepäcks (großes Gepäck wird bereits im Zug auf Rügen 
revidiert) und endlich die Abſtempelung des Paſſes. 
Dann erſt darf man die Fähre nach Trelleborg betreten. 

Die Paß⸗ und Gepäckreviſion bot übrigens wieder 
einmal Gelegenheit zu beobachten, daß wir „Barbaren“ 
doch beſſere Menſchen ſind als unſere Verleumder. 
Unter den Reiſenden befanden ſich auch mehrere Ruſſin— 
nen, die weder ein noch aus wußten. In liebens— 
würdigſter Weiſe wurden fie von den „Barbaren“ unter: 
ſtützt und konnten nachher nicht genug der Dankesworte 


ruhig und gelaſſen ihrer Wege. 


finden. Wie ich ſpäter von Flüchtlingen aus Rußland 
in Stockholm erfuhr, haben die Ruſſen ganz entgegen⸗ 
geſetzt gehandelt. 

Während früher der Berliner Zug auf der Fähre 
nach Trelleborg übergeführt wurde, bleibt er jetzt in Saß⸗ 
nitz zurück. Das Fährboot führt nur einige Güterwagen 
mit ſich. Der Perſonenverkehr iſt auf eine Fahrt täglich 
beſchränkt worden. Der nördlichſte Punkt Rügens liegt 
während des Krieges natürlich in tiefſter Finſternis da, 
die Leuchtfeuer ſind gelöſcht. 

Auf ſchwediſcher Seite findet weder Paß⸗ noch Ge⸗ 
päckreviſion ſtatt. Man begibt ſich vom Fährboot nach 
der Station und beſteigt den Zug nach Malmö, auf 
deſſen Bahnhof immer ein reges Leben und Treiben 
herrſcht. 

Der Deutſche kann ſich in Schweden jederzeit als 
ſolcher bekennen. Er wird die freundlichſte Aufnahme 
finden, bie fid) ſchon aus dem Grund erklärt, weil 
75 Prozent der ſchwediſchen Bevölkerung ausgeſprochen 
deutſchfreundlich geſinnt iſt. Und nur ein Blick in die 
ſchwediſchen Geſichter rechtfertigt dieſe Geſinnung. 

Die Schweden ſind keine lauten Leute, ſchon ihr 
ruhiges Weſen iſt die verkörperte Neutralität. Sie neigen 
wenig zu ſpontanen Kundgebungen, ſondern gehen 
Man betritt ein über⸗ 
fülltes Reſtaurant, aber nur ganz gedämpft erklingt das 
Stimmengemurmel. Im Theater eine vornehm reſer⸗ 
vierte Haltung. Nur zuweilen bricht es plötzlich mit 
elementarer Gewalt hervor wie bei der glänzenden 
Mephiſto⸗Vorſtellung im Königl. Opernhaus, in der 
Magna Lykſeth Skogman als „Gretchen“ ſtürmiſch ge: 
feiert wurde. 

Der ſchwediſche Prüfſtein ſollte für mich der — 
„Kientopp“ ſein. Mir war geſagt worden, daß in den 
Kinos der ſchwediſchen Hauptſtadt Szenen von allen 
Kriegſchauplätzen gezeigt würden. Von deutſcher, 
engliſcher, franzöſiſcher, ruſſiſcher und ferbifcher Seite. 
Die Kinotheater Stockholms entbehren der üppigen Ber- 
liner Ausſtattung. Sie ſind nur beſcheiden eingerichtet, 
aber bieten gute Muſik und gute Bilder für geringe Ein⸗ 
trittsgelder. In ſtoiſcher Ruhe ließen die Schweden die 
einzelnen Bilder an ſich vorüberziehen. Sie konnten 
ſich überzeugen, daß die Reuter⸗ und Havasmeldungen 
mit den wirklichen Vorkommniſſen nicht im Einklang 
ſtehen. Denn der Bioſkop ſpricht die Wahrheit. Die 
Augenblicksaufnahmen entbehrten jeglicher Begeiſterung 
der Franzoſen für die Engländer. Nur ein Beiſpiel: 
Abmarſch engliſcher Truppen aus Amiens zur Front! 
Teilnahmlos ſteht die franzöſiſche Bevölkerung in den 
Straßen und gafft die Engländer an. Keine Spur von 
Begeiſterung. Ein ſprechendes Dementi der gegnerifchen 
Schwindelnachrichten. Dagegen konnten ſich die 
Schweden von den kühnen Luftangriffen unſerer Flieger 
einen Begriff machen, denn ein Bild zeigte die Zerſtö⸗ 
rungen, die eine „Taube“ in Paris angerichtet hatte. 
Das war Wahrheit! Auch von der bei uns herrſchenden 
Begeiſterung wurde den Schweden eine Probe gegeben, 
wenigſtens legte der Ausmarſch neuer Truppen aus 
Berlin das beſte Zeugnis dafür ab. 

Hindenburgs Name hat in Schweden einen guten 
Klang. Nicht nur, daß ſein Bild in allen Fenſtern der 
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Kunſthandlungen und Buchläden au fehen ift, nein auch 
im Stockholmer Panoptikum hat der Befreier Oſt⸗ 
preußens bereits ſeinen Einzug gehalten und übt neben 
der Wachsgeſtalt Kaiſer Wilhelms eine große An⸗ 
ziehungskraft auf das Volk aus. 

Das äußere Straßenbild Stockholms läßt nur wenig 
erkennen, daß die „Südländer“ ſich im Kriegzuſtand be⸗ 
finden. Wenn nicht die Depeſchenanſchläge vor den 


Der Sämann. 
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Zeitungsgebäuden und die dort ausgeſtellten Kriegs⸗ 
bilder ſowie die mit ihren „Schlagworten“ die Straßen 
durcheilenden Zeitungsverkäufer wären, ſo könnte man 
glauben, daß ſich die Welt im tiefſten Frieden befände. 

Nur der Verkehr läßt den Krieg erkennen, weil jeder 
Schiffsverkehr mit Rußland gänzlich aufgehört hat, und 
das Land des Herrſchers aller Reußen nur noch auf dem 
Landweg zu erreichen iſt. 


Auf blutigem Acker, wer pflügt dort? Der Tod. Richtet ein Kreuz auf und kargen Stein: 


Gräbt mit der Schaufel des Schickſals ein Grab, 


Senkt viel geſtorbenes Glück da hinab. 


— Ruhe, die Ernte, ſie wartet dein. 


— im Regen des Blutes ſproßt meine Saat, 
Reift in der Sonne des Sieges zur ahd. — 


Auf blutigem Acker, wer fät dort? Der Tod. 


Sát unfrer Rinder Sreibeit und Brot. 


| Pflügt mit der eifernen Pflugſchar der Not. 


* 


Charlotte Gräfin Rittberg. 
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Deutfches Leben in Coon, 


Hierzu 6 pbotogt. Aufnahmen. 


Als in den Septembertagen des vergangenen Jahres 
unfere Heere in unaufhaltſamem Siegeszug faft bis 
unter die Mauern von Paris marſchierten, trafen ſie 
auch auf bie Befeftigungslinie Reims —Laon—La (yere. 

Dieſe zuſammenhängende, von Südoſten nach Nord⸗ 
weſten verlaufende Kette von Befeſtigungen läßt ſich 


mit einer febr weit vorgeſchobenen ?Baftion vergleichen, 
die dem Schutz von Paris gegen einen Feind dienen 
ſoll, der von Belgien oder Luxemburg her kommt. — 

In der kopfloſen Haſt, in der damals Frankreichs 
Armeen unter dem Eindruck der erſten gewaltigen 
Schläge zurückwichen, ließ man auch Reims —Laon—La 


1. Anſicht von Coon mit der Kathedrale im Hintergrund. 
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2. Soldaten beim Einfauf von Grünfram. 
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3. Gruppe von Soldaten und Mädchen vor einem Haus be 
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4. Kemmer auf der alten ae bei Coon. 


gere in unſere Hände fallen. Bei der [püteren Neu- 
gruppierung unſerer Kräfte, die gegenüber den in⸗ 
zwiſchen aus Paris herangeholten gewaltigen Ver⸗ 
ſtärkungen notwendig war, räumten wir das im Tal 
gelegene, ſchwer zu verteidigende Reims wieder, Laon 
und La Fere aber blieben in unſerm Beſitz und bilden 
bis zum heutigen Tag ſehr wertvolle Stützpunkte hinter 
unſerer Front. 

Unſere Bilder führen den Beſchauer in die Mauern 
Laons, unb was wir zu ſehen bekommen, ift durchweg 
febr erfreulicher Natur. Sehr oft hört man aus Feld- 
briefen oder mündlichen Erzählungen, wie freundſchaft⸗ 
lich fid) der Verkehr unſerer Soldaten mit der Gin- 
wohnerſchaft überall dort geſtaltete, wo der Fanatis⸗ 
mus ausgeſchaltet wurde und eine vernünftige, ruhige 
Auffaſſung bei den Bürgern Platz griff. Die deutſchen 
Krieger ließen es wahrlich nicht an Geduld fehlen, um 
ihren Quartierwirten klar zu machen, daß die fremden 
„Barbaren“ in Wirklichkeit wohldiſziplinierte, gut⸗ 
herzige Menſchen ſind, die ſich ſelbſt im Krieg, unter 
den rauhen Eindrücken der Schlachten, anſtändiges, mit⸗ 
fühlendes 5 bewahrten. — 

Auf Abb. 1 erblicken wir eine Totalanſicht des be⸗ 
feſtigten Laon. Im Hintergrund grüßt die ſtattliche, 
unverſehrte Kathedale herüber. Drei Soldaten der deut⸗ 
ſchen Beſatzung gehen den anſteigenden Weg hinauf, 
der wohl zu einem der Außenwerke der Feſtung führt. 

Recht charakteriſtiſch iſt Abb. 2. Man glaubt ſich in 
den tiefſten Frieden verſetzt. Während ſich unſere Land⸗ 
mehrleute im Straßenhandel ihr Gemüſe für den Mit⸗ 
tagstiſch einkaufen, ſtehen intereſſierte Einwohner 
lächelnd daneben, ohne auch nur eine Spur von Ein⸗ 


ſchüchterung zu zeigen. — Da dieſe Privateinkäufe alle 
bar bezahlt werden, freut ſich die Bevölkerung über die 
kaufkräftige Kundſchaft, die nicht lange feilſcht! — Nach 
den Berichten in engliſchen Zeitungen und illuſtrierten 
Journalen nähren ſich unſere Soldaten zwar faſt aus⸗ 
ſchließlich von Kindern, die ſie mit Haut und Haaren 
verzehren. 

Man ſieht es ja auch aus den blutgierigen Mienen, 
mit denen die Käufer die Waren muſtern, wes Geiſtes 
Kind dieſe Deutſchen ſind! 

Auch Abb. 3 möchten wir dem feindlichen Ausland 
zum Nachdruck empfehlen! 

Kann es etwas Reizenderes geben als dieſe Photo⸗ 
graphie, die unſere „mordluſtigen“ braven Kerle Arm 
in Arm mit Frauen und Kindern der feindlichen Ein⸗ 
wohnerſchaft zeigt? — Das Gefühl, daß der Menſch 
zum Menſchen gehört und alle gemeinſames Leid in 
dieſem großen Krieg tragen, tritt dort, wohin der 
Kämpfe Lärm nur von fernher ſchallt, bei allen denen 
zutage, die guten Willens ſind! 

Selbſtverſtändlich iſt Laon auch zum Sammelpunkt 
für unſere Verwundeten ausgeſtaltet worden. Auf der 
alten Fortmauer der inneren Stadtumwallung ſehen 
wir (Abb. 4) eine Anzahl leicht verwundeter Krieger, 
die friſche Luft ſchöpfen und der Geneſung entgegen- 
harren, um wieder in die Front gehen zu können. Im 
Graben ſelbſt halten Landwehrleute die Wacht. — 

Abb. 5 und 6 führen uns wieder in den Ernſt des 
Feldlebens zurück. Es iſt aus der Lage erklärlich, daß 
in einer von uns beſetzten Feſtung die Kontrolle der 
aus und ein gehenden Bevölkerung ſcharf ausgeübt 
wird. Wir glauben aber, daß die beiden Landwehr⸗ 


— 


- 


männer, bie am Tor als Zerberuſſe wachen, ihr Amt jugendliche Gemüt verwirrt. Wir können nicht anders, 
zwar peinlich, aber auch mit Freundlichkeit verſehen. als mit eiſerner Fauſt hineingehen in die wuchernden 

Dunkle Schatten ziehen über das letzte Bild. Frank⸗ Neſſeln, um das Unkraut mit Gewalt auszujäten! Jede 
tireure werden zur Aburteilung fortgeführt. Verblen⸗ Sentimentalität wird uns hier als Schwäche ausgelegt 
dung, Verführung und kindiſcher Trotz haben manches und koſtet das wertvolle Blut deutſcher Soldaten! N. 


ech", n — 


6. Franzöſiſche Franktireure werden zur Aburkeilung weggeführt. 
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1. Frau v. Ballot bes Borres. 2. Frau Lotte Ehrenberg. 3. Frau L. Schultes. 4 Frau Oberſt Scheu. 


Rotke-Kreuz-Küche auf der Viehrampe des Bahnhofs in Halle a. Saale. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


„Bitte, kommen Sie mit — machen Sie kein Auf⸗ 
ſehen! Kommen Sie mit!“ 

„Was fällt Ihnen denn ein — wie dürfen Sie — 
ich werde mich beſchweren — ich werde —“ 

Die bebende, vor Erregung halb erſtickte Stimme 
ging unter in dem dumpfen, heißen Geſchwirr des ja⸗ 
genden allabendlichen Kehraus des großen Waren⸗ 
hauſes. Die braunen großen Augen flammten in irrer 
Verzweiflung aus dem totenblaſſen, noch jungen Geſicht. 

„Faſſen Sie mich nicht an.“ 

„Na, dann machen Sie keine Geſchichten.“ 

Zwei Frauen pflanzten ſich zu beiden Seiten der 
„Diebin“ auf. Die eine blond, mit Federhut und weißer 
Boa, ein Täſchchen in der Hand, die andere ältlich, 
hager, mit aufgeworfenen Lippen und unruhigen 
ſchwarzen Augen, das flache Barett tief in die Stirn 
gedrückt. 

Sie hielt ein Päckchen wertvoller Spitzen in der 
Hand. 

„Eine ganze Garnitur Malta — billiger macht ſie's 
nicht.“ 

Die Frauen lachten leiſe auf: höhniſch und ſelbſt⸗ 
bewußt. | 

„Wären wir nicht dazugekommen, die ſeidenen 
Taſchentücher hätte ſie auch noch genommen.“ 

„Hat ſe doch — hat ſe doch.“ 

„Sie wagen es — wiſſen Sie, wer ich bin, wiſſen 
Sie das?“ 

Ein Aufſchrei, dumpf, wie ein kurzes, trockenes Auf⸗ 
ſchluchzen, löſte ſich von den fieberheißen Lippen. 

Die Frauen faßten die „Diebin“ behutfam am Ell⸗ 
bogen. 

„Nur keinen Lärm machen! Damit ſchaden Sie ſich 
bloß ſelber. Was wir mit unſeren Augen geſehen haben, 
das können Sie uns nicht ausreden, was! — So — na, 
und nu immer geradeaus — und nun links — wozu 
denn Aufſehen machen?“ 

Es klang beinah gutmütig. Als wäre die Blonde 
mit der Boa wirklich beſorgt um den guten Ruf der ent⸗ 
ſetzten jungen Frau. 

Sie wagte noch einen Verſuch: „Hören Sie mal — 
ich werde Ihnen meinen Namen nennen — Sie werden 
doch einſehen — es kann ja nur ein Mißverſtändnis ſein 
— ich bitte Sie —“ 

„Das wird ſich ja gleich rausſtellen. Ihren Namen 
werden Sie ſowieſo nennen müſſen. So — jetzt die 
Stufen hier herunter — na, nu ſind wir ſchon da.“ 


6) Die Formel „Copyright by. ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
ift, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchuz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin*), 


Wie eine Gefangene wankte fie zwiſchen den zwei 
Frauen einher. Die atemverpeſtete, heiße Luft würgte 
ſie im Hals; das weiße Licht, das von den großen runden 
Bogenlampen herabrieſelte und wieder aufſprühte in 
ſchimmernden Stoffen und gleißenden Metallen, ſchien 
ihr wie durchſetzt von tauſend glühenden Nadeln, die 
ſich ihr durch die geſenkten Lider in die Augen bohrten. 
Und es war ihr beinah wie eine Erlöſung, als Be unten 
in dem niederen, kühlen Raum ſtand, in der abge⸗ 
ſchlofſenen Stille eines Bureaus. 

Zwei Herren ſaßen einander gegenüber an dem 
breiten Schreibtiſch, Ankläger und Richter zugleich. Sie 
waren febr ruhig und febr ironiſch; ein bißchen gelang⸗ 
weilt beinah, weil es gar ſo alltäglich war, was die 
Frau mit der Boa und dem Federhut erzählte. Eine 
ganz tüchtige Perſon übrigens, die ſich ihre Prämien 
raſch und ſicher holte. Auch verläßlich; denn wenn auch 
Irrtümer unausbleiblich waren, jo kamen [ie bei ihr 
ſeltener vor als bei anderen. Jedenfalls eine ganz ver⸗ 
trauenswürdige Detektivin, ſaſt eine Dame! Auch jetzt 
wieder ein erfreulich klares Bild des Vorgangs, in aller 
Kürze und mit Vermeidung der ſattſam bekannten und 
ſich immer gleichbleibenden Einzelheiten. 

„Seidene Taſchentücher hat ſie auch mitgehen 
laffen“, ergänzte die ältere Frau mit dem Barett. 

Die Herren winkten ab. Wozu die Dinge noch kom⸗ 
plizieren? Und wozu dieſer hämiſche Ton? Dieſe 
gute Frau vergaß immer das Prinzip der Vornehmheit. 
Sie war keine Pſychologin. Das war alles unnötig mit 
ſolchen verängſtigten kleinen Damen, die ihre erſte 
Dummheit begangen. 

„Sie wünſchten die Spitzen zu kaufen?“ fragte halb 
beſtätigend der eine Herr mit einem beinah verbind- 
lichen Lächeln. 

Er war unterſetzt und breitſchultrig, hatte ein etwas 
ſchwammiges Geſicht, aus dem kleine dunkle Augen 
ölig und ſchläfrig hervorblinzelten. Das rabenſchwarze 
Haar klebte in ſchwungvoller Zacke an ſeinen gelblichen 
Schläfen, ließ die bläuliche Weiße ſeiner tadelloſen 
Wäſche effektvoll hervortreten. 

Die junge Frau atmete ſchwer: „Ja — das heißt — 
nein“ — 

„Aber gewiß war es Ihre Abſicht. Sonſt hätten 
Sie doch nicht die Spitzen in Ihre Taſchen zu ſtopfen 
verſucht.“ 

Der Ton war ſchon weſentlich ſchärfer, und der 
zweite Herr, der bis dahin ſtumm und wie teilnahmlos 
in die Luft geſtarrt hatte, hob die Augenbrauen, griff 
zu einem Bleiftift und fuhr damit über einen großen 
weißen Bogen, als bereite er ſich vor, die nächſtfolgende 
Antwort zu protokollieren. Aber es kam keine Ant— 
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wort. Nur ein zitternder, gepreßter Laut durchſchnitt 
die beklemmende Stille des Raumes. 

„Vielleicht nimmt die Dame Platz.“ 

Wie ein Sack fiel die junge Frau auf den vorgeſcho⸗ 
denen Stuhl. Ein Glas Waſſer wurde ihr gereicht. 
Faſt teilnehmend klangen die Worte: „Es iſt kein Grund 
zur Aufregung. Sollen wir der Dame die Spitzen nach 
Hauſe ſchicken, oder wünſcht die Dame hier zu be⸗ 
zahlen?“ 

Abgeriſſen, kaum vernehmbar murmelte ſie: „Nicht 
nach Hauſe — was koſten die Spitzen? — Ich wollte 
ſie ohnedies hier bezahlen.“ 

Sie trank langſam, ſchluckweiſe, wie um Zeit zu ge⸗ 
winnen. Dann ſtellte ſie das Glas hart und eilig auf 
den Tiſch zurück — ſie fürchtete, ohnmächtig zu werden. 
Sie ſtarrte auf das gelbe Häuflein, das ſich flockig in 
ſeidenen Reflexen auf dem grünen Tuch des Tiſches 
bauſchte. Vielleicht koſtet es fünfzig Mark oder ſechzig 
— ein Drittel ihres Wirtſchaftsgeldes. Ganz kleine, 
eiſigkalte Schweißperlen ſetzten ſich an ihrem braunen 
Schläfenhaar feſt. Aber ſie nahm ſich zuſammen, 
lächelte krampfhaft, verſuchte, ihrer Stimme Feſtigkeit 
zu geben, da ſie fragte: „Nun alſo?“ 

Der Herr mit bem Bleiſtift ſetzte eine Handlupe auf 
den kleinen weißen Zettel: „Hundertfünfzig Mark nur, 
meine Gnädige“ — 

Und wieder wurde das Geſicht der jungen Frau 
kreideweiß. Ohne zu überlegen, in maßloſem Schreck 
ſtammelte fie: „Ich wollte das Zeug ja gar nicht. 
Sie können es mir doch nicht . .. . Hune: 
dertfünfzig Mark für eine Kragengarnitur! .. . Ich bin 
doch nicht verrückt!“ 

Die Herren lächelten jetzt mit kaum verhaltener 
Ironie. Der Mann mit der bläulich weißen Wäſche 
ſagte: „So was überlegt man ſich vorher!“ 

Die zwei Agentinnen ſtanden noch immer an der 
Tür; unbeweglich die blonde, mit faſt ſchadenfrohem 
Lächeln die ältere. 

„Stimmt auffallend! Sie hat ſie ja gar nicht kaufen 
wollen, das kennen wir! Umgeſehen hat ſie ſich zwei⸗, 
dreimal, unb dann ... haſte nich, was kannſte .. war 
die Spitze im Täſchchen drin .. Und die ſeidenen 
Taſchentücher auch!“ 

Mit einem heiſeren Aufſchrei ſtürzte die junge Frau 
vor. Ihr Geſicht war verzerrt, ihre Hände in den 
offenbar vielfach geputzten däniſchen Handſchuhen ballten 
ſich zur Fauſt. 

„Da iſt es, mein Täſchchen — — hier auf dem Tiſch 
liegt es! Sehen Sie doch nach! ... Wo find denn Ihre 
Taſchentücher? ... Zeigen Sie mir doch Ihre Taſchen⸗ 
tücher!“ 

Ihre Stimme brach ab. Sie kannte ſich nicht mehr. 
Sie wiederholte nur immer wieder ſinnlos ein und das⸗ 
ſelbe Wort: „Kreatur ... Kreatur!“ .. 

„Es iſt durchaus nicht angängig, daß Sie unſere 
Damen in der Ausübung ihres ſchweren Berufes hier 
noch beleidigen“, warf der eine Herr ſcharf ein. 

„Gehen wir doch,“ ſagte die Blondine zu ihrer Sot, 
legin, „man verliert hier bloß ſeine Zeit.“ 
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Aber die Frau mit dem Barett wankte nicht. 

„Wenn es zur Leibesviſitation kommt, muß ich ja 
doch wieder her“, entgegnete ſie mürriſch, und ſie riß 
ſich auch ſchon die Handſchuhe von den Fingern, die dürr 
und rot waren, mit nach oben gekrümmten Spitzen und 
kurzgeſchnittenen Nägeln. 

Ein irres Aufflackern in den großen braunen Augen, 
eine Stimme, die nichts Menſchliches mehr hatte, die 
heiſer und tonlos in die Stille hineinbellte: „Sie werden 
es nicht wagen! ... Mein Name ift Suſanne Graebner, 
Frau Doktor Graebner . . . mein Mann ift Arzt. 
Wir haben Verbindungen. Sie können ſich erkundigen. 
Bei Herrn Bankdirektor von Paulſin ... der kennt 
uns..." 

„So.“ 

„Und da glauben Cie... da ſprechen Sie von 
Leibesviſitation, als wäre ich weiß Gott mer ... die 
erſte befte? ... Das ift eine Beleidigung! Wir wer: 
den Sie verklagen, wir ...“ 

Sie riß eine Zeitung, die gerade dalag, vom Tiſch, 
ballte ſie zu einem Klumpen zuſammen, riß kleine Fetzen 
ab, ſtreute ſie um ſich, ohne mehr zu wiſſen, was ſie tat, 
halb toll vor Entſetzen, die Lippen faſt blutig gebiſſen, 
die breite Sealmütze tief im Nacken, das feine Haar in 
wilden Ringeln um Schläfen und Wangen. 

Und ſie wußte jetzt ſelbſt nicht mehr, hatte ſie das 
gelbe, ſeidige Spitzenhäuflein dort wirklich geſtohlen oder 
hatte ein tückiſcher Zufall es ihr in die Hände geſpielt. 

Geſtohlen!. 

Ein würgendes, verzweſfeltes Kinderſchluchzen er⸗ 
ſchütterte ihren ganzen Körper, warf ſie zurück auf den 
Stuhl, zerrte ihren Kopf herunter bis auf die grüne 
Tiſchplatte. Einer der Herren machte den Frauen an 
der Tür ein Zeichen, ſich zurückzuziehen. Die Unter⸗ 
ſuchung war beendet, die Schuld erwieſen. Die kleine 
Doktorsfrau ſollte die Sache nicht tragiſcher nehmen, 
als ſie ſelbſt es taten. Sollte die Spitzen ganz ruhig 
bezahlen, und damit wäre die Angelegenheit dann er⸗ 
ledigt! 

„Nie, nie betrete ich mehr ein Warenhaus! Keinen 
Fuß ſetze ich je mehr hinein!“ 

„Das ſagen ſie alle und kommen doch immer wieder!“ 

Sie wußte nicht, wer von den Herren es geſagt hatte, 
aber die kühle Verachtung, die in dieſen Worten lag, 
brachte ſie zur Beſinnung. Ganz plötzlich. Als hätte ein 
eiſiger Hagelſchauer ihr das Geſicht zerpeitſcht. Erſt 
jetzt dachte ſie daran, ihr Taſchentuch zu ziehen. Sie 
konnte es nicht finden. Spiegel, Notizbuch, das kleine 
Batiſttuch — alles war aus dem Täſchchen heraus⸗ 
gefallen, ſelbſt ein Schlüſſelbund — nur ihre blaue, 
perlgeſtickte Geldbörſe lag ſicher und zahlungsbereit auf 
dem roten Ledergrund. | 

Suſanne Graebner nejtelte mit fieberheißen Händen 
den weißen Schleier von der Mütze und trocknete damit 
ihr Geſicht. 

„Hundertfünfzig ſagten Cie . 

„Ganz recht, gnädige Frau.“ 

Sie ſchüttelte den ganzen Inhalt ihrer Börje auf den 
Tiſch. 
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„Ich glaube, id) habe noch ſoviel bei mir“, ſagte 
ſie tonlos, ohne die Augen zu heben. Sie zählte das 
Geld langſam, irrte ſich, ſtockte, fing von neuem an. 

„Geſtatten Sie“, ſagte der ſchwarze Herr ſehr höflich 
und reihte mit dem Zeigefinger die Geldſtücke anein⸗ 
ander. „Hundert, hundertzwanzig ... vierzig . . . fünf 
. . . acht .. . neunundvierzig . . . und hier zwei Fünf- 
zigpfennigſtücke. So, meine Gnädige, es ſtimmt! Bleibt 
ſogar noch fürs Auto.“ 

Er lächelte beinah weltmänniſch, nun die Sache in 
Ordnung gebracht war, und nur ſeine Augen flogen kurz 
zum Kollegen hinüber und nahmen wie ſonſt immer 
bie ſtumme Antwort auf: „Na alfo, die hätten wir 
wieder mal!“ 

Denn ihre Verachtung war groß für die Weiber, die 
ihren verbrecheriſchen Inſtinkten ſo wenig Vernunft und 
Willen entgegenzuſetzen vermochten, und die immer 
etwas von der Elſternatur behielten, ob ſie eine Grafen⸗ 
krone trugen oder die Schürze einer Arbeiterin. 

Von außen wurde leicht an die Tür geklopft, und 
gleich darauf trat ein Laufjunge ein, mit vorgeſtreckter 
Hand, in der er einige kleine Gegenſtände hielt. 

„Ich ſollte fragen, ob das die Dame iſt, die die 
Sachen verloren hat: ein Schlüſſelbund, Notizbuch und 
zwei Briefe. Frau Muſikdirektor Graebner, Paſſauer 
Straße.. 

„Ja, ja, das gehört mir, geben Sie nur her“, 
Suſanne Graebner und griff nach den Sachen. 

„Ich dachte — Frau Doktor Graebner“, warf der 
ſchwarze Herr ein und nahm dem Jungen die Sachen 
aus der Hand. Seine Augen waren jetzt nicht mehr 
ſchläfrig. Wie ſchwarze Jettkugeln rollten ſie in den 
verquollenen Höhlen, und ſein Ton war hart und ſcharf. 

Der andere Herr lachte kurz auf: „Geben Sie ihr 
ſchon das Zeug, Herr Kudrewsky, wir haben ja mehr 
zu tun.“ 

Auch das war nichts Neues, daß ſich ſolche Waren⸗ 
hauselſtern andere Namen beilegten. Sie ſtahlen eben 
alles, was ſie gerade brauchen konnten oder haben 
wollten. Anſtand, moraliſche Bedenken, die gab es für 
ſie nicht! 

„Doktor Graebner ift mein Schwager“, murmelte die 
junge Frau, und es wurde ihr dunkel vor den Augen. 

Aber niemand beachtete ſie mehr. Mit einer weg⸗ 
werfenden Bewegung ſchob Herr Kudrewsky ihr einen 
zierlich gebogenen Karton zu. 

„Vergeſſen Sie wenigſtens nicht, die Spitzen mitzu- 
nehmen. Führe die Dame hinauf“, fügte er, zum Jungen 
gewendet, hinzu. 

Und dann jtanb fie draußen. Stand mit verjagen- 
den Knien in dem jetzt gedämpften Licht des Waren- 
palaſtes. Über die Auslagetiſche waren ſchwarze lange 
Schutzdecken — wie Bahrtücher ſahen ſie aus — gezogen. 
Die Verkäuferinnen warfen ſich laut und lachend von 
einem Ende des Tiſches zum anderen Scherzworte oder 
auch den letzten gereizten Schluß einer heftigen Aus— 
einanderſetzung zu. Eine Aufſichtsdame klatſchte in die 
Hände, ungeduldig, die Mundwinkel mißmutig geſenkt. 
Ein paar Kundinnen, die ſich verſpätet hatten, ſchwer 
beladen mit Paketen, Tüten und Rollen, lavierten zwi— 
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ſchen dem herumſchwirrenden Perſonal in den Kreuz⸗ 
und Quergängen herum, atemlos, rote Flecken auf 
den Wangen, Bangigkeit und Ärger im Auge über die 
ſpäte Stunde, das naßkalte Schneegeſtöber draußen, die 
bevorſtehende Schwierigkeit, einen Wagen zu finden oder 
gar eine Elektriſche. 

Als Frau Suſanne Graebner mit ihrem geröteten Ge⸗ 
ſicht und dem haſtig, nachläſſig gebundenen Schleier auf 
der oberſten Stufe der Treppe erſchien, die zur „Folter⸗ 
kammer“ führte, wie ein Witzbold das Bureau getauft 
hatte, das peinlichen Feſtſtellungen diente — da fühlte 
ſie, wie plötzlich alle Augen an ihr hängenblieben. Sie 
wankte zwiſchen den ſchwarzverhängten Tiſchen bis zum 
Ausgang. Und obwohl niemand ein Wort geſagt hatte, 
obwohl kaum flüchtige Neugier in all den Blicken ge⸗ 
legen, die ihre Züge unter dem weißen Schleier zu er⸗ 
kennen geſucht — ſo war ihr doch, als wenn ein Lachen 
und ein Schmähen wie aus tauſend Kehlen ſie verfolgte, 
unter dem ſie zuſammenbrechen mußte, wenn jetzt nicht 
gleich Hilfe kam. 

„Auto gefällig?“ fragte der Portier. | 

Ein Auto! Als wäre bas die Rettung, bie fie er» 
ſehnte, fo atmete fie auf. 

„Die Dame hat Glück — gerade kommt eins vorbei! 
Sonſt iſt nie eins frei um die Zeit!“ 

Und er half ihr in den Wagen, fragte nach der 
Adreſſe. „Paſſauer Straße 17 — ſehr wohl“ und zog 
tief die Mütze, weil ſie ihm zwei Zehnpfennigſtücke in die 
Hand drückte. Nun kam's ja nicht mehr darauf an. Auto⸗ 
mobil — fürſtliche Trinkgelder — ſie lachte laut und 
krampfhaft vor ſich hin, und gleich darauf ging das 
Lachen in ein ebenſo krampfhaftes Weinen über. — - 

Was hatte fie getan! ... Lieber Gott im Himmel, 
was hatte fie getan! . . . 

Und marum hatte fie es getan? — — 

Cie wußte überhaupt gar nidjt mehr, mie fie zu 
bem allen gekommen war. Mühſam mußte fie fid) 
erft an alles erinnern — an den Anfang. Aber gerade 
den Anfang konnte fie nicht finden. Oder mar es doch 
der Anfang geweſen, damals, vor vielen Jahren, als 
ſie noch ein ganz kleines Mädchen war? Ihre Mutter 
war verreiſt geweſen, auf einen Abend oder zwei, wie 
ſooft, wenn ein glücklicher Zufall der jung verwitweten 
Sängerin ein kurzes Gaſtſpiel eintrug. Und als ſie dann 
mieberfam und nach ſteter Gewohnheit ihren beſchei— 
denen Schmuck ordnete, da ſah ſie, daß ihr ein Kreuz 
aus ſchimmernden, imitierten Brillanten fehlte. 

„Suſel, haſt du mein Kreuz nicht geſehen?“ 

Sie hatte der Mutter gleich lachend um den Hals 
fallen wollen, ihre Verzeihung erbitten für den kleinen 
Schabernack, den ſie ihr hatte antun wollen, indem ſie 
das Kreuz beim Auspacken des Korbes aus Übermut in 
ihre Taſche verſteckt. Aber plötzlich hatte ſie keinen Ton 
über die Lippen gebracht und das Kreuz auch nicht vor- 
gezeigt. Unter das Kopfkiſſen hatte fie es abends per: 
ſteckt und zehnmal in der Nacht die Kerze angezündet 
und es immer wieder angeſehen und vor dem Spiegel 
an die Haare gelegt und auf die Bruſt und war ſchließ— 
lich eingeſchlafen, mit dem Schmuckſtück in der feſt⸗ 
geſchloſſenen Hand, um es gleich bei Morgengrauen der 
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Mutter auf ben Toilettentiſch zu legen. Aber bann war 
es doch ſchon ſieben Uhr, als ſie aufwachte, und ſie mußte 
ſich ſputen, um rechtzeitig zur Schule zu kommen; ſo 
verbarg ſie das Kreuzchen wieder in der Taſche, und am 
folgenden Tag warf ſie es mit zitternder Hand fort. 

Das war wohl der Anfang. Keine Habgier war 
damit verknüpft geweſen und auch ſonſt keine häßliche, 
ungeſtehbare Abſicht. Nur ein ſeltſam prickelnder Reiz, 
eine unwiderſtehliche Verlockung, etwas von den gleißen⸗ 
den, offen daliegenden Dingern zwiſchen den Fingern 
zu halten. 

Aber nie hatte ſich dieſer Reiz wiederholt. Nie — 
bis heute. 

Nein — ſchon geſtern hatte ſich ſo etwas in ihr geregt. 
Geſtern, als ſie für die Kinder wollene Gamaſchen 
kaufen wollte. Einen rieſigen Haufen hatte man vor ſie 
hingelegt: weiße, rote, ſchwarze Gamaſchen .... Die 
Verkäuferin beobachtete ſie nicht, ſchrieb dann nachläſſig 
auf, was ſie angab, rief ein Botenmädchen, wendete ſich 
einer anderen Dame zu, und da war es ihr ſchon ge⸗ 
weſen, als müßte ſie eine kleine ſchwarze Gamaſche in 
ihren Muff ſtecken. Wie ihr gutes Recht war ihr das 
faſt erſchienen. Aber dann lief ſie davon wie gejagt, 
und zu Hauſe merkte ſie, daß ſie vor Erregung das 
ganze Paket mit den gekauften Ke in ber Clet- 
triſchen hatte liegen laffen. 

Das war geſtern geweſen. 

Und heute — war ſie wirklich zur Diebin geworden! 
Zur Diebin! 

Sie weinte nicht mehr. Sie fuhr mit dem Handſchuh 
über die angelaufene Fenſterſcheibe und ſtarrte auf das 
haſtende Treiben der Straße, das mit ſauſender 
Schnelligkeit an ihr vorüberzog. Aber ihre brennenden 
Augen konnten weder Häuſer noch Menſchen unter— 
ſcheiden. Dann beugte ſie ſich vor, um den Zeiger der 
Taxameteruhr zu verfolgen. Mit jedem Groſchen, den 
die Uhr zeigte, wuchs ihre Unruhe. Sie beſaß noch zwei 
Mark — wenn die nicht reichten, mußte ſie das Mädchen 
hinunterſchicken, ihr Mann würde ins Vorzimmer kom— 
men und fragen, was los fei.... Er fab fie ohnehin 
immer ganz entſetzt an, wenn ſie am Ende des Monats 
geſtehen mußte, daß ſie nicht ausgekommen war. Wenn 
ſie aber zu ihrer Schwägerin ging, zu der Frau Dr. Eliſe 
Graebner, und ſie bat, ihr bis zum Ende des Monats 
ein wenig auszuhelfen, dann ſagte Frau Dr. Graebner 
immer ſehr mißbilligend: „Ich begreife nicht, Suſel, eine 
Frau, die ſchon zwei Kinder hat, muß ſich doch ein— 
richten können — was würdeſt du denn machen, wenn 
wir nicht da wären?“ 

Und am dritten kam ſie dann regelmäßig an, friſch, 


roſig, in ihrem tadellos ſitzenden „engliſchen“, ſah ſich 
überall um — ein bißchen mitleidig und ein bißchen 
wohlwollend — und ſagte: „Ich habe etwas in der 


Stadt zu beſorgen, Suſel, du kannſt mir wohl das Geld 
geben, das ich dir vorgeſtreckt habe, nicht wahr? Wenn 
du durchaus wieder mal etwas brauchſt, kannſt du dich 
ja wieder an mich wenden.“ 

Und Suſanne hatte immer drei Tage Herzklopfen, 
bevor ſie den ſo ſchweren Bittgang zur Schwägerin 
antrat. 
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Das Auto hielt. Eine Mark neunzig. Suſanne 
atmete auf. 

Im Vorzimmer ſagte das Mädchen: „Die Haus⸗ 
ſchneiderin hat nicht mehr länger warten wollen. Sie 
ſagte, den Spitzenkragen könnten Frau Direktor ganz 
leicht ſelbſt anheften.“ 

Otto Graebner kam heraus, nahm einen grünen 
Augenſchirm ab und ſtrich ſich mit den etwas dürren 
Fingern über die Augen. 

„Biſt du endlich da, Suſel? Eliſe hat vorhin tele⸗ 
phoniert. Du ſollſt dich morgen recht hübſch machen, 
Frau von Paulſin hat zum erſtenmal zugeſagt, ſie 
kommt mit Verwandten aus Schleſien. Auch der Bild⸗ 
hauer Hörſelkamp und ſeine Frau. Eliſe ſagt, ſie ſei 
eine polniſche Gräfin oder Fürſtin — ſie hat vier Wochen 
bei Julius in der Klinik gelegen. Und auch ſonſt noch 
eine Menge Leute.“ 

Suſanne riß ihrem Mann haſtig das Täſchchen aus 
den Händen, lief ins CBaimmer hinein. Am viereckigen 
Tiſch, über dem eine altmodiſche Gaskrone brannte, 
ſaßen Kurt und Lieſel, ihre beiden Kinder. Sie waren 
beide blaß und ſehr ſpitz. Unluſtig und träge löffelten 
ſie ihren Reisbrei, lächelten kaum, als die Mutter ihre 
Geſichter an ſich drückte. Natürlich, der Brei war an⸗ 
gebrannt, der Vater aber hatte ihnen verboten, „Faxen“ 
zu machen: „Seid froh, daß ihr überhaupt etwas zu 
eſſen habt!“ So ſagte er ihnen auch bei Tiſch, wenn ein 
durch das billige Mädchen völlig mißlungenes Gericht 
ihren Widerwillen erregte. Und er ſelbſt zwang fidh 
aufzueſſen, was er auf dem Teller hatte, und blickte 
Suſanne nicht einmal vorwurfsvoll an. 

Suſanne war es, als müßte ſie ſich jetzt vor den Kin⸗ 
dern entſchuldigen. 

„Wartet, ich bringe euch was Gutes!“ 

Sie rannte in die Speiſekammer, ſuchte nach einer 
angebrochenen Konſervenbüchſe, warf ein paar Bier⸗ 
flaſchen um, zerbrach einen Teller, ließ endlich, da ſie 
nicht fand, was fie wollte, eine Ananasbüchſe auf- 
machen, die ſie ſeit Wochen für eine beſondere Ge— 
legenheit aufſparte. 

Als ſie zurückkam, hatten die Kinder auf väterlichen 
Befehl den Inhalt ihrer Schüſſeln heruntergewürgt und 
ſagten gerade gute Nacht. Sie brachte ihnen eine 
Ananasſcheibe an das Bett und ſprach mit ihnen das 
Nachtgebet. Die weichen hellen Stimmen beruhigten 
ihre Nerven. Die warmen zärtlichen Kinderhände legten 
ſich ſo ſchmeichelnd an ihre brennenden Schläfen, daß ſie 
für einen Augenblick vergaß, was ſie in der letzten 
Stunde Entſetzliches durchgemacht. 

Als ſie die Lampe löſchte, da vermochte ſie bereits an 
die große Geſellſchaft morgen bei ihrer Schwägerin zu 
denken, und nach dem ſtillen Abendbrot mit ihrem Mann 
fand ſie auch den Mut, ihr Täſchchen zu öffnen, den 
Spitzenkragen aus dem Seidenpapier zu ſchälen und 
ihn um den Ausſchnitt ihres hellbraun gefärbten und 
bereits viermal geänderten ehemaligen Traukleides zu 
legen. 

„Das ſieht ja wunderſchön aus“, ſagte Otto Graeb— 
ner, der ſeiner Frau jeden Putz gönnte, der nicht das 
engbegrenzte Budget des Hauſes überſtieg. 
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Er war ſtolz in dieſem Augenblick, daß er Suſanne 
doch etwas ſo Hübſches bieten konnte. Für gewöhnlich 
hatte er immer das Gefühl eines ſäumigen Schuldners 
ihr gegenüber. So ganz anders hatte er ihr das 
Schickſal an ſeiner Seite vor ſechs Jahren ausgemalt. 

Leiſe geſpöttelt hatte er über ihren Pianiſtinnen⸗ 
ehrgeiz, ihr ſo „vernünftig und praktiſch“ zugeredet. Er 
kannte doch das Virtuoſenelend wahrhaftig! Sechs 
Jahre hatte er fid) mit feiner Geige durch die Welt ge- 
ſchlagen — überall glänzende Kritiken und leere Häuſer 
gehabt! Nicht der erſte Preis, den er ſich auf dem Kon⸗ 
ſervatorium geholt hatte, zog noch der Umſtand, daß 
er der „Lieblingſchüler Joachims“ geweſen! 

Alle konzertierenden Geiger waren „Lieblingſchüler 
Joachims“. Das war fundamental. Es nutzte nur gar 
nichts! Die Konkurrenz war zu groß. Dieſe ſechs 
Jahre hatten ihn faſt ſein ganzes, kleines väterliches 
Erbteil gekoſtet. Was ihm übrigblieb, reichte nur ge— 
rade noch, um eventuell eine primitive Muſikſchule zu 
gründen. Er würde ihr den Klavierunterricht über— 
tragen, er ſelbſt war für Geigenſtunden da und Inſtru— 
mentationslehre, dazu würde er noch irgendeinen 
beſſeren Geſanglehrer anſtellen und einen Korrepetitor 
für Opernenſembleſtudium. | 

Es war das Künſtleriſche an ihm, daß er eine ſtarke 
Überzeugungsgabe hatte. Sie ſprach mit ihrer Mutter. 
Die ehemalige Sängerin war eine erfahrene Frau und 
eine — Dame. Sie bat Otto Graebner zu ſich und ſah 
aus den erſten Worten, daß nicht bloß „praktiſche“ Be⸗ 
denken ihn veranlaßt hatten, Suſanne dies Anerbieten 
zu machen. Sie erkannte in ihm einen Menſchen, der 
von den redlichſten Abſichten erfüllt war. 

„Wenn Sie meine Kleine liebhaben, dann nehmen 
Ste ſie zur Frau, und das Sterben wird mir leicht ſein.“ 

Sie war lungenkrank, und ihre Tage waren gezählt. 

Suſanne gab Otto Graebner mit der gleichen liebens— 
würdigen Nachgiebigkeit ihr Jawort, mit der ſie ſich 
bisher ſtets den Wünſchen ihrer vergötterten Mutter ge— 
fügt hatte. Es ſchreckte ſie auch nicht, daß die Mutter 
die Vorbereitungen zur Hochzeit mit einer fieberhaften 
Eile betrieb; es machte ihr Spaß, daß ſie nun bald Frau 
ſein würde, und der Titel „Frau Muſikdirektor“, mit dem 
die Mutter ſie neckte, lockte ſie. Wie ſie als Kind phan— 
taſtiſch und ſpieleriſch geweſen, ſo war ſie es auch als 
Braut. 

Sie, die in der Enge eines winzigen, ſparſamen 
Haushalts aufgewachſen war, träumte von unermeß— 
lichen Summen, die nun bald eingehen würden. Es 
machte ihr einen ungeheuren Eindruck, als ihr Bräu— 
tigam einmal ein Scheckbuch aus der Taſche zog und 
einen kleinen Scheck ausſtellte. Leute, die ein Konto auf 
der Bank hatten, waren für ſie Weſen höherer Art. Ihre 
Mutter lebte von einer kargen Witwenpenſion und den 
gelegentlichen Zuwendungen entfernter Verwandter. 
Einen Mann mit einem Scheckbuch heiraten — das kam 
ihr ſaſt amerikaniſch vor. 

So war ſie denn eine zufriedene, hoffnungsfreudige 
Braut. Die überaus beſcheidene Ausſtattung und bei— 
nah dürftige Wohnungseinrichtung nahm ſie als etwas 
Proviſoriſches. Da ſie ja doch die meiſte Zeit in der 
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Muſikſchule zu verbringen dachte, war ſie gegen ihre 
drei kleinen Privatzimmer recht gleichgültig und mit 
allem einverſtanden, was die Mutter oder Otto Graebner 
beſtimmten, lachte fogar darüber, daß man fo viel 
Weſens von einem Sofa oder ein paar Stühlen machte. 
Über kurz oder lang kam ja doch alles zum Gerümpel! 
Und ſie ſah ſich bereits im Geiſt in einer vornehmen 
Villa oder in der verſchwenderiſch ausgeſtatteten Woh⸗ 
nung der neuen Viertel eingerichtet, wie die Wohnungs⸗ 
ausſtellungen der großen Warenhäuſer es einer fhau" 
luſtigen Menge verführeriſch zeigten. 

Ihre Schwägerin, Frau Doktor Eliſe Graebner 
äußerte ſich damals ſehr wohlwollend über die neue 
Verwandte: „Ein beſcheidenes, kleines Ding — niedlich 
und tüchtig.“ ö 

Im übrigen hatten „Doktors“, wie ſie von dem 
jungen Künſtlerpaar genannt wurden, nicht viel Zeit, 
ſich um die junge Ehe zu kümmern. Sie waren erſt 
ſeit zwei Jahren in Berlin und kämpften trotz großer 
Protektion ſchwer um ihre Exiſtenz. Frau von Paulſin, 
die als Mädchen auf einer Autofahrt, die ihren erſten 
Verlobten, einen Grafen Zinsky, das Leben koſtete, 
ebenfalls ſchwer verunglückt war, hatte damals in der 
Nähe der kleinen Station Glöwen im Hauſe des Doktors 
Graebner liebevollſte Aufnahme und Pflege gefunden. 

Jener Abend, da nach der Kataſtrophe in einem Par- 
terrezimmer ihres kleinen Glöwener Hauſes die Leiche 
des jungen Zinsky aufgebahrt lag, während um den 
Tiſch ihres kleinen Efßzimmers der berühmte Schriftſteller 
Frank Nehls, Frau von Paulſins Vater, deſſen hohe 
Gönnerin, die Prinzeſſin Arnulf, und der auch damals 
ſchon faſt allmächtige Bankdirektor Paulſin ſaßen — war 
ihr unvergeßlich geblieben. Und ſeit jenem Abend hatte 
ſie nur den Gedanken gehabt: Berlin! Ihr Mann mußte 
ein Sanatorium in Berlin haben, in irgendeiner feinen 
ſtillen Villenſtraße, und Paulſin mußte ihnen behilflich 
ſein, dieſes Ziel zu erreichen. Als die Kunde zu ihr 
drang, daß Paulſin Fräulein Nehls geheiratet hatte, da 
ſchien es ihr erreichbarer denn je, und ſie beſtand mit 
all ihrer nicht geringen Energie darauf, nach Berlin 
überzuſiedeln. Doch es dauerte länger, als ſie je geahnt 
hätte, bis Paulſin ſich entſchloß, den jungen Arzt ſo zu 
unterſtützen, wie Frau Eliſe es ſich erträumt hatte. 

Die „Klinik“ — ſechs Betten im zweiten Stock eines 
Hauſes der Neuen Winterfeldtſtraße — befriedigte Frau 
Eliſens Ehrgeiz nicht lange. Mit einer Zähigkeit fonder- 
gleichen arbeitete ſie an dem Ausbau ihrer geſellſchaft— 
lichen Beziehungen, und mit bewunderungswürdiger 
Geſchicklichkeit verſtand ſie es, die glänzenden Fähig⸗ 
keiten ihres Mannes in das rechte Licht zu ſetzen. 

Einige Operationen, die er als Aſſiſtent des Pro— 
feſſors Weinholz in der Charité ausgeführt, lenkten die 
Aufmerkſamkeit der Fachkreiſe auf ihn. An der 
Reklameſucht ſeiner Frau erſtarb das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe an ſeinen Leiſtungen. Als er einmal davon 
ſprach, die Klinik aufzugeben, um in Paris und in der 
Schweiz noch praktiſch bei einigen großen Chirurgen 
zu arbeiten, da ſah ihn Frau Eliſe an, als zweifle ſie 
an ſeinem Verſtand. Jetzt, da endlich ihr Traum in 
Erfüllung gehen und mit Hilfe Paulſins ein großes 
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Haus mit Grundſtück erworben werden ſollte für ein 
Graebner⸗Sanatorium, jetzt ſprach ihr Mann von 
„wiſſenſchaftlichen Studien“! Julius hielt den ehelichen 
Szenen und der geſchickt übertriebenen Niedergeſchlagen⸗ 


heit nicht ſtand. Und er gab vollends nach, als ſie an 


ſeine Ehrenhaftigkeit appellierte, ihn an das Vertrauen 
ſeines Geldgebers erinnerte, es ihm zur moraliſchen 
Pflicht machte, ſich dem neuen Unternehmen mit aller 
Kraft zu widmen. 

Sie, die Tochter eines wohlhabenden Gaſthofwirtes, 
dünkte es der Gipfel einer ärztlichen Karriere, in der 
Hauptſtadt Deutſchlands ein Sanatorium zu beſitzen, 
das von Patienten aus den erſten Geſellſchaftskreiſen 
aufgeſucht würde. Und ganz leiſe, verborgen auf dem 
Grund ihrer Seele, ſchlummerte der Ehrgeiz nach per⸗ 
ſönlicher Macht und Hausfrauenautorität, den fie aus 
der gefüllten Speiſe⸗ und Wäſchekammer des elterlichen 
Gaſthofes mitgebracht. Dieſer Ehrgeiz ließ ihr nicht viel 
Zeit übrig für die Pflege verwandtſchaftlicher Be- 
ziehungen. 

An „Doktors“ hatte Suſanne Graebner ſomit keinen 
Halt. Auch dann nicht, als ihr die Mutter ſtarb und ſie 
mit Rückſicht auf ihre geſegneten Umſtände den Klavier⸗ 
unterricht in der Muſikſchule aufgeben mußte. Dafür 
hatte ſie viel Zeit, in der kleinen Wohnung über ihr 
Leben nachzudenken und ſich die paar Möbel anzuſehen, 
die ihr erſt ſo gleichgültig geweſen. Und ſie fand alles 
häßlich und troſtlos. Auch das Geld ging ſpärlich in der 
Muſikſchule ein. Die kleine, jetzt erloſchene Penſion der 
Mutter fehlte überall. Um den bevorſtehenden Koſten 
der Niederkunft gerecht werden zu können, ſchrieb Otto 
Graebner am Abend Partituren ab. 

Sie ſaß dann mit unluſtig im Schoß gefalteten 
Händen und fragte ſich, ob es nicht doch beſſer geweſen 
wäre, ſie hätten beide Konzerte gegeben. Die Tage 
hätten doch ſchon durch die Vorbereitungen zum Abend, 
durch die Aufregung einen gewiſſen Inhalt bekommen. 

Eines Abends fing ſie an zu weinen, und als er 
erſchreckt fragte, warum ſie weine, ſagte ſie es ihm. 

Er fuhr ihr wie abbittend über das feine braune 
Haar: „Das wäre Hochſtapelei, Suſel, wie ich die Ver— 
hältniſſe kenne! Willſt du die Frau eines Hochſtaplers 
ſein?“ 

Sie muckte wie ein geſcholtenes Kind, er aber machte 
allein ihren Zuſtand verantwortlich für ihre ſchwer— 
mütige Stimmung. 

Eines Abends mußte er mitten in der Nacht ſeinen 
Bruder anklingeln. Auch Frau Eliſe kam mit. Es war 
Suſanne bei allen Schmerzen doch wie eine kleine Sen— 
ſation, daß ſich alle um ſie bemühten, daß ſogar die 
kühle Schwägerin ihr mit zärtlichen Worten und ſorg— 
lichen Gebärden Mut zu geben ſuchte. Und ſie kam 
ſich unendlich wichtig vor, wie dann plötzlich der kleine 
Kurt da war und in ſeinem Steckkiſſen von einem Arm 
in den andern wanderte und ſogar Frau Eliſe erklärte: 
„Was Niedlicheres gibt es nicht als ſo ein kleines 
Küken!“ 

Als dann im Nebenzimmer ein Glas Rotwein auf 
ihr Wohl getrunken wurde, war ſie ganz erſtaunt, woher 
ihr Mann um ſechs Uhr früh die Flaſche Rotwein her 
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hatte. Im Laufe des Tages trafen Blumen ein von den 
Lehrern an der Muſikſchule und von ihren ehemaligen 
Schülerinnen, und Frau Eliſe kam noch ein paarmal, 
küßte ſie jedesmal auſ die Stirn und ſagte, daß ſie ſich 
ſehr brav gehalten, daß der Junge allerliebſt wäre, und 
daß ſie nur ja tun ſollte, was Julius angeordnet hatte, 
nämlich das Kind ſelbſt ſtillen, und dann... ja dann — 
war es aus. 

Sie ſtillte den Jungen. Sie fuhr ihn im Wagen 
ſpazieren, ſie legte ihn auf den Eßtiſch unter die Gas⸗ 
krone und ſpielte mit ſeinen nackten Füßchen. Dann 
verſuchte ſie ihm ſein erſtes Röckchen zu nähen, aber weil 
ſie ſehr ungeübt im Nähen war, zerſtach ſie ſich die 
Finger, und es dauerte ſehr lange. 

Eines Tags erklärte ſie, ſie wollte wieder Klavier⸗ 
unterricht geben in der Muſikſchule. Aber ihr Mann 
ſagte, der Poſten ſei jetzt beſetzt, und er könnte doch dem 
Lehrer nicht kündigen. Suſel hätte ja auch jetzt ihr 
Kind. 

Sie weinte bitterlich. Sie hatte das Verlangen nach 
einer Tätigkeit, den Wunſch, die Einnahmen des Hauſes 
zu vergrößern. Eines Morgens fand ſie auf dem 
Schreibtiſch ihres Mannes wieder einmal eine Partitur, 
die er zum Abſchreiben bekommen hatte. Ohne ihm 
etwas zu ſagen, ſetzte ſie ſich an die Arbeit. Einige Tage 
ſpäter fand ſie alles, was ſie geſchrieben, zerriſſen im 
Papierkorb, und als ſie ihren Mann flammenden Blickes 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, nahm er ihren Kopf 
zwiſchen beide Hände und küßte ſie auf die böſen Augen. 

„So ein fahriger kleiner Irrwiſch wie du paßt zu der 
Arbeit nicht! Das wimmelte ja von Fehlern!“ 

Alſo auch damit war es aus. 

Ganz ſtumpf lebte ſie nun in den Tag hinein, ſtopfte 
Strümpfe, nähte Hemdenknöpfe an. Alle Woche ging 
ſie in eine Konditorei, verſpeiſte genüßlich einen Mohren⸗ 
kopf mit Schlagſahne und las dazu alle Romanfortſetzun⸗ 
gen in den illuſtrierten Blättern. Ein andermal ſtülpte 
ſie plötzlich ihr einfaches Filzhütchen auf und fuhr mit 
der Elektriſchen in ein Warenhaus. Manchmal be⸗ 
ſchränkte fich ihr Einkauf auf ein Paket Haarnadeln für 
zehn Pfennig — manchmal kaufte ſie auch gar nichts. 
Sie ging nur immer auf und ab in den breiten, hellen 
Gängen mit ihren bunten überladenen Berfaufstifchen. 
Dann blieb fie wohl mal vor einem Tiſch ſtehen, betaſtete 
den einen oder andern Gegenſtand, wog die Schwere 
eines Stoffes in der Hand ab, fragte wohl auch nach dem 
Preis, knüpfte mit der Verkäuferin ein kurzes Geſpräch 
an, berauſchte ſich an der Einbildung, daß ſie wirklich 
gekommen ſei, um Einkäufe zu machen, ließ ſich allerlei 
Ware vorzeigen, beriet ſich über die Meterzahl, die zu 
einer Bluſe oder zu einem Geſellſchaftskleid erforderlich 
wäre, entwarf plötzlich den Schnitt des Kleides, das „ſie 
ſich machen ließ“, beſchrieb eine lange Schleppe, einen 
eigenartigen Überwurf . . . wühlte alle Stoffe durchein— 
ander, verglich ſie, drapierte ſie um ihre Büſte, ſchob ſie 
dann wieder verächtlich zurück, verlangte noch anderes: 
ein Gewebe, das es gar nicht gab, eine Farbe, die ſie ge— 
träumt hatte. ... Verkäuferinnen umſtanden fie, der 
Rayonchef wurde herangeholt; alles war mit ihr bes 
ſchäftigt, das ganze Lager wurde ausgeräumt, vor ihr 
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ausgebreitet. Und dann plötzlich wurde fie müde, miß⸗ 
mutig, beinah feindſelig: „Nein, nein, ich ſehe ſchon, 
hier finde ich es nicht ... es ijt alles das nicht, was ich 
wollte — es tut mir feib, aber Sie haben wirklich gar 
keine Auswahl. 

Dann fuhr ſie wieder ganz vergnügt mit der Elek⸗ 
triſchen nach Hauſe, und es blieb ihr von all der Un⸗ 
ruhe und dem Aufſehen, die ſie hervorgerufen, noch 
lange ein angenehm prickelndes Gefühl, das ihr Spann⸗ 
kraft und Heiterkeit für viele Tage gab. 

Als das zweite Kind, die kleine Lieſel, zur Welt kam, 
erwies ſich die Wohnung als zu beſchränkt, und Frau 
Eliſe riet, einen großen Umzug zu bewerfitelligen und 
die Privatwohnung mit der Muſikſchule zu vereinigen. 

Suſanne war entzückt. Nun hatte ſie doch etwas zu 
tun. Sie lief treppauf, treppab, um eine Wohnung zu 
finden, ſelig, daß ſie ſich nicht ſo leicht finden ließ. Eine 
Muſikſchule war ſchwer unterzubringen, die konnte wohl 
andere Mieter vertreiben. Nun mußte es aber durchaus 
ein feines Stadtviertel ſein. Das ſah ſelbſt Otto Graeb⸗ 
ner ein, dem Frau Eliſe bei einem gelegentlichen Zu⸗ 
ſammenſein ſagte: „Vor allem anſtändige Wohnung 
und anſtändige Kleidung! Was ihr euch in den Magen 
ſtopft — das ſieht keiner!“ 

Und weil ſie die kleine Brutalität der Gaſtwirts⸗ 
tochter wieder gutmachen wollte, fügte ſie ſehr weiſe 
hinzu: „Julius behauptet, Gemüſe und Mehlſpeiſen — 
damit zieht man die kräftigſten Kinder heran. Das viele 
Fleiſcheſſen iſt gar nicht geſund.“ 

Viel Fleiſch kam denn auch nicht auf den Tiſch der 
teuren Paſſauer⸗Straßen⸗Wohnung. Dafür tanzte 
Suſanne abends, wenn der letzte Schüler mit ſeinem 
Geigenkaſten die Vorzimmertür hinter ſich zugeſchlagen, 
in den drei großen Vorderſtuben mit ihren Kindern 
herum oder ſpielte Verſtecken mit ihnen hinter dem alt⸗ 
gekauften zerkratzten Konzertflügel, der ſchon bei ihrer 
Mutter geſtanden, oder hinter dem auf Abzahlung ge⸗ 
nommenen Pianino, auf dem den kleinen Schülern die 
Anfangsgründe beigebracht wurden. 

Wenn ſie die Kinder zu Bett gebracht, ſetzte ſie ſich 
wohl ans Klavier und muſizierte allein oder mit ihrem 
Mann. Das waren ihre glücklichſten Stunden. Eines 
Abends wurden ſie dabei von Frau Eliſe überraſcht. 
Sie ſetzte ſich ganz ſtill auf einen der Rohrſtühle in einer 
dunkeln Ecke des Zimmers und nickte beifällig. Ihr 
kam eine Idee: Ottes — wie ſie ſie nannte — konnten 
eigentlich ganz nützliche Verwendung finden. Bisher 
hatte ſie ſie nie zu ihren Geſellſchaften gebeten, weil ſie 
es nicht liebte, „Füllſel“ unter ihren Gäſten zu haben. 
„Das fam zu teuer!“ Aber menn Ottes etwas Muſik 
machen würden nach Tiſch, war das was anderes! Sie 
wußte oft nicht, wie ſie ihre Gäſte unterhalten ſollte. 
Ihr Mann zählte kaum. Der ſpielte am liebſten Karten 
oder ſumpfte im Herrenzimmer. Es war ſogar vor— 
gekommen, daß er ſich ganz gedrückt hatte, zu den 
Kranken gegangen war. „Nichts überbrückte beſſer 
unliebſame Pauſen als ein bißchen Muſik!“ Raſch ent- 
ſchloſſen, wie ſie war, lud ſie ſie dann zu ihrer nächſten 
Geſellſchaft ein. „Ihr bringt eure Noten mit und ſpielt 
etwas zuſammen, nicht wahr? Es kann ja auch nur 
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nützen, wenn man euch hört, und Suſel hat ein bißchen 
Vergnügen!“ 

Otto Graebner ſagte zu. Nicht gern eigentlich. Aber 
Suſanne ſah ihn fo bittend an, daß er nicht widerſtehen 
konnte. Und dann machte es ihm ſchließlich ſelber 
Spaß, wie er ihre glückliche Aufregung ſah und den 
Eifer, mit dem ſie für die erſte Geſellſchaft noch übte. 
Auch er ſelbſt wurde an die Zeit erinnert, da er ſich zu 
ſeinen Konzerten vorbereitet und dieſe Vorarbeiten eine 
freudige Nervenanſpannung in ihm auslöſten. 

Das Grämliche und Niedergedrückte wich aus ſeinem 
Geſicht, auch ſein Bogen verlor plötzlich wieder das 
ſchulmeiſterlich Pedantiſche. 

Am Abend vor der Geſellſchaft, auf die ſie beide ſich 
heimlich freuten wie die Kinder, und vor der ſie ſich 
bangten, wie ſich nur Künſtler bangen können, die 
Lampenfieber haben, ſpielten ſie noch einmal das Violin⸗ 
konzert von Brahms. Und ſie ſpielten es ſo, daß 
Suſanne plötzlich ſchluchzend ihrem Mann um den 
Hals flog. 

„Warum gibſt du keine Konzerte mehr? Warum 
nicht?“ 

Er aber hielt ſie ſtumm in den Armen und dachte 
das gleiche von ihr, und ihm war, als hätte er ihr Leben 
geſtohlen aus Feigheit und Eigenſinn. 

Am nächſten Abend aber zupfte Frau Eliſe ſie nach 
dem erſten Satz des Konzerts am Urmel und flüſterte: 
„Habt ihr nicht ein bißchen was Leichteres? Ich glaube, 
das langweilt.“ 

Suſanne fühlte es noch heute, wie blaß ſie damals 
wurde. Ihr Mann aber nickte, mit einem Lächeln, das 
ein bißchen ironiſch und ſehr gutmütig war, klappte die 
Noten zu und ſpielte einen ungariſchen Tanz. Dann 
bat man Suſanne um ein Stück, und ſie ſpielte eine Polka 
von Joſef Hoffmann, die gerade Mode war. Und drei 
Tage ſpäter meldete eine Dame, die mit ſtarrem, aus⸗ 
drucksloſem Geſicht vor ihnen beiden auf dem Sofa 
geſeſſen und kaum mit der Spitze ihres Federfächers Bei⸗ 
fall geklatſcht hatte, ihre kleine Tochter als Schülerin 
in der Muſikſchule an. 

Seit jenem Abend gehörten Otto Graebner und 
Suſanne zu den Geſellſchaften der „Doktors“ wie der 
Rehrücken und Kapaun zur Speiſenfolge, der Kognak 
zum ſchwarzen Kaffee. Seit jenem Abend aber war auch 
in Suſannens Seele ein Hunger nach Glanz und Freude 
erwacht und ein faſt körperlicher Widerwille gegen die 
Beſchränktheit ihrer eigenen Lebensführung. 

Wenn ſie wie am heutigen unſeligen Abend nach 
Hauſe kam und der warme Dunſt der nachläſſig gelüfte— 
ten Schulzimmer ihr entgegendrang, dann kroch der 
Ekel ihr bis zum Hals herauf, und dieſer Ekel ließ keine 
Freude aufkommen in ihr an den Kindern, an Dien 
Mann. 

Die zu eng gewordene Hausjade mit ben abgewetz⸗ 
ten Knöpfen, die Otto Graebner nach dem Unterricht 
anzuziehen pflegte, der grüne Augenſchirm, der feine 
überanſtrengten Augen vor dem grellen Gaslidjt ſchützen 
ſollte, der Geruch ſeiner ſparſam und oft kalt gerauchten 
Zigarre, der Anblick ſeines im Speiſezimmer ſtehenden, 
mit Notenpapier bedeckten, tintenbeſpritzten Schreib— 
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tiſches, das alles erfüllte Suſanne mit dem Gefühl der 
Fremdheit gegen ihn und ihr Haus. 

Wie ein Gaſt erſchien ſie ſich ſelbſt, ein Gaſt in einer 
unbehaglichen möblierten Wohnung, bei Leuten, denen 


ſie wohl gut war, die ihr aber nicht notwendig waren 


zu ihrem Leben. 

Vielleicht kam jemand — ein Prinz oder ein Millio⸗ 
när oder auch nur eine ſehr reiche und kunſtſinnige 
Frau und entführten ſie irgendwohin, in eine Welt der 
Freude und der Schönheit. 

Dann wollte ſie auch ihren Mann nachkommen laſſen 
und die Kinder... und Lieſel würde immer weiße 
Spitzenſchürzchen tragen und Kurt blaue Matroſen⸗ 
anzüge mit weißen Pikeekragen .... Und ihr Mann 
würde ſehr verliebt in ſie ſein und die Kinder ſehr 
zärtlich und wohlerzogen!... Und der Vater brauchte 
ihnen nicht zu ſagen: „Seid froh, daß ihr überhaupt 
etwas zu eſſen habt“ — wie vorhin! So furchtbar roh 
hatte das geklungen, fo abſcheulich lieblos und hart!. 

Und während Suſanne Graebner an das alles dachte, 
ſtichelte ſie an dem koſtbaren Kragen aus Maltaſpitzen 
und hatte ganz vergeſſen, daß ihre Wirtſchaftskaſſe leer 
war, und daß ſie beſtenfalls morgen das Dienſtmädchen, 
übermorgen aber ihre Schwägerin Eliſe um Geld an⸗ 
gehen mußte. 


* * 


Gegen feine innere Überzeugung hatte Doktor Julius 


Graebner bei Gründung des Sanatoriums zugegeben, 
daß feine Frau fid) um die Verwaltung kümmere. Er 
fürchtete Unzuträglichkeiten, Reibereien mit den 
Schweſtern, Bevorzugung einzelner Patienten und viel⸗ 
leicht auch eine perſönliche Bevormundung, die ihm ſeine 
Stellung erſchweren konnte. 

Aber Frau Eliſe hatte bei der Finanzierung der An⸗ 
gelegenheit gewiſſe Garantien zu geben gewußt, durch 
die fie fid) von vornherein eine Stimme im Rat ge- 
ſichert. Sie hatte keine Mühe und keine Reiſen geſcheut, 
um ihrem Vater die Vorteile des von ihr geplanten 
Unternehmens klar auseinanderzuſetzen. Sie war dabei 
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hart mit ihrem Bruder zuſammengeraten, der nach 
ſeiner Heirat mit einer reichen Bauerstochter auf eigener 
Scholle ſaß und nur dem Boden vertraute, den ſeine 
Füße berührten. 

„Laßt den Vater zufrieden mit euren großſtädtiſchen 
Unternehmungen! Eure Häuſer in Berlin gehören euch 
auf dem Papier, und ehe ihr über die Vordertreppe in 
eurer Wohnung ſeid, kommt euch der Konkursverwalter 
über die Hintertreppe voraus!“ 


Aber ſie war der Liebling des alten Hollerſchmied, 
und ſchließlich kriegte ſie ihn rum. Und an dem Tag, 
da ſie einen ſtattlichen Poſten der Anteilſcheine des 
Graebner⸗Sanatoriums übernahm, hatte Doktor Graebner 
ſelbſt ein gut Teil ſeines Beſtimmungsrechtes verloren. Sie 
aber hatte nur den einen Ehrgeiz, die Anteilſcheine all⸗ 
mählich aufzukaufen, um allein die Beſitzerin zu werden. 

Nach fünfjähriger, raſtloſer Arbeit hatte ſie ihr Ziel 
erreicht. Zur Feier ihrer Beſitzerfreuden veranſtaltete 
Frau Eliſe den großen Geſellſchaftsabend, zu dem auch 
Suſanne und Otto Graebner geladen waren. 

Frau Eliſe, die ſich recht gefällig zeigte, wenn ihre 
eigenen Wünſche geſättigt waren, zog ihren Schwager 
gleich bei ſeinem Erſcheinen abſeits. 

„Ich werde dich gleich nachher dem Onkel von Frau 
von Paulſin vorſtellen, Felix Frank aus Glogau. Nikiſch 
hat letzthin in Leipzig eine Suite von ihm geſpielt. Jetzt 
kommt er mit einer großen Sinfonie an. Es hapert 
mit der Inſtrumentation, wie's ſcheint. dem Mann kannſt 
du helfen. Er wird übrigens im Sanatorium wohnen, 
weil er in Behandlung iſt. Alſo mach dich mal ran!“ 

Die unverhohlene Zweckpolitik der Schwägerin hatte 
immer etwas Peinliches für Otto Graebner gehabt. Ganz 
unwillkürlich ſtreckte er abwehrend ſeine dürre, blaſſe 
Hand aus. Und dabei erſtarb auch wie immer das leiſe 
Neidgefühl, das ihn flüchtig überkam, wenn er nach län⸗ 
gerer Zeit wieder einmal die ſehr modern und gediegen 
eingerichteten Räume des Bruders betrat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Baden-Badener Thermen im ftriege. 


Von Geh. Hofrat Dr. Obkircher, Großh. Badearzt. — Hierzu 4 photogr. Aufnahmen. 


In friedlichen Zeiten entſchwindet merkwürdigerweiſe 
immer wieder die Erinnerung daran, wieviel eigentlich 
die Thermen dem Krieg und den Kriegsverletzungen zu 
verdanken haben, wie ſehr die letzteren ihren Ruf mit— 
begründet, erhöht und befeſtigt haben. Die häufigen 
Kriegsfolgen, Rheumatismus, Nervenentzündungen und 
Nervenleiden, ſind zugleich Friedenskrankheiten. Auch diefe 
bringt der Krieg dem Thermalbad in gehäufter Zahl, 
während die Verletzungen im Frieden in den Hinter— 
grund treten. Der Ruf geheilter und gebeſſerter Kriegs: 
rheumatismen wirkt weiter und überträgt ſich auf die 
Krankheiten im Frieden. So ijt denn der Rheumatis— 
mus in feinen vielgeſtaltigen Formen eine Hauptindika— 
tion für die Thermalbäder. 

Verwundete und Kranke aus früheren Kriegen haben 
die Thermen in Scharen aufgeſucht, die neuere Zeit weiß 


aus den Kriegsjahren 1870-71, dem chineſiſchen Feld⸗ 
zug 1900 und dem Krieg in Südweſt 1904-1906 von 
großen Erfolgen zu erzählen. Und auch jetzt ſchon wäh⸗ 
rend des gegenwärtigen großen Völkerkrieges drängt ſich 
die Beobachtung ganz außergewöhnlicher Erfolge auf, 
Erfolge, die für Arzt und Laie zuweilen ans Wunder— 
bare grenzen. Das Geheimnis der beſonderen Wirkung 
der Thermen iſt wohl nicht ganz aufgeklärt, doch findet 
es eine befriedigende Erklärung in der Eigenſchaft des 
Thermalwaſſers, daß ſeine natürliche Wärme feſter ge— 
bunden iſt und dadurch ſein Hauptheilfaktor, die Wärme— 
ſtauung im Körper, zuverläſſiger und ausgeſprochener 
wird. Dazu geſellen ſich äußere Umſtände und die be— 
ſonderen Einrichtungen für die Bäderabgabe, die nur 
in einem Kurort mit alter Erfahrung und ausgezeich— 
neten Mitteln möglich und durchführbar ſind. Menge 
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Phot. H. Kun. 
| Großherzogin £uife von Baden beſucht die Cazarettbaracken in Baden-Baden. — Oben: Im großen Waßmuth-Saal. 
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Phot. H. Kuhn. 


Die im geſchützten Tal gelegenen Lazarettbaraden. 


des Waſſers, Tiefe der Wannen, Durchwärmung des 
Bodens und Baderaums, Wärme der Wäſche und dergl. 
find neben den phyſiologiſchen Heilbedingungen ſolche 
phyſikaliſcher Natur und von erheblicher Wichtigkeit. 
Das Thermalbad wirkt zunächſt ſchmerzſtillend und 
herabſetzend auf die Reflexerregbarkeit; dies bahnt die 
Bewegungsfreiheit ſchmerzhafter Knochen und Gelenke 
an. Daraus ergibt ſich ſeine Veränderung und Beſſerung 
der Blutzirkulation in den kranken Teilen mit der Folge 


ihrer beſſeren Ernährung und Kräftigung und der 
Muskulatur, ſchneller Aufſaugung noch vorhandener 
Ergüſſe, Einſchmelzung von Verdickungen und ſchließlich 
Hebung des Allgemeinbefindens, der Stimmung, Be⸗ 
ſeitigung nervöſer Störungen und Wiederbelebung der 
Hoffnung und Lebensfreude. In ganz hervorragendem 
Maß tragen zu ſolchen Erfolgen auch die zur rechten 
Zeit eingeſetzte Maſſage und Heilgymnaſtik bei. 

An einem Kurort, wie Baden-Baden, in dem alle 


Heilgymnaſtik im Friedrichsbad. 
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Heilmittel der phyſikaliſchen Therapie vereinigt find, 
werden diefe unter kundiger ärztlicher Führung eben- 
falls zur ſchnellen Herbeiführung des Zieles möglichſt 
raſcher und vollkommener Heilung in den Plan eingeſtellt 
und mit dem Thermalbad kombiniert, ſei es, daß die 
Form der Wanne-Wild-Naturdampfbäder, heißer Ther— 
malduſchen und dergl. gewählt war. 

Durchwandern wir die Lazarette und das Geneſungs— 
heim unter ärztlicher Führung, ſo ſind wir erſtaunt und 
erfreut, die oft verblüffenden Fortſchritte in der Heilung 
Verwundeter und der Wiederherſtellung der Funktion 
verletzt geweſener Glieder Geneſener beobachten zu kön— 
nen. Rheumatismus- und Ischias-Kranke, für die dieſer 
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Krieg wahrlich die verwegenſten Bedingungen bietet, 
ſtrömen herbei, und auch an ihnen bewährt ſich die be— 
rühmte Heilkraft der Thermen. Dieſe Heilkraft zeigt ſich 
auch in der Form der Trinkkur und der Inhalationen 
in überzeugender Weiſe bei den überaus häufigen, im 
Kriege erworbenen katarrhaliſchen Erkrankungen. 

Selten hat ein Krieg ſolche Anforderungen an die 
Nerven der Menſchen geſtellt, ihre Wirkung ſehen wir 
auch hier. Jetzt und noch lange Zeit wird Baden— 
Badens mildes Klima, ſeine paradieſiſche Natur, der 
Reichtum feiner Mittel, bie eine vollkommen hygieniſche 
Kultur, vortreffliche Pflege und Unterkunft bieten, die 
Zuflucht nervengeſchädigter Krieger bilden. 


Nachtgefühl auf Vorpoſten. 


Don hermann ßeſſe. 


Tief mit blauer Nachtgewalt, 
Die mein hetz erhellt, 
Bricht aus jähem Wolkenſpalt 


Mond und Sternenwelt. 


Seele flammt aus ihrer Gruft, 
£odernd aufgeſchürt, 

Da im bleichen Sternenduft 
Nacht die Harfe rührt. 


Sorge flieht, und Rot wird klein, 
Seit der Ruf geſchah. 

Mag id morgen nimmer fein — 
Heute bin id) dal 


Die eiſerne Freude. 


Rriegsroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


9. Fortſetzung. 

Ein entſetzliches Gefühl überrieſelte Honorine. Alle 
Stützen ſanken um fie wie brechende Balken. Mon pere, 
o mon pere! Wenn du nicht ſelbſt irregeleitet warſt — 
ach Gott, ſie will das Schreckliche gar nicht ausdenken. 
Sie ſinkt ja um unter dieſer Erkenntnis, ſie hat dann ja 
keine Hilfe, keine Stütze mehr. 

Nur ihr Haß machte ſie ſtark, nur ihr Haß! 

O Gott, o Gott, o Gott, gib mir meinen alten Haß 
wieder! 

Der lange Doktor kam vom Bett des kleinen Belgiers 
zurück an ihr vorüber, verbeugte ſich leicht. Da ſtand ſie 
in ſeinem Weg, ſagte es faſt heftig heraus: ſie will ihm 
helfen, ſie will Verwundete pflegen. 

Ein verlegenes Lächeln glitt über ſein Geſicht, er ſuchte 
nach einem höflichen Grund der Ablehnung. Doch kam 
ſie ihm zuvor. 

„Sie denken, daß ich wie Baroneſſe in Ohnmacht falle? 
Bitte,“ ſchnellte ihm ihren Arm hin, ſtreifte den Ärmel 
hoch — „ſchneiden Sie, ich ſchreie nicht.“ 


nanny Lambrecht. 


Aus ihren ſchwarzen Augen funkelte es ihn an, faſt 
düſter wie die wilden Blicke der ſchwarzen Teufel aus dem 
Becken von Lüttich. 

„Mademoiselle muß erſt einen Kurſus für Kranken— 
pflege durchmachen.“ 

„Hat Madame Emma einen Kurſus für Krankenpflege 
gemacht?“ 

„Frau Emma Merkens hat dieſen Kurſus ſchon ge— 
macht, bevor ſie in die Ehe trat.“ 

„Bien, ich werde meinen Kurſus bei Ihnen machen.“ 

Ich werde! Sehr hübſch. Nun wage einer noch einen 
Einwand. Der lange, milde Doktor wagte es ganz gewiß 
nicht. 

Er horcht auf. Es ſcheint draußen wieder etwas los 
zu ſein. Stimmen im Park. Deutſches Militär. Wieder 
ein Transport Verwundeter? Dann muß hier für Ab— 
transport nach Aachen geſorgt werden, um Platz zu 
ſchaffen. 


Er eilte hinaus, froh, von dieſem Mädchen fortzukom— 
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men. Dieſe Schöne aus Belgien fchien bereit, in einen 
Abgrund zu [pringen. 

An der Tür trat er ehrfürchtig zurück. Die Uralte, bie 
Ahnfrau, rauſchte herein. Auf einen Krückſtock geſtützt, 
mit ſchleppendem ſchwarzem Seidenkleid, eine Spitzenman⸗ 
tille auf dem Mumienkopf. Hinter ihr, ebenfalls ſchwarz, 
ohne Kopfbedeckung, die Augen niedergeſchlagen, die Kam⸗ 
merfrau. Sie trug würdevoll die drei Gebetbücher: Das 
Missale Romanum in Goldſchnitt, le livre de Piété und 
Exercices spirituelles von Kardinal Mercier. 

Madame tat ein Gelübde. Madame gelobte, jede 
Nacht eine Stunde in der Kapelle zu verbringen, bis fie 
den Frieden erfleht habe. Und da die Verwundeten 
klagten, die ſchlafloſe Nacht ſei ihnen lang, ſo machte ſie 
ihnen nach der Nachtandacht einen Krankenbeſuch. Schurfte 
mühſam ans Bett eines jeden, begrüßte ihn mit dem apo⸗ 
ſtoliſchen Gruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, und machte 
ſegnend ein Kreuz über ihn. 

Auf ihren frommen Gruß antworteten die Belgier: In 
Ewigkeit, Amen. 

Die Braunſchweiger ſagten nichts, aber als die dürre 
Hand ſich zum Segnen über ihnen erhob, ſahen ſie die 
Hand ihrer Mutter und falteten die Hände und nickten 
dankbar. 

Lauter und näher die Stimmen im Park. Dann in 
der Halle drunten. Der Doktor lachte froh und herzhaft, 
man kannte ihn kaum wieder. Einen lieben Freund ſah 
er da plötzlich wieder, einen Offizierſtellvertreter, Franz 
nannte er ihn. 

Ein Ingenieur und zwei Mann mit ihm. Auf dem 
Turm des Schloſſes ſollte ein Beobachtungspoſten errichtet 
werden. Man weckte den Hausherrn. Und intereſſiert 
der Doktor: „Wie ſteht's draußen?“ 

„Der Handſtreich mißglückt. Teufel ja! So 'ne Ge: 
neration, die 44 Friedensjahre ſpazierenging und nu mit 
einem Mal in 'ne richtig gehende Schlacht geworfen wird. 
Jung, das macht im erſten Momang döſig. Aber wenn 
dann General Emmich anreitet“ — 

„Der Emmich?“ 

„Jawohl, der Emmich! Mitten im Kugelpfeifen hoch 
zu Roß, ſeine ſchnarrende Stimme durch die Schießerei. 
Nu, weißt du, wer nicht auf ſo 'nen Führer ſtolz wird, hat 
Buttermilch ftatt Blut in den Adern. Die Kerle ſtürmten 
denn auch wie angebratene Satane vor, nicht mehr zu 
halten. Feuertaufe — und die Bleichſucht war geheilt.“ 

„Iſt der Kommandant von Lüttich gefangen?“ 

„Ach nee, in Unterhoſen und mit Zahnbürſte entwiſcht. 
Du! Da kommt einer — der Baron oder ſein Kammer— 
diener?“ 

Bereitwillig ging der Baron auf das Anſuchen ein, 
unverzüglich den Ingenieur mit der Bedienungsmann⸗ 
ſchaft zum Turm hinaufzuführen. 

Wer ſteht denn da am Treppengeländer? Das Mäd— 
chen aus dem brennenden Haus — dem Willi fein... 

Er iſt gewiß nicht auf den Mund gefallen, aber wie die 
jetzt da urplötzlich vor ihm auftaucht, ſich an das Geländer 
krampft, auch ihn erkennt — nein, kein Wort bringt er 
hervor, rein wie vor den Kopf geſchlagen. 

Da wirbelte ſchon der Kleiderbauſch die Treppe her— 
unter, ſtand vor ihm. Die Augen, die wirrenden Augen 
dunkel und düſter: „Wohin haben Sie ihn gebracht?“ 

So! Wohin er den alten Fuchs gebracht hat? An: 
genehme Frage. Vielleicht baumelt der ſchon. 

Legte die Hand an die Mütze, grüßender, ſchneidiger 
Schnick mit dem Kopf. 
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„Habe Herrn Vater nach Aachen abtransportieren 
laſſen. Mehr iſt mir nicht bekannt.“ 

In abgrundtiefer Trauer lagen ihre Blicke auf ihm. 

„— mehr wiſſen Sie nicht von ihm?“ 

Es wurde ihm heiß. Auf Tränen war er allenfalls 
gefaßt, aber dieſer Blick war ihm unheimlich. 

„Die Sache kommt natürlich vor ein Kriegsgericht.“ 

Und ſie ſchnell: „Aus unſerm Hauſe fiel kein Schuß.“ 

„Das ſagen ſie alle, wenn man ſie am Kragen kriegt.“ 

Sie antwortete nicht darauf. 

„Kann ich meinen Vater ſehen?“ fragte ſie. 

„Ich denke nicht.“ 

„Ich werde bezeugen können, daß er nicht zum 
Schießen aufforderte.“ 

„Das glauben wir. Aber er hat eben nicht verhin⸗ 
dert, daß ſein Sohn ſchoß.“ 

„Gaſton?“ 

„Heißt er ſo?“ 

Sie trat ans Geländer zurück, ſann peinvoll vor ſich 
hin: „Als bie Deutſchen einzogen, war Gajton" . 

„— auf dem Balkon Ihres Hauſes.“ 

Eine tödliche Pauſe. Sie preßte die geballten Hände 
an den zuckenden Mund. 

„Sie werden doch nicht ſagen, daß“ — 

„— daß dieſer Knabe ſchoß, ja.“ 

Leiſe, faſt wimmernd: „Was wird ihm geſchehen?“ 

Na, nun bringt er's nicht übers Herz, ihr das zu ſagen. 
„Er wird wahrſcheinlich nicht verantwortlich zu machen 
ſein“, ſagte er kurz. 

„Dann muß ich doch jetzt fort, zu ihnen“ — 

„Nützt Ihnen nichts, wirklich nicht. Vielleicht iſt er 
ſchon nicht mehr in Aachen. Weiter transportiert. Wer 
weiß. Der Krieg verſprenkelt uns in alle Richtungen.“ 

Sie ſtürmte die Treppe hinauf. 

„Wohin, Mademoiselle?“ 

„Zum Baron. Er muß mir helfen.“ 

„Aber gewiß wird der Ihnen helfen“, ſprach der vom 
Podeſt der Treppe herab. Streckte beide Hände nach ihr 
aus, zog ſie zu ſich herauf. 

Angſtvolles Entſetzen blitzte ihm aus dem Mädchen⸗ 
geſicht entgegen. 

„Fürchten Sie nach Aachen zu reiſen, Baron?“ 

„Ich fürchte nur eins: Alt und häßlich zu werden, daß 
mich dann kleine Mädchen nicht mehr gern haben.“ 

„Dann reiſen Sie jetzt mit mir nach Aachen zu meinem 
Vater, zu Gaſton, ſie ſtehen vor dem Kriegsgericht, man 
will ſie verurteilen“ — 

Er nahm ihr Geſicht in beide Hände, ſagte ſehr gütig: 
„Ich werde nach Aachen reiſen und für Ihre Lieben 
ſprechen. Aber mit einem kleinen Mädchen reiſe ich nicht. 
Das kleine Mädchen könnte mir totgeſchoſſen werden, und 
das tät mir ſehr leid. Aber Sie wiſſen ja, chère petite, 
daß ich tun werde, als wären Sie dabei, nicht wahr?“ 

Oh, ſie vertraute ihm, o ja. Küßte ihm die Hand. Da 
wurde er ſehr böſe. Einen alten Herrn läßt man küſſen. 
Und er küßte ihr beide Hände. 

Dann ging er mit Franz Borgers ins Herrenzimmer. 
Er mußte doch den Sachverhalt wiſſen. 

Unruhig ſah Honorine ihnen nach. Was mögen ſie 
jetzt hinter geſchloſſener Tür reden? Wenn ſie horchen 
könnte — nein, ſie will nichts wiſſen, will nicht. Sie will 
ins Ungewiſſe hinein hoffen. 

Und ſtand noch und meinte, ſie müſſe auf den jungen 
Krieger warten, bis er herauskäme und ihr noch etwas 
ſage — noch etwas — nach dem ſie nicht gefragt habe. — 
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Aber etwas, das tauſendfach bie Angſt um ihre Lieben 
überflügelt. Und nach dem ſie trotzdem nicht gefragt hat 
— weil ihre Angſt zu groß iſt. Und weil ihr das im Kopf 
wirbelt, was der komiſche Menſch, der Lampertz, geſagt 
hatte: . . „danach hab ich ihn nicht mehr geſehen “ 

Es klang grauſam, wie eine Zotengfode. . . . Danach 
habe ich ihn nicht mehr geſehen 

Die Wendeltreppe des Turmes hinauf und hinunter 
klirrten die ſchweren Stiefel der Soldaten. Apparate 
wurden hinaufgeſchafft. 

Und dann rief einer vom Turm herunter: „Ein Rote⸗ 
Kreuz⸗Auto in Sicht! Lenkt auf den Park zu!” Honorine 
eilte in die Halle zurück. Wenn nun Verwundete ein⸗ 
trafen, wollte ſie dort ſein, und der lange Doktor ſollte ihr 
nicht wehren. Ein Wirbel von Empfindungen in ihr war 
aufgepeitſcht und trieb ſie zur Tat, zur heißen, feurigen 
Tat. Wie ſie gehaßt hatte, ſo liebte ſie jetzt. Ein Mittel⸗ 
maß der Gefühle kannte ſie nicht. 

Ein Bild in ihrer aufgeſtörten Seele; zwei feindliche 
Krieger, die ſich von dem Krankenbett hinüber und her⸗ 
über verſöhnt die Hände reichten . . . Was können wir 
dafür? 

Es hatte ſie ſo tief erſchüttert, weil es die Erkenntnis 
in ihr wachrief. 

Wer ſprach denn da draußen? Das Auto fuhr an. 
Eine Frauenſtimme: „Emma!“ 

Frau Emma wußte nicht, wie ihr geſchah, als das 
Kleiderbündel da gegen ſie anflog. Ob ſie gute Nach⸗ 
richten von ihren Lieben habe? O nein, ſehr böſe, ſehr 
ſchlimme. Ja, dann wußte Frau Emma nicht, was los 
war. Konnte ſich auch nicht lange dabei aufhalten. Da 
war ja wieder eine richtige Schufterei vorgefallen: Frank⸗ 
tireurs hatten das Lazarett von Hervé in der Nacht an⸗ 
gegriffen, Verwundete niedergemacht. Das Lazarett war 
nun aufgehoben und nach Aachen zurücktransportiert. 

Das Schloßperſonal hatte ſich um ſie angeſammelt, 
auch der Ingenieur kam herzu. 

Honorine ſtand abſeits. Die ganze Schmach dieſer 
Tat fiel auf ſie, drückte ſie faſt zu Boden. Als ſtehe nun 
in ihr ihr ganzes Land am Pranger. 

Sie möchte davonſchleichen, ſie empfindet eine plötz⸗ 
liche heiße Furcht vor Emma, vor allen, die da ſtehen und 
Deutſch ſprechen. Wie hat ſie dieſe Menſchen be⸗ 
handelt.. . Wie hat fie ihn von fid) gewieſen 
Jetzt ging der im Groll von ihr und warf ſich draußen in 
die Kugeln hinein. . . . O Gott! Sie wird ja wahn⸗ 
ſinnig, wenn ſie das ausdenkt. 

Da ſah Emma, wie es um ſie ſtand, kam her und nahm 
fie. Sie ſagte nichts, gar nichts, fie nahm fie nur. Sprach 
mit dem Ingenieur weiter. 

Man kann jetzt mit dem Rote-Kreuz-Auto Verwundete 
von hier nach Aachen abtransportieren. 

Gut, dann hat der Baron Gelegenheit, nach Aachen 
mitzufahren. 

„Der Baron nach Aachen?“ Frau Emma blickte 
erſtaunt auf. Franz ſetzte ihr kurz die Sache auseinander, 
gab ihr einen heimlichen Wink. Ach ſo! Ihr Blick glitt 
mitleidig über das Mädchen hin. Das regte ſich nicht, 
blieb ſtumm an ihrem Arm. Als ſpreche man fern, ganz 
fern von Leuten, die ſie nicht kannte. 

Emma nahm Franz beiſeite. Ob er nichts von Robert 
gehört habe? 

„Nichts. Iſt ſchlechte Nachricht?“ 

„Ein in Hervé eingebrachter Verwundeter behauptet, 
er habe ihn fallen ſehen.“ 
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„Unmöglich, er lag noch, als ich hierherfuhr, gedeckt 
durch Artillerie, hinterm Wald.“ Beugte ſich flüſternd 
zu ihr: „Es wird doch nicht Willi“ — 

Ein Schrei hinter ihnen, ein wahnſinniger Schrei. 
Honorine hing an Emma, ſchrie, ſchrie: „Nicht Willi! 
Nicht Willi!“ 

„Nicht Willi! Nicht Willi!“ 

Nervenerſchütternde Schreie. Hing an Emma wie in 
einem Starrkrampf, die wunderbaren Augen weit offen 
in irrem Leuchten. | 

Cs gellte burd) das Schoß. Man fief zufammen. Die 
Umſtehenden vor Schreck und Erſchütterung gelähmt. 

„Bringt fie nach oben“, ſagte der Doktor leife. Da 
löſte ſich der Krampf in ihr. Sie ſtand ſtarr und ruhig 
in den Armen Emmas. Sah ſie an. 

„Ich gehe nicht von dir. Wohin gehſt du jetzt?“ 
Emma nahm ſie an die wogende Bruſt. „Sei doch nur 
ſtill, es iſt ja nichts geſchehen!“ 

Und ließ ſie reden und beruhigen und ſagte nur das 
eine und immer wieder das eine, ſtarr und fordernd: 
„Wohin gehſt du jetzt?“ 

„Nun denn: aufs Schlachtfeld zurück. Ich muß doch 
Gewißheit über Robert haben.“ 

„Dann nimm mich mit.“ 

„Lieber Himmel! Was denkſt du, Kindchen! 
Schlachtfeld iſt keine Spazierfahrt.“ 

„Das weiß ich. Ich weiß jetzt viel, viel mehr. Und 
darum werde ich mit dir gehen.“ 

Eine ruhige, vermeſſene Entſchloſſenheit in dem jungen 
Geſicht. 

Franz gab Emma einen Wink. Man muß ſie unter 
irgendeinem Vorwand wegſchaffen. 

Da ſchwebte, febr unfertig friſiert, Baroneſſe Yvonne 
über die ſchwarzen Marmorſtufen herab, nahm in ihrer 
warmen, lebhaften Art von der kleinen Notär Beſitz. Ihr 
folgte der Diener und meldete, daß zum erſten Frühſtück 
gedeckt ſei. 

Die Herrſchaften hatten den Treppenpodeſt noch nicht 
erreicht, als der ſilberne Dreiklang des Kaiſerlichen Auto⸗ 
klubs durch den Park ſchmetterte. 

Ein Militärauto, ein Generalſtabsoffizier mit Be⸗ 
gleitung darin. 

Franz Borgers eilte hinaus, ſchwang ſich in Haltung. 
Die Herren ſtiegen unverzüglich in den Turm hinauf, 
gaben Lichtſignale. Ein Eilen und Haſten. Man wußte 
nichts, man ahnte nur, daß etwas Großes ſich vorbereitete. 


* * 
* 


Als Willi Mertens bas Mädchen aus bem brennenden 
Dorf heraus in die Waldſchneiſe trug und es in die Obhut 
Emmas gab, da wußte man's ſchon: dieſe Nacht Sturm 
auf Lüttich. 

Nicht einen Blick konnte er dem davonjagenden Auto 
nachſenden. Der Tumult um ihn riß ihn mit ſich. Er 
ſchickte ſich an, ſeine Kompagnie aufzuſuchen. Aber wo 
in dieſer mörderiſchen Wirrnis? 

Nahe der Schneiſe hielt eine kleine Radfahrerabtei— 
lung, wartete des Befehls, zur Erkundung bis in die 
Zwiſchenwerke vorzugehen. Alſo hin zum Leutnant 
und ein Rad erbettelt. 

Da rannte ihm ein anderer zuvor. Aus dem Wald 
heraus kam er, eine Gefechtspatrouille, brachte alarmie- 
rende Meldung: Im Wald belgiſche Regimenter im 
Hinterhalt. 

Die Meldung klang beſtimmt. Wie ging das zu? 
Woher der Feind, den man vor ſich hertrieb, plötzlich im 
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Rücken? Ein Major fprengte an, ließ bte Vorhut der 
5. Kompagnie unter Reſerveleutnant Merkens in den 
Wald werfen. 

Referveleutnant Mertens? Willi [ab Robert vor: 
anſtürmen, das Geſicht pulvergeſchwärzt. Robert! Ein 
Blick vielleicht, ein Gruß, der bemerkt ihn nicht. Mit ge⸗ 
ſchwungenem Säbel voran. 

Mari! Marſch! Den Wald fäubern. 

Da ſtürmte Willi ohne Beſinnen nach. Das Unterholz 
knackte und rauſchte, die Zweige ſchlugen hinter ihnen zu⸗ 
ſammen. 

Nun krachte es auch ſchon in den Waldgründen los. 
Man ſah nichts, nicht einmal den Pulverdampf. Lagen 
ſie eingegraben? Schlüpften ihre Schlangenkörper durch 
das ſtruppige Waldgras? Krach! Wiederum und da 
und dort. Hinter dicken Baumſtämmen durch den ganzen 
Wald zerſtreut hatten ſie aus Weiden geflochtene Schutz⸗ 
wände errichtet, lagerten zu zweien und dreien dahinter. 
Das Düſter des Waldes verhüllte ſie. 

„Nicht ſchießen“, hörte man Roberts Stimme durch 
den Wald. Man konnte die eigenen Leute treffen. Mit 
Bajonett vorgehen. Ein Trommelſchläger ſprang vor, 
wirbelte los, kündete das Kommando des Führers weit 
in den Wald hinein. Da brach der Trommelwirbel 
jäh ab — ein Schuß zerſchmetterte dem Mann die Hand, 
ſchlug in das Kalbfell. Ein Schuß von droben herab 
auf die andern aus den Bäumen, aus jedem Baum ein 
Gepraſſel von Schüſſen. Was drunten nicht im Waldgras 
kroch, bevölkerte die Wipfel. Ein ohrengellendes Knat⸗ 
tern. 

Der ganze Wald krachte, tobte, ſchwankte, rauſchte. 

Drunten der grauſame Nahkampf. Der Stahl blinkte, 
das Metall klirrte, funkelndes Meſſerblitzen, ein Wuſt, ein 
Mordgewühl. Mann gegen Mann, Bruſt an Bruſt, ein 
Schnaufen, Pruſten, Stöhnen — wilde Tiere, die ſich zer⸗ 
9 zerfleiſchten. O dieſer Wald, dieſer fürchterliche 

ald! 

Kein Trommelwirbel, kein Signal mehr, nicht mehr 
die Stimme des Führers — jäh verſtummt — wo waren 
ſie — wo waren die Freunde — wo die Feinde? Ein 
Wirrwarr, ein Ringen, Wälzen — Verſtärkung unmög⸗ 
lich, man durfte keine größeren Truppenmaſſen in ein 
Waldgefecht werfen. Fürchterlicher Wald! 

Und nicht mehr die Stimme des Führers. 

Planlos ein jeder dahin. Willi Merkens riß den 
Säbel eines gefallenen Kameraden an ſich, ſchwang ihn, 
ſuchte die Grauen um ſich zu ſammeln, den Feind in die 
Waldſchlucht zu drängen. Er kannte ja jeden Fußbreit 
in dieſem von den ſchönſten und ſchaurigſten Erinnerun- 
gen durchwobenen Wald Roi de Prusse. 

„Mir nach! Aus ben Büſchen raus!“ 

Drei, vier, zehn, zwanzig ſammelten ſich um ihn. Und 
wie erſt dieſe Konzentrationsmaſſe ſtand, ſtrömten aus 
dem Waldgrund auch die andern Scharen herzu, eng um 
den Mann geſammelt, der mit hochgeſchwungenem Degen 
ſtand. 


Vorwärts in die Lichtung, wo der ſchmale Bach durch 


die Waldrinne ſickerte. Blitzhaft eine Erinnerung! Eine 
lichte Geſtalt, die über den Spalt ſprang — vorüber — 
hier dampft jetzt Blut. .. 

So. Und nun aus der Lichtung heraus. Baum für 
Baum vorgehen und zunächſt mal die Schießneſter da 
droben herunterdampfen. Die Büſche fäubern. Bahn 
ſchrittweiſe frei. Immer voran auf die Schlucht zu. Es 
kracht mörderiſch. Und das Dumpfen der Geſchütze, das 
Raſſeln der Maſchinengewehre, das Surren der Flug— 
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zeuge überm Wald — ohrenbetäubend, nervenerſchüt⸗ 
ternb. . . Aus den Baumwipfeln ein bumpfer Fall auf 
den andern, herabſtürzende Körper — man ſtolpert über 
Leichen. . . 

Achtung! Eine ganze Reihe zuſammengemäht am 
Boden, die Gewehre [teil empor. .. Und weiter mit 
ſtarrſpähenden Augen in den geſchwärzten Geſichtern — 
in die Schlucht, in die Schlucht... Wer da am Boden? 
Ein Feldgrauer? Ein Offizier? Der Führer — hebt 
noch den Arm — als wollte er abwehren: nicht über mich 
hinweg — fällt in ſich zuſammen, der Kopf zurück⸗ 
geſchlagen. 

Willi zu ihm hin — Robert! Knöpft ihm die Uniform 
auf. Schuß in die Bruſt und in den Hals — leiſes Blut⸗ 
röcheln — dann ſtill. Robert! Weitauf fallen die Augen 
des Sterbenden — ſeine Lippen klappen auf und zu — 
herausgepreßtes Stammeln. Ein Blick ſtarrer Ver⸗ 
ameiffung. . . 

Was wollte er nod) fagen? Robert! 

Da mirrte fein Blick nicht mehr. Da preßte fid) ber 
Mund zu. Da röchelte er nicht mehr. 

Willi deckte den Helm über ſein Geſicht. Sprang auf 
— fort! Hinuntergewürgt den Schmerz. Führerlos 
trieben dort die Scharen dahin. 

Angefüllt mit Leichen die Schlucht. In dem Schlamm 
des feuchten Weges lagen und ſaßen ſie, ſo wie der Schuß 
ſie tödlich getroffen hatte. Erſtarrt, verſteinert — der 
hockende, grinſende Tod. 

Über ſie hinweg ſetzte Freund und Feind in wilder 
Flucht im toſenden Hurra der Verfolgung. 

Und da tauchte es aus den Reihen der Toten wieder 
auf, regungslos Dahingeſtreckte, Todgemeinte, die mit dem 
Geſicht auf der Erde lagen, griffen mit teufliſchem Lachen 
wieder zu ihren Gewehren, ſchoſſen hinter den Jauch⸗ 
zenden drein, ſchrien in wahnſinniger Wut: „Es lebe das 
unabhängige Belgien!“ 

Nun aber konnte Verſtärkung vorrücken, eine Kom⸗ 
pagnie, die hinter der Artillerie mit Anſchluß nach rechts 
zur Landſtraße hinlag. Maſchinengewehre funkten in die 
Schlucht. . . Und ſtill lag der Wald. Mit blutigwallenden 
Schleiern ſchlich das Grauen hindurch. 

Dann kam die Nacht. Wie eine Wüſte ſtill und dunkel. 
Blitzende Lichtlein durch den Wald. Die Sanitäter ſuchten 
das Schlachtfeld ab. 

Willi Merkens ihnen voran. Wo die wimmernden 
Rufe herklangen, eilte er hin. Wunden, die er ſchlagen 
mußte, heilt er. Das Herz zerriſſen vor Zorn und Weh. 

Und immer noch nicht die Leiche Roberts gefunden. 
Wie waren ſeine letzten Worte? Was wollte er noch 
jagen? Ein Gruß für Mia, die arme Mia? Ein Auf: 
trag an ſie? Der Tod ließ es nicht mehr zu. 

Nun hat der erſte Merkens den Heldentod gefunden. 
Welcher von ihnen kam nun an die Reihe? 

Die Bruſt beengt, von unendlicher Traurigkeit zuſam— 
mengeſchnürt, tat Willi Merkens ſeine aufopfernde Pflicht. 
Er muß die Leiche des Bruders noch in der Nacht finden. 
Wenn andere ihn ſichteten, die Erkennungsmarke weg— 
ſchnitten — wer weiß, ob er dann noch unter den auf- 
gehäuften Leichen herauszufinden war. 

Und die arme Mia mußte doch wiſſen, wo ſie an ſeinem 
Grab weinen konnte. 

Mitten im Wald fiel Willi hin, erſchöpft, nahm faſt be— 
ſinnungslos zu ſich, was ſein Nebenmann ihm reichte, 
Schokolade aus den Liebesgaben vom letzten deutſchen 
Quartier her. (Fortſetzung folgt.) 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Deutfches Erzeugnis! 


Stollwerck „Gold“ 


Schokolade | Rakao-Pulver 


Tafeln Täfelchen Plättchen] 125 250 500 Or.-paRete 


Wie felten zuvor, wurde der große Nähr- und Rráfti- 
gungswert pon Rakao und Schokolade von unſeren 
Truppen im Felde anerkannt! 


Deutſches Erzeugnis! 


Fort mit 
dem 

Bein verkürzung unsicht- 

bar, Gang elastisch und 


leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 


30,000 ver- 

| D amen b a ri Briefmarken, 00 ver 
seltene. gar. echt, auch Postkarten, versende 

t auf Verlangen zur Auswahl ohne Kauízwang 
zd Zeitung Probenummerkostenfrei und lästiger Haarwuchs kann | mit 40—60 %, unter allen Katalogpreisen. 
20 35 r einzig und allein nur durch Anwendung | Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donaustr. 45. 
rwen y A R ven Age, der neuen amerikanischen Methode, árzt- | ————— —— 
Broschüre senden lich empfohlen, radikal und für immer | Rasche Hilfe bei qualvollem, oft 
Extension G.m.b.H beseitigt werden. Deutsches Reichspatent | Taqa und Nacht unerträglich peinigendem 


Frankfurt a.M., Eschersheim Nr. 234. Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille bringt der fi- 
| Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch | cher wirkende 

Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird „Olinda- 
| garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— sam“, der auch in Bart: 


| EE Nachn. Nur echt durch den alleinigen | näckigſten Formen bewährt ift. — 


N In vielen deutschen Kranken- || wien und dantes Herm, | (J| is mit Buber Mart 3. — 
häusern und Haushaltungen w4 || - 


MAIZENA 5 


als unübertroffenes Nährmittel für Kranke u. Rekonvaleszenten verwendet. 


„Maizena“ hat sich seit über 50 Jahren als unübertroffen 
gezeigt zur Herstellung leicht verdaulicher und dabei 
doch schmackhafter Kost von höchstem Nährwert. 


„Maizena“ wird ausschließlich von der National Starch 
Co., Newyork, aus den edelsten Teilen des Maiskornes her- 
|l gestellt und ist ein 
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Samenkulturen :: Hotl. Sr. Maj. d. Deutschen Kaisers u. Königs v. Pr. 


ist es, in dieser schwe- 
ren Zeit in seinem Garten 


möglichst viel 
nahrhafte, früh 


amerikanisches Fabrikat. küchenfertige 
Dasselbe ist nur in den bekannten gelben Paketen Gemüsesorten 


und zu unveränderten Preisen überall erhältlich. — 
MH Zahlreiche Rezepte für wohlschmeckende und nahr- 
| hafte Speisen, die unter Verwendung von „Maizena“ 


auszusäen event, anzu- 
pflanzen. Wer hierbei 


Zeit und Geld spa- 


ren will, bestelle sich 


leicht herzustellen sind, finden Sie in unserem kosten- 
los erhältlichen Kochbüchlein. Schreiben Sie uns 
heute noch eine Karte, oder senden Sie den fol- 
genden Abschnitt (als Drucksache 3 Pf.) an uns. Ir 


| D UR YEA. Heinemanns 
| : Gemüsesamen- 
| V i Sortiment D 
| Ortu. 5Strale.... Eé ] "T Ew T zu M. 7 8 
Besen E | Ä mit Gratisbeisabe einer 
| Corn Products Co. . Hamburg15, Abt. 2. —— Zeichnung des Pflanzungsplanes für jedes Beet. Mein Haupt- 


eee ronn u eA 1 | 


verzeichnis iür 1915 ist jederzeit umsonst u. postírei zu haben. 
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Dies und das. 


Einen ee S für Wonner, ebrerin: ` f 
dient bekannt zu werden, daß die Feldpostbriefe für Kaisers 


nen, Hausfrauen und Töchter auf dem Lande veranftalten 
die vereinten Frauenvereine unter Befürwortung des Landwirt— 
ſchaftsminiſters Dr. Frhr. von Schorlemer-Lieſer in der Woche vom 
18. bis 23. Januar im Abgeordnetenhaus zu Berlin. Der in Vor— 
träge, Übungen und Beſichtigungen eingeteilte Unterrichtsplan bezweckt 
es, die Frauen mit den Anforderungen bekanntzumachen, die der 
Krieg an ihre wirtſchaftlichen Pflichten — als Vertreterinnen des im 
Felde ſtehenden Mannes — an ihr Können und Wiſſen ſtellt, und 
ſoll ſie befähigen, Haus und Hof, Garten und Feld mit Nutzen ſowohl 
ſelbſt zu bearbeiten als auch andere Kräfte verſtändnisvoll zu leiten. 
Die Vorträge umfaſſen die wichtigſten Gebiete: 1. Die Ernährung des 
deutſchen Volkes im Frieden und im Kriege. 2. Die zwingende Not— 
wendigkeit des ſparſamen Haushaltens mit Lebensmitteln und die 
hierzu ergangenen amtlichen Maßnahmen des Reichs und der Bun— 
bes|taaten. 3. Viehhaltung und Fütterung mit Rückſicht auf die 
Kriegszeit. 4. Obſt⸗ und Gemüſebau in Kriegszeiten. 5. Wie iſt der 
Haushalt in Küche und Keller während der Kriegsdauer einzurichten? 
SE 6. Was er bie Frau auf dem Lande, befonbers 
die, deren Mann im Felde jteht, von dem Verkauf unb Abſatz der 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, Getreide, Vieh, Geflügel, Eier, But— 
ter, Milch uſw. wiſſen? 7. Was muß ſie 85 von den Bezugs— 
quellen und Preisverhältniſſen für Rohſtoffe, Saatgut, Futtermittel, 
Düngemittel uſw.? 8. Aufgaben der ländlichen Wohlfahrtspflege im 
Kriege. Für Wanderlehrerinnen iſt der Lehrgang unentgeltlich, jede 
andere Teilnehmerin hat zur Deckung der nioten nur 5 M. für 
die ganze Woche zu zahlen. Anmeldungen werden erbeten an: Gräfin 
von Schwerin-Löwitz, Berlin, Leipziger Straße 4. 


Filialen: 


23. Januar 1915. 
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Verschiedene Mitteilungen. 


Feldpostbriefe. Wegen der allgemeinen 5 ver- 
rust- 
Caramellen ohne Porto versandt werden. Der Absender braucht auf 
diese Briefe nur die Adresse aufzuschreiben und in den nächsten 
Postschalter zu werfen. Er sorgt dadurch vor, daß sein Angehöriger 
ım Felde draußen gegen Erkältungen, Husten, Heiserkeit und 
Katarrhe geschützt bleibt oder vorhandene Übel beseitigt werden. 
— Unser deutsches Heer steht gegen eine Welt von 
Feinden im Kriege. Wir wissen, daß ihre Ausbildung und ihr Mut, 
ihr Können und ihre Tapferkeit jedem Feind das Gewicht halten 
wird. Aber wir wissen auch, daß die Schrecken des Krieges nicht 
nur den Tod bedeuten und nach sich ziehen, sondern auch viele 
Krankheiten, die entstehen müssen, wenn ein Millionenheer in 
ständiger Berührung mit fremden Völkern ist, die nicht besonders 
auf körperliche Reinlichkeit achten, wie es z. B. bei den Russen der 
Fall ist. Jeder ausziehende Soldat, besonders aber jede Mutter, 
jede Frau und jede Braut soll: als erstes Geschenk für den Aus- 
ziehenden ein Stückchen gute und dauernde Steckenpferd-Teer- 
schwefel-Seife in Betracht ziehen, die vermóge ihrer desinfizierenden 
Eigenschaft einen wirksamen Schutz bietet und gleichzeitig auch 
besonders nach großen Strapazen erfrischt und erquickt. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin dW 68, 
Annahme von Inseraten ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Bremen, Obernstraße 38 I, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., SternstraDe 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, PetersstraDe 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraDe 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 Il. StraBburg i E., 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* 
Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 

vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Eine grosse Freude bereiten Sie dem Soldaten 


durch ein gutes Taschenmesser oder einen Rasierapparat. Gegen vorherige Einsendung des Betrages durch mein Postscheckkonto Köln 
Nr. 7145 oder in Briefmarken (Nachnahme ins Feld unzulässig) kane e EES unmittelbar ins Feld oder an Ihre Adresse, an letztere 
auch unter Nachnahme: 


Nr. 4800A. 


Truppenmesser, 


starkes, haltbares Heft mit 

folgenden farbigen, nicht ver- 

wischbaren 7 Porträts au 
jedem Messer: 


K’iser Wilhelm II., 
Kaiser Franz Josef, 
K.onprinz Wilhelm, 
Kionprinz Rupprecht, 
Prinz Heinrich, 

v. Moltke und 

von Hindenburg 


sonst genau wie Nr 4800 
M. 2.80 
dasselbe Messer, 


mut hochfeinem, künstlerisch 
geprügtem Metallheft 
20 Píg. mehr. 


Nr. 4800 B, dasselbe Messer wie Nr. 4800, nur in geringerer Qualität und Ausführung, schwarzes Heft .. ............ KA 1.20 
Nr. 14421. 5teilige Sisherheitskette, zu obigen Messern, auch zum Anhängen von Geldtäschchen, Bleistift uses M. 0.20 
Nr. 4801. Boldaten-Taschenmesser, einfacher ausgeführt als Nr. 4800, ohne kleine Klinge, Korkzieher und Ring M. 1.20 


Graues Etui, mit Bügel, 
für Taschenmesser, 
alle Gróssen vorrütig M. 0.20 


Nr. 4802. 
Soldaten - Taschenmesser, 
schön geprägtes Metallheft, 
vordere Seite mit dem tiser- 
nen Kreuz und gekreu;ten 
Fahnen, Rückseite mit der Prä- 
gung: „Dem tapfere ı Krieger“, 
mit einer grossen kräft gen 
Klinge u.Büchsenöffner M.0.80 
Nr. 4803. Genau wie Nr. 4802, aber ohne Büchsenöffner . 

Nr. 2745. Rasier-Apparat mit schwerem, gut versilbertem Griff, 


napf, Seife und Pinsel, in starkem, schönem Etui, auch als Doppelbrief zu versenden M. 3.— 


runder, bequemer Stahlkorkzieher. Alle Teile sind besonders stark angefertigt, daher fast unverwüstlich, mit (oder ohne) Ring * 2.60 


Magnetischmachen der Klin- 
gen umsonst. 


Messer. Scheren usw. 
pur echt mil 


Jg 


x . 
| Pilatus-Sfahl 


dieser Engels-Marke 


Name (Schutz gegen Verlust 
und Diebstahl) in Goldschrift 
auf die Klinge 15 Pfg. mehr. 


Nr: 4800. Truppenmesser, erster Güte, 


mit schwarzem (oder rotem) Heft aus Balloni(, welches jedem Witte- 
rungseinfluss widersteht und sich se'bst in den Tropen auf das beste 
bewährt hat, 2 gute Klingen (Pilatus-G-Stahl), fein poliert, Büchsenöffner 
au Stahl, stark und widerstandsfähig, Schraubenz eher, Pfriem und 


E 
P um Zuklappen. 


Illustriertes Preisbuch mit etwa 12 000 Nummern, darunter viele Soldaten-Bedarfs-Gegenstände, versende ich portofrei an Private 
Händler und Grossabnehmer wollen H.-Katalog verlangen. 


Engelswerk in Foche bei Solingen 


Grösste Spezial-Stahlwaren-Fabrik mit Versand an Private. 


Zweig- (Laden) Geschäfte in Frankfurt a. M., Zeilpalast, Mannheim P. 5/14, Heidelberger Str., Saarbrücken, Bahnhofstrasse 45—45, 
Antwerpen, 2 Pont de Meir. 
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isf die beste 


Lilienmilch-Seife 
für zarfe weisse Hauf und 
blendend schónen Teinf 


— w 
= — —  — — — — — 


| 
2 ht und 
Briefmarken... 


1000 versch. 12.—, 100 Uberseo 1.38, 
40 deutsche Kol.2.75, 200 engl Kol. 4.50. 


Dr. Ernst Sandow's PUE Dr. Lahmanit- 


Albert Friedemann E S AN i 
ZJ LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 Künstliches 55 Unterkieidung 


eet VE CET DE Emser Salz 


die einzig gesunde, angenehmste 
Wäsche f. Damen, Herren u. Kinder ist 


. die weltberühmten 
Deutsche Kriegsmar Kon bei Erkältung altbewährt. — Man verlange | BleylesKnaben-Anzüge 
rau , 3, 5, 10, sdrückli c i 
g 75 P. Lors: 1 Masc ausdrücklich Sandow’s Salz. | Katalog n Sene v 
i Versandhaus ohannes 
Oesterr. Kriegsmarken Jaenisoh, iius a de 


5, 10 Heller 25 Pf, gestempelt 35 Pf 


E Magerkeit A fg ^ Unterricht ` 


Schöne, volle Kórperformen, imponierendes — A | PHILIPP KOSACK.G. EX s 


Katzbach 19 i. Riesengeb. Geg.1873. 
Versand von Feldpostbriefen! 


Aeußeres bei Herren u, Damen durch unser 


re ade sor lad e Poes NE = —— Oe we BERLIN C.2. 
ervennáhrprápara joldene edaille = — 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. Lehrpläne und Profpekte aller ee vermittelt koſtenlos die a 
Unschädlich. n Anzeigenverwaltung der Woche“, Berlin SID 68. Wollen Sie 
reiche Dankschreiben Preis u s 
Militär-Vorbereitungs-Anstalt , 
3 Kartons E . et Erd, nur 5 M. | f di F ih - h g f | Tem elegant UL billig gekleidet gehen? 
TE Ur le d nric prü ungen. h ik a Dann verlangen Sie k Stenips 
Dr. Schäffer & Co. G. m. b. H., xn 3 8 echnnikum — frei — 
Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsírei- unseren Katalog No. 3 für wenig 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. i 8 i getragene e 


willige, die übertreten. Jede sachkundige 2 
Auskunft. 1914 bestanden 227. Hildburghausen 


i Risiko ausgeschlossen! 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. | | Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- Di d MUENCHEN, 

hr EI Gm Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. laman Buttermelcherstr. 5 
® TechnikumHainichen H Staatskommiıssar, 

Photo-Haus | Beginn des Winter-Sem. 15. Oktober. | in ER d R W. Voltman = 

Wiesbaden. Bad Oeynhausen 9 


a * 
| erg Spezialfabrik f. Hand- 
Ingenieurschule zu Mannheim N i vx 
einfacher Uis feinsten Städtisch subventionierte E technische Lehranstalt ‚Kranken. SMS G X ` 
N sämtl. Bedarfsartike | SEN : 
Jilustr. Preisliste Nr. 7 kosten.) | Maschinenbau, Elektrotechnik, Giesserei und Hüttenkunde, für Strafe (T 
DirekterVersand nach allenWelttellen und Zimmer. N 
Pl nenne nee | Programme kostenlos. er 77 
= ie : = 
La Bleichsucht HEES G Junge Seghühner,, EN 
Blutarmut Meroofität wirit Meimel’e Königliche Akademie für graphische) Ställe: Bi Kutter, Katalog fre 


Bleichſuchtpulver einzig. Erfolge über 
Erwarten. Sch. 1.25, übliche 3 Sch. 3.50. 


Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. Künste und Buchgewerbe in Leipzig - 


"ad Gum a Fe „unsere Liste Wächterstraße 11 
über umm M rümpie S h Ii n 191 5/161 vie 1. März bis 17. Juli = d: ın ete. — Seege m’ 
und neue Gesundheitspflegeartikel. Josef cnu Ja r 1 Winter: 18. Oktober 1915 bis 29. Februar 1916 Garant. echt — Nur 2 M. Preisl. "77 

Maas & Co., Berlin 82, Oranienstr. 108. = nne gn ea rro cdm | mE gratis E. 7 n, Naumburg (5: W 15. 


alamander Süeſel 


Die óeuticbe Weltmarke ee 


dentrale Berlin Wes Friesrichitr. 182 


Geflügelparki. Auerbach 1, Hess. 


tuc seltene Briefmarken N 


von China, Haiti, Kongi , 
Persien, Kr ta. Stam Bus À 


R 


AZ 
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Prospekte der nachstehend auigeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt 
Berlin SW 68. Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl 


23. Januar 1915. 


fr 


um " — — 


zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers", 


G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zurich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhülinisse der betreffenden Hotels etc. 


| Norddeutschland. 
Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Herbst- u. Winterkuren. 
Dr. med. Hölzl. 
Brandenburg. 
Eberswalde Sanat. Drachenkopf, phys.-diüt. Heilanst. Dr. med. 
Heidemann. Sommer und Winter geöffnet. Prosp. 
d. Dir. A. Bellair. ` Fernspr. 97. 


„Hotel Pension Lindenhof“ (Stat. Ober-Schrei- 


Schreiberbau berhau). Mod. Haus, ruh. staubfr. Lage. 


sicht aufs Hochgebirge. Map Preise. 


Aus- 
Prosp. Tel. 3. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Heuenahr 
Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle “ie Des 


unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
. 1918: 8600 Kurgüste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Winterkuren. 


San.-Rat Wichmann ® Sanatorium Saline f. 
Erholungsheim. Geöffnet. 


Bad Pyrmon 
Bad Wildungen Kurpark. 


offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


Nervenleiden. 


Mitteldeutschland. 


Vornehnistes Haus. 
Das ganze 


Im 


Hotel Quisisana. 
Jalır 


Reelle Preise. 


Sachsen. 


Sanatorium (außerhalb 
Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven-, 
Herz-, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mod. 
Komf., ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. 
Individ. Beh, 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


El sterberg Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 


u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erbolungsbedürf- 
tige. San.-Rat Dr. Römer, 


Prospekt frei. Rör 
Reizend. klimat. Kurort. Großart. Gebirgsrom. | 


Oybin mit Hai 
Oy mi aim. Frdl. Villen u. Landhäuser, reroimm. Hotels. 


Prosp. grat. Verkehrsausschuß. i | 
Reiboidsgrün i. Vogtl. Heilanst. f. Lungenkr. Eisenquelle. | 
Rad.-, Tuberkulink., Kehlkopfbchandl. Hofrat 


Dr. Wolff. 


Zöbisch-Reiboldsgrün 


Unterkunftah. für Wintersportler und Er- 
holungsbedürft. Prospekt d. d. Verwaltung. 


Harz. 
Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 


Ballensted behdlg. v. Kriegsschüdigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 


—— — ————— — — — 


Hahnenkle Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 


während d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Kraukh. 


Hasserode Villa Dahoim, Erholungsh. u. Sana!or. Diät. Räd. 


Liegek. la Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim 
für Alleinstehende. 


C. Girand. Dr. Morgenroth. 
Zimmer 
Prospekt frei. 
nm Goldberg f. diät. phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
__Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 
Ablösung. Mit und ohne Pension. Bei längerem Aufenthalt besondere 
. Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 306. 


Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
Heilanstalt f. Leichtlungenkranke, Sanatorium ,,Hobentanneck''. 
Thüringen. 
— i. Thüringen, Dalbergsweg ?8, am Theater. Vornehmes Privat- 
Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemiütskranke. bei Nöb- 


kranke. Beste Lage im Sudharz. Spezialarzt. Prosp. 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 
Erfurt hospiz. Zimmer von 2 M. an, Frühstück 0.75 M. e Trinkgeld- 
denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Bad Hauhe 
R Schlesien. Frankfurt a ML Fürstenhof (Carlton) Hotel Sr hof 
Breslau Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. rankfurt a. M. rstenho (Carlton) ote 
Licht, Zeutralbzg. Lift. Zim. v. M. 8.— an. Bes. Gust, Riede“... — TT 
| 


b. Bad Blaukenburg-Tkür. Thüringer Waldsanato- 


Schwarzeck rium (Bes. San.-Rat Dr. Wiedeburg) f. Kranke u. 


Erholungsbedürftige, auch während d. Krieges geöffn. u. besucht. Ausführl. 
illustr. Prospekte kostenlos. i 


Süddeutschland. 


Priv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüb. Bädern, 
Familienh. I. Rg., Zentralbeizg. Lift. Pens. m. 


Zim. M. 6.00 an. 


Bahnhof- 
platz. 


Taunus. 
Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 
am Kurpark, Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbäd. Vorzügliche Verpfleg. b. z. Pr. Prosp 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 
haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Ee Quelle. Pens. Inkl. Bad 
von M. 6.00 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


St. Blasien 
Hlexandersbad Stahl- u. Moorbad m. Hotel u. Pens. 


trische Beleuchtung. Auto-Garage. 


und Prospekt Badeverwaltung. 
Sanator. Bad Reichenhall. Erstklass. An- 


Bad Reldienha stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- 


u. chirurg. Lcid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. a 
Neuerb. moderne Kur- 


Kalnzenbad b. Partenkirchen Sen 


Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. 
Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt. Dr. Hingst. 


Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 
halle. Währ. d. Krieges geöffn. Mäß. Preise. A. Peltz. 


Bayern. 
Fichtelgeb. Mod., ärztlich geleit. Stier Zeche 
Ex- 


Ganzes Jahr geöffnet. Ausführl. d. 


Kurmittel i. Hause. 


f. innerl. Kranke. 
Jahres betrieb. 


Partenkirdien Dr. Wiggers Kurbeim. Klin. geleit. Sanator. 
f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 
Erhol.-Bedürft. Moderne Einrichtung f. Diagnostik u. Therapie, Diät-Abt. 


Schönster Winteraufenthalt. 


Bleibt auch während des Krieges geöffnet. 
Neues Kurmittelbaus. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 Ärzte. 


Üesterreich-Ungarn. 


Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 


Gries bei Bozen, ; 


Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermăb. 
Meran Ruhige Winterstation. Reiche Kurmittel. Theater, Spori, 
Kurmusik. — Prospekte d. d. Kurvorstehung. 
Grand Hotel u. Meraner Hof, grüßtes Hotel, vollkommenst. Komf. Bedeutend 
ermäßigte Preise. 
Ungarn. 
Wintersport. 


Weszertheim, 1010 m ü. d. M. Höhenkurorl. 
Touristenstat., Wasserheilanstalt, Sanatorium 
f. Nerv.- u. Basedowkranke, gauzjähr. Betrieb. 
Prospekt gratis. 


Schweiz, 
Arosa Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur — Arosa: 
Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 
Hotel Rhätia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste Lage am 
Wald. Deutsches Haus. 


Waldsanatorium f. Lungenkranke. Chur-Arosa Bahn. Krieger Ermäßigung. 
San.-Rat Dr. Rómisch. 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offizier-Vereins. 


— — - — — — ———— ꝗ—ä— 


Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Nüheres d. Prospekt. 


Grand Hotel Curhaus, gänzlich umgebaut u. renoviert. 


| ganze Jahr geöffnet. C 
Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dori Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 


bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 


Locarno-Orselina Koos, Victoris: , Sanatorium auch wäh- 
Montreux 


250 Betten, das 


Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg.. beste Lage a. 
Nee u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 


Garantiert dauernd gutlohnende 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Näh. durch Prospe st mit fert. Muster geg. 
Einsendung von 40 Pf. in Marken bei 
Rosa Gebhardt, Scheidegg i. Algäutisayern). 
Reelles Versandgeschäft, erste Referenzen. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Vertreter E. Reimer Srel? 


Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldga 


e 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l, Domgaſſe 4. — "ur den Anzeigenteil verantwortlich: A. Bien 


Qebersetser gesucht wisst Heimarbeit 


setzungsbüro Kleuker. Göttin- || garantiert dauernde, gut lohnende audi in dieser Zeit, 
gen, Planckstraße 11, Il. — Rückporto. erhält jede Deme derch leichte. Interessante Reim- 
: DEE arbeit. Die Arteit wi d nach jed^m Ort vergeben. Prasp. 
Für neuen Militärartikel |f nitir. Weien geg. Ens. v 40 Pt. is Marten. Centa 
überall Vertreter gesucht! "9 Kolb, Kem (Bayera). Altren. Versandgesch 
E. Urban, Dresden, Gerichtsstr. 20. 


Erste Ref, v. Damen, die schen 10 Jahre für mich arbeiten. 


Druck u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, 1 36 41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in e u. 
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Deutsche Technik im Ausland: Zement-Drehrohr-Brennofen (zur Dickschlamm-Sinterung) in der Türkei. 


Mit der Entwicklung der Türkei wächst auch ihr Bedarf an Zement. Bisher beteiligten sich an der Einfuhr neben deutschen Fabriken französische, belgische, 
englische, österreichische und ungarische Werke. Die in der Nähe von Konstantinopel erbauten zwei Zementfabriken sind seit ihrer Eröffnung mit Aufträgen über- 


häuft. Die großen türkischen Zementimporteure wollen sich zu einem Syndikat zusammenschließen. 


| 
N u 
Berliner Röhren-Induftrie 


für Hochdruck. Rohrleitungen (2. E. Brache] 57 


Projektierung und Ausführung 
kompl. Hhochoͤruck⸗Kohrleitungen 


für heißdampf⸗ und Turbinendetrieb o Drugs 
Iuftanlagen 9 Vakuumleitungen + vakuumkeſſel. 


Berlin» Lichtenberg, Herzbergſtraße 66. 
Fernſprecher Amt Lichtenberg Nr. 1995 und 1096. 
Donf-Bente: Disconto-Befellfhaft. 


N 


Maschmon u Buet? nt ibrik 


Gera fen 


qeqr. 1836 


tox] Weberanhillimsschinen, sowieWebsrei- 
"E Spinnerei-u.Farbereibedarfsartikel. — iani uad 
Webschützen, Breithalter, Pickers, Tue ul | 


ai gratis Be 


Man verlange 
Spezial-Export-KatalogW. 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von n gesch. Gehör-Patronen. 
AeuDerst bequem zu tragen. — Gebrauch unsichtbar. 

Mr, Anerkennungen. — Prospekt 

ns Sjeger, Bonn am Rhein. 


Aerztlich empfohlen — 
gratis u. franko. 
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Leipziger Vormesse, 


zu der Musferlager und Musterkollek- 
tionen von Porzellan und anderen keramischen Waren, 
Glas-, Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- und 
Chinawaren, Puppen und Spielsachen, Musikinstrumenten, 
Schmucksachen, Seifen, Parfümerien, Sport- und Luxus- 
artikeln, Haus- und Wirtschaftsgeräten aller Art sowie ver- 
wandten Waren aller Gattungen ausgestellt werden, beginnt 


Montag, den 1. März 1915. 


Die meisten Ausstellungen sind nur eine Woche ge- 
öffnet, obwohl es zwei Wochen gestattet ist. 

Mefzwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Ver- 
kehrsvereins, Leipzig, Handelshof. 


Leipzig, am 10. November 1914. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 


Kytfnäuser-Technikum I | Chemie-Schule f. Damen 
Frankenhausen a. Kyffhäuser von Dr. Vogtherr, Berlin SW 1l, 
Ingenleur- u. Werkmeister - Abteilung, Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbild 
$ reichl. Lehrmittel. Prospekte auf dung 


° ALSINA' mit Stift, in jedem „ 1 
Ikoholfrei 1, wg joe f 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


utomobiie, Audi 


von 8/22 PS an. Export. 


Audi, Automobilwerkon..n, Zwickau Sa, 


ler: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:Paul Ed.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dun el u.hell in 
Spezial-Metallfässern für die TT Sperial-Metalifissern für die Tropen. 1 


Bleche 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER B Co., SI 


RENNEREI- EINRICHTUNGEN 
für Melasse, Getreide, Kartoffeln etc. 


Maschinenb- HEFEFABRIKEN 
A.-G. GOLZERN-GRIMMA, Grimma. 


— — — — —— 2 — 


uch- und Akzldenz. 


schriften a. eng- 
Ilschen u. französischen Kegel, 
sowie Ziermaterial u. Vignetten 
Schriftgießerei fl. Hoffmeister, Leipzig 


delschlafdecken 
extra groß u. schwer, Stück 2.15, 4 St. 
$95, 8 St 10% Rabatt, Vers. u. Nachn. 
©. Schönbohm, Brüel 1. M. 14. 


LEMENTE oo 
GróDe. Unter 
Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 


Dura-Elementbau-G. m. b. H. 2 
Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 22. 


St F 
a re ARTOXON" = 


ht Logg n b. H. Spezlalfabrik 
Altona-Ottensen (Deutschl.) 


Zeilen kosten 
jährlich 460 M, 


olzhearheitungs: o 


ı.Faßmaschinen 
für alleZwecke d.Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
tür den Expart, bauen 
Böttcher & GeBner 
Hamburg-Altona. 
Größte Sperialfabr. Morddeutsehi. 


ER sE 
K. Welschek, Berlin l 20, loaieiral S. 


EITEN Nohl A Oe 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke Ehrenfeld Q, 


andwirtschaftl. Maschinen. 


Komplette Dreschsätze, Stroh- 
pressen, Häokselprossen etc. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim L B. 


i in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
g e mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864. 


erberei-Maschinen 


OKOMOBILEN 


für Heiß- und Sattdampf, fahrbar, selbst- 
fahrend und ortsfest bis zu 600 P. S. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim L B. 


ineral- u. Heilwasser 
für Gicht, Nieren-u. PE ia 
eisen- u. keimfrei, daher vorzügl. 

eignet f. Uebersee u. Trop.Trarbac e 
Felsenquelie G. m. b. H., Imbach (Mosel). 
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Ausfuhr nach neutralen 
Ländern freigegeben! 


ahrmittel 


„ 
i in Pulverform. 
Hygiama i. Cen 
Nähr- u. Kräitigungsmittel für 
Gesunde, Kranke u. Rekonval. 


Hygiama - Tabletten 
gebrauchsfertig für Sporttrei- 
bende aller Art und vornehm- 
lich für Tropenreisende. 

Infantina Dr. Theinhardts 
—— Kindernahrung. 
Vorzügliche Säuglingsnahrung in gesunden 
und kranken Tagen ; zuverlässiger Zusatz zur verdünn- 

ten Kuhmilch. Verkauf nur auf feste Rechnung. 

a Dr. Theinhardt's Nührmittel-Ges. m.b.H. 
i Stuttgart-Cannstatt (Württemberg) W. 6. 
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u.sonstige Holzbear- | 

beitungsmaschin. $ 
liefert in bestbewährter st 
Ausführung als lang- 
ur Ge 1 


gehe. 1 Wm 
amen: 


1 Packg.! Glänz. bewährt! 
Wiederverkaut wie sad 1. 


Lieshaberhedart. 
Kataloge (deutsch, frazz. d. ug.) gratis u. Franka. 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkuituren. 
Hof. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


von Erfurter 
Gemüse und 


amen allererst. Qualität 
versend. inall.Welt u.steh. 
A GE e 1. Ser e 
^, gll A, 
Tei.-Md.Samesexpori(uediinburg. 


egeltuohe wasserdichte Decken, 

e, Brotbeut., Wassersäcke, Preß-n. 
Filterstoffe, Lein.- -u. Baumwollstoffe. 
Wattierlein., Rofhaarstoffe. 3008 Webs. 
Salzmann & Comp., Cassel 
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Zeilen kosten 


ler f. Geschäft u. Privat. Kollektion 
jährlich 230 M. 


gratis. Ill. Preisl.f. Kontoruten- 
silien gratis u. franko. 
druckerei. Kontobuch-Fabrik. Paul 
Rosenberg, Berlin C, Spittelmarkt A. 


aus-Papiere 
Pauspaplerfabrik , TRANSPARENT* 
G. m. b. H., Düsseldorf. 
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Jdlmanns 


Dusseldorf 


Eigene Buch- 


dscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 
Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Best, 
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Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche'*. 


EAPORT- WOCHE 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 4. 


BERLIN 


23. Januar 1915. 


INHALT: Kriegsereignisse. Frankreichs Außenhandel. Das französische Exportgeschäft. Beschwerden der französischen 

Handelswelt über England. Deutschfeindliche Wirtschaftsorganisationen in Frankreich. Drohende Kohlennot in Südamerika. 

Argentinien. Chile, Spanien. Dänemark. Norwegen. „„ Handelsvertrag. Indien. Elektrotechnische 
euerungen. 


Kriegsereignisse. 


Siehe auch Nr. 3. 
November 1914. 

24. Im Kaukasus besetzten die Türken unter fortwäh- 
renden Kämpfen in der Gegend der Tschorokh den Ort 
Morgul 

25. In den Kämpfen an der Kolubara wurde Laza- 
revatsch, das Zentrum der serbischen Stellung, er- 
stürmt. Südlich des Ortes Ljig nahmen die Österreicher 
die östlich des gleichnamigen Flusses gelegenen Höhen. 

In Gegend St. Hilaire-Souain (östlich von Reims) 
wurde ein mit starken Kräften angesetzter französischer 
Angriff unter großen Verlusten für die Franzosen zurück- 
geschlagen. 

Bei Sheerneß ist das englische Linienschiff „Bul- 
wark” in die Luft geflogen. 1357. 

26. Czernowitz (Bukowina) wurde von den öster- 
reichisch-ungarischen Truppen geräumt. 

In den Kämpfen an der Kolubara gewannen die 
Österreicher trotz zähen Widerstandes der Serben Raum, 
machten %0 Gefangene und erbeuteten ein Geschütz. 

Nordwestlich Lan ge marck (Flandern) nahmen 
deutsche Truppen eine Häusergruppe. 

Gegend Apremont östlich von St. Mihiel wurden 
französische Angriffe zurückgeschlagen. 

27. BeiLowicz (Polen) wurden die Russen von neuem 
angegriffen. 

Starke russische Angriffe in der Gegend westlich von 
Nowo-Radomsk wurden abgeschlagen. 

In Serbien erstürmten die Österreicher mehrere wich- 
tige verschanzte Positionen, vor allem die dominierende 
Stellung am Siljok. 

Französische Vorstöße im Argonner Walde wur- 
den abgewiesen. 

Im Walde nordwestlich Apremont und in den 
Vogesen wurden den Franzosen trotz heftiger Gegen- 
wehr einige Schützengräben entrissen. 

28. Russische Vorstöße in der Gegend von Lodz wur- 
den abgewiesen; darauf eingeleitete Gegenangriffe waren 
erfolgreich. : 

In den Karpathen wurden die auf Homonna vorge- 
drungenen Russen geschlagen und zurückgedrängt; hierbei 
verloren sie 1500 Mann als Gefangene. 

Angriffe des Gegners südöstlich Y pern und westlich 
Lens wurden von den Deutschen abgeschlagen. 

29. Ein Überfall stärkerer russischer Kräfte auf deutsche 
Befestigungen östlich Darkehmen mißglückte unter 
schweren Verlusten für die Angreifer, deren Rest, einige 
Offiziere und 600 Mann, gefangengenommen wurde. 

Bei Czenstochau wurde ein Angriff des 17. russi- 
schen Armeekorps abgeschlagen; die Russen erlitten außer- 
ordentlich schwere Verluste und wurden gezwungen, ihre 
Stellungen weiter rückwärts zu verlegen. 

In Serbien erstürmten die Österreicher das hartnäckig 
verteidigte Suvobor, Sattelpunkt der Straße Valjevo— 
Cacak, nach heftigen Kämpfen. 

30. Vor Przemysl wurden die Russen bei einem 
Versuch, sich den nördlichen Vorfeldstellungen der Festung 
zu nähern, durch einen Gegenangriff der Besatzung zu- 


rückgeschlagen. 


Die Serben, die mit ihren gesamten Streitkräften östlich 
der Kolubara und des Ljig tagelang hartnäckigsten 
Widerstand leisteten, wurden auf der ganzen Linie 


geworfen. 
Dezember 1914. 


1. Belgrad wird von Truppen der 5. österreichisch- 
ungarischen Armee besetzt. 

Im Argo nner Walde wird vom württembergischen 
Infanterie-Regiment Nr. 120 ein starker Stützpunkt genom- 
men, dabei werden annähernd 300 Franzosen zu Gefan- 
genen gemacht. 

2. Nordwestlich Wolbrom (Polen) wird ein russischer 
Nachtangriff abgewiesen. 

3. Angriffe der Russen östlich der masurischen 
Seenplatte werden unter großen Verlusten ihrerseits 
abgeschlagen. 

Westlich und südwestlich Arandjelowac werden 
heftige Angriffe starker serbischer Kräfte, welche den 
Rückzug der serbischen Armeen zu decken versuchen, von 
den Österreichern abgewiesen. 

In Flandern werden wiederholte französische An- 
griffe abgewiesen. 

Nordwestlich Altkirch schlagen die Deutschen An- 
griffe der Franzosen ab und bringen ihnen bedeutende Ver- 
luste bei. 

4. Bei Tymbark (Westgalizien) erleiden die Russen 
kleinere Niederlagen. 

Bei Arandjelovac (Serbien) entspinnen 
äußerst hartnäckige und sehr verlustreiche Kämpfe. 

Erneute Angriffe des Gegners in Flandern werden 
von den Deutschen abgeschlagen. 

Französische Angriffe bei Metz werden abgewiesen. 

5. Bei Kämpfen in Westgalizien nahmen die deut- 
schen und österreichisch-ungarischen Truppen den Russen 
2200 Gefangene und einige Trains ab. Die in die Beskid- 
Stellung eingebrochenen russischen Kräfte werden zurück- 
geworfen und verlieren 500 Mann als Gefangene. 

Die Deutschen räumen Vermelles (südöstlich 
Bethune), nachdem sie die noch vorhandenen Baulichkeiten 
in die Luft gesprengt haben, und besetzen ausgebaute 
Stellungen östlich des Ortes. 

Westlich und südwestlich Altkirch erneuern die 
Franzosen ihre Angriffe mit erheblichen Kräften ohne Er- 
folg; sie erleiden starke Verluste. 

Zwischen Tigris und dem Kanal Louvaya werden 
englische Landungstruppen unter großen Verlusten für sie 
von den Türken geschlagen. 

6. Einnahme von Lodz. Die Russen werden nach 
schweren Verlusten zum Rückzug gezwungen. Versuche 
russischer Kräfte aus Süd-Polen, ihren bedrängten Armeen 
im Norden zu Hilfe zu kommen, werden durch das Ein- 
greifen österreichisch-ungarischer und deutscher Kräfte in 
der Gegend südwestlich Piotrkow vereitelt. 

Bei Malancourt, östlich Varennes, wird ein franzö- 
sischer Stützpunkt genommen; dabei ist der größere Teil 
der Besatzung gefallen; der Rest — etwa 150 Mann — 
ist gefangengenommen. 153. 


3 


sich 


Frankreichs Außenhandel. 


Professor Vergines führt im Temps den Nachweis, daß 
Frankreich seit Kriegsausbruch die wichtigsten Ab- 
satzgebiete des Außenhandels verloren 
habe. Dessen Tiefstand sei erschreckend. Schließlich 
kritisiert er die planlose Finanzwirtschaft des Finanz- 
ministers Ribot. 1361. 


Das französische Exportgeschäft. 


Wie sehr Frankreich die Notwendigkeit anerkennt, die 
Ein- und Ausfuhr in Bewegung zu erhalten, davon gibt eine 
Erklärung der französischen Regierung Zeugnis. Die fran- 
zösischen Versicherungsgesellschaften haben die Kriegs- 
versicherung der Schiffe abgelehnt. Es blieb der franzö- 
sischen Regierung nichts weiter übrig, als selbst die geeig- 
neten Garantien zu geben. Sie hat die Erklärung abgegeben, 
daß sie bei Schiffen nach und von Frankreich, sobald sie 
die französische Flagge führen, für 80 v. H. des Schiffswertes 
einsteht. Außerdem haftet sie für die Ladung ganz. 

Bei Schiffen, die die Flagge der verbündeten Nationen 
und neutraler Mächte führen, haftet die französische Re- 
gierung in gleicher Weise für die Ladung, aber nicht auch 
für den Wert des Schiffes selbst. Da — nach den Ver- 
sicherungen der französischen Regierung — das einhei- 
mische Bahnnetz — mit Ausnahme der Ostbahn — dem 
freien Verkehr geöffnet ist, so fordert sie die französische 
Kaufmannschaft auf, weder im Bezug von Rohmaterialien 


noch in der Ausfuhr von Industriewaren sich Beschränkun- 


gen aufzuerlegen. 1: 


Beschwerden der französischen Handels- 
welt über England. 


In Bordeaux hat sich eine Anzahl angesehener franzö- 
sischer Kaufleute zusammengetan und der französischen 
Regierung eine Beschwerdeschrift gegen — 
England überreicht. Die französischen Kaufleute erklä- 
ren, durch die willkürliche Geschäftsführung einer neuge- 
bildeten offiziellen Exportkommission in ihren persönlichen 
und nationalen Interessen geschädigt zu sein. Infolge des 
von der französischen Regi ung viel zu hastig verhängten 
Moratoriums sei die französische Industrie völlig lahm- 
gelegt, und die Militärlieferanten seien gezwungen, die ver- 
schiedensten Artikel, besonders jedoch die dringend ge- 
brauchten Wollsachen, in England aufzukaufen. Es habe 
sich die genannte englische Kommission gebildet, die ihr 
Gutachten bzw. ihre Erlaubnis zum Warenexport aus Eng- 
land abzugeben habe. Doch verschleppe die Kommission 
ihre Entscheidungen aus Gründen, auf die nicht näher ein- 
gegangen werden soll, und so werden Hunderttausende von 
bezahlten und versandfertigen Wollartikeln in London zu- 
rückgehalten. Es steht noch eine besondere, große Be- 
schwerdeaktion der gesamten französischen 
Handelsweltbevor. Die französischen Industriellen 
erklären, daß durch die sogenannten finanziellen Schutz- 
maßnahmen der Regierung Leute geschützt worden sind, die 
auch in Friedenszeiten Bankerotteure waren, während die 
wirklich zahlungsfähigen Kaufleute sich dem Ruin gegen- 
übersehen. Die reelle Handelswelt verlangt Kriegsdarlehns- 
kassen nach deutschem Muster sowie strenge Verfügungen, 
durch die dem geradezu schamlosen Zwischenhandel, der 
von einer Anzahl dunkler Persönlichkeiten bei den Mili- 
tärlieferungen betrieben werde, ein Ende gemacht Werde: 
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Deutschfeindliche Wirtschaftsorganisationen 


in Frankreich. 


Der Krieg hat in Frankreich erneute Bestrebungen zum 
Boykott deutscher Waren und Kaufleute erstehen lassen, 
und zwar haben sich hierfür mehrere derartige Organisa- 
tionen nebeneinander gebildet. Um Verwechslungen und 
Misßverständnissen vorzubeugen, geben wir nachstehend 
eine dem Deutschen Außenhandel, der Zeitschrift des Han- 
delsvertragsvereins, entnommene Übersicht derselben. 

1. Société Nationale de Défense des Intéréts Francais. 
Geschäftsstelle: Boulevard des Italiens 29. Wurde am 
20. Oktober gegründet auf Initiative des im September ge- 
gründeten und in ihr aufgegangenen Comité National de 
Défense Industrielle et Commerciale de la Broderie, Den- 
telles et Pıssementerie. — 2. Ligue Nationale Anti-Austro— 


4 


Allemande pour la Défense des Intéréts Economiques Fran- 
çais. Sitz: Rue de Lancry 10. Wurde gegründet auf 
Initiative von Georges Berry, député de Paris, von den 
Chambres Syndicales du Commerce et de l'Industrie. Prä- 
sident: Paul Bertin (Vizepräsident der Chambre Syndicale 
des fantaisies pour mode). Geschäftsführer: Paul Gilles. — 
3. Ligue Nationale Française de Defense Industrielle et 
Commerciale, Geschäftsstelle: Rue d'Amsterdam 27 in Paris 
und 13 Place de la Bourse in Bordeaux. Gründer und Prä 
sident: Daniel Blumenthal (der frühere Bürgermeister von 
Colmar) und Paul Bluysen, député. — 4. La Ligue Anti- 
allemagne. Gescháftsstelle: Place de la Bourse 9. Gegrün- 
det und geleitet von den Herren Mill (ancien député), 
Marquez (conseiller general de Clichy) und Mayeux (archi- 
tect du gouvernement). — Ihr angeschlossen hat sich die 
vordem bereits gegründete Ligue Antiallemande de Mar- 
seille. — 5. La Nouvelle France (unter dem Protektorat des 
Handelsministers und des Kolonialministers). Präsident: 
der ehemalige Generaldouverneur der Kolonien: Roume. 
Die Liga erstreckt die Bekämpfung deutscher Waren und 
Kaufleute, besonders auch auf die Kolonien und auf das 
Ausland. 1350 


Drohende Kohlennot in Südamerika. 


War schon vor Kriegsbeginn die wirtschaftliche Lage in 
Argentinien, Uruguay und Brasilien wenig befriedigend, so 
verschlimmerte sie sich mit Kriegsausbruch, da durch die 
weitgehenden Hemmungen in der Schiffahrt die Ausfuhr der 


Produkte schwere Störungen erlitt, die Einfuhr zusammen- 


schrumpfte und schließlich sich der Geldverkehr mit 
Europa vor große Schwierigkeiten gestellt sah. Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, werden diese Verhältnisse 
noch eine Steigerung erfahren durch die jetzt Südamerika 
drohende Kohlennot. Es gingen in den letzten Jahren aus 
England durchschnittlich nach Chile 600 000 t Kohle, nach 
Brasilien etwas über 1 700000 t, nach Uruguay 840 000 t 
und nach Argentinien etwas über 3400000 t, zusammen 
rund 6% Millionen Tonnen. In Südamerika fördert nur 
Chile Kohle, von keiner hervorragenden Qualität und 
nicht in genügenden Mengen für den eige- 
nen Bedarf. Daran, daß Chile anderen Republiken 
solche verkaufen könnte, ist nicht zu denken. Australien 
liefert etwas Kohle an Chile, daneben an Peru, Ecuador 
und Mexiko, aber über 400 000 t sind seine Verschiffungen 
nach der südamerikanischen Westküste nicht hinaus- 
gekommen. Auch die Vereinigten Staaten geben ebenso 
wie Deutschland Kohle an Südamerika ab; beide aber sehr 
wenig. Es kommt kein anderes Land für Lieferungen in 
großem Umfange in Betracht als England. Dieses trägt 
zur Kohleneinfuhr Argentiniens von 3.7 Mill. t insgesamt 
3.6 Mill. t, d. h. 97.5 Prozent, bei. Brasilien führte im Jahre 
1912 2.10 Mill. t ein, davon 1.75 Mill. t aus England (oder 
83 Prozent). Man kann sich also denken, welche Verlegen- 
heiten über Buenos Aires, Montevideo und Rio heraufbe- 
schworen werden, wenn die Kohlenzufuhr aus England ins 
Stocken zu geraten beginnt. 

Mit Kriegsausbruch strichen die sämtlichen südamerika- 
nischen Eisenbahnen ihren Fahrplan zusammen, um den 
Kohlenverbrauch einzuschränken, und man hat Anstalten 
getroffen, um eine reichlichere Versorgung ausden Ver- 
einigten Staaten in die Wege zu leiten. 1370. 


Argentinien. 


Buenos Aires. Das Ausfuhrverbot für Weizenmehl ist 
aufgehoben worden. 

Das argentinische Finanzministerium hat eine inter- 
essante Arbeit der Generaldirektion für Statistik unter dem 
Titel „Resumenes Estadistices Retrospectives" heraus- 
gegeben. Das umfangreiche Material behandelt die Ent- 
wicklung von Handel, Finanzen, Ein- und Auswanderung. 
Landwirtschaft, Eisenbahnwesen, Schiffahrt, Post- und 
Telegraphenwesen, Volksschulwesen usw. während der 
letzten Jahre. Gerade bei wirtschaftlichen Neuländern sind 
derartige Angaben, wie sie hier veröffentlicht werden, von 
besonderem Interesse. Das Werk gibt ein anschauliches 
Bild der wirtschaftlichen Gesamtentwicklung Argentiniens 
während der letzten Jahre. 

Aus dem für Argentinien besonders wichtigen Einwan— 
derungswesen seien folgende Angaben herausgegriffen: 
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Seit 1870 bis Ende 1913 wanderten in Argentinien ein ins- 
gesamt 5 734 000 Personen, wogegen 2 501 376 das Land ver- 
ließen. Der Überschuß der im Lande Verbliebenen beträgt 
demnach 3 233 224. Ihrer Nationalität nach waren von den 
Einwanderern 2 139 704 Italiener, 1 393 793 Spanier, 213 526 
Franzosen, 77 909 Österreicher, 58 315 Deutsche, 50 479 Eng- 
länder, 30 710 Schweizer, 22 079 Belgier und 416 215 Ange- 
hörige anderer Staaten. 1365. 


Chile. 


Zur Hebung des chilenischen Exports 
wurde in einer von Industriellen, Kaufleuten und Land- 
wirten im Ministerium des Äußeren abgehaltenen Versamm- 
lung beschlossen, die Regierung zu ersuchen, eins der Trans- 
portschiffe der Kriegsmarine zur Verfügung zu stellen, um 
eine Propagandareise für die Produkte 
Chiles nach den Ländern Amerikas zu ver- 
anstalten. 

Die Reklame der Nordamerikaner in Chile 
für ihre Waren beginnt. Es war vorauszusehen, daß sie 
den Vorteil aus ihrer Neutralität zu ziehen versuchen wür- 
den, während die großen Industrievölker durch den euro- 
päischen Krieg außer Konkurrenz gesetzt worden sind. 
Das Land wird aus Nordamerika mit Reklameschriften und 
Angeboten förmlich überschwemmt. Daß diese Reklame 
einen gewissen Erfolg haben wird, ist anzunehmen. An- 
dererseits wird das Land seine finanziellen Kräfte zu- 
sammenhalten müssen und den Import auf das Notwendige 
beschränken. Immerhin wird darauf hingewiesen, daß die 
Chilenen sich ein Beispiel an den Nordamerikanern neh- 
men sollten und ihrerseits eine ausgiebige Propaganda- 
arbeit treiben müßten für die Produkte, die Chile hervor- 
bringt. 1364. 

Einen Ring gegen die deutschen Han- 
delshäuser haben die englischen Geschäfte in Valpa- 
raiso gegründet. Sie haben sich verpflichtet, nichts an 
deutsche Häuser zu verkaufen. Diese Verpflichtung geht so 
weit, daß sie nichts an neutrale Häuser verkaufen, die an 
deutsche Häuser verkaufen könnten. (ii 


Spanien. 


Le Nouvelliste de Lyon meldet aus Madrid: Der frühere 
Finanzminister Navarro Reverter wurde von König Alfons 
in Audienz empfangen, um über die wirtschaftliche 
Lage Spaniens Bericht zu erstatten. Er er- 
klärte, dal eine ernste wirtschaftliche Krisis nur zu befürchten 
sei, wenn sich der Krieg in die Länge ziehe. Er hoffe, daß 
durch geeignete Vorbeugungsmaßregeln der Eintritt einer 
Krisis verzögert werde. Die Allgemeinheit teilt diesen 
Optimismus nicht, da nach aller Voraussicht die Statistik 
über den Außenhandel Spaniens einen erschreckenden 
Rückgang aufweist. 1.368. 

Dänemark. 

Die dänische Einfuhr. Politiken beschäftigt sich 
mit der gegen Dänemark gerichteten Beschuldigung, daß 
man über die Nordsee und den Atlantischen Ozean auf— 
fallend große Mengen von Getreide, Futterartikeln, Kohlen 
und Benzin einführe, um diese Waren wieder nach Deutsch- 
land ausführen zu können. Dänemark habe selbst nicht 
genügend Getreide und Futterartikel, sondern bekomme 
diese Waren auch unter normalen Verhältnissen aus ver— 
schiedenen Gegenden der Welt. 

Im Jahre 1912 führte Dänemark Getreide und Futter— 
artikel aus Deutschland für 75 Millionen Kronen, aus Ame— 
rika für 60 Millionen Kronen, aus Rußland für 37 Millionen, 
aus England für 10 Millionen und aus Frankreich für 7 Mil- 
lionen Kronen ein. 

Wenn nun die normale Zufuhr aus Deutschland, Rußland 
und Frankreich aufhöre, ist in Nordamerika und England, 
wo kein Ausfuhrverbot jener Waren verhängt ist, die 
dänische Nachfrage viel größer. Dänemarks große Ein- 
fuhr von Kohlen und Benzin aus England und Amerika 
deckt seinen Bedarf. Neuerdings liefert Wales eine Menge 
Kohlen nach Dänemark, die doppelt so groß wie die nor- 


male ist. Die Benzinvorräte in Dänemark waren erschöpit; 
eine erhöhte Einfuhr dieses notwendigen Artikels ist 
natürlich. 

Der dänische Reichstag hat einen Gesetzentwurf ange- 
nommen über die Ergänzung des Gesetzes vom 6. ans 
1914 betreffend das Ausfuhrverbot gewisser Waren. Der 
Gesetzentwurf geht darauf hinaus, daß in das Gesetz eine 
Bestimmung eingefügt wird, nach der es verboten ist, Waren 
auszuführen, die mit Rücksicht auf das Wirtschaftsleben 
dem Lande zu erhalten sind. 

Ferner wurde ein Gesetzentwurf angenommen, nach dem 
jeder, der gegen eine von ihm abgegebene Erklärung über 
den Bestimmungsort eines Schiffes oder über Waren, die 
er ein- oder auszuführen beabsichtigt, handelt, mit einer 
Geldstrafe von fünfhundert bis zehntausend Kronen belegt wird. 

Der dänische Handel und England. Die 
Sendung des Ministerialdirektors Clan vom dänischen Aus- 
wärtigen Amt als Sondergesandten nach London wird mit 
dem Gerücht in Verbindung gebracht, wonach über die 
Frage des Durchgangshandels Dänemarks von der eng- 
lischen Regierung Vorstellungen an Dänemark gerichtet 
seien. Politiken bezeichnet das Gerücht als übertrieben. 
Ministerialdirektor Clan sei nach London gesandt, um den 
dortigen Gesandten bei den mit der englischen ee zu 
führenden notwendigen Verhandlungen mit seinen reichen 
Erfahrungen zu unterstützen. 

In Rußland besteht jetzt ein Verbot gegen die Ausfuhr 
von Butter, Eiern, Schaffleisch, Gänsen und Hühnern nach 
Dänemark. Die Ursache des Verbots ist die russische 
Befürchtung, daß solche Waren über Dänemark nach 
Deutschland weitergesandt werden könnten. Bei der jetzi- 
gen großen Teuerung auf dem dänischen Markt vermißt man 
erheblich jene russischen Produkte, die von der Mittel- 
klasse viel gekauft wurden. l 

Die Zentralorganisation der Kleinkaufleute reichte an 
die Preisregulierungskommission ein Gesuch ein, daß diese 
die Initiative ergreife zur Aufhebung des russischen Aus- 
fuhrverbots. Wegen der besonderen Ursache dieses Ver- 
bots wird der Wunsch ausgesprochen, daß Rußland von 
dänischer Seite die ausdrückliche Garantie gegeben werde, 
daß keine Weiterausfuhr der fraglichen Produkte nach 
Deutschland stattfinde. 1371. 


Norwegen. 


Aus dem norwegischen Hafen Narvik, dem Endpunkt 
der die nordschwedischen Eisenerzgebiete durchziehenden 
Ofotenbahn, betrugen die  Verschiffungen schwedischen 
Eisenerzes im Jahre 1913: Kirunaerz über Narvik 
3129029 t, hiervon nach Deutschland über Rotterdam 
1 316 133 t, über Emden 798 158 t, Stettin 10 778 t, zusammen 
nach Deutschland 2125069 t, und gleichzeitig nach Groß- 
britannien 368 926 t, Frankreich und Belgien 281 819 t, Nord- 
amerika 353215 t. Ebenfalls im Jahre 1913 wurden über 
Narvik 54938 t Luossavaaraerz verschifft, und zwar nach 
Deutschland 18425 t, Schweden 23469 t, Großbritannien 
13 044 t. 10%. 
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Ägyptisch-rumänischer Handelsvertrag. 


Zwischen Ägypten und Rumänien sind Unterhandlungen 
wegen eines neuen Handelsvertrages angeknüpft worden, 
dessen Bedingungen durch die ägyptische Regierung bereits 
festgelegt und gutgeheißen worden seien. Der neue Ver- 
trag soll Rumänien auf die Basis der meistbegünstigten 
Nation stellen. 1369, 


Indien. 


Der Staatssekretär für Indien gibt bekannt, 
daß die indische Regierung ein System von Ursprungszeug- 
nissen und Erklärungen über den Bestimmungsort der im 
Verkehr mit gewissen neutralen Ländern nach Indien ein- 
geführten und aus Indien ausgeführten Güter geschaffen hat. 
Ursprungszeugnisse sind für die aus England nach Indien 
ausgeführten Güter vom 21. Dezember ab nötig. Erklà- 
rungen über den Bestimmungsort für Güter aus Indien wer- 
den seit dem 15. Dezember 1914 verlangt. 1366, 
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Eiektrische Spezialapparate. 


Elektrischer Heißwasserhahn. Eine hervorragende 
Errungenschaft auf dem Anwendungsgebiet der Elek- 
trizitát ist ein elektrischer Heißwasserhahn, der 
jederzeit gebrauchsfertig ist, keiner Wartung und 
Bedienung bedarf und nur durch Drehung eines 
einzigen Handhebels augenblicklich fließendes Wasser 
jeder gewünschten Temperatur — von kalt bis kochend — 
liefert. Bei anderen Apparaten muß abgewartet werden, 
bis die geeignete Wassertemperatur einer kleineren Wasser- 
durchflußmenge erzielt ist. Die hier erwähnten Apparate 
machen es möglich, gleichzeitig den Wasserzufluß und die 
Ein- und Ausschaltung des elektrischen Stromes zwangs- 
läufig so zu verbinden, daß kein elektrischer Strom fließt, 
bevor nicht das Wasser den Hahn durchstrómt, Solange 
Wasser in der Hauptleitung ist, kann der Hahn auch nicht 
trocken gehen. Der Apparat ist äußerst gefällig, paßt in 
kleine Winkel. Alle Größen haben nur etwa 14 cm Durch- 
messer. Die Leitung paßt sich einem Stromverbrauch 
von 3 bis 10 KW an. Der Hahn für 3-Kilowatt-Leistung 
ist besonders für Aerzte, Zahnärzte, Friseure usw., also 
für Gebrauchsfälle, wo nicht so sehr große Mengen kochen- 
den Wassers benötigt 
werden als vielmehr 

asser von etwa 35 bis 
50 Grad C. Dieser Hahn 
liefert in der Minute 
etwa 1.8 Liter Wasser 
von 35 Grad C. und 
entsprechend weniger 
von höherer Tempera- 
tur. Der Hahn für 
6-Kilowatt-Leistung fin- 
det vielgestaltige An- 
wendung in Hotels, 
Restaurants, Cafés, Pri- 
vathäusern, ferner in 
Waschtoiletten usw. Er 
liefert in der Minute 
etwa 3.6 Liter Wasser 
von 35 Grad C. zum 
Waschen oder einen 
Liter kochendes Wasser 
zur Zubereitung von 
frischem Tee, Kaffee, Kakao, Grog usw. Der Hahn für 
10-Kilowatt-Leistung dient in erster Linie zu Wasch- und 
Badezwecken. Er liefert pro Minute zirka 6 Liter Wasser 
von 35 Grad C. oder weniger von höherer Temperatur. Bei 
einem Strompreise von 10 Pf. für die Kilowattstunde 
würden sich die Kosten für ein normales Bad von 150 
Liter bei 35 Grad C. auf etwa 45 Pf. belaufen. Der Ueber- 
gang von kaltem zu heißem bzw. kochendem Wasser und 
umgekehrt geschieht augenblicklich. Je nach der Einstellung 
des Hebels entnimmt man kaltes Wasser oder solches von 
10—90 Grad, genau reguliert in Wärme und Menge, dauernd 
fließend oder in bestimmter Menge. Der Apparat erwärmt 
auch jede andere Flüssigkeit, Oel u. dergl. mehr. Man kann 
mit 1 Kilowatt in der Minute 1 Liter Wasser um 15 Grad C. 
erwärmen oder annähernd bei kühlster Witterung e Liter 
Wasser bis 100 Grad C. Demnach liefert der Hahn je nach 
seiner Leistung pro Minute folgende Mengen kochenden 
Wassers: 3 Kilowatt: zirka % Liter, 6 Kilowatt: 1 Liter, 
10 Kilowatt: 1^; Liter. Bei 10 Grad C. kostet 1 Liter 
kochendes Wasser rund 1 Pf. Anschluß ist an Gleich- 
strom-, Einphasen-Wechselstrom oder Drehstrom möglich. 
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Leitung und Schaltung. 


Rohrschutz für elektrische Leitungen. Die Rohrschoner 
werden bei der Verlegung von Isolierröhren mit gefalztem 


mmm 


Elektrischer Hoißwasserhahn. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuheiten werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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Metallmantel durch Fußböden und unter Putz Verwendung 
finden. Die Rohrschoner sind aus gehärtetem Stahlblech 
hergestellt. Nach den Vorschriften des 
Verbandes Deutscher Elektrotechniker, 
; die auch im Auslande vorbildlich sein 
H können, sind Leitungen in Fußboden- 
durchgängen, in Speichern, Bühnen- 
leitungen usw. überall da, wo mecha- 
nische Beschädigung möglich ist, durch 
geeignete Vorrichtungen zu schützen. 
Bei Verwendung der Rohrschoner für 
| Leitungen unter Verputz läßt man die 
Rohrschoner an den Stoßstellen einige 
Millimeter ineinandergehen, damit 
Nägel und dergleichen nicht in die 
Leitungen eingeschlagen werden. Die 
Rohrschoner werden nach Verlegung 
über die Rohre gebracht; durch eigene 
Federkraft schmiegen sie sich den 
Rohren derartig an, daß sie ohne be- 
sondere Werkzeuge gar nicht mehr 
zu lösen sind. Bisher hat man auch 
meist, m die cien Leitungen 
gegen äußere rohe Gewalt zu schüt- 

"leche Tontunsen. zen, das  Isolierrohr in Gasrohr- 
stutzen bei entsprechender Abkrópfung 

der einzelnen Leitungen versteckt. Die Abbildung zeigt, 
wie praktisch einfach und in den modernsten Räumlich- 
keiten anwendbar der neue Rohrschutz angebracht wird. 
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Winkelrohrschellen für elektrische Montage haben den 
Vorzug, daß nicht mehr die häßlichen Krümmungskurven 
der über den Putz und 
die Tapeten verlegten 


Peschelröhren dem Auge SH) 
durch ihre Häßlichkeit EH 
unangenehm auffallen. Pd 
Sie kónnen an jedem für k 

Rohranschluß geeigneten GI 
Schalter mühelos ange- N 1 
bracht werden und er- KS 
möglichen eine saubere Gë) 
tangentiale Einführung GE 
des Rohres in den EN 
Schaltersockel, das An- BIST 
bringen des Schalters un- fel 
mittelbar an der Türleiste, 3 a Ai 
senkrechte beziehungs- | 23 


weise wagerechte Stel- 
lung des Schalterknebels 
und der Deckelaufschrift. Die Einführung kann rechts- 
oder linksseitig erfolgen, für 11-mm-Rohr in gewöhnlicher 
Messingausführung. 


Verbindungsstópsel nach patentierter Ausfüh- 
rung entsprechen den Verwendungsvorschriften deutscher 
Elektrotechniker. Sie sind aber anderen Erzeugnissen 
deshalb vorzuziehen, weil durch den Keilverschluß die Be- 

P : gung der Drahtenden aus 

! ij diesem Stópsel die denkbar 
| T einfachste und  haltbarste 
| T Si 
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Früher. 


ist. Die besonders bei Laien 
häufig beobachtete Ge- 
pflogenheit, den Stöpsel mit- 
tels des Leitungsdrahtes aus 
der Anschlußdose zu zie- 
hen, hatte stets zur Folge, 
daß der Draht selbst so- 
wohl als auch die Be- 
festigungsstelle desselben 
schadhaft und unbrauchbar 
wurde und der Draht funkt und bricht. Durch den sich beim 
Anziehen der Schnur gleichsam automatisch festziehenden 
keilförmigen Einsatz ist dieser Übelstand beseitigt und ein 
Herausgleiten der Drahtenden gänzlich ausgeschlossen, da 
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Keilversohluß-Stöpsel. 
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der Keil durch das Anziehen der Schnur naturgemäß immer 
fester und tiefer hineingezogen wird und somit die Draht- 
enden ebenfalls stärker anpreßt und festhält. 1306 


Druckknopifassung mit Schalen- 
halter. Es ist bei der abgebildeten 
Fassung nicht mehr erforderlich, mit 
beiden Händen zwecks Einschaltens 
einer am Schnurpendel hängenden Metall. 
fadenbirne zuzugreifen, um den Hahn 
zu drehen und das Ausgleiten oder An- 
stoßen der pendelnden Birne mit Re- 
flektor zu vermeiden. Man faßt mit 
einem Griff Fassung und Kontaktstift 
und schaltet das Licht ein. Die Neu- 
heit ist bequemer und schöner als 
Hahnfassungen, auch ungefährlicher und 
solider. 1305 


Motorensteckkontakte. Für große Stromstärken 
geben die meisten Steckkontakte schlechten Kon- 
takt und Funken. Der einfach aufgeschlitzte, zylin- 
drische Stift verändert beim Einführen die kreisrunde 
Form und liegt meist nur am oberen Ende an. Motoren- 
steckkontakte erwärmen sich 
deshalb oft derartig, daß der 
Kontakt bald unbrauchbar 
ist. Der Hauptwert ist darauf 
zu legen, dal die Berührung 
überall gleichmäßig herbei- 
geführt wird. Die am beweg- 
lichen Teil der Steckvorrich- 
tung sitzenden Steckerstifte 
sind als exzentrisch gebohrte 
und einseitig geschlitzte Hülsen ausgebildet. Der Zweck 
der exzentrischen Bohrung wird durch die beistehende 
Abbildung erläutert, welche den Schnitt dureh die Stecker- 
hülse mit eingeführtem Steckstift darstellen. Würde die 
Bohrung des Steckstiftes konzentrisch erfolgen, so wird 
er beim Einführen in die Hülse seine Form in der durch 
Abb. 1 dargestellten Weise verändern und schlechten einsei- 
tigen Kontakt geben. Die neuen Steckvorrichtungen werden 
in zwei- und dreipoliger Ausführung, und zwar eine Type bis 
40 Amp. 250 Volt bzw. 25 Amp. 500 Volt und die andere 
für 80 Amp. 250 Volt bzw. 40 Amp. 500 Volt hergestellt. 
Die Steckdosen sind mit Gußkappen versehen, die ver- 
schieden geformte Ansätze (Abb. 3—5) zur Befestigung 
der Dosen an geraden Wänden oder Gittermasten, an Holz- 
masten, auf dem Fußboden oder für versenkten Einbau 
(bei Kabeltrommeln usw.) tragen. Die senkrechte Anord- 
nung der beidenHaupt- 
typen der Dosen bildet 
Schutz gegen das Ein- 
dringen von Staub und 
Nässe und verhindert 
daher Verschmutzen 
der Kontaktteile im 
Innern der Dose. Die 
Kontaktteile der Stek- 
ker und Dosen sind 
durch überstehenden 


Druokknopftfassung 
mit Schalenhalter. 


1. Kontakthülse, alt. 
2. Desgleichen, neues System. 


3. Dose für Montage an Wand oder Gitter- 
mast. 4. Desgleichen, an Holzmast. 5. Des- 


gleichen, auf FuBboden. 

Stahlrohrmantel ge- 
schütet, die Mantelrohre mit Erdungsschrauben aus- 
gestattet. Selbst bei geöffneter Dose ist ein zufälliges 


WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und EisengieBerei, Aktiengesellschaft. 


Maschinen a: Apparate mnr 


Berühren der unter Spannung stehenden Teile ausge- 
schlossen. Die Steckvorrichtungen werden entsprechend 
den Vorschriften des V. D. E. unverwechselbar ausgeführt. 
Für transportable Stromverbraucher, bei denen Dose und 
Stecker an flexible Kabel angeschlossen sind, werden die 
Steckkontakte auch als einfache Kabelkuppelungen aus- 
geführt. 1304 


Der Spar- und Dunkelschalter ist eine neuartige Schal- 
terkonstruktion, die ein stufenweises Einschalten der 
Glühlampen ermöglicht. Die Schalter besitzen 15/25 Regu- 
lierstufen. Es ist nicht nur möglich, den bei elektrischen 
Lampen oft wünschenswerten Grad der Abstufung der 
Lichtstärke in verschiedenem Maße festzuhalten, sondern 
auch vollkommen ein- und auszuschalten. Auch dauern- 
des Einstellen auf geringe Lichtstärken, sei es, um die 
Augen zu schonen oder den Stromverbrauch einschränken 
zu können, wird vielfach gewünscht. Es ist sowohl für 
technische Zwecke als auch in physischer Hinsicht prak- 
tisch und angenehm, die Unannehmlichkeiten zu vermeiden, 
die der plötzliche Wechsel zwischen Nullpunkt und Voll- 
strom oder zwischen dunkel und hell bewirkt, oder die 
blendende Helligkeit beim Einschalten einer 50 HK oder 
stärkeren Lampe beim plötzlichen Wechsel zwischen 
dunkel und hell langsam zu bewirken. 1299 


Stall- und Kellerschalter. Das Innere dieses Schalters 
ist durch eine patentierte Konusdichtung der Schalterachse 
und durch die Stopfbüchsenabdichtung der Drähte an der 
Einführungsstelle hermetisch abgeschlossen, so daß säure- 
und ammoniakhaltige Dämpfe sowie 
Feuchtigkeit nicht mit den metalli- 
schen Teilen des Schalterinnern in 
Berührung kommen kónnen. Der 
bei den meisten derartigen Schaltern 
vorhandene komplizierte Bügel aus 
Eisen ist bei diesem Schalter durch 
eine einfache Schelle ersetzt, welche 
den sehr kräftig gehaltenen Por- 
zellankörper umfaßt. Die Schalter- 
stange wird ohne besondere Füh- 
rung direkt in die Schalterachsen- 
öse eingehängt, so daß ein Ecken 
oder estrosten des Schalter- 
stangen-Mechanismus vermieden ist. 
Die Schalterachse ist vorschriftsmäßig doppelt isoliert. Der 
Schaltergriff ist mit bestem Isoliermetall stark umpreßt. 
Ein weiterer Vorzug des Schalters vor anderen Fabrikaten 
besteht darin, daß Leitungsanschlüsse ohne Zuhilfenahme 
eines Werkzeuges vorgenommen werden können. Der 
Schalter ist im Moment zerlegbar, und die außerordentlich 
kräftig gehaltenen Kontaktteile sind innerhalb weniger 
Sekunden auswechselbar. Der Schalter wird normal mit 
1 m langer Schaltstange nebst Handrad und Stütze für Holz 
oder Stein geliefert. 1311 


Sondererzeugnisse. 


Elektrische Spezialitäten bedeuten die Taschenlampen, 
die einen unter gesetzlichem Schutz stehenden neuen und 
praktischen Isolierkontakt besitzen. Es ist bekannt, daß 
das Einfügen irgendeiner gekauften Ersatz-Trockenbatterie 
stets mit mehr oder weniger Geschicklichkeit erfolgen muß, 
damit die Batterie nicht in kurzer Zeit durch Kurzschluß 


Stail- und Keller- 
schalter. 


Chemische Fabriken, Zucerilabriken.... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. 9 G 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 


Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Fettsáure-Destillations-Anlagen. BO HS pg 
2 Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Bei Bestellungen beziehe mau sich auf die „Export- Woche“, 


bei der einen oder anderen Kontaktfeder zu früh entwertet der Rückseite befindlichen Lederschlaufe bzw. Haken an 
wird. Der neue Isolierkontakt macht es möglich, die Er- den Waffenrock geknöpft bzw. gehakt oder mit der Hand 
satzbatterie einfach hineinzuschieben, hochgestreckt. Beim Gebrauch im Notquartier wird der 
ohne Einprobieren, Zeitverschwendung Schraubenring herausgezogen. in die Tür usw. einge- 
und Ärger. Zu den weiteren prak- schraubt und die Laterne aufgehängt. Bei Alarm, Nacht- 
tischen Neuheiten zählen auch dieelek- übungen usw. wird der an der Linse befindliche Querschnitt 
trischen „Paß-auf”-Apparate, welche zum Vorschieben der evtl. benötigten Farbscheiben benutzt. 
die Sicherung gegen Einbruch bewir- Diese Einrichtung soll der eigenen Truppe den Weg 
ken. Hierüber geben besondere Druck- weisen und das Benutzen der Leuchtgranaten ersetzen. 
sachen näheren Aufschluß. 1320 Beim Schreibgebrauch, in der Feldkanzlei usw. An 

Neue Beleuchtungskörper. Das der Vorderseite des Metallgehäuses wird die dortige 
elektrische Licht paßt sich den Wün- Stütze entsprechend gezogen, und die Laterne kann 
schen der Kunstindustrie immer ia jeder beliebigen Stellung verwendet werden. Aus- 
besser an, weil keine heißen Abgase wechseln der Batterie. Die unten am Metallgehäuse 
abzuleiten oder zu berücksichtigen angebrachten Höhlungen dienen dem Ungeübtesten zur l 
sind. Als hübsche Neuheit für Jagd- leichten Entfernung der Batterie; es muß be- 
und Herrenzimmer, Kronen, Wand- achtet werden, daß die neue Batterie genau so 
beleuchtungen usw. kennzeichnen sich eingesetzt wird, wie die alte Batterie Feder- 


Metallgetrieb S 
Beleuoktun 9 metalldetriebene Beleuchtungskörper stellung gehabt hat. Durch außerordentliche | 
mit Tierkopt. mit Tierkópfen in den verschieden- Veranlassung kann das Licht plótzlich ver- 
sten Ausführungsweisen. 1312 lóschen; sofort ist der Druckknopf in Sicherung 


zu führen, Linse und Glühbirne linksdrehend 
zu entfernen, Reserveglühbirne in den Reflektor 
zu schrauben, Linse rechtsdrehend zu befestigen. 
Dies ist in einer halben Minute von jedem, 
selbst dem ungeübtesten, vorzunehmen. Die 
mittlere Reserveglühbirne dient zur Verstärkung en 
des Lichtes, sobald die Batterie überanstrendt k >= 

ist. Andere Vorrichtungen dienen zur Be- Licht leuchtet, 


festigung der Laterne an Lanze, Gewehr, Säbel wenn geölfnet, 
erlischt, wenn 


Elektrische Armee- und Beleuchtungslaterne. Diese 
Reiter-, Radfahrer- oder Fußgänger-Laternen mit elektri- 
schem Akkumulator werden in verschiedensten Ausführun- 
gen hergestellt. Eine nach Angabe der verkehrstechnischen 
Prüfungskommission Abteilung II, Berlin-Schöneberg, her- 
gestellte Laterne kann an Lanzen, Fahrrädern, in der Hand, 
selbst auf Hiebwaffen, Gewehren oder dergl. getragen 
werden. Sie besteht aus Ledertasche, Metallgehäuse, 
Batterie, Glühbirne, Farbstaffel, Schraubenring und drei Diese Lat ird h F 
unter dem oberen Deckel befindlichen Reserveglühbirnen. = me P "e iae NUES eura on erg geschlossen. 
Langjährige Erfahrung lehrte, daß der Praktiker sein Wehren gern penu 
Augenmerk bei Herstellung einer Armeelaterne auf Neue Lichtreklame. Die Gloria-Lichtschilder zeigen, 
Vereinfachung der Konstruktion zu legen hat. Die daß eine Lichtreklame mit einfach leuchtendem Schild 
Armeelaterne hingegen kann auch der Ungeübteste durchaus nicht ganze Häuserfronten einzunehmen braucht, 
nach Durchsicht der Gebrauchsanweisung zerlegen sondern daß auch ein kleines, senkrecht zur Hausíront an- 
und sofort wieder betriebs- und gebrauchsfertig gebrachtes Schild auch sehr wirkungsvoll ist. Durch ge- 
machen. Die Handhabung der Armeelaterne ist z. B. fol- schickte Ausnützung eines Silberreflektors wird bei ge- 
T Sie dient zum Geben von Morsezeichen. Die am ringem Stromverbrauch eine starke Leuchtwirkung er- 

äbelkoppel befestigte Ledertasche wird, um die Laterne zielt. Im übrigen ergeben der Licht  sammelnde 

in Funktion zu setzen, geöffnet oder, was noch einfacher Reflektor, die Lampenfassung, die Glühlampe und 
ist, Schutzkappen von der Linse und Kontakt seitwärts die Glasscheibe, die die transparent ausgesperrte Beleuch- 
Hr der Druckknopf wird ein wenig gehoben; aus der tung oder Schrift trägt, zusammen einen sehr einfachen 
icherung nach dem tiefen Einschnitt geführt, ist hiernach Apparat. Es genügt eine 50-HK-Lampe für ein Schild 
die Laterne zum Morsezeichengeben betriebsfertig. Für von 90 cm Durchmesser, um das an maag weiße 
Dauerlicht wird der Druckknopf so tief geführt, daß er in Leuchten des Reflektors und der ausgesperrten Schrift zu 
den Querschnitt gedreht werden kann. Bei Gebrauch in bewirken. Für die sogenannte Laufkundschaft sind der- 
Brust- oder Kopfhöhe wird der Halter hochgedreht, die artige Schaufensterreklamen und Seitentransparente auf- 
Laterne aus der Ledertasche herausgezogen, mittels der an fälliger als andere. 1313 
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Die fieben Tage der Woche. 


19. Januar. 


In ben Abendſtunden unternehmen deutſche Marineluft- 
ſchiffe einen Angriff gegen einige befeſtigte Plätze an der eng⸗ 


liſchen Oſtküſte. Ueber Darmouth, Sheringham, Sandringham 
und Kings Lynn werden Bomben abgeworfen.! Die Luſtſchiffe 
kehren unbeſchädigt zurück. 

In der ſüdlichen Bukowina wird ein ruſſiſcher Vorſtoß bei 
Jakobeny unter ſchweren Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. 


20. Januar. 


Kriegsminiſter und Chef des Generalſtabes des Feldheeres, 
Generalleutnant von Falkenhayn, wird unter Beförderung zum 
General der Infanterie auf fein Anſuchen von der Stellung 
als Kriegsminiſter enthoben. 

Generalmajor Wild von Hohenborn wird unter Beför- 
derung zum Generalleutnant zum Staats- und Kriegsminiſter 
ernannt. ` | 

In München findet bie Eheſchließung zwiſchen bem Fürften 
ot Hohenzollern und der Prinzeſſin Adelgunde von Bayern 
tatt. 

| 21. Januar. 

e Karl Franz Jofeph von Oeſterreich— 
Eſte (Abb. S. 153) trifft in Berlin ein, von wo er in das 
deutſche Hauptquartier fährt. 


22. Januar. 


Der engliſche Dampſer „Durward“ wird auf der Fahrt nach 
Rotterdam im Kanal von einem deutſchen U.-Boot verſenkt. 


23. Januar. 

Im Oſten iſt der deutſche Angriff gegen 
Abſchnitt bei Borzymow erfolgreich. 

In der jüdlichen Bukowina erobern die öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Truppen die Stadt Kirlibaba zurück. Damit ſcheitert der 
ruſſiſche Verſuch, über Jakobeny und Kirlibaba weiter Raum 
zu gewinnen. 

Freiherr von Burian (Abb. S. 156), der neue Leiter der 
Auswärtigen Angelegenheiten Oeſterreich-Ungarns, trifft auf 
ſeiner Reiſe in das deutſche Hauptquartier in Berlin ein. 


24. Januar. 


Bei einem Vorſtoß S. M. Panzerkreuzer „Seydlitz“, Derff- 
linger“, „Moltke“ und „Blücher“ in Begleitung von vier kleinen 


den Gudas 


mehl. 


Kreuzern und zwei Torpedobootsflottillen in die Nordſee kommt es 
zu einem Gefecht mit engliſchen Streitkräften in der Stärke von 


fünf Schlachtkreuzern, mehreren kleinen Kreuzern und ſechs⸗ 


und zwanzig Torpedobootzerſtörern. Der Gegner bricht nad) 
drei Stunden das Gefecht ab. Auf engliſcher Seite iſt ein 
Schlachtkreuzer, von unſeren Schiffen der Panzerkreuzer 
„Blücher“ geſunlen. 


25. Januar. 


Der Bundesrat beſchließt eine Verordnung über die Rege⸗ 
lung des Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl ſowie eine 
Verordnung über die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten. Die 
Verordnung über die Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide 
und Mehl bringt mit dem Beginn des 1. Februar 1915 eine 


Beſchlagnahme der im Reich vorhandenen Vorräte von Weizen 


und Roggen ſowie von Weizen-, Roggen⸗, Hafer⸗ und Gerſten⸗ 
Gewiſſe Ausnahmen von der Beſchlagnahme, ins⸗ 
beſondere für die zuſammen einen Doppelzentner nicht über⸗ 
ſteigenden Vorräte find vorgeſehen. 

Die Verordnung über die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten 
legt den Städten und den Landgemeinden mit mehr als 5000 
Einwohnern die Verpflichtung auf, zur Verſorgung der Be: 
völkerung mit Fleiſch einen Vorrat an Dauerwaren zu be⸗ 
ſchaffen und ihre Aufbewahrung ſicherzuſtellen. 

In Oſtpreußen werden die Angriffe der Ruſſen nordöſtlich 
Gumbinnen abgeſchlagen. 


An Deutſchlands Frauen. 


Von Ida Boy⸗Ed. 


Wie febr gegen die menſchliche Natur und alle Ber- 
nunft es im Grund zu fein ſcheint: mit uns Frauen ift 


es ſo beſtellt, daß wir ein großes Opfer leichter bringen 


als ein kleines. Die Notwendigkeit zu einem großen 
Opfer hat faſt immer ſteigernde und uns erhebende Be⸗ 
gleitumſtände, ſie ruft laut unſern Mut an und hat oft 
beifallsbereite Zeugen. Die Forderungen eines kleinen 
ergehen faſt immer in der Stille an uns und drücken uns 
herab. Wir fühlen ſelten voraus, daß große Opfer nach 


dem erſten Aufſchwung lange, mühſame Anſtrengungen 


koſten, um die Seele in der Höhenluft zu halten; wir 
erkennen nicht, daß die kleinen Opfer des Alltags den 
bereichernden Segen in ſich tragen, der täglich wächſt. 
Mancherlei Anzeichen dieſer weiblichen Veranlagung 
kann man jetzt beobachten, wo an die Frauen eine ganz 


neue Aufgabe herantritt, vor der viele noch ungläubig 


und verſtändnislos ſtehen; nämlich die Aufgabe, den 
ruhmreichen Frieden erſtreiten zu helfen! Nicht mit 
Gewehr und Geſchoß und Gefahr des Lebens; aber 
dennoch in unmittelbarer Abwehr des feindlichen An— 
griffs ſoll die Frau am Krieg teilnehmen — freilich, 
unſcheinbar und in den ſtillen vier Wänden der Küche. 

Die Frauen waren ſich einer flammenden, zu jeder 
Tat bereiten Vaterlandsliebe bewußt. Wie über jeden 
Schmerz hinweggehoben ſtolz waren die, die Gatten, 
Sohn oder Bruder hinausziehen laffen durften. Und 
manche empfand es als Scham oder Fluch, kein teures 
Leben in den Reihen des Heeres und der Marine zu 
haben. Nun aber ſoll ſich zur aufjauchzenden Begeiſte— 
rung und zur geſelligen, oft ſo kleidſamen Arbeit für 
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den Krieg eine andersgeartete Kampfverbundenheit gë: 
fellen? Und manche will es nicht verſtehen, daß es 
wirklich notwendig ſei. Wie oft hat ſie geſeufzt: Könnte 
ich mitgehen, wäre ich ein Mann. Und kaum eine war, 
die nicht die Pflegerinnen beneidet hätte, die unter Ka⸗ 
nonendonner ihr Leben einſetzen, um Verwundeten wohl⸗ 
zutun. Wie viele auch ſind da, die einſt im Frieden be⸗ 
gierig danach lechzten, Männerrechte zu haben, ſich in 
allen politiſchen und volkswirtſchaftlichen Dingen betä- 
tigen zu dürfen, um an der Ausgeſtaltung des Staates 
teilnehmen zu können. 

Nun, der Augenblick iſt da, der uns Frauen volks⸗ 
wirtſchaftliche und politiſche Rechte und Pflichten gibt. 
Nur, daß er wieder offenbarend zeigt, wie wundervoll, 
wie unentbehrlich, wie ergänzend gerade alle weiblichen 
Fähigkeiten und Möglichkeiten ſind, um den Krieg ſieg⸗ 
reich zu Ende zu führen. Man denke, wir Frauen ſollen 
einen gigantiſchen Mordverſuch von unſerm Vaterland 
abwehren und mit Waffen, die gerade nur wir Frauen 
führen können! Zeigen wir uns der Ehre würdig, be- 
weiſen wir, daß es uns beglückt, wichtige Verantwort⸗ 
lichkeit auf uns zu nehmen. Meine Schweſtern verſtehen: 
ich ſpreche vom täglichen Brot und der haushälteriſchen 
Ehrfurcht vor ihm. Auch wir können als köſtlichen Lohn 
geringer, aber ſtetiger Mühen das Triumphgefühl eines 
Sieges uns erwerben. Und Englands Wut wird unge⸗ 
heuer fein, wenn es einſieht, daß wir deutſchen Frauen, 
um unſeres herrlichen Heeres, unſerer Marine wert zu 
ſein, um ihre Verteidigung des Vaterlandes zu ergänzen, 
genug Sorgfältigkeit und Intelligenz aufzubringen ver— 
mögen, um eine Aushungerung zu verhüten. 

Volkswirtſchaftliche Autoritäten haben uns geſagt, 
daß wir ſparen müſſen; nicht ſo ſehr mit dem Geld als 
mit gewiſſen Vorräten. Wie ſchwer iſt es, für ſie zu 
ſprechen! Geben ſie ihren Worten bedrohliches Gewicht, 
hören die Feinde voreilig triumphierend heraus, daß es 
knapp mit unſern Nahrungsmitteln wird. Faſſen ſie ihre Er— 
mahnungen in die Form leichter Hinweiſe, ſo wirken 
dieſe nicht ſtark genug auf die allzu unbeſorgten Frauen. 
Deshalb laßt uns durch eigene Einſicht, durch klare Er— 
kenntnis der Forderungen, die man an uns ſtellt, den 
Verantwortlichen die Aufgabe erleichtern. Was wird 
denn überhaupt gefordert? Nicht einmal Entbehrungen! 
Würden wir nicht beſeligt ſein, wenn wir mit ſolchen 
unſeren unvergleichlichen Kämpfern Erleichterung ihrer 
Mühen erkaufen könnten? Solchen glatten Handel mit 
moraliſchen Werten kennt das Leben leider nicht. Nein, 
wir ſollen nichts entbehren; nur erfinderiſch, klug und 
eifrig ſollen wir in der Küche ſein; angeſtammte und ſo— 
wieſo keineswegs einwandfreie Ernährungsgewohn— 
heiten ſollen wir über Bord werfen und eine Reihe 
neuer oder vielmehr uralter Speiſefolgen wieder dem 
Geſchmack nahebringen. Wenn man ſich einmal deut— 
lich ſagt, daß nur die Zufuhr dieſer oder jener Zukoſt 
abgeſchnitten iſt, daß wir nur mit Weizenmehl, Fleiſch 
und Eiern vorfichtig umzugehen haben (mit Weizenmehl 
mehr als vorſichtig — geradezu geizig), muß man ſich 
wundern, daß nicht eine einzige kurze Verordnung ge— 
nügt hat, alle verſtändigen Frauen zum ſofortigen Um— 
ſtellen ihrer Küchenregie zu veranlaſſen. Eine Fülle der 
geſundeſten, ſchmackhafteſten Nahrungsmittel ſteht uns 
zu Gebote. Wie jämmerlich muß es um die hauswirt— 
ſchaftlichen Talente einer Hausfrau beſtellt ſein, wenn 
fie aus dieſen nicht einen abwechſlungsreichen Mittags: 
und Abendtiſch zuſammenzuſtellen vermag. Und das 
Kriegsbrot ſchmeckt ſo ausgezeichnet und iſt auch für 
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zarte Magennerven bekömmlich, daß man ungeduldig, 
ja angewidert wird, wenn man hört, daß es noch immer 
Familien gibt, die ſich dagegen ſträuben. Wer ſüße 
Sachen liebt und ſein Geld lieber zum Konditor anſtatt 
zu den Sammlungen für Krieger, Invalide und Hinter⸗ 
bliebene tragen mag, tue es unbeſorgt: er findet dort 
noch der Leckereien genug, und das Weizenmehl ſpielt 
bei den Erzeugniſſen der Konditoren die geringfte Rolle. 
Da tun ſich Mandeln und Zucker, Kartoffelmehl, Frucht⸗ 
marmeladen, Schokoladen und Schlagſahne zu den gra⸗ 
ziöſeſten und verführeriſchſten Gebilden zuſammen; wäh⸗ 
rend das Weizenmehl bei den ſoliden, kaffeeumdufteten, 
altbürgerlichen Familienfeierkuchen robuſtere Aufgaben 
zu erfüllen hatte und mit ſeiner Freundin, der Roſine, 
und ſeiner Bundesſchweſter, der Hefe, gewichtige Ver⸗ 
bindungen einging, die während des rauhen Krieges 
für unerlaubt gelten müſſen. 

Ob die Frauen ſich wohl alle bewußt ſind, daß dieſe 
wirtſchaftliche Vorſicht, durch die wir bequem über die 
nächſte Ernte mit unſern Vorräten reichen werden und 
müſſen, auch eine politiſche Seite von der ungemeinſten 
Wichtigkeit hat? Es handelt ſich keineswegs darum 
allein, den Engländern im jetzigen Krieg zu zeigen, daß 
wir diesmal nicht in die Lage kommen, einen Hunger⸗ 
frieden ſchließen zu müſſen, weil wir eine glänzende Ernte 
hatten. Viel weiter hinaus können wir Frauen durch 
unfere beſonnene Einteilung des Reichlichen im Ab⸗ 
wägen gegen das minder Reichliche wirken. Dies iſt, 
ſoweit ich ſehe, noch nicht ausgeſprochen: wir haben den 
Beweis für alle Zeit zu erbringen, daß wir vom Aus⸗ 
land unabhängig mit unſerer Ernährung ſind, wenn es 
uns aus vaterländiſchen Gründen beliebt, es zu ſein. 
Und das iſt der hohe, künftige Angriffe verhütende 
weitere Zweck des kraftvollen, ernährungstechniſchen 
Durchhaltens. Wir, wir Frauen haben es in der Hand, 
unſerm Volk, das noch Jahrzehnte ſchwer von Waffen 
auf der Wacht bleiben muß, ſpäter den Frieden er⸗ 
halten zu helfen. Wer wagt noch, uns anzugreifen, 
wenn die Tatſache monumentale Gewißheit geworden: 
die militäriſche Macht Deutſchlands iſt nicht niederzu⸗ 
ringen, denn Mann neben Mann ſteht in eiſerner 
Einigkeit tobesmutig für das Vaterland ein; bie wirt- 
ſchaftliche Feſtigkeit Deutſchlands iſt ebenſo unbezwing⸗ 
bar, denn Frau neben Frau wacht in ihrem Haus, mit 
ſorglich waltender Hand die Vorräte ſchützend. Vielleicht 
iſt noch niemals die Frau ſo ſehr Mitträgerin der Volks⸗ 
verteidigung geweſen, wie die deutſche es in dieſer 
entſcheidenden Zeit ſein darf. Wird ſie verſagen? Nie 
und nimmer. Und wenn ſich wirklich vereinzelt eine 
Frau fände, die dieſe ihre Aufgabe nicht erkennt, dieſer 
ihrer Pflicht ſich entzieht, ſei ſie uns verächtlich gleich 
einer Verräterin, denn ſie mahlt des Feindes Mühlen. 

Unabhängigkeit iſt die Quelle von Kraft und zähem 
Mut. Wie großartig können wir dafür arbeiten, daß 
ſie freudig ſich immer in der Seele unſeres Heeres neu 
erzeugt! Ich glaube, da wir nun begriffen haben, 
um was es geht, wiſſen, wie trotzig und ſtark auch wir 
des Feindes ruchloſe Hoffnungen zerſtören helfen kön— 
nen, daß wir Frauen, voll glühenden Ehrgeizes und in 
immer friſcher Gewiſſenhaftigkeit, fortab jeden Tag dies 
Maßhalten mit dem Material unſere heilige Sorge ſein 
laſſen. Es iſt das eines jener kleinen Opfer, von denen 
ich oben ſprach, die ihren Segen in ſich tragen. Fände 
uns diefe leichte Anforderung läſſig oder gar unwillig, 
ſo wären wir nicht wert, daß dieſer Krieg für den Fort— 
beſtand unſeres heimatlichen Herdes geführt wird! 
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vermißt. 


Rechtsbetrachtungen von Univerſitätsprofeſſor Dr. Weyl in Kiel. 


Das kurze, inhaltſchwere Wort „Vermißt“, das wir 
gegenwärtig leider ſo oft hören und leſen müſſen, gibt 
auch zu juriſtiſchen Erörterungen reichlichen Anlaß. 
Wenn einer unſerer Kriegsteilnehmer nachweislich in 
der Feld⸗ oder Seeſchlacht gefallen oder in einem Lazarett 
feinen Wunden erlegen iſt, fo knüpfen ſich zwar auch 
an dies Ereignis manche Rechtsfragen; ſie ſind aber nicht 
anders zu beantworten, als wenn er in Friedenzeiten 
daheim auf dem Krankenbett geſtorben wäre: genau 
ebenſo fällt auch hier ſeine Habe an die Erben, ſeine Ehe⸗ 
frau iſt Witwe, die von ihm über ſeine minderjährigen 
Kinder ausgeübte Fürſorgepflicht geht in andere Hände 
über. Wenn dagegen jemand lediglich „vermißt“ wird, 
ſo ſchließen ſich den tatſächlichen Zweifeln, ob er tot oder 
verwundet oder in Gefangenſchaft geraten iſt, zugleich 
rechtliche Zweifel an. Eben weil ſein Ableben nicht 
feſtſteht, können die vorher angedeuteten Einwirkungen 
auf das Vermögen, die Ehe und die elterliche Gewalt 
nicht ohne weiteres Platz greifen, und es tritt ſomit ein 
Zuſtand der Ungewißheit ein, an deren Stelle aber die 
Rechtsordnung ein beſtimmtes und klares Ergebnis zu 
ſetzen bemüht ſein muß. 

Während nun wegen Behandlung ber „Verſchollen⸗ 
heit“ (d. h. der längeren, nachrichtenloſen Abweſenheit) 
die älteren Rechtsordnungen in vielen Einzelpunkten 
weit auseinandergingen, iſt ſeit dem Inkrafttreten des 
Bürgerlichen Geſetzbüchs am 1. Januar 1900 auch hier 
erfreuliche Einheit geſchaffen worden. Den gegen⸗ 


wärtigen Rechtzuſtand mit beſonderem Hinblick auf die 


Kriegslage zu ſchildern, iſt der Zweck dieſer Zeilen. 
Der Regel nach (BGB. S 14) ſetzt das Todes⸗ 
erklärungsverfahren eine zehnjährige Dauer der Ver⸗ 
ſchollenheit voraus. Von dieſer Regel macht das Geſetz 
(88 15 bis 17) aber drei wichtige Ausnahmen, für die 
die Rechtsliteratur die Kennworte „Kriegsverſchollen⸗ 
heit“, „Seeverſchollenheit“ und ſonſtige „Gefahr: 
verſchollenheit“ gebraucht. Bei untereinander verſchiede⸗ 
nen tatſächlichen Vorausſetzungen verfolgen ſie das 
gleiche Ziel einer Abkürzung der zehnjährigen Regelfriſt 
(auf eins bis vier Jahre, ſiehe unten). Dieſe Friſtkürzung 
iſt gerechtfertigt durch das Vorhandenſein einer erhöhten 
Lebensgefahr und ſomit einer größeren Wahrſcheinlich⸗ 
keit des wirklichen Todes. Sie tritt ein, wenn der 
Verſchollene entweder Kriegsteilnehmer war, oder wenn 
er [fid auf einem während einer Seefahrt ` unter: 
gegangenen Schiff. befand, oder wenn ihn eine andere 
Lebensgefahr umſchwebte, wie bei Theaterbrand, 
Ueberſchwemmung, Bergbeſteigung oder Luftſchiffahrt. 
Die Friſten ſelbſt ſind verſchieden. Im zuletzt genannten 
Fall der bloßen „Gefahrverſchollenheit“ drei Jahre (feit 
dem lebensgefährlichen Ereignis). Bei der „Kriegsver⸗ 
ſchollenheit“ gleichfalls drei Jahre (ſeit dem Friedens⸗ 
ſchluß bzw., wenn ein ſolcher unterblieb, wie 1866 mit 
dem Fürſtentum Liechtenſtein, ſeit Ablauf des Jahres, 
in dem der Krieg tatſächlich endigte). Bei der „See— 
verſchollenheit“ dagegen nur ein Jahr, gerechnet vom 
Untergang des Schiffes. Das Rechenexempel wird aber 
für die Seeverſchollenheit viel ſchwieriger, wenn der 
Untergang des Schiffes ſelbſt gar nicht beſtimmt feſtſteht, 
ſondern auch ſeinerſeits nur zu vermuten iſt. Hier muß 
nämlich, ehe die einjährige Friſt einſetzen kann, zuvor 
eine andere Friſt abgelaufen ſein, und betreffs dieſer 


Friſt beſteht eine Art rechtlichen Zonentarifs, je nach 
dem Meer, in dem das Schiff fuhr: es genügt nämlich 
bei Fahrten in der Oſtſee der Ablauf eines Jahres ſeit 
dem Reiſeantritt, während bei Fahrten innerhalb anderer 
europäiſcher Meere l(einſchließlich des Mittelländiſchen, 
Schwarzen und Aſowſchen Meeres) zwei Jahre und bei 
Fahrten über außereuropäiſche Meere drei Jahre ver⸗ 
ſtrichen ſein müſſen: erſt dann greift die erwähnte 
Vermutung des Schiffsunterganges Platz. 

Gegenwärtig intereſſiert nun natürlich hauptſächlich 
die Kriegsverſchollenheit. Sie ſetzt voraus, daß der Ver⸗ 
mißte „Angehöriger der bewaffneten Macht“ war. Als 
ſolche gelten nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch aber auch 
die, die „ſich in einem Amts⸗ oder Dienſtverhältnis oder 
zum Zweck freiwilliger Hilfeleiſtung bei der bewaffneten 
Macht befinden“. In den Geſamtkreis gehören daher: 
zunächſt die Mitglieder des Heeres und der Marine 
(Aktive, Referve, Land⸗ oder Seewehr und Landſturm) 
und der Kaiſerlichen Schutztruppen, und zwar nebſt 
Sanitäts⸗ und Veterinärkorps und nebſt allen „be⸗ 
fonderen Formationen“ (wie Radfahrer⸗, Kraftwagen-, 
Flug⸗ und Funkſpruchweſen); ferner die dauernd an- 
geſtellten, dem Kriegsminiſter unterſtehenden Militär⸗ 
beamten (ſo das Perſonal der Intendanturen und der 
Kriegsgerichte) und endlich etwa freiwillige Arzte, Feld⸗ 
geiſtliche, Feldpoſtbeamte, Lazarettperſonen, Kranken⸗ 
pflegerinnen, Krankenträger. Dagegen bleiben für die 
Kriegsverſchollenheit außer Betracht z. B. die Zivil⸗ 
bevölkerung der von unſeren Feinden beſetzten (Grenz, 
gebiete, die aus Anlaß des Kriegs geflüchteten Oſtpreußen, 
die Kriegsberichterſtatter (wenigftens, wenn ſie nur im 
Auftrag ihrer Zeitung arbeiten und nicht etwa von der 
Heeresleitung ſelber angeſtellt ſind), die für illuſtrierte 
Blätter oder Filmfabriken tätigen Photographen, die 
Überbringer von Liebesgabenſammlungen oder die 
bloßen „Schlachtenbummler“. Es genügt aber nicht, daß 
der Vermißte zu dem beſchriebenen Perſonenkreis gehört. 
Er muß auch bereits „am Krieg teilgenommen“ haben, 
ſei es in Feindesland bei der öſtlichen oder der weſtlichen 
Front, fei es auf deutſchem Boden an einer der Grenzen 
oder beim öſterreichiſchen oder türkiſchen Heer oder in 
einem der Schutzgebiete (wegen der Marine ſiehe unten). 
Für die noch nicht gegen den Feind ausgerückten 
Mannſchaften behält es alſo ebenſo, wie z. B. für die 
Schlachtenbummler, ſein Bewenden bei der zehnjährigen 
Regelfriſt oder allenfalls bei der dreijährigen Friſt der 
allgemeineren Gefahrverſchollenheit. 

Wie verträgt ſich nun aber betreffs unſerer Marine 
die Kriegsverſchollenheit mit der Seeverſchollenheit? 
Merkwürdigerweiſe iſt dieſe wichtige Frage in der bis⸗ 
herigen, recht umfangreichen Literatur zur Verſchollen⸗ 
heitslehre faſt gänzlich unerwähnt geblieben. Während 
das Verhältnis der allgemeinen Gefahrverſchollenheit 
einerſeits zu der Kriegs⸗ oder der Seeverſchollenheit an⸗ 
derſeits zweifellos dahin geht, daß die beiden letzteren 
als die Sonderfälle vorantreten, läßt fid) zwiſchen Kriegs: 
und Seeverſchollenheit eine derartige Ausſchließung der 
einen durch die andere nicht behaupten. Sie ſind vielmehr 
gleichberechtigte Brüder. Denn es überwiegen für den 
Seeſoldaten weder die typiſchen Gefahren des Krieges 
(namentlich alſo das Erſchießen) noch die typiſchen Ge⸗ 
fahren der Seefahrt (namentlich alſo das Ertrinken). Es 
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liegt mithin ebenſowenig eine bloß modifizierte Kriegs» 
verſchollenheit („See⸗Kriegsverſchollenheit“) wie eine 
bloß modifizierte Seeverſchollenheit („Kriegs⸗Seever⸗ 
ſchollenheit“) vor. Deshalb wird man im Konfliktsfall 
auf die den beiden Verſchollenheitsarten gemeinſame 
Grundidee zurückgreifen müſſen, und es wird die 
jeweilig kürzere Friſt entſcheiden. Wenn alſo der Unter⸗ 
gang eines Kriegſchiffes genau feſtſteht, wie der des 
Kreuzers „Scharnhorſt“ bei den Falklandinſeln am 
8. Dezember 1914, ſo kann die Todeserklärung der 
heldenmütigen Beſatzung bereits am 8. Dezember 1915 
eingeleitet werden. Wenn dagegen über ein Kriegſchiff, das 
am Tag gerade jener Seeſchlacht Wilhelmshaven zur Fahrt 
nach dem Stillen Ozean verließ, ſpäter keine Nachrichten 
mehr eingehen, und wenn wir einmal den Tag des 
Friedenſchluſſes auf den 8. Juni 1915 annehmen, ſo darf 
m. E. die Todeserklärung der Schiffsbeſatzung bereits 
am 8. Juni 1918 erfolgen, und es braucht nicht noch ein 
weiteres Halbjahr bis zum 8. Dezember 1918 gewartet 
zu werden. 

Angeſichts des Umftandes, daß wir Deutſchen es mit 
neun Feinden zu tun haben, iſt es leicht denkbar, daß die 
Daten der Friedenſchlüſſe verſchieden ſein werden, und 
daß vielleicht mit einem dieſer Feinde gar kein offizieller 
Frieden zuſtande kommt. Daraus würde ſich die bisher 
in der Literatur gänzlich mit Stillſchweigen übergangene 
Schwierigkeit ergeben, welches nun das für die Zu⸗ 
läſſigkeit der Todeserklärung maßgebende Datum iſt. 
Von wann an ſoll die dreijährige Friſt der Kriegsver⸗ 
ſchollenheit gerechnet werden, wenn z. B. der Friede mit 
Frankreich Mitte 1915, der mit Rußland Ende 1915 
ſtattfindet? Hier wird es darauf ankommen, auf welchem 
der Kriegſchauplätze ſich der Vermißte ſelbſt befunden 
hatte. Wie aber weiter wegen der Kämpfe, bie wir 
gegenwärtig auf der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze außer 
mit Belgiern und Franzoſen auch mit Engländern aus: 
fechten? Angenommen, die Friedenſchlüſſe mit dieſen 
drei Feinden fallen auseinander; dann würde es, meine 
ich, Bedeutung haben, welchem der Feinde der Vermißte 
gegenüberſtand; wenn dies aber gleichzeitig mehrere 
waren, oder wenn ſich die Vorfrage im Einzelfall nicht 
beantworten läßt, jo hätte behufs möglichſter Friſt⸗ 
kürzung der erſte der Friedenſchlüſſe zu entſcheiden. 

Wegen des Todeserklärungsverfahrens, für das die 
Reichs⸗Zivilprozeßordnung, SS 960—976, maßgebend ift, 
müffen hier einige Andeutungen genügen. Es wird ein- 
geleitet durch den „geſetzlichen Vertreter“ des Der: 
ſchollenen (den Vater oder die Mutter als „Inhaber der 
elterlichen Gewalt“ oder den Vormund) oder durch jeden, 
der (3. B. als Erbe) ein rechtliches Intereſſe an der 
Todeserklärung hat. Nunmehr findet ein „Aufgebot“ 
des Verſchollenen ſtatt mit der Aufforderung zur 
Meldung ſpäteſtens in dem Aufgebotstermin. Dieſen 
Termin hat der Richter mit mindeſtens ſechsmonatiger 
Friſt anzuberaumen; aber es kann gerade bei der 
Kriegs-, See- und Gefahrverſchollenheit die Friſt auf 
ſechs Wochen verkürzt und außerdem von der ſonſt er— 
forderlichen Bekanntmachung des Aufgebots in öffent— 
lichen Blättern Abſtand genommen werden. Das Gericht 
veranſtaltet alsdann die erforderlichen Ermittlungen und 
Beweisaufnahmen über den Sachverhalt, insbeſondere 
alſo über die Erfüllung der oben beſchriebenen Voraus— 
ſetzungen für die Todeserklärung (Verſchollenheit, Friſt— 
ablauf, Kriegsteilnehmerſchaft, Schiffsuntergang uſw.). 
Inzwiſchen (und auch ſchon bevor das Verfahren in 
Bewegung geſetzt werden durfte) kann etwa durch Be— 
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ſtellung eines Abweſenheitspflegers (BGB. § 1911) für 
die perſönlichen und die Vermögensangelegenheiten des 
Vermißten ebenſo geſorgt werden wie z. B. für einen 
an deren Regelung ſelbſt verhinderten Kriegsgefangenen 


mit durchaus bekanntem Aufenthaltsort oder für den 


Teilnehmer an einer Polarexpedition. 

Das Verfahren endigt mit einem gerichtlichen Urteil, 
in dem auch der Zeitpunkt des Todes feſtzuſtellen iſt. 
Denn als verſtorben gilt der Vermißte nicht etwa erſt 
in dem von allerlei prozeſſualen Zufälligkeiten ab⸗ 
hängigen Tag des Urteils ſelbſt, vielmehr wirkt die Feſt⸗ 
ſtellung im Urteil zurück auf einen früheren Termin. 
Und zwar wird, wenn die angeſtellten Ermittlungen 
einen beſtimmten Tag (etwa den der Erſtürmung von 
Lüttich oder den eines Lazarettbrandes) mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit ergeben, dieſer Tag angenommen. 
Mangels derartiger Anhaltspunkte iſt als Todestag feſt⸗ 
zuſetzen bei der Kriegsverſchollenheit der Tag des 
Friedenſchluſſes (bzw. der 31. Dezember des Jahres der 
tatſächlichen Kriegsbeendigung), bei der Seeverſchollen⸗ 
heit der Tag des Schiffsuntergangs (bzw. der Tag, mit 
dem der Untergang vermutet wird). Wir erhalten alſo 
das gleiche Datum, wie wir es bereits oben für die 
Zuläſſigkeit der Todeserklärung kennen gelernt hatten, 
nur daß bei der Kriegsverſchollenheit die weiteren drei 
und bei der Seeverſchollenheit das weitere eine Jahr 
nach jenem Termin nicht wieder mitgezählt werden. 
Was dabei für die Marineangehörigen den Konflikt 
zwiſchen Kriegs⸗ und Seeverſchollenheit anbelangt, fo 
wird m. E. auch hier im Intereſſe der Hinterbliebenen 
die gerichtliche Feſtſtellung zugunſten des früheren 
Termins ergehen müſſen. 

Bis zu dieſem Augenblick, von dem ab der Ber- 
mißte ſomit als tot gilt, gilt er anderſeits auch als 
fortlebend, was z. B. wegen ſeiner Ehe und wegen 
etwaiger Erbſchaftsanfälle an ihn ſowie wegen Fort⸗ 
zahlung des Gehalts oder einer Leibrente an die Ehefrau 
wichtig iſt. 

Nun könnte der Fall eintreten, daß der für tot 
Erklärte wiederauftaucht; z. B. ein entflohener Kriegs⸗ 
gefangener hat ſich erſt jahrelang verbergen müſſen, ehe 
er zur deutſchen Heimat zurückzukehren oder auch nur 
zu ſchreiben wagte; oder ein einzelner Mann von der 
Beſatzung eines Kriegſchiffes hatte auf einer einſamen 
Inſel ein Daſein wie Robinſon Cruſoe geführt, bis ihn 
ein vorüberfahrendes Schiff aufnahm. Hier zeigt ſich 
dann, daß das Todeserklärungsverfahren eben nur eine 
Vermutung geſchaffen hatte, die der ſpäter ermittelten 
Wahrheit weichen muß. Alsdann lebt der Vermißte 
auch rechtlich wieder auf; es wird grundſätzlich die 
Lage herzuſtellen ſein, wie wenn er nie als tot gegolten 
hätte. Er darf von ſeinem vermeintlichen Erben die Habe 
herausfordern, die elterliche Gewalt über ſeine Kinder 
und die frühere Ehe beanſpruchen von neuem Geltung 
uſw. Dieſe Folgerungen hat nun in der Tat das Burger, 
liche Geſetzbuch im großen und ganzen wirklich gezogen, 
und es bietet darüber manche Einzelbeſtimmungen, auf 
die hier unmöglich näher eingegangen werden kann. Eine 
kurze Bemerkung mag nur erfolgen in der Richtung des 
aus Gedichten (Tennyſons „Enoch Arden“), Romanen 
(Wicherts „Für tot erklärt“), Dramen (Tolſtois „Leben: 
der Leichnam“) und Opern (Waltershauſens „Oberſt 
Chabert“) bekannten Problems, was geſchehen ſoll, wenn 
die Frau des Verſchollenen inzwiſchen eine neue Ehe 
eingegangen war. Das Bürgerliche Geſetzbuch (SS 1348 
bis 1352) beſtimmt hier, daß nicht etwa der Heim— 
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getehrte diefe neue Ehe zuguniten feiner eigenen. an= 
fechten darf. Das Anfechtungsrecht ſteht vielmehr nur 
der wiederverheirateten Frau oder deren jetzigem Ehe⸗ 
mann zu. Die Anfechtung muß binnen ſechs Monaten 
ſeit Kenntnis vom Fortleben des Verſchollenen erfolgen, 
und wenn ſie von der Frau ausgeht, hat dieſe ihrem 
zweiten Ehemann ſtandesgemäßen Unterhalt zu ge⸗ 
währen, wie wenn dieſe jüngere Ehe geſchieden und Die 
anfechtende Frau für den allein ſchuldigen Teil erklärt 
worden wäre. , 

So geſtaltet fid) der Rechtzuſtand nach unſerem 
Bürgerlichen Geſetzbuch. Nur dann würden andere 
Grundſätze gelten, wenn das Deutſche Reich, das ja ſeit 
der ewig denkwürdigen Reichstagſitzung vom 4. Auguſt 
1914 unausgeſetzt und erfolgreich bemüht war, durch 
geſetzgeberiſche Maßnahmen dem gegenwärtigen Krieg⸗ 


zuſtand Rechnung zu tragen, auch hinſichtlich der Ver⸗ 


ſchollenheit vielleicht neue Beſtimmungen erläßt. Das iſt 
um ſo eher denkbar, als nach allen größeren Kriegen 
des vorigen Jahrhunderts derartige Geſetze ergingen, 
die damals freilich wegen der — inzwiſchen vom Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch überwundenen — Buntſcheckigkeit des 
Rechtzuſtandes noch beſonders angebracht waren. Jetzt 
wäre ein neues Geſetz nur zu empfehlen, wenn der 
gegenwärtige Rechtzuſtand verbeſſerungswürdig er⸗ 
ſcheint. Und verbeſſerungswürdig iſt er, wie ich dem⸗ 
nächſt in ber „Deutſchen Juriſten⸗ Zeitung“ genau aus: 
führen werde, nach meiner Meinung allerdings. Zwar 
nicht im großen und ganzen, wohl aber in Einzelpunkten. 
Beſonders iſt wohl die dreijährige Friſt der Kriegs⸗ 
verſchollenheit und bei bloßer Vermutung des Schiffs⸗ 
untergangs die zwei⸗ bis vierjährige Geſamtfriſt un⸗ 
erträglich lang. Im Intereſſe aller Beteiligten läge es 
daher wohl, die Einleitung des Verfahrens ſchon früher 
zu ermöglichen. Muſtergültig erſcheint mir hier bei⸗ 


~ 


. 
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ſpielsweiſe die Beſtimmung der beiden preußiſchen 
Geſetze vom 24. Februar 1868 (wegen der Kriege von 
1864 und 1866) und vom 2. April 1872 (wegen des 
Krieges von 1870/71), daß die Kriegsteilnehmer für tot 
erklärt werden können, „ohne daß es eines weiteren 
Zeitablaufs bedarf, wenn ſie in dem Krieg vermißt 
worden ſind und ſeit dem Friedenſchluß von ihrem 
Leben eine Nachricht nicht eingegangen iſt“. Nach⸗ 
ahmenswert iſt auch die dortige Abſtandnahme von jeder 
öffentlichen Vorladung und ſonſtigen Förmlichkeit des 
Verfahrens, deſſen Gebührenfreiheit und die generelle 
Fortſetzung ganz beſtimmter Daten (31. Dezember 1864, 
31. Dezember 1866, 30. Juni 1871) für den anzu⸗ 
nehmenden Todestag. Denn bei der den Gerichten gerade 
diesmal bevorſtehenden Maſſenarbeit in Kriegsver⸗ 
ſchollenheitsangelegenheiten würde es eine große Zeit⸗ 
und Koſtenerſparnis bedeuten, wenn die Ermittlungen 
über die wahrſcheinlichen Einzeltage des Ablebens 
möglichſt abgeſchnitten würden. Auch für das Wirt⸗ 
ſchaftsleben würde die allgemeine Feſtſetzung etwa des 
auf den Friedenſchluß fallenden Vierteljahrsletzten eine 
Erleichterung bieten, z. B. in der Richtung auf die 
Ablöſung der Offiziers⸗ und Beamtengehälter durch die 
Witwen⸗ und Waiſengelder. Nicht unweſentlich iſt es 
ferner, daß mittels einer ſolchen Anordnung der gordiſche 
Knoten durchhauen würde, der in dem geſchilderten 
Konflikt zwiſchen Kriegs⸗ und Seeverſchollenheit und in 
der Möglichkeit untereinander abweichender Friedens⸗ 
termine ſteckt. Gelegentlich eines ſolchen Geſetzes könnte 
dann auch noch erwogen werden, ob die Vorſchriften 
über die Seeverſchollenheit verändert, insbeſondere die 
Friſten verkürzt werden ſollen wegen der über den 
Friedenſchluß hinaus allen Schiffen, nicht bloß denen der 
Kriegsmarine, noch für Jahre drohenden Verſeuchung 
der Meere mit Minen. 
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Das Papier im Rriege. 


Von Hans Dominik. 


Bei der Überſchrift „Das Papier im Krieg“ werden 
viele Leſer an Ein- und Zweimarkſcheine und ſonſtiges 
Papiergeld denken, das ſich in ſämtlichen kriegführen⸗ 
den Staaten in großer Menge eingeſtellt hat, während 
das Gold in den Kammern der Zentralbanken ruht. 
Doch nicht von dieſer währungstechniſchen Betätigung 
des Papiers im Krieg ſoll hier die Rede ſein, fondern 
von einer anderen, ſehr viel konkreteren. Für viele 
Stoffe, mit denen wir im Krieg vorſichtig und ſparſam 
umgehen müſſen, iſt uns das Papier bzw. der Papier⸗ 
ſtoff in mancherlei Verarbeitung und Aufmachung ein 
wertvolles und brauchbares Erſatzmittel geworden. Das 
- ift aber in zweifacher Hinſicht wertvoll. Einmal werden 
wir dadurch inſtand geſetzt, mancherlei Abſchneidungs⸗ 
und Aushungerungspläne unſerer Herren Feinde zu— 
ſchanden zu machen, und andererſeits hat unſere bod): 
entwickelte deutſche Papierinduſtrie dabei guten Erſatz 
für den ausfallenden Export gefunden. So ſtellt ſich 
nach den Ermittlungen von S. Ferenczi, einer bekannten 
Autorität auf dem Gebiet der Papierinduſtrie, die Lage 
heute wie folgt dar: Etwa ein Drittel aller Arbeiter und 
Angeſtellten dieſer Induſtrie iſt zu den Fahnen ge— 
rufen. Für die reſtlichen zwei Drittel aber iſt voll— 
kommen Beſchäftigung vorhanden. Die ſonſt für die 
Erzeugung des Holzſtoffes benutzten ruſſiſchen Hölzer 


kommen gegenwärtig natürlich nicht nach Deutſchland. 
Dafür aber iſt die heimiſche Holzerzeugung zurzeit völlig 
ausreichend, da die umfangreichen Exporte des von 
aller Welt begehrten deutſchen Holzſtoffes ins Ausland 
ebenfalls wegfallen. Die deutſche Papierinduſtrie hat 
ſich alſo mit befriedigenden wirtſchaftlichen Erfolgen für 
den Krieg neu eingerichtet. 

Betrachten wir nun die neuen Anwendungen des 
Papiers in dieſer Kriegzeit. Wir haben, wie bereits 
geſagt, Veranlaſſung, mit mancherlei Faſerſtoffen, wie 
Jute, Baumwolle, Wolle und anderen, vorſichtig zu 
wirtſchaften. Viele dieſer Stoffe ſpielen in der Be⸗ 
kleidungsinduſtrie eine wichtige Rolle. Die Baum: 
wolle daneben auch noch in der Sprengſtoffinduſtrie. 
Nun iſt gewöhnliches Papier ſchon ſeit langem als vor: 
zügliches Kälteſchutzmittel bekannt, und die Altmeiſter 
in der Kunſt der Papiererzeugung, die Chineſen, haben 
das Papier bereits ſeit unvordenklichen Zeiten zu Be— 
kleidungzwecken herangezogen. Sie waren freilich auch 
in der glücklichen Lage, einen beſonders geeigneten, 
langfaſerigen Stoff zur Verfügung zu haben, der 
Papiere von hervorragender Feſtigkeit ergibt. In dem 
Augenblick, da auch für uns die Frage aktuell wurde, 
das Papier als Kälteſchutz und Stofferſatz zu benutzen, 
mußte unſere Technik Mittel finden, durch die auch dem 
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aus kurzfaſerigem Holzſtoff erzeugten Papier eine 
größere Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegeben 
wird. Das iſt in der Hauptſache auf zwei Arten erreicht 
worden, einmal durch die ſogenannte Kreppung des 
Papiers und ferner durch die Einbringung von Fäden 
oder Geweben zwiſchen zwei Papierſchichten. Ein Schritt 
weiter führt zu den Papiergeſpinſten und Papier⸗ 
geweben. Hier haben wir das einfache Papiergarn, 
das aus langen, ſchmalen Papierſtreifen geſponnen wird 


und nach der Erteilung des nötigen Dralles durchaus 


den Eindruck eines recht feſten, gleichmäßig glatten 
Fadens macht. Wir haben aber ferner noch das fo- 
genannte Textiloſegarn, ein Garn, das ebenfalls aus 
Papierſtreifen geſponnen, dann aber mit Klebſtoff be- 
deckt und mit feinem Baumwollhäckſel beſtreut wird und 
nun auch äußerlich an die bekannten Faſergeſpinſte er- 
innert. Aus allen dieſen Papiergarnen werden Stoffe 
gewebt, die nun ebenfalls in der Bekleidungsinduſtrie, 
ferner aber auch in der Sackfabrikation mit Erfolg Ber- 
wendung finden. 

Handelte es ſich bei den bisher beſchriebenen 
Stoffen darum, dem Papier eine möglichſt feſte und 
widerſtandsfähige Form zu verleihen, ſo tritt daneben 
unb ebenfalls in Verbindung mit der Bekleidungs⸗ 
induſtrie die Aufgabe auf, den Papierſtoff in eine 
möglichſt lockere und luftige Form zu bringen, und 
das Erzeugnis ſolchen Beſtrebens iſt die Papierwatte. 
Sie wird heute derart hergeſtellt, daß ſie ſich von der 
ſonſt gebräuchlichen Baumwollwatte kaum unterſcheidet 


und nicht nur in der Bekleidungsinduſtrie, ſondern auch 


für die Füllung von Matratzen und Kiſſen ſowie für 
Verbandzwecke ausgiebige Verwendung findet. 

Unter den Papierkleidungſtücken ſpielen natur⸗ 
gemäß die die größte Rolle, die zum Erſatz ſolcher 
Stücke dienen, die häufig gewechſelt, gewaſchen oder weg⸗ 
geworfen werden müſſen. Das beginnt bei den Fuß⸗ 
lappen, die heute in guter Qualität aus einem weichen 
Kreppapier in großen Mengen hergeſtellt werden. An 
nächſter Stelle wären die ſogenannten Überſtrümpfe zu 
nennen, die den Fuß bis etwas über den Knöchel um— 
kleiden und über den Wollſtrumpf gezogen werden. 

Des weiteren werden aus dem dicken, elaſtiſchen 
Kreppapier gut wärmende Leibbinden und Kopfwärmer 
fabriziert, und ſchließlich bringt unſere Induſtrie ganze 
Papierweſten auf den Markt. Sie ſind aus zwei 
Schichten gefertigt, nach außen ein ſtarkes, feldgraues 
Kreppapier, nach innen als Futter gewöhnlich ein ſehr 
haltbares Fadenpapier. Die ganze Weſte iſt im Intereſſe 
der Haltbarkeit mit einem feldgrauen Zeugband ge— 
ſäumt, und die Knopflöcher ſind durch eine Säumung 
noch beſonders verſtärkt. Neben dieſen einfachen Weſten 
fertigt die Induſtrie auch wattierte Weſten, die mit 
Papierwatte geſteppt ſind und es hinſichtlich des Kälte— 
ſchutzes mit jeder Pelzweſte aufnehmen dürften. 

Wenden wir uns von der Kleidung zum Lazarett, 
ſo treffen wir auch hier auf Papier in mancherlei 
Formen. Die Induſtrie liefert hier eigenartig getränkte, 
waſchbare Pappen, die ſich beſonders zur Verkleidung 
der Wände eignen. Weiter aber mar beiſpielsweiſe 
auf der Fachausſtellung „Papier als Kälteſchutz und 
Stofferſatz“, die Ende Dezember in Wien ftattfand, auch 
ein vollſtändig mit Papier ausgerüſtetes Bett zu ſehen. 
Die Matratze war mit Papierwolle gefüllt und mit 
einem Papierleintuch bedeckt. Von den Kopfkiſſen war 
das eine mit Papierwolle, das andere mit Zellſtoffwatte 
gefüllt, und auch die Bettdecke beftand aus Papier. Es 
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kann bezweifelt werden, ob dieſes Papierbett zu einer 
dauernden Einrichtung werden wird, aber das dürfte 
ſchon heute außer Zweifel fein, daß die Papierunter- 
kleidung auch nach dem Krieg von vielen Sporttreiben⸗ 
den weiter getragen werden wird, unb daß die Papier- 
induſtrie in der Not ſich hier dauernde neue Abſatz⸗ 
gebiete erobert hat. Im Lazarett finden wir weiter 
Zellſtoffwatte mit und ohne Mullauflage ſowie Binden 
und ſonſtiges Verbandzeug aus gekrepptem Papier. Hier 
kommen auch Schienen aus ſtarken Pappen als Erſatz 
für Holzſchienen bei Arm- und Beinverletzungen zur 
Verwendung, und endlich finden wir hier aus Papier- 
ſtoff hergeſtellte Handtücher, die ſogenannten Zelltex⸗ 
Handtücher und Spezialpapiere für Prießnitz⸗Um⸗ 
ſchläge. Die meiſten dieſer Anwendungen ſetzen 
uns inſtand, unſere ſehr großen Baumwollvorräte für 
die Sprengſtoffinduſtrie zu reſervieren, was um ſo 
wichtiger ijt, als die Verſuche, bie aus dem Holgzſtoff 
gewonnene Zelluloſe zur Fabrikation von Schießbaum⸗ 
wolle zu benutzen, noch nicht abgeſchloſſen ſind. 

Neben der Baumwolle ſpielt die Jute zu Frieden- 
zeiten in unſerer Induſtrie eine große Rolle. Sie wird 
unter anderem zur Herſtellung der Millionen und aber 
Millionen von Säcken benutzt, die zur Aufbewahrung 
und zum Transport von pulverförmigen Stoffen, wie 
Zement, Farben und dergleichen, dienen. Schon in 
Friedenzeiten hat man an dieſen Juteſäcken mancherlei 
auszuſetzen gehabt. Sie ſtäuben bei jedem Umladen 
ganz gehörig, wie man an jedem weißbepuderten 
Zement- oder Mehlkutſcher ſattſam bemerken kann. Es 
find [febr erhebliche Werte, die dem Volksvermögen tag: 
aus, tagein durch ſolche ſtäubenden Säcke verloren 
gehen. Schon in Friedenzeiten iſt man mit einigem 
Erfolg beſtrebt geweſen, völlig dichte Papierſäcke zu 
ſchaffen. Beſchränkt man ſich auf Sackinhalte bis zu 
50 Kilogramm, ſo darf dieſe Aufgabe ſchon heute als 
gut gelöſt gelten, und unſere Fabriken ſtellen täglich ſo 
viele Säcke her, daß wir unſer Jutegarn für andere 
Zwecke, insbeſondere für die Kriegsmarine, aufſparen 
können. N 

Unſere ganze deutſche Induſtrie hat ſich wenige 
Wochen nach Kriegsausbruch völlig neu und den Ber: 
hältniſſen des Krieges entſprechend orientiert. Die vor- 


ſtehenden Ausführungen dürften gezeigt haben, in welcher 


Weiſe dies ſeitens der Papierinduſtrie für das Gebiet der 
Faſerſtoffe geſchehen iſt. Dadurch, daß England die 
Baumwolle für Kriegskonterbande erklärte, hat es uns 
in feiner Weiſe geſchadet. Sich ſelber aber hat es einen 
böſen Krach mit den mächtigen amerikaniſchen Baum⸗ 
wolltruftes zugezogen, deffen Ende noch gar nicht abzu- 
ſehen ijt. Von den verſchiedenen Löchern in der eng: 
liſchen Rechnung ſtammt auch ein recht tüchtiges von 
unſerer Papierinduſtrie her. 


E 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


In dem gewaltigen Weltparlament, wo alle Völker 
vertreten ſind, und wo augenblicklich der Kampf um 
Recht und Unrecht, Schuld oder Nichtſchuld beſonders 
heftig tobt, hatte unlängſt Herr Kitchener das Wort, 
aber er fand leinen Beifall im Parkett feiner Bolts- 
genoſſen und auch nicht auf den Tribünen bei den 
Fernerſtehenden. Dann aber betrat ein anderer Mann 
mit weißem Haar und buſchigem Schnurrbart die 
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Roftra, und die Welt raunte fidh 
zu: „Graf Zeppelin hat das Wort!“ 
Und der Alte vom Bodenſee ſprach 
ſo eindringlich zu den Herren Eng— 
ländern, daß ihnen die Antwort 
im Hals ſteckenblieb und nur ein 
erlegenes, zorniges Murren über 
die „Machtloſigkeit“ der Zeppeline 
davon zeugte, wie außer ſich im 
ſtillen die Briten darüber ſind, daß 
unſere Luſtkreuzer nunmehr die 
Brücke vom Feſtland zu ihrer Inſel 
ſchlugen, unbekümmert um die 
große Flotte, die beſtimmt iſt, Groß— 
britannien zu iſolieren. 

In der Nacht vom 19. zum 
20. Januar ſchwebte ein Zeppelin— 
geſchwader über der Nordſee, näherte 
ſich der „heiligen“ Küſte Englands 
und bombardierte zu nächtlicher 
Stunde einige Städte der Graſſchaft 
Norfolk. Wie ein aufgeſchreckter 
Hühnerſchwarm liefen die in ihrer 
Selbſtſicherheit ſo übermütig ge— 
wordenen Bürger durcheinander, als 
das charakteriſtiſche Surren der Pro— 
peller über ihren Häuptern klang. 
Der erſte Vorſtoß unſerer Luftſchiffe 
über See war ein voller Erfolg, 
denn trotz aller Verſuche der eng— 
liſchen Preſſe, die Nachtfahrt der 
Zeppeline als eine Art Volksver— 
anügen hinzuſtellen, das keinerlei 
Jurcht oder Beſorgnis auslöſte, bleibt 
die Tatſache beſtehen, daß das bis— 
her unangreifbare England in den 
Aktionskreis unſerer Luftflotte gerückt 
wurde. Wir ſind damit in den 
kriegeriſchen Unternehmungen um 
einen bedeutſamen Schritt weiter— 
gekommen, die deutſche Fauſt, die 
unſerm ſchlimmſten Feind an die 
Gurgei fahren ſoll, reckte fid) über die 
Meerenge, und wenn ſie auch noch 
nicht felt zupadte, [o nahm fie doch 
den Briten ſchon empfindlich ans Ohr. 

Auch im Kanal ſelbſt brachte ein 
kühnes deutſches Unterſeeboot wieder 
einen engliſchen Dampfer auf, ſetzte 
bie Mannichaft an Land und ver: 
ſenkte das Schiff mit ſeiner ganzen 
wertvollen Ladung. Uns ſelbſt er— 
ſcheint dieſer Erfolg vielleicht — rein 
materiell betrachtet — nicht eben 
hoch. Aber man muß ſich nur ein— 
mal in die Lage des ſeebeherrſchen— 
den Albions verſetzen. Die Kape— 
rung eines britiſchen Handelſchiffes 
im Kanal löſt bei jedem Vollblut— 
englander ungefähr das Gefühl aus, 
als wenn man einem Hausbeſitzer 
in ſeinem eigenen Vorflur eine Ohr— 
feige verabreicht! Die Wirkung iſt 
eine doppelte: erſtens iſt es betrüblich, 
wenn ein anderer mit Erfolg hand- 
greiflich wird, zweitens aber ſchmerzt 
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der Überfall um jo mehr, menn er fih dort abfpielt, wo 
man bisher als unbeſchränkter Herrſcher waltete! — 

Nachdem die franzöſiſche große Offenſive endgültig 
zuſammenbrach und die Ruſſen auf eine Verteidigungs⸗ 
linie dicht vor Warſchau zurückgedrängt wurden, ſcheint 
es, daß wir unſere liebevolle Aufmerkſamkeit mehr den 
Haupturhebern des Krieges zuwenden. Wir haben 
aber den Grundſatz: „Einer nach dem andern!“ Keiner 
wird vergeffen, und beſonders England kann ſich unſerer 
beſonderen Zuneigung verſichert halten, wenn ſich die 
Zeit erfüllt hat. 

Ob man nicht in Paris, wo die Katerſtimmung 
immer mehr um ſich greift, doch ein wenig ſchadenfroh 
lächelte, als von jenſeit des Kanals die Kunde von den 
Zeppelinbomben über Norfolk Derüberbrang? Warum 
ſoll die „Lichtſtadt“ allein vor deutſchen Luftgeſchwadern 
zittern? Mögen auch die Londoner einmal am 
eigenen Leib verſpüren, was es heißt, Deutſch⸗ 
land zum Verzweiflungskampf herausfordern. 

„Blut iſt dicker als Waſſer“ hat unſer Kaiſer einmal 
geſagt, mit der Blutsverbrüderung zwiſchen Rußland, 
England und Frankreich iſt es aber ſehr ſchlecht beſtellt. 
Man hat aus früheren Zeiten her noch zu viel unbe⸗ 
glichene Rechnungen, um nun mit einem Mal aus dem 
Innerſten heraus ein Herz und eine Seele zu ſein. Und 
da Blut die edlen Waffenbrüder nicht genug tittet, oer: 
ſucht man es nun mit dem Geld. — In Paris, London 
und Petersburg ſollen gemeinſam 15 Milliarden Kriegs⸗ 
anleihe aufgelegt werden, und neben dem ruſſiſchen 
Grundbeſitzer ſollen der engliſche Kaufmann und der 
franzöſiſche Bürger gemeinſam ihre Namen zeichnen. 

Man darf auf dieſen Verſuch, den Pleitegeier ab⸗ 
zuſchießen, wirklich geſpannt ſein. Über die franzö⸗ 
ſiſchen Finanzen iſt ſchon viel Bedenkliches bekannt ge⸗ 
worden, in Rußland iſt die Opferfreudigkeit ebenfalls 
ſtark im Sinken begriffen, und nur England hat wirk⸗ 
lich noch Geld. Nun will man die beiden Krüppel mit 
dem Geſunden zuſammenſpannen, und dieſe ungleiche 
Kumpanei ſoll den Finanzkarren aus dem Schmutz 
ziehen. 

Sehr hübſch ift auch der Zuſatz: „Die auſgenommenen 
Summen ſollen nach Bedarf verteilt werden!“ Warten 
wir alſo ab, wie ſich der „Bedarf“ geſtaltet. 

Die Finanzierung der kriegführenden Staaten hängt 
doch ſehr weſentlich von den militäriſchen Erfolgen ab. 
Wer iſt zum Zeichnen ſeiner Spargelder bereit, wenn 
die Regierung mit Ausnahme weniger durchſichtiger 
Lügenmeldungen nichts Herzerfriſchendes zu ſagen weiß? 
Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, ſteht Deutſch⸗ 
land nach wie vor tüchtiger denn je da, finanziell bis an 
die Zähne gerüſtet. Die „Armee im Land“, das Volk, 
die daheim ſorgt, daß Handel und Wandel nicht ins 
Stocken geraten, iſt ebenſo auf dem Poſten wie das 
Heer, das in Flandern, Frankreich und Polen ſeine un— 
endlich ſchwere Pflicht tut. Es liegen uns Stimmen 
vor, die aus engliſchen und franzöſiſchen Schützengräben 
nicht minder mutlos berichten wie aus ruſſiſchen. Man 
iſt am Ende ſeiner Kraft, der moraliſchen und phyſiſchen, 
und wie ein drohendes Geſpenſt geht überall bei unſeren 
Feinden die Frage um: „Warum?“ Warum müſſen wir 
alles dies ertragen, zu welchem Zweck verfaulen wir 
in den naſſen Unterſtänden, was iſt der Preis dieſes 
wahnwitzigen Kampfes? Bei uns weiß jeder, vom 
jüngſten Rekruten, der eben erſt hinauszog, bis zum 
älteſten Landſturmmann, der Frau und Kinder daheim 
hat, wie er dieſe große Frage „Warum“ zu beantworten 
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hat. Und im Zeichen dieſes tiefen Verſtändniſſes für 
die Notwendigkeit bis zum letzten Hauch uns zu wehren, 
werden wir ſiegen und müſſen wir ſiegen! Es gibt 


einfach nichts anderes! — Zwei hochgeſtellte Männer 


unſeres Heeres, die Generale von Moltke und 
von Falkenhayn, haben in jüngſter Zeit ihre Anſichten 
über dieſen Krieg Berichterſtattern gegenüber geäußert. 
Welch hohe Auffaſſung ſpricht aus den männlich ernſten 
Worten. So wie dieſe Führer denkt das ganze Volk! 
Kaiſers Geburtstag! Früher frohe Böllerſchüſſe, 
bunte Wimpel, paradierende Truppen in blinkendem 
Feſtgewand! Dazu eine feſtlich geſtimmte Menge! 
Diesmal: der eiſerne Schritt feldgrauer Bataillone, 
das Dröhnen ſchwerer Geſchütze und die entrollten Feld⸗ 
zeichen im Schlachtenſturm. So hat Deutſchland noch 
nie Kaiſers Geburtstag gefeiert, denn am 22. März 1871 
ſchwiegen bereits des Krieges Stimmen. Ernſt und 
würdig wird das deutſche Volk dieſen Tag begehen. 
Man wird allen Prunk dem Wunſch des Kaiſers gemäß 
vermeiden, es ſoll ein ernſter Gedenktag ſein, voll hoher 
Ehrung. Mag alſo in dieſem Jahr ſich manches anders 
geſtalten, als wir es ſonſt am 27. Januar gewohnt 
waren, in einem Punkt werden wir keinen Unterſchied 
finden. Die Kirchen werden überfüllt ſein mit gläubigen 
deutſchen Menſchen, die alles Heil herabflehen auf das 
Haupt des im Feld an der Spitze ſeiner Truppen 
X. 


ſtehenden Kaiſers! 
CA 
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Unfere | Helden 


Unter obigem Titel gibt unfer Derlag eine Sammlung 
von befonders inkereſſanken Kriegserlebniſſen heraus. Bel 
deier Deröffentlichung, die zu geeigneter Zeit als Buch 
erſchelnen foll, leitet uns der Gedanke, den kühnen Taten 
unferer Rrieger in der unmittelbaren Sprache von Selbft- 
ſchilderungen ein bleibendes Denkmal zu letzen und ſo 
die Namen unferer Helden in das Dolk zu tragen und 
dauernd mit der Geſchichte unferes Daterlandes zu ver- 
knüpfen, Nicht Eigenlob und Selbftüberbebung merden In 
dem Buch das Wort haben, fondern alles foll darin mit 
der Wucht erlebter Tatlachen dem höheren patriotifchen 
Zweck dienen, dem es gewidmet ift. Die Haupttugenden 
unferer fiegreihen Armee, Mut und Tapferkeit, follen auch 
das nachkommende Geſchlecht zu großen Taten begelltern. 
Wir richten deshalb an alle im Felde ftebenden Rämpfer 
die Bitte, ſolche Ereigniffe, die durch die Merkmürdigkeit 
ihres Derlaufs über den Tag binaus Bedeutung haben, 
für uns in einer ruhigen Stunde aufzuzeichnen und uns 
die Manufkripte fpäter zur Derfügung zu ftellen. Die 
Rriegsfchilderungen follen denkwürdige Geſchehnille zu 
Waller und zu Land umfalfen. Wenn wir zu den einzel- 
nen Berichten noch Intereffante photographifhe Aufnahmen 
oder Künſtler zeichnungen erhalten können, lo foll uns das 
belonders willkommen fein. 

Die Einfendungen find zu richten: An den Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. £., Berlin SID, Zimmerftraße 36-41, 
mit der Bezeichnung: „Unfere Helden!“ 
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Erzherzog fari Franz Joſeph mit Gen.-Major Prinz Cobkowitz auf einem Spaziergang Unter den Linden, 
Der öfterreihifh-ungarifhe Thronfolger in Berlin. 
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Bei Steinbach gefangengenommene Franzoſen auf dem Transport nach einem Gefangenenlager in Deutſchland. 
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Phot. A. Groß. 


Oberes Bild: Der Kaifer mit dem Kronprinzen während des Vorbeimatſches. ` 
Unten: Die gefangenen Garibaldiner, die vor dem aifer vorbeigeführt werden. | 


Kaiſer und Kronprinz im Argonner Wald. 


JUTLLRTRITETRRRERRUDDELTLENDEERKRRLREREERTRLRRRDRERRRRELER EEE DR DDTDERTRRDDDRERRERURRERRERERERRERR HELL LEHRER EEE. 
HU 


OUNI HIERT UI 


Seite 150. 


-4 
nn - rw 


—— 


Kee » E^ wf Au" S DT e » d 
. „ ** s Ji imas 7 - Sm I b A 


Gc NE — x 
Pol. A. WB. 
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Candſchafts bild aus bem Aeberſchwemmungsgebiet bei Ypern, um das noch immer aufs erbittertſte gekämpft wird. 


Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 


Nummer B. 


Eeite 157. 


12 


A 
A 
* 


» 
E^ XI 
d E ` 
* 


T m" 
E 
hi 
TAN 

e 


kee: 


vi 


M CUM 


Ai 
dë WU ve 
] E: ZA ome, IPIS i 
11 — ——¾ 
us. - T a e dë * ` 
- d ` e TW. L em, 


"bot. Jeiſy. 


Viktor v. DanfL 3. Erſter Generalſtabschef General 


2. Armeekommandant Feidzeugmeiſter 


ig. 


e 


Puot. A 


; Wittmeifter Graf Hunyady. 


Hauptmann von Höffern 


Biehl 


Erzherzog Friedrich; Stabsarzt Prof. Dr. 


Edler von Kochanowsly. 4. Adjutant Graf Kinsky 


E * 
ms 


X 
4 


7257 
ai 
Ce 


Nummer 5. 


Eh e 2 OX. QAM a £ 
* ul > "o X 


1 Zweiter Generalſtabschef Oberft Freiherr v. Waldſtädten. 


Aus dem Hauptquartier bes Armeekommandanken von Danfi. 


Oberſtlt. von Lorz; Rittm. Graf Boos⸗Waldeck 


Von links 


Jeldmarſchall Erzherzog Friedrich mif feinem Gefolge. 
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An der belgiſch⸗holländiſchen Grenze. 


Phot. Nembrandt. 
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Auf ben Ausläufern der Lyfja Gora in Ruſſiſch⸗Polen: 
Deuttder Landwehrmann auf einſamer Wacht im Schnee. 
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Raft in einem Dorf. 
Bom ruffifch-polnifhen Kriegſchauplatz. 
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Dauerware. 


Von Wilhelmine Bird. 


Darzulegen, daß die Herſtellung der nötigen Dauer⸗ 
waren auch im Haushalt nicht zu ſchwierige Arbeit er⸗ 
fordert, ſoll der Zweck dieſer Ausführungen ſein. Die 
große Aufgabe kann nicht nur dem Handel und den 
Korporationen zufallen. Hier muß ſich jede Hand regen. 
Seit langem haben ſich zur Haltbarmachung des 
Schweinefleiſches die Mittel und Wege feſtgelegt. Pö⸗ 
kelung und Räucherung nehmen den erſten Platz ein. 
Bei erſterer zieht das Salz die Faſer zuſammen und be⸗ 
wirkt dadurch einen Luftabſchluß. Selbſtverſtändlich 
ſcheidet dabei das Fleiſch auch Waſſer aus. Beim 
Räuchern wird nächſt der Waſſerentziehung das Fleiſch 
von dem antiſeptiſchen Kreoſot, das der Rauch enthält, 
durchzogen und dadurch haltbar gemacht. Als einfaches 
Pökelfleiſch zum Kochen verwendet man die kurze Rippe, 
das Dick⸗ und das Spitzbein, Schnauze und Ohren, in 
vielen Gegenden auch den ganzen Kopf, in Hälften ge- 
teilt. Das Fleiſch darf nicht zu friſch ſein, aber auch 
keinesfalls zu alt, denn das Salz deckt keinerlei ſchlechten 
Geſchmack. Es muß ein bis zwei Tage abgehangen ſein, 
und beſonders iſt zu betonen, daß es niemals vor dem 
Pökeln oder Räuchern abgewaſchen werden darf. Hat 
man von obengenannter Art etwa 20 Pfund Fleiſch, ſo 
wird es in paſſende Stücke geteilt und mit einer Miſchung 
von einem Pfund Salz, zehn Gramm Salpeter und zwei 
geſtrichenen Eßlöffeln Zucker gut eingerieben, und zwar 
ſo kräftig, daß ſich eine reichliche, beinah ſchaumartige 
Löſung des Salzes ergibt. Fleiſch, das nur mit Lake 
ohne Einreibung begoſſen wird, erfordert bei gleichem 
Quantum 5—6 Liter Waſſer, 35 Gramm Salpeter, ein 
Pfund Salz und 75 Gramm Zucker. Die Lake wird 
ordentlich durchgekocht und erſt nach gründlicher Er⸗ 
kaltung über das Fleiſch gegoſſen. 

Wo ſtändig jedes Jahr eingepökelt wird, iſt wohl ein 
Holzfaß mit paſſendem Deckel vorhanden, andernfalls 
genügt auch ein mehr breiter als hoher Steintopf. Sorg⸗ 
ſame Hausfrauen legen auf den Boden des Gefäßes 
ſaubere Kieſelſteine, damit das Fleiſch nicht mit ganzer 
Fläche aufliegt. Das Fleiſch wird dicht ineinandergepackt, 
dann mit einem genügend großen Brett zugedeckt und 
durch einen abgebrühten Feldſtein beſchwert. Sollte ſich 
bei eingeriebenem Fleiſch nicht genug Lake bilden, dann 
muß noch etwas gekochte nachgegoſſen werden. Auf 
obiges Quantum etwa ein Liter Waſſer, ein Pfund Salz, 
fünf Gramm Salpeter und ein Teelöffel Zucker, eben: 
falls gut durchgekocht und völlig erkaltet über das Fleiſch 
gegoſſen. Bei offen gehaltenen und nicht zu großen 
Mengen fFleiſch braucht die Lake nicht überzuſtehen; das 


Fleiſch muß dann aber alle Tage gewendet werden. Ein⸗ 


faches Pökelfleiſch iſt nach ungefähr zehn Tagen zum 
Gebrauch reif. Je länger das Fleiſch im Salz liegt, 
deſto mehr muß man bei der Anwendung auf gründ⸗ 
liches Abwaſchen, auch wohl Wäſſern Rückſicht nehmen. 
Zu langes Wäſſern macht das Fleiſch fade. 
Verwendet wird es zu guten Gerichten mit Kohl⸗ 
rüben, Sauerkraut, Mohrrüben, zu Suppen und Ge⸗ 
müſen von Bohnen und Erbſen, ferner als kalte Beilage 
zu feineren Gemüſen und ſchließlich als Aufſchnitt zu 
Brot, dem in dieſem Fall die Butter ganz gut fehlen 
kann. Bemerkt [ei hier beſonders, daß alles Pötel- 
und Räucherfleiſch langſam bis zum Kochen gebracht 


und dann nur langſam, ſo daß das Waſſer eben auf⸗ 
wellt, weiterkochen darf. Mehr ziehen ſomit als kochen. 
Die von dem Salz zuſammengezogene, ſtark verdichtete 
Fleiſchfaſer kann fid) nur langſam wieder löſen, wäh⸗ 
rend ſtark einwirkende Hitze ſie nur noch feſter, zähe und 
ſomit das Fleiſch unverdaulich macht. Es muß daher 
beim Kochen mit der Zeit gerechnet werden. 

Die zweite Form ſtellt das Räuchern dar. Das 
Fleiſch muß zu dieſem Zweck immer erſt gepökelt ſein. 
Folgende Lake eignet ſich ſowohl für Schinken als auch 
für Speck, und man kann beides in ein Gefäß bringen. 
Für den Haushalt rate ich, den Speck in drei⸗ bis vier⸗ 
pfündigen Stücken einzulegen, mageren und fetten. Für 
einen großen Schinken allein würde genügen: drei Liter 
Waſſer, zwei Pfund Salz, 40 Gramm Salpeter und 
75 Gramm Zucker. Man kocht dieſe Miſchung abends, 
damit fie über Nacht intenſiv auskühlen kann. Der 
Schinken muß eine möglichſt glatte Fleiſchſeite haben, 
und man reibt ihn, ohne ihn etwa zu waſchen — wozu 
Übereifer verführen könnte — mit einer Hand voll 
Salz, gemiſcht mit einem Löffel Salpeter, ebenſoviel 
Zucker an allen Seiten ein. Am Knochen ſticht man 
mit einem ſcharfen Meſſer dicht und möglichſt tief hin⸗ 
unter und läßt etwas von der Miſchung hineingleiten. 
Dann wird er in das Gefäß gelegt, für ſich oder mit 
Speck oder auch anderen Stücken. Die Lake, die man 
natürlich nach dem Gewicht des Fleiſches berechnen muß, 
wird erkaltet darübergegoſſen und das Ganze dann, wie 
ſchon angegeben, beſchwert. Auch hierbei darf das öftere 
Umlegen der Fleiſchſtücke nicht verfäumt werden. Nach 


drei Wochen werden Schinken und Speck zum Ab- 


trocknen aufgehängt, was bis drei Tage in Anſpruch 
nehmen kann, dann kommen ſie in den Rauch. 

Da in der Stadt Räuchereinrichtungen für die Haus» 
haltungen faſt gänzlich fehlen, iſt die Hausfrau genötigt, 
das Fleiſch zu einem Fleiſcher zu ſenden, der gegen ein 
mäßiges Entgelt die Räucherung übernimmt. Der glück⸗ 
liche Beſitz eines der jetzt in großer Vollkommenheit her⸗ 
geſtellten Räucherapparate gibt dem individuellen Ge⸗ 
ſchmack allerdings mehr Sicherheit. Das erfordert aber 
eine Ausgabe, der die allgemeinen Verhältniſſe jetzt nicht 
gern Rechnung tragen. Auf eine gute Räucherung 
kommt natürlich febr viel an. Hängt das Fleiſch zu 
lange, wird es trocken. Jedes Stück ſoll in einen dünnen 
weißen Stoff gehängt werden, um eine gute Farbe zu 
bewahren. Der Speck muß ſo lange hängen, bis er 
beginnt, ſich gelblich zu färben. Luftſpeck wird nicht 
geräuchert, ſondern trocknet nur an der Zugluft. 

Rippeſpeer läßt man nicht zu lange im Salz; auch 
darf es nur drei bis vier Tage in leichtem Rauch 
hängen. Es zählt nicht zu den eigentlichen Dauerwaren, 
hält ſich aber immerhin einige Wochen. Die Verwen⸗ 
dung des Specks iſt eine ſo reiche, daß ein guter Vorrat 
einen Beſitz bedeutet, der bei der Leichtigkeit der Her⸗ 
ſtellung in den einfachſten Verhältniſſen nicht zu fehlen 
brauchte. Eine allgemeine Belehrung wäre hier am 
Platz. Da wir an Brot und Butter ſparen müſſen, ſo 
können z. B. Pellkartoffeln mit Speck und Zwiebeln, 
deren Geſchmack noch durch einen feingeſchmorten Apfel 
erhöht wird, oder ein ſtatt mit Ol mit Speck zu⸗ 
bereiteter Kartoffelſalat, auch mit Speck gebratene Kar⸗ 
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toffeln einen öfteren, gewiß hochwillkommenen Erſatz 
bieten. Apfel und Kartoffeln zuſammengekocht mit ge⸗ 
bratenen Speckſcheiben, ebenſo ſaure Kartoffeln ſind ge⸗ 
ſunde, ſelbſtändige Gerichte, wozu die Kartoffel mit der 
Schale gekocht werden kann. Die leider teuer gewor- 
denen Hülſenfrüchte mit Speck nähren den ſtärkſten 
Körper. Und wem wären Kartoffelklöße mit Speck und 
geſchmortem Obſt nicht eine Delikateſſe? 

Auch die Dauerwurſtbereitung bedeutet im Haus 
keine Schwierigkeit; es gehört aber Sorgfalt dazu. Hier 
eine Anleitung zu einer guten Dauerwurſt. Im Ver⸗ 
hältnis von fünf Pfund magerem Schweinefleiſch gebe 
man zwei bis zweieinhalb Pfund fettes Bauchſtück. Es 
iſt dem Geſchmack überlaſſen, dasſelbe feiner oder gröber 
zu verarbeiten. Im erſteren Fall muß es viermal durch 
die Maſchine getrieben werden. Mit einem geſtrichenen 
Teelöffel feinem Pfeffer und doppelt ſoviel ganzen 
weißen Pfefferkörnern, einem kleinen Löffel Salpeter 
und drei bis vier Eßlöffeln Salz knetet man das Ganze 
ſehr gut durch. Man prüft nach, ob noch Salz oder 
Pfeffer ſehlen. Dann wird die Maſſe in gut vorbereitete, 
. b. h. tadellos geſäuberte Rinderdärme oder Fettdärme 
mittels einer Wurſtſpritze, die in jedem Haushalts⸗ 
geſchäft erhältlich iſt, ſo dicht eingefüllt, daß keine Luft 
zwiſchen dem Fleiſch bleibt. Dieſe würde das Verderben 
der Wurſt herbeiführen. Man bindet ſie dann in belie⸗ 
bigen Längen ab, läßt ſie ein paar Stunden ruhen und 
zieht ſie dann durch heißes Waſſer, um ſie noch einmal 
nachzudrücken, wobei man ein ſauberes Tuch um die 
Hand wickelt. Dann wird die Wurſt aufs neue dicht an 
der Füllung abgebunden. Zeigt ſich dann irgendwo 
eine Luftblaſe, ſo wird ſie durch einen Nadelſtich geöffnet. 
Iſt das Schweinefleiſch mit Fett durchwachſen, ſo 
muß man natürlich in der Zugabe des Fettes Rückſicht 
darauf nehmen. Will man eine Salami herſtellen, ſo 
wird das Fleiſch gröber gehackt und nach Geſchmack mit 
einer kleinen Gabe Knoblauch verſehen. Man treibt 
dieſen mit durch die Fleiſchmaſchine. Bei Einkauf von 
fertigen Räucherwaren weiſe id) beſonders darauf bin, 
namentlich Schinken in der Weiſe zu unterſuchen, daß 
man am Knochen tief mit einem dünnen Holzſtäbchen — 
ſogenannten Speilen — hineinſticht. Iſt der Schinken 
tadellos gut, ſo muß das Stäbchen ohne jeden unange— 
nehmen Geruch wieder herauskommen. Andernfalls 
kaufe man ihn auf keinen Fall. Dieſe Unterſuchung muß 
der Verkäufer leiſten. 

Die Aufbewahrung iſt ebenfalls, da wir mit längerer 
Zeit rechnen müſſen, ſehr wichtig. Ein trockner, nicht 
dumpfiger Raum iſt erforderlich. Wenn Roggenkleie 
nicht zu hohe Preiſe annimmt, ſo laſſen ſich ſämtliche 
Räucherwaren vorzüglich darin aufbewahren, indem 
man z. B. Würſte ſenkrecht nebeneinander in einen 
hohen Steintopf ſtellt oder ſie flach in eine Kiſte legt 
und dann mit der Kleie überſchüttet, ſo daß jede Lücke 
ausgefüllt iſt. Ein anderes ſehr gutes Verfahren iſt, 
die Waren mit Fett zu übergießen. Es iſt ja bekannt, 
daß ſolch ein Fettüberzug dieſelben erhält und auch ſaftig 
bleiben läßt. Das Fett wird bei dem Gebrauch mit 
heißem Waſſer abgewaſchen, aber es muß danach eine 
durchaus gute Abtrocknung erfolgen, ſoll fich kein Schim— 
mel anſetzen. Bei der maſſenhaften und hier oder da 
jetzt vielleicht weniger ſorgfältigen Herſtellung achte man 
auf die äußerſten Enden der Wurſt. Es kommt nicht 
ſelten vor, daß beim Abbinden noch etwas Luft gerade 
hier verblieb und infolgedeſſen ſich Schimmelpilze bil— 
deten, ohne gerade in die Wurſt weiter einzudringen. 
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Nach gutem Abtrocknen muß ſie dann 14 Tage 
im Rauch hängen. Wichtig iſt auch eine Kon⸗ 
ſervierung des Schweinefleiſches in friſcher Form, und 
zwar geſülzt. Man verwendet dazu am beſten den 
Kopf, die Dick⸗ und Spitzbeine und Schwarten. Hat man 
noch mageres Fleiſch, um ſo beſſer. Unter Zugabe von 
Wurzelwerk, Zwiebeln, Salz, ganzem Pfeffer und eini⸗ 
gen Gewürzkörnern wird das geſamte Fleiſch mit reich⸗ 
lich Waſſer zum Kochen gebracht und gut abgeſchäumt. 
Sobald das Fleiſch weich iſt, wird es aufgehoben und 
in kaltes Waſſer mit etwas Eſſig gelegt, damit es nicht 
unanſehnlich wird. Nur Spitzbeine und Schwarten 
kochen langſam noch vier Stunden weiter, damit ſich 
der Leimſtoff genügend löſt. Nach dieſer Zeit wird die 
Flüſſigkeit durch ein Tuch abgegoſſen und die ſeſten 
Teile zu dem übrigen Fleiſch gelegt. Die Brühe erkaltet 
zu beſſerer Fettabnahme. Schon zu Gallert geworden, 
wird ſie wieder erwärmt, mit gutem Eſſig, auch wohl 
dem Saft einer Zitrone zu gutem, kräftigem Geſchmack 
abgetönt und dann abgekühlt über das in Würfel ge⸗ 
ſchnittene Fleiſch gegoſſen. Nun gilt es, dieſe Sülze, 
von der man ſich einen großen Vorrat ſichern kann, halt⸗ 
bar zu machen. Wer ſich die Steriliſation in gummi⸗ 
gedichteten Gläſern leiſten kann, tut gut, ſolche zu be⸗ 
nutzen. Blechbüchſen würden durch das Löten ein teurer 
Spaß werden, abgeſehen von den jetzt enorm teuren 
Büchſen. Es gibt aber noch einen anderen ſicheren Weg. 
Das ijt die alte Methode des Übergießens mit Fett. Es 
kann dazu das abgenommene Fett, auch Hammel- oder 
Rinderfett dienen. Man wähle kleine hohe Steintöpfe 
oder Glashäfen zu je zwei bis drei Mahlzeiten. Eine 
Lage Fett von etwa zwei Zentimeter genügt für volle 
Haltbarkeit, das Fleiſch muß gleich nach nur mäßiger 
Abkühlung übergoſſen werden. In dieſer Weiſe laſſen 
ſich auch Sülzkoteletten und Sauerfleiſch konſervieren. 


* * 


5f.-Mihiel und feine Römerſchanze. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Nichard Guſchmann 


In der Mitte zwiſchen Toul und Verdun fließt die 
Maas in einer s⸗förmigen Windung nordwärts. Die 
obere, nach Oſten ſich öffnende Biegung iſt mit einer vom 
Fluß ſanft anſteigenden Höhe erfüllt, unter deren Nord- 
abhang am rechten Ufer der Maas das Städtchen St.⸗ 
Mihiel liegt. Die Anhöhe trägt das „Römerſchanze“ ge⸗ 
nannte ſtarke Sperrfort, das am 25. September vorigen 
Jahres von den Bayern erſtürmt wurde. Dreißig Stun⸗ 
den lang waren unſere ſchweren Geſchütze tätig geweſen, 
dann ſtürmte das 11. Bayriſche Infanterie-Regiment von 
der Tann unter perſönlicher Führung ſeines Oberſten, des 
jetzigen Generalmajors Freiherrn von Tautphoeus, das 
Fort in zweiſtündiger harter Kriegsarbeit, und der fran- 
zöſiſche Kommandant mußte ſich mit dem Überreſt ſeiner 
tapferen Beſatzung ergeben. Es waren 5 Offiziere, 453 
unverwundete Soldaten und 50 Verwundete. Der Reſt 
lag unter den Trümmern, die heute noch nicht aufgeräumt 
werden konnten, begraben. An der Eroberung war die 
6. bayriſche Infanteriediviſion und insbeſondere die 
12. Infanteriebrigade mit dem 16. Pionierbataillon be— 
teiligt, während die 11. Infanteriebrigade mit dem Reſt 
der Feldartillerie in langen und ſchweren Kämpfen feind— 
liche Entſatzverſuche abwies. So ijt diefe glänzende 
Waffentat ein Lorbeerzweig im Ruhmeskranz der tapfe— 
ren Bayern. Der Eroberung des Forts war eine kühne 
Heldentat einer Handvoll Pioniere vorhergegangen — 
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Brüde über den Free des Forts "ER bes Romains. 


es waren zwei Offiziere unb vierundzwanzig Mann — 
die in der Nacht die Maas durchſchwammen und die da⸗ 
hinterliegenden Moraſte durchwateten, um die Tele⸗ 
graphenverbindung zwiſchen Verdun und St-Mihiel zu 
durchſchneiden und den Bahndamm zu ſprengen. 

Mit der Eroberung des Forts fiel auch die Stadt 
St.⸗Mihiel in unſere Hand, die eine der größten unbe⸗ 
feſtigten Militärſtädte an Frankreichs Oſtgrenze iſt. Dort 
lagen gewöhnlich rund 10,000 Mann Beſatzung, ſoviel wie 


Poſten vor an e Scliderhaus an der Maasbrüde. 


die Einwohnerzahl der Stadt felber beträgt. Die im 
modernen Stil errichteten Militärbauten weichen in den 
alten winkligen Stadtteilen ſeltſam von dem ſonſt faſt 
ſüdlichen Charakter der Stadt ab. Viele dieſer alten Pa⸗ 
trizierhäuſer haben einen ſäulengeſchmückten Hof, in 
deſſen Mitte ſich ein Springbrunnen befindet. Hier 
wohnten in großer Zahl penſionierte Offiziere mit ihren 


Familien, die der altmodiſchen Stadt etwas großſtädtiſches 


Leben einhauchten. 


Der von einer ſchweren deutſchen Granate zerſtörte Lichthof des Forts Camp des Romains. 
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Oben: Ererzierende Soldaten vor dem Bürgermeifteramt in St.-Mihie. In der Mitte: Maasbrüde in St.-Mihiel, 
die von den FZranzojen immer wieder beſchoſſen wird. Unten: Blick über die Maas vom Camp des Romains. 
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Jetzt liegt diefe Stadt im Sterben. Die Franzoſen 
halten es für notwendig, von drei Seiten aus in ge⸗ 
meſſenen Zwiſchenräumen Granaten in die Stadt zu 
werfen, als wenn dadurch an unſerem ſicheren Beſitz 
der beherrſchenden Höhe der Römerſchanze etwas ge⸗ 
ändert werden könnte. 

Wie wir trotzdem uns dort häuslich eingerichtet haben 
und für die zurückgebliebene ärmere Bevölkerung ſorgen, 
zeigen unſere Bilder. Dieſe zeigen auch, daß dieſer 
Stützpunkt, das Fort, noch ſtändig täglich und ſtündlich 
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verteidigt werden muß. Die Franzoſen können einen 
Teil unſerer Schützengräben einſehen und beherrſchen mit 
ihrem Feuer einige Verbindungſtraßen. 

Die deutſche Römerſchanze aber blickt drohend hinein 
ins Frankenland, und die Bayern warten auf den 
Augenblick, wo ſie den durch den Argonner Wald vor⸗ 
rückenden Kameraden die Hand reichen können, um den 
Ring um Verdun zu ſchließen. Geſchieht dies, dann iſt 
das Schickſal der Feſtung beſiegelt, und ein neuer Akt des 
Dramas auf dem franzöſiſchen Kriegstheater beginnt. 


Aus dem 
Militärlazarett 
des Sreiberrn von 
Rramer Clett in 


Hohenaſchau. 


Links: Frhr. Theodor 
pon framer Clett und 
Sreifr. Annie von Rramer 
Clett im Schlaffaal des 
Lazaretts. 


Unten: Blik auf das 
Lazarett. Im Hintergrund 
Schloß Hohenaſchau. 


Phot. Hickl. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


1. Fortſetzung. 

Graebners Augen flogen durch die großen zwei Salons, 
die überhell erleuchtet das im Graebnerſchen Hauſe üb⸗ 
liche Bild einer bunt zuſammengewürfelten, froſtigen Ge⸗ 
ſellſchaft boten. Sie blieben an ſeiner Frau hängen, deren 
weißer, ſchlanker Hals heute beſonders anmutig von dem 
ſchönen Kragen gerahmt war. 

„Suſel ſieht gut aus“, ſagte Frau Eliſe und nickte bei⸗ 
fällig. „Von wem hat ſie denn die Spitzengarnitur ge⸗ 
ſchenkt bekommen? Sie iſt ja wunderbar!“ 

Aber ſie wartete die Antwort gar nicht ab, denn ſie 
mußte eine Menge Menſchen einander vorſtellen. Es 
war ein immer wechſelnder Kreis, der ſich bei den Graeb⸗ 
nerſchen Geſellſchaften zuſammenfand. Frau Eliſe 
machte Jagd auf Patienten mit der Unermüdlichkeit, 
mit der ihr Vater einſt Gäſte in ſein Lokal zu locken 
geſucht hatte. Ein boshafter junger Arzt behauptete von 
ihr, daß ſie ein beſſerer Diagnoſtiker wäre als ihr Mann. 
Denn ſie ſähe jedem durch Rock und Weſtentaſche hin⸗ 
durch ins Portemonnaie, während ihr Mann, um ein 
Leiden zu diagnoſtizieren, verlangte, daß der Patient 
ſich auskleide. 

Frau Eliſe war nicht empfindlich, ſie lachte nur hell 
und etwas ſpitz, wenn ihr ſolche kleine Bosheiten zu 
Ohren kamen, und fuhr unbeirrt fort, auf ihre, wenn 
auch geſellſchaftlich nicht gerade anſtößige, ſo doch ziem⸗ 
lich ungeſchminkte Art Sanatoriumgäſte und Patienten 
zu werben. 

Die andauernde Geſundheit im Paulſinſchen Haus 
erfüllte ſie mit einer faſt ärgerlichen Bangigkeit. Mit der 
Unabhängigkeit vom Arzt ſchwand in den meiſten 
Fällen auch das Erinnern an ihn. Der Privatverkehr 
mit dem großen Finanzmann aber beſchränkte ſich auf 
eine alljährliche Einladung zu einer jener großen Geſell⸗ 
ſchaften, bei denen man den Hauswirten beim Kommen 
und Gehen kaum flüchtig die Hand drückt. Ihn ſelbſt 
hatte Frau Eliſe noch nie in ihren Räumen geſehen, nur 
Frau von Paulſin nahm einmal im Jahr eine Taſſe 
Tee bei ihr, machte anſchließend daran einen Rundgang 
durch das Sanatorium und verſicherte ihr jedesmal, daß 
fie entzückt fei von Frau Doktor Graebners organifato- 
riſchem Talent. So war es denn für Frau Eliſe ein 
„Triumph, als Frau von Paulſin die Einladung zu ihrer 
Geſellſchaft annahm und zugleich um die Erlaubnis bat, 
einen Bruder ihres verſtorbenen Vaters mit ſeiner Frau 
einzuführen, Herrn Felix Frank, der vorausſichtlich 
längeren Aufenthalt im Graebner-Sanatorium zu neh— 
men gedächte. 

Die große Nummer des Abends war alſo nicht Frau 
von Paulſin, ſondern Herr Felix Frank aus Glogau. 
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Im erſten Augenblick war Frau Eliſe einigermaßen 
enttäuſcht. Gleich nach der erſten Begrüßung nahm 
Frau Frank ſie halb vertraulich unter den Arm und 
ſagte: „Ich danke Ihnen ſchön, daß Sie uns für den 
heutigen Abend eingeladen haben — ſoviel durften wir 
als Ihnen fremde Menſchen gar nicht erwarten. Aber 
nun nehmen Sie mir auch eine Bitte nicht übel.“ 

„Gewiß nicht, gewiß nicht“, beeilte ſich Frau Eliſe 
zu verſichern. 

„Nun alſo — beſtärken Sie, bitte, meinen Mann 
nicht in ſeinen Einbildungen!“ 

„Wie meinen Sie, gnädige Frau?“ 

Frau Eliſe ſah nicht ſehr geiſtreich aus in dieſem 
Augenblick. 

Frau Frank aber klopfte ſie faſt freundſchaftlich auf 
ihren vollen Arm. 

„Die Sache iſt die: Mein Mann bildet ſich ein, ſein 
Leben wäre verfehlt. Alſo das iſt natürlich Unſinn. 
Wir haben keine Sorgen, wir haben vier geſunde Kin⸗ 
der, im vorigen Jahr ſollte mein Mann zum Stadt⸗ 
verordneten gewählt werden — das zeigt Ihnen doch, 
nicht wahr, wie angeſehen er bei ſeinen Mitbürgern iſt 
— er ſteht an der Spitze des ganzen Muſiklebens in 
Glogau. Vor vier Wochen hat er von dem Geſangverein 
„Harmonie“ einen prachtvollen filbernen Humpen als 
Ehrengeſchenk erhalten, und die Neue Niederſchleſiſche 
Zeitung brachte auf der zweiten Spalte einen Aufſatz 
über ſeine Bedeutung für das Muſikleben der Stadt. 
Ja . .. und bei alledem wird er von Tag zu Tag ner- 
vöſer und fühlt ſich, wie er ſagt, unbefriedigt. Unſer 
Hausarzt meint, er hätte Anlage zur Fettleber —.“ 

„Ja gewiß, ich werde meinem Mann Winke geben“, 
beeilte ſich Frau Eliſe zu verſichern. 

Sie liebte es, wenn die Kranken oder deren An⸗ 
gehörige fich auch in Behandlungsfragen an ſie wen⸗ 
deten. Frau Felix Frank aber rauſchte ſelbſtſicher und 
würdevoll auf ihren Mann zu, der am Flügel lehnte und 
halblaut mit ſeiner Nichte ſprach. 

Einen Augenblick zögerte fie, als wage ſie nicht recht, 
dazwiſchenzutreten; aber das war wirklich nur einen 
Augenblick. Längere und engere Rechte gaben ihr be- 
wußtes Übergewicht. Über die alte Liebe mußte Gras 
gewachſen ſein. Zehn Jahre mochten genügen, die Er⸗ 
innerung an eine unſinnige Verliebtheit zu verwiſchen. 
Im Näherkommen erhaſchte ſie noch ſeine letzten Worte: 
„. . . und [o geben die Jahre, Pieps!“ 

Daß er ſie noch immer Pieps nannte wie als junges 
Mädel, verdroß Frau Alma Frank, geborene Kurthe, 
und um eine Idee ſchärfer, als ſie ſogar wollte, ſagte ſie: 
„Ja, man wird nicht jünger, meine liebe Joſepha!“ 

Sehr gelaſſen wendete ihr Frau von Paulſin den 
Kopf mit dem prachtvollen, aſchblonden Haar zu; ihre 
veilchenblauen Augen unter den noch immer dichten 
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dunflen Wimpern blidten bie ihr febr wenig befannte 
Frau des Onkels mit leichter Verwunderung an. Gleich 
darauf aber richteten ſie ſich auf Felix Frank. 

„Wie du doch Papa ähnlich geworden biſt, Onkel 
Felix“, ſagte ſie leiſe, und es war, als flüchtete ſie mit 
dieſen Worten auf eine einſame Inſel, zu der auch der 
Frau in dem ſtarren, braunroten Seidenkleid der Weg 
geſperrt war. 

Frau Alma ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, aufrichtig geſagt — das finde ich gar nicht. 
Dein Vater war doch auch viel älter als Felix. Nach 
den Bildern, die ich von ihm kenne — da iſt doch vor 
allem die Naſe . ." 

Frau Alma gehörte zu den Menſchen, die vom Buch 
zuerſt den Einband, von einer Wohnung zuerſt die 
Rahmen an den Wänden und von einem Geſicht zuerſt 
die Naſe ſehen. 

Ganz leiſe lachte Frau von Paulſin auf, beinah 
ſchalkhaft. 

„Ich gebe zu, die Naſe von Onkel Felix iſt viel 
ſchöner als die Naſe von Papa. Er iſt überhaupt ein 
ſchöner Mann geworden, Onkel Felix.“ 

Und dabei kniff ſie ganz leicht die Augen zuſammen 
und muſterte ihn mit drolligem Ernſt, wie ſie es als 
junges Mädchen zu tun gepflegt, wenn ſie eine neue 
Krawatte oder eine neue Weſte an ihm begutachtete. 

Frau Alma aber lächelte wieder verſöhnt und ſogar 
geſchmeichelt. Sie faßte ihren Mann unter, blickte an 
ſeiner ergrauten Schläfe hoch, rückte in der ihr eigenen, 
ſtets etwas korrigierenden Art an feinem weißenSchlips 
und verkündete nicht ohne Stolz: „Bei uns in Glogau 
heißt er der ſchöne Felix!“ 

Felix Frank legte ſeiner Frau die Hand auf den 
Mund, ſeine ſonſt etwas ſchwermütigen braunen Augen 
blitzten faſt zornig auf. Da trat auch gerade die Haus⸗ 
frau heran. 

„Darf ich Ihnen meinen Schwager Herrn Muſik— 
direktor Graebner vorſtellen, gnädige Frau?“ 

Felix Frank atmete auf, als ſeine Frau ſich von ihm 
abwendete, geſchickt und ſicher ein Geſpräch mit dem ihr 
beſtimmten Tiſchherrn anknüpfte, und in ſeinem Blick, 
den er ihr nachſandte, lag eine beinah ſo feindliche 
Diftanzierung, daß Frau von Paulſin erſchreckt ihre 
Hand auf ſeinen Arm legte. 

„Onkel Felir — — —?“ 

Ein ſchmerzhaftes Lächeln verzerrte ſeinen Mund. 

„Ja, Pieps, ſo geht es zu bei uns. Wir altern in 
Schönheit und kriegen Fettleber!“ 

„Berlin wird dir gut tun, Felix.“ 

Felix Frank zuckte die Achſeln. 

„Lieber hätte ich eine Reiſe um die Welt gemacht, 
wäre nach Japan gefahren oder nach Indien. Aber 
daran war nicht zu denken. Alma hätte mich ſicher für 
verrückt erklärt. Oder hätte die Kinder meiner Schweſter 
Ottilie anvertraut und wäre mitgekommen. Das wäre 
noch ſchlimmer geweſen!“ 

Sein Ton war hart und bitter. Die erſte große 
Freude über das Wiederſehen mit der einſt ſo leiden— 
ſchaftlich Geliebten war einem vergrämten Ärger ges 
wichen, daß ſein Leben ſo ruhmlos verſandet war in den 
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Augenblickserfolgen einer kleinen Kunſtgemeinde, an der 
Seite einer wenn auch braven, ſo doch immer nur ge⸗ 
duldeten Frau. 

Die Nichtigkeit ſeiner Perſon war ihm nie ſo zum 
Bewußtſein gekommen wie geſtern, da er zum erſten⸗ 
mal das glanzvolle und vornehme Haus Paulſins im 
Grunewald betreten hatte. Die geſunde Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit ſeiner Frau, die den großen Finanzmann mit 
Du anredete und ſeine freundlich herablaſſende Art mit 
wichtigtueriſcher Betonung von Felix' Stellung in 
Glogau parierte, jagte ihm das Blut zu Kopf. Auch zu 
Pieps, wie er ſie noch immer nannte, fand er nicht 
gleich das richtige Verhältnis. Die große Dame ver⸗ 
wirrte ihn; ihre beherrſchte innere Bewegung ließ ſie 
kühl erſcheinen, die pomphafte Aufmachung des Hauſes 
mit der zahlreichen Dienerſchaft, die jede läſſige Ver⸗ 
traulichkeit unmöglich machte, entrückte ſie ihm in eine 
kaum erkennbare Ferne. 

Erſt als ſie ihn in ihr Arbeitzimmer führte und er 
bis auf die kleinſte Einzelheit die Umgebung wieder⸗ 
erkannte, in der er vor Jahren ſo oft ſeinem verſtorbenen 
Bruder und Pieps ſelbſt gegenübergeſeſſen — da erſt 
löſte ſich der ſtarre Widerſtand, den er all dem Neuen 
im Grunde entgegengebracht, und er mußte ſich ab⸗ 
wenden, weil er fürchtete, laut aufzuſchreien wie ein 
Menſch, dem man für einen kurzen Augenblick die Tore 
geöffnet, um ihm das Paradies ſeiner Jugend zu zeigen. 
Und als er ſich ſo weit zuſammengeriſſen hatte, daß er 
den anderen ſein Geſicht zuwenden durfte, da ſah er 
Pieps an ihren Mann gelehnt, mit einem Ausdruck, der 
ihm fremder war an ihr als all die Außerlichkeiten, die 
ſie ihm entrückten, und ſah auch ſeine Frau, die ſchön 
und geſund zehn Jahre Seite an Seite mit ihm gelebt, 
ihm vier Kinder geſchenkt hatte, ſeiner Schweſter eine 
treue Freundin geworden war, und die ihm ſelbſt heute 
noch ebenſo innerlich fremd war wie zu jener Zeit, da 
ſie ihn auf roſa und blauen Briefbogen „mein innig⸗ 
geliebter Felix“ anredete. 

So verließ er denn geſtern die Villa im Grunewald 
mit den ſchweren Schritten eines Menſchen, der von der 
Einſargung eines nahen Kameraden kommt und zum 
erſtenmal fühlt, wie allein er fortan ſein wird. 

An dieſer Grundſtimmung konnte ſich auch nichts 
ändern, als er jetzt Pieps' Augen in warmer Teilnahme 
auf ſich ruhen fühlte, den alten Klang ihrer ſilbernen 
Stimme aus ihrem Lachen heraushörte. Die Gattin 
Paulſins erinnerte ihn mehr als ſein ehemaliger Chef 
ſelbſt an das Vergehen, das er einſt fo nutzlos begangen, 
da er, um den Bruder vor dem Ruin zu retten, als An— 
geſtellter der Deutſchen Handelsbank die fünfzehntauſend 
Mark Berliner Stadtanleihe aus dem Fach der Prin— 
zeſſin Arnulf an ſich genommen hatte. 

Nie hatte er ſo ſchmerzlich unter Vergangenheit und 
Gegenwart gelitten wie an dieſen zwei erſten Berliner 
Tagen, da er ſich ſagen mußte, daß er ſeinen unbefleckten 
Namen einzig der Großmut Paulſins, ſeine angeſehene 
Stellung in Glogau einzig dem Gelde ſeiner Frau zu 
danken hatte. 

Und er fühlte mehr denn je, daß er dem Paulſinſchen 
Hauſe fernbleiben mußte, daß er ſeine eigene Frau eine 
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Zeitlang nicht um fid) haben durfte, wollte er Vergeſſen⸗ 
heit und innere Ruhe wiederfinden. 

Vielleicht gelang ihm jetzt, woran er vor zehn Jahren 
geſcheitert war. Der große Leipziger Dirigent hatte 
ihm geſchrieben, daß ſeine Suite wohl eine ſehr ſchöne 
Talentprobe bedeute; die Inſtrumentation könnte frei- 
lich noch kunſtvoller ſein, er müßte bei einer nächſten 
Arbeit ſein Hauptaugenmerk auf eine polyphonere und 
mehr kontrapunktiſche Durchführung der Themen 
richten. Bei ſeiner unzweifelhaften Begabung würde 
es ihm an Erfolg nicht fehlen. 

Es wollte Felix Frank nicht recht paffen, daß Frau 
Doktor Graebner ihn zu beſtimmen ſuchte, den Inſtru⸗ 


mentationsunterricht bei ihrem Schwager zu nehmen. 


Er antwortete ausweichend und beinah ablehnend. 
Sein ganzes Leben hatte er unter der Beſtimmung⸗ 
ſucht der anderen zu leiden gehabt. Erſt hatte er ſich 
der viel älteren Schweſter, die ihn erzog, ſpäter in 
vielem der Frau fügen müſſen. Und wenn er es auch 
ſelten gutwillig tat und ſich oft mit ſogar verletzenden 
Reden wehrte, ſo unterlag er ſchließlich immer. Meiſt 
aus Bequemlichkeit oder aus einer reſignierten Gleich— 
gültigkeit gegen ſich ſelbſt. 

Diesmal wenigſtens wollte er „ſein eigener Herr“ 
ſein. 

Doktor Graebner kam und bot Frau von Paulſin 
den Arm, um ſie zu Tiſch zu führen. Mit einigem Un⸗ 
behagen fühlte Felix Frank, wie Frau Doktor Graebner 
von ihm ſelbſt Beſitz ergriff. Sie trank ihm gleich mit 
Sherry zu, knüpfte munter und ganz geſchickt ein Ge: 
ſpräch an, erzählte von ihrem Mann, der in früheren 
Jahren manchmal zwiſchen zwei Operationen herüber⸗ 
zukommen pflegte, um mit ſeinem Bruder, dem jetzigen 
Muſikdirektor, ein bißchen zu muſizieren. 

„Jetzt hat mein Schwager keine Zeit mehr in der 
Woche, hat übrigens auch an ſeiner eigenen Frau eine 
ausgezeichnete Klavierſpielerin. Unſer Inſtrument 
ſteht Ihnen jederzeit ſelbſtverſtändlich zur Verfügung. 
Ich ſelbſt höre Muſik zu gern. Schade, daß man ſo 
wenig Muße zu dem findet, was einem das größte 
Vergnügen machen würde.“ 

Vor wenigen Monaten hatte ſie dem Profeſſor 
Hörſelkamp, der ihr jetzt eben vom Ende der Tafel zu⸗ 
trank, geſagt, daß ſie am liebſten den ganzen Tag in 
einem Bildhaueratelier ſtecken möchte und ſeine ver⸗ 
ehrte Gemahlin beneide, die all die herrlichen Kunſt⸗ 
werke erſtehen ſähe. 

Sie wußte, wie man Künſtler behandelt. Wußte es 
gerade aus der leiſen Geringſchätzung heraus, die ſie 
dem Künſtlerſtand entgegenbrachte. Ihr waren ſie 
die liebſten Patienten: mit ein paar Worten kriegte man 
ſie rum, redete ihnen alles ein — nur ein bißchen ein— 
gehen auf ſie mußte man. Und die meiſten von ihnen 
vertrugen unglaublich viel Schmeicheleien — recht derbe 
ſogar; man brauchte ſich gar nicht mit der Form den 
Kopf zu zerbrechen. 

Felix Frank aber erinnerte ihre Art zu ſehr an die 
Art ſeines verſtorbenen Schwiegervaters, wenn er in 
ſeinem Glogauer Buchladen mit den Kunden „Konver— 
ſation machte“, um ſie zum Kaufen günſtig zu ſtimmen, 
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ſo daß er bald kaum mehr auf das hörte, was ſie 
ſprach. Sie aber hielt ſeine Einſilbigkeit für die ner⸗ 
vöſe Abſpannung des Kranken, überließ ihn ſchließlich 
ſich ſelbſt, wendete ſich ihrem anderen Nachbarn zu. 

Felix Frank lehnte ſich erleichtert zurück und griff 
mechaniſch nach dem Speiſezettel. Seine Hand ſtreifte 
dabei den Rücken einer anderen Hand, die wie ein auf⸗ 
flatterndes Vögelchen ſich zurückzog. 

„Verzeihung“, murmelte er, mit einer leichten Ber- 
beugung nach links. 

„O bitte!“ 

Seine Blicke begegneten zwei großen braunen 
Augen, deren Strahlen wie von zarten Schleiern ge» 
dämpft waren. Er beugte ſich vor und ſagte, indem er 
Suſanne Graebner den Speiſezettel zuſchob: „Selbſtver— 
ſtändlich nach Ihnen, meine Gnädigſte. ..“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Mir iſt es wirklich ganz gleichgültig, was darauf 
ſteht. Ich laſſe mich gern überraſchen. Nur die krauſen 
Namen machen mir Spaß.“ g 

Cie fagte es mit halbem, unterbrüdtem Lachen, und 
es war mie Selbftironie, als fie hinzufügte: „Ich ſammle 


jebt bie Speifezettel meiner Schwägerin, und am Sonntag 


lege id) das eine oder andere auf unſeren Eßtiſch. Ein 
Flammeri ſchmeckt beſſer, wenn man ihn als japaniſchen 
Auflauf mit Himbeermuſſelinſauce vorgeſetzt bekommt.“ 

Felix Frank lächelte, und ſein Geſicht mit den 
dunklen, etwas ſchwermütigen Augen ſah plötzlich 
knabenhaft jung aus im Rahmen ſeiner ſilbergrauen 
Schläfen. 

„Die Phantaſie iſt eine große Helferin“, ſagte er um 
einen Schatten leiſer, als die Konvention eines gleich⸗ 
gültigen Tiſchgeſpräches es vielleicht rechtfertigte. 

Suſanne nickte, und ihre Augen glitten von ſeinem 
Geſicht ab in die Ferne des großen, flimmernden 
Raumes. 

„Und eine große Verführerin“, ergänzte ſie leiſe. 
Felix Frank blickte betroffen auf. 

Er konnte ſie jetzt nur im Profil ſehen. Ihr ſchlanker, 
etwas nach vorn geneigter Hals, die faſt noch kindliche 
Rundung der Wange mit dem herabgezogenen Mund» 
winkel eines ſich zum Weinen anſchickenden kleinen 
Mädchens hatten etwas ungemein Rührendes für ihn. 
Ihre rechte Hand mit den kurzgeſchnittenen Pianiſten— 
nägeln und dem ſchmalen, goldenen Trauring drückte 
ſich feſt in den ſeidigen Damaſt des Tiſchtuchs ein, ſo 
feſt, daß man das Zurückſtauen des Blutes oberhalb des 
erſten Fingergliedes ſah. Es war, als dränge ſie auch 
in ſich ſelbſt etwas zurück, und als würde ihr dies 
leichter durch das Aufdrücken ihrer Hand. 

„So eine lebhafte Phantaſie haben Sie?“ 

Er fragte es gütig, wie ein älterer Mann zu einem 
Kind ſpricht, und eigentlich nur, damit ſie ihm wieder 
ihr Geſicht zuwende mit den großen, verſchleierten 
braunen Augen. Und ſie tat es. Wie ſchuldbewußt 
war das leiſe Lächeln, das ſich um ihre Lippen legte, 
aber ihre Augen blickten vertrauensvoll zu ihm auf. 

„Man muß doch auch ein bißchen was für ſich haben, 
meinen Sie nicht? Und wenn man kein Zimmer haben 
kann — dann ift eben eine ...“ . 
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Sie ſuchte das richtige Wort, wurde rot unb ver- 
wirrt dabei, lachte ſchließlich befreit auf, als er ergänzte: 
„Wenn es kein Zimmer iſt, muß es eben eine Welt ſein 
— ſo meinen Sie's doch?“ 

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie wagte nicht gugu- 
ftimmen. Sie blickte faſt ängſtlich die Tafel entlang, als 
fürchtete ſie, irgend jemand könnte das kurze Geſpräch 
gehört haben. Ihr Mann nickte ihr zu, zeigte auf ihren 
Kragen, deutete ihr mit Zeichen an, wie gut er ſie 
kleidete. Und er begriff nicht, warum ſie ſich plötzlich 
abwendete, an ihren Hals griff und kein einziges Mal 
mehr zu ihm herüberſah. 

Zu Hauſe hatte er nicht Zeit, ſich viel mit ihr zu 
beſchäftigen. Auch hatte ſich nach vierjähriger Ehe und 
in dem Kampf um das tägliche Brot fein Bedürfnis, 
ihr leidenſchaftliche Zeichen ſeiner Zuneigung zu geben, 
gelegt. Die ruhige Befriedigung daheim über ihre 
ſtete Anweſenheit wurde nur manchmal durch ein ſcheues 
und faſt mitleidiges Schuldgefühl abgelöſt. Die ſpar⸗ 
ſamen und nur zur Not genießbaren Mahlzeiten, die 
ermüdend dunſtige Atmoſphäre der Schulzimmer, die 
kahle Dürftigkeit des Wohn⸗ und Eßzimmers, der Klein⸗ 
kindergeruch, der zur offenen Tür der Schlafſtube her⸗ 
eindrang und wie ein Mahner zur Ruhe nach der Arbeit 
und Schonung der Kräfte — das alles ließ kaum je eine 
Steigerung wärmeren Gefühllebens aufkommen. 

Wenn er die Geſellſchaftsabende im Haus ſeines 
Bruders nicht ausſchlug, ſo geſchah es nicht mit Rückſicht 
auf Suſanne, bie er auch allein hätte gehen laffen, fon: 
dern aus einem uneingeſtandenen Freudegefühl beim 
Anblick ſeiner hübſchgekleideten, ſtrahlenden Frau, der 
er ſich in der gehobenen Stimmung eines Sektmahles 
unter vornehmen Menſchen näher zu ſein glaubte, als da— 
heim. Die Arbeitsmaſchine in ihm ſetzte für ein paar 
Stunden aus. Er ſah dann plötzlich, wie ſeidig ihr nuß⸗ 
braunes Haar glänzte, wie weiß ihr noch mädchenhaft 
ſchlanker Hals mar, wie luftig ihre verſchleierten brau- 
nen Augen aufblitzen konnten, wie kirſchrot ihre vollen, 
keuſch geküßten Lippen ſich über den weißen Zähnen 
wölbten. Und dann durchrieſelte ihn eine wohlige 
Wärme, wenn er ſich vorſtellte, daß all dieſe weiche, 
liebreizende Jugend ihm gehörte und zu Hauſe in den 
ſchmalen, weißen Betten Kinder ſchliefen, die ihre und 
ſeine Züge in ſich vereinigten und ſpäter vielleicht all das 
erreichen würden, was ihm und ihr vom Schickſal ver— 
ſagt geweſen. 

Dann richtete er ſich auf zu ſeiner ganzen nicht un— 
beträchtlichen Größe, denn ihm war, als dürfe er nicht 
mehr über ein verfehltes Leben klagen, als hätte er das 
Recht, ebenſo ſtolz und zuverſichtlich in die Zukunft zu 
ſehen wie jeder, der der Welt ſein Beſtes und Wert— 
vollſtes gab. Und dann faßte er wohl heimlich nach der 
Hand ſeiner Frau, küßte ſie halb verliebt und halb an— 
dächtig und weckte in ihr ein Erwarten, das ſie auf— 
glühen ließ in der Hoffnung auf eine ihr immer ſeltener 
werdende Liebesſtunde, die ihr hinweghalf über lange, 
tote Strecken. 

Es war das erſtemal, daß Suſanne ſeinen Blick nicht 
erwiderte. Es war das erſtemal, daß ſie über Worte 
nachdachte, die nicht von ihm kamen. 
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Am andern Ende der Tafel ſaß Frau von Paulſin. 
Ihre weißen Schultern ſchimmerten wie kühle Perl⸗ 
mutter aus dem tiefen Ausſchnitt einer koſtbaren, 
ſchwarzen Spitzentoilette, die nur von ihrer berühmten, 
zweimal um den Hals geſchlungenen und bis zum 
Schoß reichenden Perlenkette gehoben wurde. 

„Wer iſt die niedliche Frau, die mit meinem Onkel 
ſpricht, lieber Doktor?“ 

Doktor Graebner nahm ſein ungewöhnlich großes 
Sektglas mit dem Monogramm J. G. zwiſchen ſeine 
beiden feſten, ſpiegelblanken Hände, und ſeine grauen, 
kurzſichtigen Augen ſaugten ſich am Rand des Glaſes feſt, 
wie um ihr hartes Aufflackern zu verbergen, das er nicht 
unterdrücken konnte. „Die Frau meines Bruders, gnä⸗ 
digſte Frau.“ | 

Etwas in feinem Ton machte fie ftugig. Er aber 
trank das Glas in haſtigen Zügen leer, ſah auf die Uhr: 
„In einer halben Stunde muß ich rüber. Da wird 
einer eingeliefert, an dem ich ein bißchen rumſäbeln 
muß.“ 

Er ſagte immer nur „drüben“, wenn er vom Gana: 
torium ſprach. Das Wort Sanatorium war ihm zu: 
wider wie alle die Kranken, die ihre —wie er ſagte — 
meiſt eingebildeten Leiden mäſteten. Die „Salonpflege“ 
und die „Hotelwirtſchaft“ intereſſierten ihn nicht. Seit 
einem Jahr hatte er ſich eine kliniſche Abteilung ein⸗ 
gerichtet, für die er weder Opfer noch Koſten ſcheute, und 
an deren Schwelle auch Frau Eliſens Macht zu Ende 
war. 

Frau von Paulſin wußte, daß er in dieſer Klinik 
zumeiſt Unbemittelte behandelte, und ſie ſchätzte an ihm 
einen gewiſſen Idealismus, der, wenn auch vielleicht 
mehr ſeiner Liebe zur Wiſſenſchaft als Menſchenliebe 
entſprang — doch wiederum einem Teil der Menſchheit 
zugute kam. 

„Bei Ihnen iſt man gut aufgehoben“, ſagte ſie. 

„Alles Glückſache, gnädigſte Frau!“ 

Er lachte kurz auf, hielt einen Diener an, der die 
dritte Sektrunde machte, und ſchob ſein Glas nor: „Voll!“ 
befahl er. 

Dann fragte er: „Trinken Sie nicht, gnädigſte Frau?“ 

„Danke, ich muß noch zum Empfang der engliſchen 
Botſchaft.“ 

Er ſtrich fid) über das glattraſeerte, ſcharfe Geſicht. 

„So hat jeder von uns noch Berufsarbeit. Dazu 
braucht man allerdings klaren Kopf.“ 

Es ſollte ſcherzhaft klingen. Aber ſie fühlte, die Ge— 
danken waren nicht bei dem, was er ſagte. 

Der ſtille Glöwener Landdoktor war kaum mehr zu 
erkennen. 

„Wie geht es Ihrem Sohn?“ fragte ſie, um das 
Geſpräch nicht ganz ins Stocken zu bringen. 

Er rührte mit der ſilbernen Rute die Kohlenſäure 
aus dem Sekt heraus. 

„Dem Jungen? — Ich denke gut!“ 

„Sie denken?“ 

Ein bißchen erſtaunt glitten ihre Augen an ihm ab. 

„In die Erziehung rede ich meiner Frau nicht viel 
drein — das iſt ihre Sache. Wenn er erſt ſechzehn iſt, 
da werde ich ihn mir mal ein bißchen näher beſehen.“ 
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Sein Glas war wieder leer. 

Er trommelte mit den Fingern ungeduldig auf dem 
Tellerrand herum. Das lange Getafel vertrug er nicht. 
Am wenigſten neben einer Dame, zu der Frau Eliſe 
ſich verhielt wie zu einer Vorgeſetzten. Er hatte nicht 
wie ſeine Frau die Empfindung, daß er Paulſin zu 
irgendwelchem Dank verpflichtet war. Es gab Augen⸗ 
blicke, da er ſich nach ſeiner Glöwener Praxis zurück⸗ 
ſehnte, nach der Zeit, da ihm niemand auf die Finger 
guckte und er allein mit ſeinem Gewiſſen fertig werden 
mußte, wenn er die Krankheit anders zu Baden ver: 
juchte, als es dem Herkommen entſprach. 

Und er kannte keine Reue, wenn's mal ſchief ging. 
Selbſt damals war ſie ihm ferngeblieben, als er ſeinem 
fünfjährigen kleinen Mädchen die Augen hatte zudrücken 
müſſen und ſeine Frau ihn in wildem, faſſungsloſem 
Schluchzen, mit böſen, groben Worten einen gewiſſen⸗ 
loſen, eingebildeten Stümper genannt. 

Es war nicht Reue, wenn er äußerlich nachgiebiger 
gegen ſeine Frau war ſeit jener Zeit, nicht Reue, wenn 
er ihr freie Hand ließ in den Beſtimmungen, die ſeinen 
Jungen betrafen — nur nachſichtiges Mitleid, dem er 
Ausdruck gab durch großmütigen Verzicht auf ſelbſt⸗ 
verſtändliche Rechte. 

Frau Eliſe klopfte an ihr Glas. Vergeblich hatte ſie 
gehofft, daß ihr Mann der Bedeutung des heutigen 
Abends mit ein paar Worten gedenken würde. Vergeb⸗ 
lich hatte ſie ihm durch ein paar Zeichen verſtehen zu 
geben geſucht, was ſie von ihm erwarte — ſchließlich 
flüſterte ſie dem Hausarzt des Sanatoriums, der ihr 
gegenüber ſaß, zu, er ſolle ſprechen. 

„Sie wiſſen, lieber Doktor — heute in Wahrheit und 
nach raſtloſer erfolgreicher Tätigkeit — das Graebner- 
Sanatorium — die Intimen ſind eingeweiht, ſie werden 
verſtehen.“ 

Doktor Baumann erhob ſich gehorſam. Er war bei 
jeder Gelegenheit gern bereit, kleine geſellſchaftliche Ge- 
fälligkeiten zu übernehmen. Mit rötlichblondem Haar, 
ſeinem rundlichen Bauch unter der weißen Pikeeweſte, 
den funkelnden Brillengläſern, die ihm einen Schein 
von Gelehrſamkeit verliehen, den weißen, ausgepoliter- 
ten, immer nach Kölner Waſſer duftenden Händen und 
dem ſtets leicht, wie horchend, nach links geneigten 
Haupt, das Teilnahme und Tröſtung auszudrücken ſchien 
— bot er im allgemeinen ein ſehr angenehmes und Ver— 
trauen erweckendes Geſamtbild. Seine Tätigkeit beſtand in 
ernſteren Fällen meiſt in der Beſtätigung von Ver— 
ordnungen ſeiner Kollegen und ſonſt nur in einer 
liebenswürdig aufmunternden Beaufſichtigung, die 
den Patienten eine erfreuliche und erhöhte Wichtig— 
keit gab. 

„Doktor Baumann möchte gern ein paar Worte zu 
dem heutigen Tage ſagen“, verkündete Frau Eliſe den 
Gäſten. 

Und Doktor Baumann ſprach mit ſeinem weichen 
Bariton, mit dem er auch an kleinen Geſellſchafts— 
abenden des Sanatoriums recht beliebte Lieder zu 
ſingen pflegte — was Frau Eliſe ihm am heutigen 
Nachmittag und „für alle Fälle“ in die Feder diktiert, 
und was er mit ſeinem ausgezeichneten Gedächtnis und 
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ſeinem Mangel an eigenen Gedanken auch nach zwei⸗ 
maligem Durchleſen behalten hatte. Während er noch 
mitten in einem Satz war, trat ein Diener hinter Doktor 
Graebners Stuhl und flüſterte ihm etwas leiſe ins Ohr. 

„Ich komme“ — N 

Mit ärgerlich zuſammengezogenen Brauen folgte 
er dem langſamen und bedeutſam gegliederten Rede⸗ 
fluß: es war, als wollte er ihm die Rede mitten 
im Wort abſchneiden, immer lauter klopften ſeine 
Finger auf den Tellerrand, ſchließlich ſchob er den 
Stuhl zurück. 

„Verzeihung, meine Herrſchaften, 
darf nicht warten laſſen.“ | 

Er merkte es nicht, daß er das noch halbvolle Glas 
von Frau Paulſin an die Lippen hob und austrank. 

„Einmal mit dir anſtoßen darf ich doch noch?“ 

Suſanne Graebner war bei ſeinen erſten Worten 
aufgeſprungen und mit ihrem Glas auf ihn zugelaufen. 
Sie ſtand vor ihm, mit glühenden Wangen und heißen, 
flimmernden Augen. 

Sie hatte ſich ſo prachtvoll unterhalten! Sie war ſo 
glücklich! 

Und weil er ſich abwendete, ohne ſie anzuſehen, ſich 
mit flüchtigem Händedruck von Frau von Paulſin ver: 
abſchiedete, da ſetzte ſie ſich auf ſeinen Stuhl, zwiſchen 
Frau von Paulſin und Alma Frank, und nickte Felix 
von weitem zu, vertraulich und froh wie ein kleines 
Mädel, das plötzlich einen guten Spielkameraden ge: 
funden. 

„Was haben Sie für einen ſchönen Kragen, Frau 
Muſikdirektor“, ſagte Alma Frank und betaſtete nach 
kleinſtädtiſcher Art, und wie um ihrer Bewunderung 
mehr Nachdruck zu geben, die koſtbare Spitze. Dann 
wendete ſie ſich an ihren Tiſchherrn mit der gleichen 
etwas feierlichen Anerkennung. 

Otto Graebner rückte an feiner Binde, hob lächelnd 
den Kopf, mit dem heimlichen Stolz der nur felten 
Beachteten. 

„Mit ein bißchen Geſchmack und Phantaſie kann man 
viel machen“, meinte er. 

Frau Franks runde und geſchickte Finger neſtelten 
an einem kleinen Papier, das ſich unter einem dichteren 
Motiv der Spitze verborgen hatte. 

„Sie haben vergeſſen, den Preis abzumachen, Frau 
Muſikdirektor!“ 

„Laſſen Sie nur, danke!“ ... 

Ganz rauh und erſtickt klang Suſannes Stimme, ihre 
Hand griff abwehrend nach den runden, weißen Fingern, 
die ſie an ihrem Hals ſpürte, und die ſie brannten wie 
glühendes Eiſen. Sie war jetzt ſo blaß wie das Tiſch⸗ 
tuch, nur die orangenfarbigen kleinen Lampenſchirme 
über den elektriſchen Kerzen täuſchten Farbe auf ihre 
fahlen Wangen. So merkte Frau Alma Frank nichts 
von der Erregung, ſagte freundlich: „Gleich, gleich, kleine 
Frau, werde ich es haben!“ 

Und dann hatte ſie es auch, warf mit ihren ausge⸗ 
zeichneten Augen einen Blick auf den Preis, ſprach leb— 
haft und weiblich ſachlich zu Frau von Paulſin hinüber: 
„Denke, Joſefa — nur 150 Mark! Dafür iſt der Kragen 
geſchenkt! Solche Gelegenheiten gibt es nur in Berlin. 
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Viel Geld natürlich, aber für etwas wirklich Gutes gibt 
man es auch gern aus, nicht wahr?“ 

Otto Graebner faßte an ſeinen Kragen, an die Binde, 
riß an ſeinen Frackrevers. 

„Ja, wieſo denn, Suſel, wann haft du denn ... 
wieſo 150 Mark?“ 

Suſanne rührte ſich nicht. Als ob ſie es nicht gehört 
hätte. Hier, vor allen Leuten würde ihr Mann doch 
keinen Skandal machen, und bis ſie nach Hauſe gingen, 
dann fiel ihr etwas ein... ja, gewiß. 

Otto Graebner zerdrückte mechaniſch eine Knackman⸗ 
del zwiſchen den Fingern. Was war denn das nur mit 
Suſel? Er mußte mit Eliſe ſprechen. Eliſe war eine 
ſo kluge, vernünftige Frau, die mußte Suſel den Kopf 
zurechtſetzen. Wenn er es tat — ſah es aus wie Geiz. 
Und wenn ſie dann ſagte: „So laß mich doch auch etwas 
verdienen“ — was ſollte er antworten? Immer wieder: 
„Du haſt deine Kinder!?“ Nein, ſo konnte es nicht 
weitergehen. Er mußte ſich noch andere Einnahmen 
verſchaffen. Vielleicht bekam er jetzt wirklich den Felix 
Frank als Schüler.... Der Mann war vermögend. Ein 
paar Mark mehr für die Stunde — die ſpielten ſicher 
keine Rolle. Er wollte ſich an ihn ranmachen nach dem 
Coupet. ... | 

Nun hatte er aud) dieſelben Worte gebraucht wie Elife 
vorhin, diefe widerlichen Zweckworte ... und ein bitte- 
rer Geſchmack kam ihm auf die Zunge. Die Tafel wurde 
aufgehoben. Frau von Paulſin ſtahl ſich fort, mit einem 
leiſen Fröſteln in den Schultern, froh, daß niemand 
ihren Aufbruch gemerkt hatte. Aber kaum hatte ihr der 
Diener den Mantel über die Schultern gelegt, als Felix 
Frank vor ihr ſtand. 

„Pieps, nicht wahr, du biſt mir nicht böſe, wenn ich 
mich jetzt nicht ſehr häufig bei dir ſehen laſſe? Ich habe 
ba fo manches zu arbeiten, und meine Geſundheit“ ... 

„Nein, Onkel Felix, ich weiß”... 

Sie lächelte ein bißchen traurig wie immer, wenn 
es ihr zum Bewußtſein kam, wie wenig ihr großes, 
ſtolzes Haus jenen ſein konnte, die ihren Weg ſuchten. 

Er brachte ſie bis an ihren blumengeſchmückten, mit 
blauer Seide ausgeſchlagenen Wagen, ohne Hut auf dem 
Kopf, mit einer wehmütigen Zärtlichkeit, die wie ein 
letzter Abſchied war von ſeiner heißen Liebe. 

Dann nahm er mit zwei Sätzen die wenigen Stufen, 
die zur Eingangstür der Graebnerſchen Privatwohnung 
im Seitenflügel des Sanatoriums führten. 

Seine Frau kam ihm im Vorzimmer entgegen, 
flüſterte: „Du, Felix, ich habe eben mit dem Muſikdirek— 
tor geſprochen und die Honorarfrage für die Stunden 
erledigt. Wir Frauen verſtehen uns beſſer auf ſo was. 
Handeln wär nie deine ſtarke Seite.“ 

Und Frau Alma Frank, geborene Kurthe, ſchob ihren 
Arm unter den ihres Gatten: „Na, iſt mein allzu fein— 
fühliger Herr und Gebieter nicht endlich mal zufrieden 
mit mir?“ 

Sie ſah ſich um, küßte ihn ſchnell und heimlich in den 
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Hals: „Du Dummer, du! 
* " * 


Ganz zeitig machte jid) Suſanne am nächſten Morgen 
auf ben Weg zu ihrer Schwägerin. Nach einem gelunge: 
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nen Geſellſchaftsabend war Gite, wie fie aus Erfahrung 
wußte, immer am zugänglichſten und Suſanne ſelbſt 
noch in einer leiſe gehobenen Stimmung, die es ihr 
ermöglichte, den kleinen Pump wie eine ganz beiläufige 
Gefälligkeitsbitte vorzubringen. 

Mit ihrem Mann hatte ſie ſeit geſtern jedes Geſpräch 
vermieden, unter dem Vorwand heftiger Kopfſchmerzen, 
und ſie war auch gegen ihre Gewohnheit im Bett liegen⸗ 
geblieben, bis die erſte Stunde begonnen hatte. Dann 
aber ſprang ſie mit beiden Füßen gleichzeitig auf den 
kurzen, ausgefranſten Bettvorleger und riß das Fenſter 
auf. Ihr nußbraunes ſeidiges Haar, das ihr loſe um 
die Schultern lag, flatterte im friſchen Märzwind auf 
und ſtreichelte ihre Wangen. Ihre goldbraunen Augen 
blinzelten ein bißchen übernächtigt in die Sonne hinein, 
und ihr feines Näschen mit den beweglichen Nüſtern 
ſchnopperte an der kühlen Morgenluft wie an irgend⸗ 
einem köſtlichen Duft. 

In jeder Ecke des Hofes ſtanden zwei Zypreſſen 
wie Schildwachen. Dieſe Zypreſſen hatten nicht wenig 
dazu beigetragen, daß fie die Wohnung gemietet hatte; 
ſie waren ihr ſehr vornehm erſchienen, erinnerten ſie an 
den Doktorhof. Aber eines ſchönen Tags hatte Frau 
Eliſe erklärt, die Zypreſſen gehörten auf den Friedhof 
und nicht in den Eingang eines Sanatoriums, hatte ſie 
ausgraben und durch andere Bäume erſetzen laſſen. 
Seitdem nannte Suſanne ſie nur noch „Totenbäume“ 
und äußerte zu ihrem Mann, es wäre gar kein Wun⸗ 
der, wenn ſie ſo wenig Glück in der Wohnung 
hätten — daran wären nur dieſe abſcheulichen Toten⸗ 
bäume ſchuld. | 

Die Kinder fchlugen mit den Fäuften gegen die Tür, 
fie wollten hinunter auf die Straße, um dort zu fpielen. 
Otto Graebner wollte es nicht haben. Sie brachten rohe 
Ausdrücke mit, die ſie nachplapperten, ohne ſie zu ver⸗ 
ſtehen, kamen wohl auch mit ihren Straßenbekanntſchaf⸗ 
ten an und vollführten einen Höllenlärm im Speiſe⸗ 
zimmer. Suſanne hatte nicht das Herz, ihnen die Freude 
zu nehmen, und es war auch eine Erleichterung für ſie 
ſelbſt, wenn ſie unten ſpielten. 

„Nur Papa dürft ihr es nicht ſagen!“ 

Sie machte oft gemeinſame Sache mit ihnen gegen 
den Vater. 

Durch die geſchloſſene Tür rief ſie leiſe: „Macht, daß 
ihr runterkommt, meinetwegen, aber leiſe, daß Papa 
nichts hört, ſonſt gibt's was!“ ... 

Schließlich war es auch nicht nötig, daß die Kinder 
ſie fragten, wohin ſie ginge. Ihrem Mann wäre es auf— 
gefallen, und ſeine ewige Ausfragerei war ihm nicht 
abzugewöhnen. . .. 

Ganz eilig kleidete ſie ſich an, ganz leiſe zog ſie die 
Wohnungstür hinter ſich ins Schloß. Das Mädchen 
jagte ihr nach. 

„Ja, was iſt denn, Frau Direktor? Was gibt's denn 
zu Tiſch? Ich hab auch bald kein Geld mehr“ — 

„Legen Sie aus, was Ihnen fehlt, zu Tiſch bin ich 
zurück.“ 

Sie ſah ſich gar nicht um dabei, raſte die Treppen 
hinunter wie ein Schulmädel, das ſich fürchtet, vom 
Lehrer angehalten zu werden. 
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Auf bem Fahrdamm fpielte eine Rotte Kinder. Kam 


ein Kraftwagen in Sicht, dann galt es, quer über den 
Fahrdamm zu laufen. Wer am häufigſten vor dem 
näher kommenden Auto über die Straße hin und her 
gelaufen war, der galt als Sieger. 

Als Suſanne aus der Haustür trat, hatte der kleine 
Kurt gerade zum ſechſtenmal den Fahrdamm überquert, 
und ſchon ſauſte auch der Kraftwagen an der erſchrocke⸗ 
nen Schar vorbei. 

„Ihr ſollt doch nicht über die Straße!“ 

Suſanne riß den Jungen an ihre Seite, ſchüttelte ihn 
an beiden Schultern. 

„Du abſcheulicher Bengel du! 
Papa.“ 

Sie war ganz blaß geworden und kniff ihn in den 
Arm, weil ſie die Kraſt nicht hatte, ihm eine Tracht Prügel 
zu verſetzen. 

„Au!“ ſchrie er auf und ſchleuderte ihre Hand weit 
von ſich. 

Sie empfand ganz dunkel, daß das alles nicht ſein 
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durfte. Aber ſie hatte keine Zeit, der Angelegenheit auf 
den Grund zu gehen; ſie drohte nur mit dem Finger: 
„Komm du mir nur nad) Haufe!“ 

Und dann hing ſich etwas ſchwer in ihren Arm ein. 
Es war Lieſel, ohne Hut, mit offenem Mäntelchen, mit 
roten Wangen und ſtrahlenden Augen. 

„Mutti, ich hab' der Erna meinen Hut deſchenkt, und 
ſie hat mir Sſoklade deſchenkt. Willſt du Sſoklade?“ 

Es dauerte eine Weile, ehe es Suſanne gelang, Ord⸗ 
nung in die verworrenen Rechtsbegrifſe der Kinder zu 
bringen. Schließlich kaufte ſie dem kleinen Mädchen 
Lieſels Hut für einen Groſchen wieder ab, und ſo war es 
mittlerweile zwölf Uhr geworden, als Suſanne endlich 
auf der letzten Station der nach Charlottenburg führen⸗ 
den Untergrundbahn ausſtieg. Das Graebner⸗Sana⸗ 
torium lag faſt am Eingang der breiten Heerſtraße und 
gehörte zu einer Villenkolonie, bie fid) maleriſch um einen 
kleinen See gruppierte und zum großen Teil einer 
großen Grundſtückſpekulation ihr Entſtehen verdankte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Im Döberitzer Gefangenenlager. 


Hierzu 9 Spezialaufnahmen der „Woche“ 


Wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen! Während 
wir ſtets neue Klagen über die Behandlung gefangener 
Deutſcher in England, Frankreich und Rußland ver- 
nehmen, während unſere Bundesgenoſſen energiſche 
Proteſte wegen der in Feindesland befindlichen Oſter⸗ 
reicher und Ungarn erheben müſſen, erfüllen wir unfer- 
ſeits gegenüber den Kriegsgefangenen, die in unſere 
Hand gefallen ſind, nicht nur unſere Pflicht, ſondern wir 
gewähren ihnen weit darüber hinaus jede nur mögliche 
Bequemlichkeit und Nachſicht, die ſich mit dem vorlie⸗ 
genden Zweck überhaupt in Einklang bringen läßt. 

In dem unweit der Reichshauptſtadt gelegenen Ge- 


fangenenlager zu Döberitz waren die feindlichen Kriegs⸗ 
gefangenen im Herbſt urſprünglich in großen Zelten 
untergebracht, die mit rund drei- bis vierhundert Mann 
belegt waren. In der erſten Zeit befanden ſich dort 
nur Engländer. Die Aufſicht über je eine Zeltgenoſſen⸗ 
ſchaft führte ein engliſcher Unteroffizier, der Ungehörig⸗ 
keiten gröberer Art zu melden hatte. Im übrigen 
mußten die dreihundert Mann untereinander für 
Ordnung ſorgen. Sie durften ſich ſomit auch in Feindes⸗ 
land ſelbſt regieren. Jetzt, bei eingetretener rauherer 
und kälterer Witterung, ſtehen den Kriegsgefangenen 
große geräumige Holzbaracken zur Verfügung. 


1. Straße im Lager Döberitz. 
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Nicht mehr ausschließlich Engländer, 
auch Ruſſen und Franzoſen haben jetzt 
in Döberitz Unterkunſt erhalten und 
dort ihre Winterquartiere bezogen. Die 
hiſtoriſche Stätte Döberitz, deren mili: 
täriſcher Ruhm auf den großen Preußen— 
könig zurückgeht, hat mit dieſer Ein— 
quartierung eine neue Note erhalten. 
Die Chronik von Döberitz hat ein neues 


2. Die beiden jüngſten 
Engländer. 


Kapitel begonnen. Das 
Bild, ber Geſamteindruck, 
den das Lager der Kriegs— 
gefangenen gewährt, iſt 
freundlich. Deutſcher 
Ordnungſinn und deut 
ſche Menſchlichkeit haben 
denen, die es benötigten, 
Kleidung, Stiefel und 
Mäntel gegeben und dazu ä 
all das viele andere, was ; 
bei einem Gefangenen 
appell durch ſein Fehlen 
unſer militäriſches Auge 
kränken würde. So prä 
ſentieren ſich die Gefan 
genen ſauber und ordent 
lich gekleidet, geſund er 
nährt und haben ſich im 
allgemeinen auch im rein 
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3. In der Schuhmacherwerkſtakt. 


militäriſchen Auftreten mitteleuropäiſches Weſen angeeignet. Abgeſehen 
von Einzelfällen, dürſte über die Einordnung dieſer Fremdlinge in 
unſeren Militarismus nicht allzuviel zu klagen ſein. Und ſie ihrer— 
ſeits können, wie geſagt, auch nicht klagen. 

Die Gefangenen ſind in den neuangelegten Baracken auf einem 
Areal von 21 Hektar untergebracht. Sie bewohnen über hundert 
heizbare Gebäude, die mit den dazugehörenden Wirtſchaſtsbaracken 
weit über eine Million Mark gekoſtet haben. Dieſe Holzſchuppen 
ſtehen auf einer kleinen Erhöhung und find maſſiv untermauert. 
Unſere Abbildung 1 gewährt einen Blick auf eine Barackenſtraße, 
die, dem Zweck entſprechend, jauber und einfach fid) dem Auge Dor: 


—— 


4. Die Tiſchlerwerkſtalt. 
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ſtellt. Zwei Gruppen: 
bilder mit engliſchen 
und ruſſiſchen Feld⸗ 
webeln (Abb. 7 u. 8) 
zeugen daſür, daß die 
Leute mit ihrer Lage 
zufrieden find. Die 
Bilder machen fait 
mehr den  Ginbrud 
von Gruppenaufnah— 
men bei einer fried- 
lichen Manöverein: 
quartierung. Auch die 
ſchottiſchen Hochlän— 
der, umrahmt von 
Vertretern des Drei— 
verbandes, laſſen den 
Eindruck von unglück— 
lichen Menſchen wohl 
nicht aufkommen. (Ab⸗ 
bildung 5.) Ihre ver— 
gnügten und zufrie— 
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6. Seeleute 
von der Naval-Divifion. 
Rechts: 
7. Feldwebel 


der engliſchen Marineinfanterie. 


denen Geſichter ſind 
mehr als alles andere 
ein Beweis dafür, 
daß die „Barbaren“ 
keine Unmenſchen ſind. 
Zwei kaum dem Jüng— 
lingsalter Entwach— 
ſene zeigen kindliche 
Fröhlichkeit. Der eine 
von ihnen war als 
Tambour mitgegan— 
gen und bedauerte 
immer wieder, daß 
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er niemals ein Gewehr abgeſchoſſen habe. Man nennt 


die beiden im ganzen Lager nur „die Babys“ 


(Abb. 2). So hat auch der Humor hier ſein Recht. 


Eigenartig mutet das Kriegſchickſal der engliſchen 


8. u. 9. Das Brot wird forkgeſchafft. 


Seeleute der Naval-Diviſionen an (Abb. 6). Dieſe acht⸗ 
hundert Matroſen hat nämlich ihr Geſchick gar nicht ins 
Feuer kommen laſſen. Sie waren zur Verteidigung 
Antwerpens von England herübergeſchickt worden. Der 
Zug aber, der ſie brachte, hielt auf einer Station, die 
ſchon von den Unſrigen beſetzt worden war. Sie 
brauchten alſo gar nicht erſt auszuſteigen, ſondern 
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wurden direkt in den Abteilen, die ſie an der Küſte 
beſtiegen hatten, nach dem Lager von Döberitz gebrc $t. 


Die weiteren Aufnahmen zeigen die typiſchen Bilder 


aller a aud) hier in Döberitz. Es find 


Gefangene bei der Ar⸗ 
beit in der Schuſter— 
werkſtätte, Gefangene 
in der Tiſchlerei bei der 
Bearbeitung von Bret— 
tern zum Aufbau neuer 
Baracken und endlich 
eine Gruppe von Ge— 
fangenen beim Weg— 
ſchaffen von Brot, das 
zur Verteilung gelangt. 
Die aus einfachen Bret— 
tern zuſammengeſchla— 
gene Tragkiſte, mit jri- 
ſchem Kriegsbrot oe: 
füllt (Abb. 9), weiſt den 
Gedanken an das von 
England herbeigeſehnte 
Aushungern weit von 
ſich. Außer einer reich— 
lichen Brotration er— 
halten die Gefangenen 
morgens Kaffee, mit— 
tags Suppe mit Gemüſe 


— —— 


Oberes Bild: Rujfijhe Feldwebel. 


und Fleiſch und abends einen Brei, Tee oder Kakao. 
Die Beſchäftigung der Gefangenen bei der Forſt⸗ 
verwaltung, zum Teil auch in der Landwirtſchaft, ver- 
ſchafft ihnen etwas Bargeld, für das ſie in den Kantinen 
ihren Lebensunterhalt mit Wurſt und Tabak und anderen 
gern gebrauchten Nahrungs- und Genußmitteln nach 
perſönlichem Geſchmack verbeſſern können. Die engliſchen 
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Gefangenen benützen fleißig die dargebotenen Waſch⸗ 
gelegenheiten und ſehen 
etwas naſerümpfend von der Seite an. 

Wie ſehr unſere Gefangenenlager beim militäriſchen 
Ausland ſich allgemeiner Beliebtheit erfreuen, geht aus 
dem ununterbrochenen Zuſtrom ſtets neuer Scharen 
unſerer verbündeten Feinde hervor, die Deutſchland auf⸗ 
ſuchen, um ſich hier verpflegen zu laſſen. Die erſte halbe 
Million iſt ja, wie bekannt, längſt überſchritten. 


ihre ruſſiſche Nachbarſchaft 
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Die Verſtändigung zwiſchen den Gefangenen und 
der militäriſchen Bewachung geſchieht, wie in allen 
Lagern, durch Dolmetſcher, die auch mit der Kontrolle 
der Korreſpondenz betraut ſind. Für die geiſtige Be⸗ 
ſchäftigung der Geſangenen, beſonders der Engländer, 
ſorgt eine umfangreiche Bibliothek, die von der ameri⸗ 
kaniſchen Botſchaft geſtiftet worden iſt. Es befinden fich 
im Döberitzer Gefangenenlager zurzeit 3729 Engländer, 
4293 Ruſſen, 225 Franzoſen und 77 Belgier. 


Die eiſerne Freude. 


Rriegsroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


10. Fortſetzung. | 

Es waren zwei junge Leutnants, bie neben Willi lagen. 
Er hatte verbunden, fie hatten Fußſchüſſe. Es hieß, daß 
der Truppenverbandplatz in den Wald verlegt würde. 
Darauf warteten ſie, um dann abtransportiert zu werden. 

Die Truppen lagen alarmbereit, Gewehr im Arm. Ein 
Geheimnis ſchauriger Eile in der Nacht. Sturm auf 
Lüttich. Wird es ſein? Man wußte nichts, aber es lag 
in der Luft. Ordonnanzen ſprengten querfeldein. 

Von den Leutnants her ein Seufzer, der in einem 
Fluch endigte. Verdammt, daß man elend da lag. Daß 
man nicht mit dabei ſein konnte. Sturm! Ha, es zerrt 
einen auf, das Herz erbebt. Wer da heute nacht mitmacht, 
muß todesmutig ſein, muß ſein Leben wie einen Hand⸗ 
ſchuh hinwerfen. 

Gewaltiges Surren in der Luft ertönte, und die Nacht 
wie durch einen heftigen Blitzſtrahl erhellt. Zeppelin 
über Lüttich. Man glaubte ſchon, die Stadt lodere in 
Brand. Der Wald erglühte taghell. In dieſem blutroten 
Schein ſah man Sanitätsperſonal anrücken und den Ver⸗ 
bandplatz im Wald einrichten. Willi erkundigte ſich nach 
der Kompagnie, der er zugehörte. Da ſagte ihm ein 
Krankenträger, daß Pütz nach ihm ſuche, er habe Nachricht 
von Schweſter Emma. Da gab Willi Beſcheid, er möge 
Pütz zum Verbandplatz ſchicken. 

Er ſuchte den Wald nach allen Richtungen hin ab. 
Hier die Lichtung. Umherliegende Waffen, Uniformen, 
Patronentaſchen. Unweit vier Soldaten, die ein Maſſen⸗ 
grab ſchaufelten, ein Hügel von Leichen hinter ihnen. 

„He, Kameraden! Ihr wart bei der Waldſchlacht mit 
dabei?“ 

„Jawoll.“ 

„Euer Führer fiel — 

„Fünfzig Meter von der Schlucht ab.“ 

„Habt ihr ihn gefunden?“ 

„Wir haben ihn liegen laſſen, wir Wolle ihm ein 
Grab allein —“ 

„Kann einer mit und mir zeigen, wo er liegt?“ 

„Jawoll.“ 

Da fanden ſie ihn. Zwei Baumzweige lagen gekreuzt 
über ſeiner Bruſt. Sein Geſicht friedlich, als ſchlafe er. 
Er war mit einem freundlichen Gedanken hinüber: 
gegangen. Die Stirn noch blank und weiß in dem bräun- 
lich ſchwarzen Geſicht. 

„Es kommt eine Frau durch den Wald“, ſagte der 
Soldat. Willi beſchattete die Augen und ſah die hohe 
Geſtalt Emmas durch den Morgenſchimmer kommen. 


nanny Lambredt. 


„Emma —“ 

„Ich weiß es ſchon. Wo liegt er?“ 

„Hier vor dir — erkennſt du ihn nicht?“ 

Sie kniete neben ihm nieder, ſie ſtrich mit der Hand 
über das einſt ſo bleiche, verweichlichte SC jebt in 
harten, edigen Umriffen. 

Da fab fie bie Wunde am Hals unb bas geronnene 
Blut. Sie nahm ihr Taſchentuch, drückte es auf bie 
Wunde. Sie will es Mia mitnehmen und ſagen: „Es 
hat auf der Wunde deines Mannes gelegen.“ 

Haſtig begann nun Emma zu reden und zu fragen. 
Die Tränen tropften ihr übers Geſicht. Wenn ſie jetzt 
hier knien blieb und weinte und an den dachte, der jetzt 
im Oſten vielleicht auch ſo dalag — nein, nein, nur keine 
Schwäche. Hier war ſo viel Menſchenjammer, daß das 
Einzelſchickſal verſchwand. 

„Hat er keine wichtigen Papiere bei ſich, Willi?“ 

„Die Brieftaſche mit dem Bild Mias.” 

„Wir wollen ſie ihm mitgeben.“ 

Dann kamen Soldaten, die das Grab für ihn ſchaufeln 
wollten. Einer heftig ſchluchzend. Der Pütz im langen, 
dunkeln Militärmantel der Autofahrer, rote Aufſchläge 
am Kragen. Der laute Schmerz dieſes Mannes brachte 
Willi Merkens außer Faſſung. Es ſchluckte, würgte ihm 
zum Hals herauf. Faſt rauh fuhr er ihn an: „Ruhe, Pütz, 
Ruhe!“ Wandte ſich an Emma: „Wo begraben wir ihn?“ 

„Ach Gott, können wir ihn nicht nach Hauſe ſchaffen 
laſſen?“ 

„Wenn Pütz noch ſeinen Wagen hat?“ 

Pütz ſchüttelte den Kopf. Das Auto zerſchoſſen am 
Weg. 

„Dann vielleicht zum Schloß zurück?“ erwog Emma. 
Pütz wehrte ab. Kein Durchkommen. Die Granaten 
haben ganze Gruben in die Fahrſtraße geriſſen. 

Willi ſagte es dann kurz heraus: „Gibt es für einen 
Krieger ein ſchöneres Grab als auf dem Schlachtfeld?“ 
Winkte den Soldaten, und ſie hoben den Toten auf. 

Am Eingang zur Schlucht wollte man ihn begraben. 
Da bemerkte Willi, daß von der Schlucht aus ein Pfad 
ſchnurgrade in bie Villenſtraße hinüberführte. Ein Ge- 
danke ſchoß in ihm auf. Ein Gedanke, ber ihn warm und 
tröſtend überfloß. Wenn es gelänge, ungefährdet durch 
die Villenſtraße bis an das Haus des Notars zu kommen 
— der Bruder doch nicht ganz in fremder Erde ruhe... 

Eine eilige Beratung mit Emma und über den Wald— 
pfad in die Villenſtraße. An ein paar Häuſern das Dach 
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niedergebrannt, ſonſt unverſehrt. Das Notarhaus bis 
auf den Balkon des erjten Stockwerks herunter eins 
geäſchert. Zwiſchen dem Geländer eingequetſcht der Hut 
mit der gelben Troddel des Boy scout. 

In dem Geranienbeet vor der Gartenterraſſe gruben 
ſie ihn ein. Ein Soldat zog aus dem Wuſt einen Teppich 
hervor, und ſie umhüllten damit die Leiche. Senkten ſie 
ins Grab. 

Willi kniete nieder, warf drei Handvoll Erde auf den 
Toten. Emma pflückte eine Handvoll Blumen und ſtreute 
ſie hinab. Da gab Willi noch drei Handvoll Erde hin⸗ 
unter, tat's in feierlicher Ergriffenheit. 

„Und dies vom Vater —“ 

Da wallte es ihm aus der Bruſt herauf, ein kurzes, 
rauhes Schluchzen. Schnell ſtand er auf. 

„Helm ab zum Gebet!“ 

Mit geſenkten Köpfen umſtanden ſie das Grab. In 
den Lüften donnerte das Schlachtgetöſe. Noch zuckte der 
Brand aus allen Richtungen auf. Todesfackeln. Ehe die 
Sonne untergeht, müſſen es Siegesfeuer ſein! 

Ruhe ſanft, Robert Merkens — aus denen, die 
geopfert werden, erſtehen unſere Siege! 

Nahe zuſammen, Schulter an Schulter, gingen ſie von 
dem Grab weg, Willi und Emma. Als müßten ſie ſich 
beide ſtützen, jeder am andern, und als dürften ſie das 
nicht zeigen, keiner dem andern. Weil ſie ſtark ſein 
wollten. 

Sie hätte ihm das nun gern geſagt: ſie iſt im Schloß, 
fie jammert nach dir... 

Doch warum ſoll ſie das einem Mann ſagen, der jetzt 
auf Tod und Leben wieder hinaus muß in die Schlacht? 

Sie fühlte aber, daß ſeine ganze innere Not in die 
Frage nach ihr drängen möchte. Da faßte ſie nach ſeiner 
Hand, ſagte es ihm leiſe und kurz: „Sie iſt im Schloß in 
guten Händen.“ 

Ein heftiger, dankbarer Druck ſeiner Hand. Und ſonſt 
nichts, keine weitere Frage. 

Pütz hinter ihnen, machte ſie auf den Balkon aufmerk⸗ 
ſam. Neben dem Hut krampfte ſich eine Hand feſt, eine 
Kinderhand. 

Bevor Willi Merkens die verkohlte Treppe hinauf⸗ 
ſtürmte, wußte er, welch ein Anblick ihm werden würde. 
Gaſton in jener fürchterlichen Nacht erſchoſſen. Die Waffe 
noch in ſeiner Hand. i 

Auf mellen Befehl kam die Waffe in bie Knabenhand? 
Oder handelte er aus der überreizten Kinderphantaſie 
heraus? Eine Knabenhand, die dem Regiment einen 
tapfern Offizier wegſchoß und zum Alarmruf eines ver— 
räteriſchen nächtlichen Überfalls wurde. 

Er griff die auf den Boden gezerrte Tiſchdecke auf, 
hüllte die Leiche ein, trug ſie in den Garten hinab. Neben 
der Steinbank begruben ſie ihn. Sie taten es ſorgſam, 
denn es ſollte keine Spur davon zeugen, daß eine feind— 
liche Hand ihn zur letzten Ruhe bettete. 

Vom Dorf her in die Villenſtraße jagte eine Rad— 
fahrerpatrouille. Fröhliche Zurufe: „General von Emmid, 
hat eine großartige Schwenkung in die Zwiſchenwerke 
hineingemacht! Die Breſche ijt geſchlagen, die Nacht 
ſchlafen wir in Lüttich!“ 

Emma ſollte mit Pütz hier am Notarhaus zurück— 
bleiben und warten. Willi würde veranlaſſen, daß das 
mit den Verwundeten vom Sanitätsverbandplatz zurück— 
kehrende Auto hier vorbeikomme und ſie mit nach Aachen 
zurücknehme. 

„Sollte es aber nicht möglich gemacht werden,“ ſagte 
ſie, „ſo verſuche ich nach dem Schloß zurückzukommen und 
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ſehe, daß vielleicht Franz Borgers die Nachricht an die 
Eltern weitergeben kann.“ 

„Schicke die Meldung an den Vater. Er muß dann 
ſehen, was er tut.“ Reichte ihr die Hand, denn er wollte 
ſchon voraufgehen nach der Richtung des Mühlbachs. 
„Auf Wiederſehen — wenn's ſein ſoll.“ 

„Ade, Willi — ſei ganz ruhig, ganz ruhig.“ 

„Ich bin's.“ 

Sie trat in den Garten zurück, ſie wollte ihm nicht 
nachſehen. Es war zuviel, auch für ſie. 

Pütz holte ihr einen Stuhl aus dem zerſtörten Haus. 
So harrten ſie. 

Willi lenkte am Mühlſteig etwas ab, um möglicher⸗ 
weiſe auf der Böſchung des kleinen Tals von dem Kampf 
etwas zu ſehen. Da taumelte er, von einem wuchtigen 
Windſtoß geworfen, zur Seite, überſchlug ſich, fand ſich 
dicht am Bach wieder. Anhaltendes Pfeifen durch die 
Luft. Herrgott, von dem Luftdruck des Geſchützes ge⸗ 
worfen. Neben ihm an der Seite des Wegs, den er 
ſchritt, war's eingegraben, er ſah es nicht einmal, na, 
aber gefühlt hat er's. 

Sowie er ſich erhob, ſah er die Staubwolke die Land⸗ 
ſtraße heraufwälzen. Nun ſchnell zurück und dem Auto 
Halt winken. Der Fahrer hatte ſchon die neue Montur: 
die ſchwarze, gefütterte Wachstuchjoppe. Neben ihm 
zwei Begleitmänner, auf dem Rückſitz zwei Unteroffi⸗ 
ziere, auf dem Hauptſitz der Generalſtabsoffizier und ein 
Adjutant. Zwiſchen den zwei Sitzen auf einem Klapp⸗ 
ſtuhl ein gefeſſelter Mann in der deutſchen Montur 
eines Ulanenoffiziers. Ein Spion, der nach Lüttich 


Funkentelegramme geſchickt hatte. 


Willi Merkens meldete, daß er von ſeiner Kompagnie 
abgekommen war. 

Der Adjutant, der Robert Merkens kannte, drückte 
Willi in kurzem, kräftigem Beileid die Hand: „Sein Blut 
iſt nicht umſonſt gefloſſen, lieber Merkens, dieſe Nacht iſt 
Lüttich unſer!“ 

Der Generalſtabsoffizier plötzlich halbaufgerichtet auf 
dem Sitz, das Glas am Auge. 

Auf der kahlen Höhe jenſeit des Mühlbachs tauchten 
die Schattengeſtalten von Reiter und Roß auf. Und 
immer mehr aus dem Geſtrüpp, zuerſt der wiehernd ge⸗ 
ſchüttelte Pferdekopf, dann der Reiter, ſteil herauf⸗ 
kletternd, als ſtiegen ſie geradeswegs die Wolkenberge 
hinauf. 

Nun ſammelten ſich Reiter um einen hoch zu Roß, 
eine kleine gedrungene Geſtalt. Wer kennt ſie nicht, 
die kleine Exzellenz, die breiten Schultern zurückgeriſſen, 
der gebietende Kopf feſtgeſteift in den Nacken, der 
Schnurrbart über dem ernſten Mund, linke Hand locker 
am Zügel, rechte ſtraff herunterhängend. General 
von Emmich mit ſeinem Stab. 

Nun gab der Generalſtabsoffizier Befehl, den Spion 
zur Aburteilung der Exzellenz zuzuführen. Willi Merkens 
und ein Begleitmann wurden mit der Führung betraut. 

Fort ſauſte das Auto. So, na, wieder mal weiter⸗ 
geſchickt. Einmal von der Kompagnie abgekommen, war's 
ſchon ein Kunſtſtück oder Zufall oder Schweineglück, 
wieder an fie ranzukommen. Das war ein immer ted) 
ſelndes Vor- und Rückſchieben. 

Vorwärts mit dem Spion an der Kette, quer durch 
das Tälchen und die Anhöhe hinauf, ſchnurſtracks, ohne 
dem ſchlängelnden Pfad zu folgen. 

Auch auf dieſer Höhe hatte ein Gefecht ſtattgefunden. 
Im Geſtrüpp hie und da Tote mit fürchterlichen Schrap— 
nellverwundungen, das Gewehr noch im Arm. Brot: 
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beutel, Käppis, Mäntel, deutſche Seitengewehre, die 
Trümmer eines Maſchinengewehrs. Daneben erhob ſich 
ein ſchwerer, maſſiger Hundskopf. Plump und unbe⸗ 
holfen ſchob ſich ein gelber Bluthund auf, die Zunge 
lechzend aus dem triefenden Maul. 

Willi erinnerte fid), daß die Belgier zur Beförderung 
ihrer Maſchinengewehre ſolche Hunde benutzen. Langte 
dem Tier ein Stück trockenes Brot hin, das er noch hatte. 
Da trottete das gelbe Vieh ſtumm und treu hinter ihm 
her. Die Zweige des Gebüſches knackten. 

Halt! Wer da? 

Ein Poſten. Parole: Deutſchland über alles! 

Zwei Offiziere waren abgeſeſſen, die Pferde an den 
Baum gebunden. Auf übereinandergelegten Torniſtern 
ſaßen ſie und ſtudierten die Feſtungspläne von Lüttich. 
Ihre tiefernſten, gebräunten Geſichter zeichneten ſich ſcharf 
15 der leuchtenden Glut. Eine Welt ſchien in Brand zu 
tehen. 

Der Adjutant der Exzellenz kam angeritten, berichtete 
erfreut, daß Zeppelin dreizehn Bomben hat werfen 
können. 

Willi Merkens trat heran, machte Meldung. Der 


Adjutant ritt mit den Angekommenen zu Exzellenz hin⸗ 


über. 

In dieſem Augenblick eine furchtbare Exploſion von 
der Feſtung her. Der toſende Schall zitterte in den 
Tälern nach. 

E Petroleumvorräte ſcheinen in Brand geſchoſſen 
zu ſein.“ 

Ein ſcharfer Krach, die Erde wurde aufgewühlt, Stein 
und Geröll flogen in hohem Bogen auf. Eine Granate 
war eingeſchlagen. 

General von Emmich ritt mit ſeinem Stab weiter 
die Anhöhe hinunter, wo die Brigaden im feindlichen 
Feuer ſtillagen. Sie durften keinen Schuß tun. Signal 
erwarten zum Sturm. 

Ein Feldwebel wurde abkommandiert, an dem Spion 
das Strafgericht zu vollziehen. Ein Schuß in dem Lärm 
der Geſchütze, ein einziger, wohlgezielter! Ein Menſch 
ſinkt hin, ein einziger. Was tut's? Wo Hunderte hin⸗ 
ſinken auf einen Atemzug. 

Trompetengeſchmetter. General hat befohlen. Zum 
Sammeln blaſen. Trommelwirbel. General hat be⸗ 
fohlen. Brigaden zum Sturm. Formiert. 

Halt! Richt euch! General ſpricht. 

Da ſprach der General. Der kommandierend zurück⸗ 
gereckte Kopf zwiſchen den breitgezogenen Schultern. Die 
Augen unter dem Helm blitzend wie blankes Metall. 

„Soldaten! Nur drei Tage ſeid ihr in Feindesland 
und habt euch durchgeſchlagen bis an die Mauern dieſer 
ſtarken, panzerumgürteten Maasfeſtung. Ihr ſeht rings⸗ 
um die Dörfer in Brand. Sie beleuchten euch die Stadt, 
das Ziel, in das wir dieſe Nacht noch hinein müſſen. Euer 
erſter Sieg. Er muß gelingen. Beſchert ihn als Morgen⸗ 
gabe bei Sonnenaufgang euerm vielgeliebten Kaiſer! 
Der franzöſiſche Feind hat geſchworen, daß er in acht 
Tagen in Lüttich ſein wollte. Nun denn, zeigt ihm, daß 
wir in 48 Stunden drin ſind. Soldaten! Präſentiert das 
Gewehr. Unſer allergnädigſter, vielgeliebter oberſter 
Kriegsherr, Seine Majeſtät der Kaiſer — Hurra! Hurra! 
Hurral“ 

Ein Hurra wie das Brüllen der Schlacht, ein Che⸗ 
ruskerruf, ein zum Himmel hinaufgejauchztes Schlacht⸗ 
gebet. 

Los ſchmetterten die Trompeten. Los wirbelten die 
Trommeln. Zum Sturm! Heil, Kaiſer, dir! Hurra! 
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General voran. Degen aus der Scheide. Alarm! 
Alarm! General durch Feuer und Brand und Not und 
Tod. .. Sturm. . . Sturm. . . Die Fahne im wehenden 
Nachtwind — die Fahne im ziſchenden Glutſchein — 
Deutſchland über alles — Hurra — du Gott der Deutſchen 
— du Gott der Schlachten — ein ſiegbegeiſtertes Volk 
ſtürmt an, ſeine Hände ſind rein von Schuld — ſeine 
Waffen erhoben für Haus und Herd. . Nun ſpende Sieg, 
du Gott der Deutſchen — ſpende Sieg. 

Da tobte die Nacht. Da ſchrie es in den Lüften. 
Krachen und Berſten, als reiße die Welt auseinander. 
Die Flammen ſchlagen zum Himmel hinauf. Die blut⸗ 
rote Glut brennt in die ſtäubenden Wolken. Und in dem 
ſeuerglühenden All ſtürzen die Mauern, ſchmelzen die 
Panzertürme zuſammen, flüchten wahnſinnige Menſchen, 
heulen raſende Tiere. 

Wo da noch in der Verwüſtung Kirchtürme ſtehen, 
beginnen die Glocken ein Notgeheul, ein Bittgeläut — 
Bimbam .. tuum — Bimbam . . . tuum. — Hilf, 
Allmächtiger, hilf! . 

Da verſinkt bie Welt in Blut — — — — 

Über Hügel von Leichen klettern fie hinauf zu den 
Freunden. Herr im Himmel! Was war da geſchehen? 
Die treuen, braven Kerle. Im Wutweinen ſtürmen ſie 
vorwärts. In die Breſche hinein, wo der General nun 
mit ſechs Brigaden vordringt. Fahne voran! Hurra! 
Die Fahne ſchwarzweißrot! 

Trompeter hinter dem Fahnenträger. Und ſchmettert 
und wettert. . . . Zum Sieg, zum Sieg — Herrgott, bie 
Fahne ſchwankt! Schwankt die Fahne? Fahnenträger, 
vorwärts! Vorwärts! Vorwärts! Ein Rachenſchuß — 
ein Blutſtrom aus Mund und Naſe — hinſinkt die Fahne 
— ein Aufbrüllen der Wut, ein Trubel und Gemetzel 
über die Fahne hin. Einer ſpringt vor. Die Fahne! Die 
Fahne! Hinter ihm Willi Merkens. 

Und dort, wo die Fahne liegt, praſſeln nun die Kugeln 
ein wie Hagelſchlag. Ha, die wiſſen, wieviel Leben der 
Deutſche um feine Fahne einſetzt. . . Hurra! reißt ber eine 
Fahnenträger die Fahne empor! Da ſinkt er ſchon Willi 
Merkens in die Arme zurück. 

Das Fahnentuch umhüllt ſie beide. Ein Unteroffizier 
greift den Fallenden auf, ſchleppt ihn aus dem Tumult 
heraus. Da haucht der noch röchelnd: „Verlaßt die Fahne 
niht”... | 

Hoch flattert fie über Willi Mertens, emporgereckt von 
ſeinen nervigen Armen. Sein Atem raſſelt aus der Bruſt. 
Eine herausgeſtöhnte Begeiſterung. Seine Augen in 
ſtarrem Glanz — geradeaus nach dem General hin. 
General in Dampf und Glut. Vorwärts! Wir müſſen 
durch! Wir müſſen!! 

Die Mannſchaften wild jauchzend vor — da jauchzen 
fie nicht mehr — ſtumm fallen fie bin. . . Ein Sprung 
über ſie weg. Die zweite Reihe, die dritte. Hurra! Und 
ſtumm. Und ſinken. Die nächſten vor! Marſch! Marſch! 
Marſch! Hinein in den Höllenrachen! Und immer mehr 
fallen und ſinken und vorwärts! Vorwärts! Und wo 
die Fahne iſt, wollen auch ſie ſein. Und wo der General 
iſt, wollen auch ſie ſein! Was ſchert uns das Leben. 
Deutſchland über alles! Mit Wonne in den brüllenden 
Tod. Wir müſſen durch, müſſen, müſſen, hundert Mann 
in die Breſche hinein. Und hundert, wieder hundert. 
Und über hundert, über die zuckenden Leichen. Und 
haben's nicht geachtet, daß daheim die Mütter weinen, 
die Frauen weinen, und knirſchten nur: Wir müſſen 
durch! Wir müſſen durch! 

Herrgott, Herrgott, was iſt das? Aus einer breiten 
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Wolfsgrube vor ihnen krabbelt's plötzlich herauf. Schuß 
um Schuß in die Beine, die Knie. Springen gegen die 
Fahne vor. Willi Merkens weicht zurück, ſucht Deckung 
— da ſieht er hinter ſich nur noch fünf Mann des Ba⸗ 
taillons. Die andern überfluten die Wolfsgrube, ſtrömen 
dem Gros nach. Die Fahne abgeſchnitten! Fünf Mann 
ſammeln ſich um ſie. Jeden Schritt breit zur Fahne her 
ſoll man ſich mit Strömen Bluts erkaufen. Da ſinkt 
ſchon von den fünfen ein Mann. Und da, in der höchſten 
Not, reißt Willi Merkens das Fahnentuch ab, wickelt es 
um ſich, zerſchlägt die Fahnenſtange. Und nun: Degen 
in die Fauſt und ſich durchſchlagen. 

Zurückgedrängt über eine Anhöhe. Die Böſchung 
fällt in einen Schluchtenweg hinunter. Dort in der 
dumpfen Feuchtigkeit hängen noch die Schatten der Nacht. 
Hinunter in die Finſternis. Die andern ihm nach. Und 
da und dort noch einer, der von ſeinem Bataillon ver⸗ 
ſprengt war. Sie ſammeln ſich. Sie lauern in der 
Finſternis verſteckt auf ihre Verfolger. 

Da hören ſie etwas weit hinter ſich. Kein Schießen, 
ein polterndes Geräuſch. Hinter der Schlucht muß es 
ſein. Wie das Holpern einer langen Wagenreihe. Dem⸗ 
nach muß die Straße hinter der Schlucht herführen. Auf! 
Und da ſehen ſie die Laterne des die Spitze führenden 
Wagens über die Landſtraße blitzen. Hinter ihm die 
lange Reihe der breiten Laſtwagen, die Fracht mit Segel⸗ 
tuch überdeckt, ragende Silhouetten von Waſſerpumpen, 
Säge- und Bohrmaldinen, Rammen, Pontons, Feld⸗ 
bahnen, Soldaten mit Picken und Schaufeln. Dann ein 
Schüttern, daß der Boden unter den Füßen erbebte: ein 
langes Laſtauto mit den ſchweren Eiſenträgern. 


Nummer 5. 


Hurra, die Brückenkompagnie. Eine vorgeſchobene 
Abteilung, um die von den Belgiern geſprengten Maas⸗ 
brücken zum Einzug in Lüttich wiederherzuſtellen. 

Hallo! Da finden ſie bei den Brückenmännern noch 
andere aus dem Gefecht verſprengte: einen Hauptmann, 
einen Leutnant, mit ihnen noch ein paar Mann aus 
Roſtock. Dann noch einen Major. 

Die Brückenleute verſicherten, daß ſie auf der Land⸗ 
ſtraße in keiner Weiſe beläſtigt wurden. Alſo Waffen 
in Bereitſchaft und los! Was an Mannſchaft im Wagen 
und auf der Maſchine Platz fand, nahm man mit. 

Kreuzungſtraße, Wegweiſer rechts und links. In 
der Dunkelheit war nichts zu entziffern. Da ſtieg ein 
Soldat auf den Rücken des andern, leuchtete mit einem 
Taſchenfeuerzeug den Arm des Wegweiſers ab. Ei der 
Deixel. Krabbelte drunten was? Eine Frau verſteckt 
hinter dem Wegweiſer, eine alte Frau. Auf den Knien 
und mit flehend erhobenen Händen, ein Angſtſtammeln, 
konfuſer Miſchmaſch von Deutſch und Walloniſch. 

„Iſch lieben die Deutſch .. Oh wayi (o ja); komme Sie, 
Mossieu General, ich machen euch eine gute Soppe...“ 

„Keine Angſt, Mutterchen“, rief der Major. „Aber 
in drei Teufels Namen. Wie kommen Sie hierher?“ 

„Iſch aus die Moulin, Mossieu le General...“ Wies 
in die Richtung des Mühltals. 

„An der Mühle ſetzte der Sturm an, Herr Major,“ 
ſagte Willi Merkens, „von dort aus gingen wir vor.“ 

„Gut, dann ſoll das Mutterchen auf die Maſchine 
unb uns den Weg nach der Mühle zurückzeigen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Jetzt heißt es billig 
wirtſchaften, 


denn in der Kriegszeit muß 
jedermann ſparſam ſein und 
die Ausgaben auch für den 
Lebensunterhalt einſchränken. 
Berechtigter als je iſt heute 
das alte Sprichwort: „Jeder 
muß ſich nach der Decke 
ſtrecken“, und wohl zu keiner 
Zeit hat man es lieber getan 
als jetzt. In dem Viomalz— 
Kochbuch befinden ſich 100 Re⸗ 
zepte zur Herſtellung billiger 
Mittageſſen. In dieſem Büch⸗ 
lein wird nachgewieſen, daß 
es möglich iſt, Tag für Tag 


Man ſchreibt uns: 


große Erſparniſſe 


im Haushalt zu machen, ohne 
daß der Nährwert der Be- 
köſtigung herabgemindert wird. 
Die Rezepte ſind berechnet für 
eine Familie von fünf Köpfen. 
Die Mahlzeit ſtellt ſich dafür 
durchſchnittlich auf 1 Mark. 
Man laſſe ſich von der Chem. 
Fabrik Gebr. Patermann, Tel⸗ 
tow-Berlin 1, das Biomalz⸗ 
Kochbuch koſtenlos und porto- 
frei ſenden. 


Spendet den Kriegern 
Biomalz! 


„Ich weiß, was mein im Felde ſtehender 
Mann von Ihrem ſo vortrefflichen Nährmittel 
Biomalz hält und wieviel er dasſelbe in ſeiner 
großen Praxis verordnete. Mein Mann iſt ſelbſt 
magenleidend, und ſo kann er oft das einzige 
Nahrungsmittel „Kommißbrot“ auf ben Mär- 
ſchen gar nicht vertragen. Bitte, ſenden Sie 
drei Feldpoſtbrieſfe à 50 Pf. auf einmal an 
meinen Mann. Ich hoffe, daß ihm das Bio. 
malz ſehr gute Dienſte leiſten wird, da eben 
die Verpflegung oft ſo ſchlecht iſt. 


Frau Stabsarzt Dr. L.“ 


Ferner erhielten wir folgende Feldpoſtkarte: 


Biomalz im Schützengraben 
Hat uns oft erquidt, erfriſcht, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesfalls, 

Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Biomalz! 


Fahnenjunker im Inf.-Regt. 47. 


Wir verſenden Feldpoſtbriefe mit 2 Biomalz— 
Kriegstaſchendoſen gegen Voreinſendung von 
50 Pf. an aufgegebene Adreſſen. Beſtellungen 
ſind direkt zu richten an die Chem. Fabrik 
Gebr. Patermann, Teltow Berlin 1. 


Die Erfahrung lehrt, daß 
der Gebrauch von Biomalz 
wie kein anderes Mittel dazu 
angetan iſt, auf den ganzen 
Organismus belebend und 
kräftigend einzuwirken und die 
Schäden einer einſeitigen, zu 
ſchweren oder nährſalzarmen 
Koſt möglichſt unwirkſam zu 
machen. Auch lehrt der Augen⸗ 
ſchein, daß Biomalz auf ge⸗ 
ſchwächte, blutarme, nervöſe, 
magenleidende Erwachſene und 
Kinder ganz auffallend günſtig 
wirkt. Schon nach dem Ge⸗ 
brauch weniger Doſen wird das 


Ausſehen beſſer 
und blühender, 


man lebt förmlich auf und 
fühlt ſich geradezu verjüngt. 
Wie beliebt Biomalz ift, geht 
aus der Tatſache hervor, daß 
zahlreiche Lazarette für die 
Verwundeten mit Vorliebe 
Biomalz verwenden, und daß 
die im Felde Stehenden ſich 
an ihre Angehörigen mit der 
Bitte um Überſendung von Bios 
malz wenden. Doſe 1 Mark und 
1,90 Mark, mit Eiſen 2,50 Mark, 
mit Lecithin 5 Mark in Upo: 
theken und Drogenhandlungen. 


Kurt Wulff, 
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Feloͤpoſtbriefe 


Sbach. ral 


alter deutfcher Cognac 


eine hochwillkommene Gabe 
Brennerei: Rüdesheim am Rhein 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Wenn Sie infolge unregelmäßiger Lebens- 
weise über Verdauungsbeschwerden zu klagen haben und Ihnen 
das Essen nicht mehr schmeckt, so sollten Sie eine Zeitlang nur 
leichte „„Kufeke“-Speisen genießen, die nach dem .,Kufeke"-Kochbuch 
bequem und billig herzustellen sind. „Kufeke‘ ist die: Nahrung, die 
die Verdauung fördert und vor ernsteren Störungen bewahrt. In 
jedem Haushalte sollte „Kufeke“ in der Vorratskammer zu finden 
sein. 

— Auch die Geflügelhaltung ist in die Maßnahmen 
zur Steigerung der Nahrungsmittelproduktion im eigenen Lande 
einzubeziehen; sie ist nach den bisherigen praktischen Erfahrungen 
sogar die einzige Produktion, die unter kleinen Verhältnissen ebenso 
lohnend sein kann wie im großen, weil es sich darum handeln kann, 


die Küchenabfälle unmittelbar, also noch brauchbar, zu verwenden. | 


Nun wandern aber gerade in GroBstádten eine Menge noch brauch- 
barer Küchenabfálle auf den Müllhaufen. 
auf einem unbebauten Grundstück, in Hof oder Garten zur Ver- 
fügung hat, der vermag sich mit der Geflügelzucht manches Ei und 
gelegentlich auch einmal ein Topfhuhn zu verschaffen ohne viel 
Kostenaufwand, die Geflügelhaltung stellt auch bezüglich der Arbeit 


Wer also einen ms 


nicht die Anforderungen wie der Gemüsebau mit seinen Vor- 
bereitungen des Bodens. Freilich, so liegen die Dinge nun auch 
nicht, daß man den Hühnern nun ,friB Vogel oder stirb“ ihr Futter 
hinwirft; da kann es wohl passieren, daB sie das Sterben vorziehen. 
Es gehórt, wenn auch nicht schwere Kraftleistung, so doch die Hin- 
gabe für Wartung und Pflege dazu. Das setzt aber auch das Ver- 
ständnis für die Bedürfnisse des Geflügels voraus. Über dies: 
Fragen spricht sich nun das Buch ,Bungartz, Nutzhühner, ihr» 
Zucht, Haltung, Pflege, Fütterung usw." gerade in dem Sinne aus. 
der für die Haltung im kleinen besonders zu erfassen ist. Das im 
Verlage des „Praktischen Wegweisers", Berlin, Zimmerstr. 36/41. 
eneng Buch ist in jeder Buchhandlung zum Preise von 1.45 M. 
zu haben. 


bei Angust Scherl G. m. b. H.. Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Blberfeld, Kaiserstr. 33, Prankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 2I, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraGe 3 I. Nürnberg, Karolinenstraße 51 Il. StraBburg i E. 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 11I. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 


reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote^ 
Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 


vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


EE 


cpm 
Gut bei Stimme 


zu fein und ohne Ermüdung ausdauernd fingen zu können, 
helfen die altbewährten 


Ard 


Durch ihre beſondere Zuſammenſetzung wirken ſie an⸗ 
genehm löſend und erfriſchend auf die Stimm⸗ 
bänder. Ihr kleines Format und ihr Wohlge⸗ 
ſchmack machen ſie beſonders begehrenswert. 


Schachtel mit 400 Tabletten in allen Apotheken und Drogerien MT. 1.—. 
Warnung vor Nachahmungen! — Verlangen fie ſteis „Wybert“. 


Wollen Sie A É } d 


elegant u. billig gekleidet gehen ? 
Marke. 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene  Kavaliergarderoben. Carl Gottieb Schuster Jun 
a 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 
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Gegr. 1824. 


Risiko ausgeschlossen! 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 
Elektrischer 


H arwe g Haarzersiörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz 4 Co, Berlin W. 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmóglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse). Der Preis 
ist M. 5. 50 u. M. &. — Oebrauchslertig. (Per Nachnahme). 


Sql das Öinreitemittcl 


Im Felde 


leisten gegen Erkältungen 
Kaiser’s Brust - Caramellen 
mit d. 3 Tannen ausgezeichn, Dienste. 
Von Mill. im Gebrauch bei Husten, 
Heiserkeit, Katarrh, Verschleimung. 


6100 not. beglaubigte Zeugnisse 


von Arzten und Privaten. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien 
Nur in Paketen zu 30 Pf, Dosen 60 Pf., 
Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. 
Fr. Kaiser, Walblingen. 


Jedem im Felde stehenden Offizier 
jedem Soldaten ist 


Tups Mars-Gürtel 


hochwiilkemmen! 
Erwärmt den Unterleib, schützt vor Erkältung, gibt 
Unterleib und Rücken eine gute Unterstützung, schützt 
vor Ermüdung, macht den Körper widerstandsfähiger. 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften. 
—— Nachahmungen weise man zurück. 
Illustrierte Broschüre WM gratis von 


Kaisers 


Kaisers 
Brust- 


Brust- 
Caramellen 


mit n 3Teanen ar dern ATanren 


und wo Plakate sichtbar. 
15 Pf. Versand portofrei 


egspackung 


30,000 ver- 
Briefmarken, 90 ver: 
seltene. gar. echt, auch Postkarten, versende 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donanstr. 45. 


hri Echte Hianfong-Essenz 


(Destillat) A Dtz. M. 2,50, wenn 30 Flasch. 
M. 6,— portofrei. Chemische Werke 
E. Walther, Haile a. d. Saale, Mühlweg 20. 


Cebrpläne und Profpekte aller Unterrichtsanftalten dpi A koſtenlos die 


Prakt. Töchter- 


Anzelgenderwaltung der „Woche“, Berlin 5 


MMi ias 


Harthstr. 30 mit t ehrprogramm 
einer Frauenschule. Gegr. 1874. - 
Staatl. beaufs. Wissenschait!.. gewerbl. 
u. wirtschaftl, Ausbild. Während des 
Krieges unveränd. Schulbetrieb. Prsp. 
durch Dr. phil. C. Weiss u. Frau. 


Institut 
Arnstadt Tur. 


Moderne Laboretorien. Maschinenben, 
Elektrotschnik. Ges- ung Wessertechaik, 
Chemie, Bau-Ingenieure. 


Hildburghausen 


Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 


Staatskommissar, 


Militär-Vorbereitungs-Anstait 
für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bestanden 227. 
ERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkınstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


Stottern 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken fl. M 1.40; Doppelfl. M 2.40. 


Seellsche Behandlung für 
Angst- und Zwangsgedank. 
Dr.phil. Bartsch, Essen-R., Jobannast. 12 
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Schwächliche, Blutarme, Nervö S0, Rekonvaleszente, y 


durch Verwundung oder Strapazen 'Heruntergekommene 


EE u. finden 
E D: Hommel: ZE 


p ein energisches, von Tausenden von Aerzten glänzend begutachtetes Kräftigungsmittel. 


| 

So sicht | 
die richtige 
Packung aus! | 
| 
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Wir warnen vor Fälschungen, die 


War nun / mit dem Namen Hommel oder 
Dr. Hommel Mißbrauch treiben. Man verlange daher 
ausdrücklich das echte Dr. Hommel's Haematogen! 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche M.3.—. E | 


NUS 


WS NW 


CS 


and N 


gun 


Aktiengesellschaft Hommel’s Haematogen, Zürich. 
Generalvertreter für Deutschland: Gerth van Wyk & Co., Hanau a. M. A. 


KATALOG FREI Ga 


PHILIPP KOSACK..C. M. 


BERLIN C.2. 


ENEE, 


| mpfadergeschwüre 

M. auch ae und hartnaekigs schmerz- 

D hafte Wunden, EA und uriertrá 
liches Jucken heilt ohne Nachteil die mild 
wirkende »Ülinda-Saibe'*, besonders 
für empfindsame Leiden. Sofort kühlend 
und lindernd, da el CH jeder Schārfe. 
Zahlreiche Erfolge! und 2.50. 
Otto Reichel. Berlin] 76 Eisenbahnet- 4 


d H. W. Voltmann 


Bad Oeynhausen 9 
15 Spezialfabrik f. Hand- 
> betriebsfahrräder 
(Invalidenräder). 

x Kranken- 
L fahrstühle 
für Straße 
y und Zimmer. 
Kataloge gratis. 


> absolut gut 
anerkannt 
Dasneue 


Kennzeichen i 
Nugget-Artikel 


OBTA} amit Frankfurt yt H AUT ANA‘ 


Rein deutsches Unternehmen. 
direkt auf der Haut zu tragen, 


aus elastischem Trikotgewebe 


, .. $ s | 

1 | SDR Mk. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück. 

2 ekannt bester K ion i eTZEN D b — 50, 

T Ly — er iR e À Volt, DLL TES * d m e n d ri Mit Miederansatz für 
| zen. Wer amputiert ist, ver- 15 kat Sportzwecke und für Damen 


lange sofort Prospekt (gratis) ) 
M d Mi ti lit W Fernruf Elek rische Uchtanlage Akkumulatoren einzig und allein nur durch Anwendung mit starker Brust Mk, 7.75 und 11.75. 
Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstraße 41. Z T empfohlen, radikal: un r immer Mech. Triketweberel Stuttgart 


empfiehlt beseitigt werden. Deutsches Reichspatent : d : 
Ludwig Maier & (o. in Böblingen M. d. 


Plakate kennzeichnen 
dieVerkaufsstellen. 


Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Ui Luscher, (EE 
elbstanwendung und Unschädlichkeit w 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— S. Lindauer A Co., Cannstatt Z, 
Akkumulat. - Fabrik peg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen Korsettfabrik. 


Dresden -Altst., tentinhaber und Fabrikanten Herm, 
Grünestr.20. Liste fr. Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99, 


Echte Briefmarken || 
100 As. Ar. Anstr. I. 2. | 500 Yers. I. 3.- 
1800 Versch.. . . „11.-12000 „ „40. 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg A. 
illustr. Preisliste gratis u. franko. 
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saison. Kriegszeit reduzierte Preise. Prospekte. 


Südar. Leicht-Lungenkranke. St. Moritz £i Dat Monopol. Eröfnet 1913: Neuester Kora- 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. fort. Gr. vornehm. Restaurant. Mäß. Preise. 
Jahr offen. R. Lips, Propr. 


Thüringen. € Neues Posthotel, i. schünst. La mm 

S . Lage, bestreno : 

A & idb Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. St. Moritz-Dorf u. behagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 

m 0 erg f. diät.-pbys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. | Pension Bellavista vormals Kopp, feine Familienpension in ruhiger, sonniger 
Hóchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. Lage. 
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Drahtheftmaschinenfabrik Wilhelm Mallien | 
Leipzig- Leutzsch 102. 
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GOLDENEN ENGEL 
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Homöopathisches Medizinal- 
und Exportgeschäft 


Sämtl. homöopathische Urstoffe u. Medikamente, 
Dilutionen, Globuli, Verreibungen, Tabletten. 


1111664 


Homöopathische Spezialpräparate 


Electrohomöopathie System Mattei 
Complexmittel nach Clerc, Felke, Zimpel usw. 
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Preislisten und Broschüren kostenlos. 
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Leichte Last- und 
Lieferungswagen 


Emil Hermes, Merscheid-Solingen Sch. 


Stahlwarenfabrik — Hohlschleiferel 


SPEZIALITÄTEN: 
für alle Länder 


Rasiermesser (Nur Qualitätsware.) 
Rasierapparate ie ^ 


schneidigen à D Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 
und dicken hohlgeschliffenen Klingen. 
Rasiergarnituren, Abziehapparate, Streichriemen usw. 


Zur Messe: Leipzig, Königshaus, Markt 17, I. Etage, Stand 260. 


Leipziger Vormesse, 


zu dr Musterlager und Musterkollek- 


. fion ven von Porzellan und anderen keramischen Waren, 


Glas-, Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- und 
Chinawaren, Puppen und Spielsachen, Musikinstrumenten, 
Schmucksachen, Seifen, Parfümerien, Sport- und Luxus- 
artikeln, Haus- und Wirtschaftsgeräten aller Art sowie ver- 
wandten Waren aller Gattungen ausgestellt werden, beginnt 


Montag, den 1. März 1915. 


Die meisten Ausstellungen sind nur eine Woche ge- 
öffnet, obwehl es zwei Wochen gestattet ist. 

Mefzwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Ver- 
kehrsvereins, Leipzig, Handelshof. 


Leipzig, am 10. November 1914. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Bei Bostellungen beziehe man sich auf die „Ezport-Wochs", 


EXPORI- WOCHE 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 5. 


BERLIN 30. Januar 1915. 


INHALT: Holländische und deutsche Interessen im Welthandel: Holland und die Vereinigten Staaten als Verteidiger des 


neutralen Handels. 
Holländische Zollprogression ! 


Deutschland, Sitz Düsseldorf. 
koloniale Interessen. 


Staatswirtschaftliche und kulturelle Tendenzen in Holland. Deutsch-holländische Wirtschaftsunion ? 
Deutsch-holländische Verkehrsfragen. 
statistik für den gegenseitigen Verkehr der Niederlande und Deutschlands. 
Schiffahrt. Holländische Fischerei. 


Handels- 
Die erste niederländische Kaufmannsgilde in 
Deutsche und holländische gegenseitige Handels- und 


Deutsch-niederlándische Getreidekontrakte. 


Neuzeitliche Landwirtschaft und Tropenpflanzung. 


Holländische und deutsche Interessen im Welthandel. 


Holland und die Vereinigten Staaten 
als Verteidiger des neutralen Handels. 


Die Niederlande, als Handelsstaat mitten zwischen den 
kämpfenden Großstaaten Deutschland und England ge- 
legen, haben zurzeit durch englische Maßnahmen eine be- 
dauerliche Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit erlitten. 
Die Minenfelder im Kanal, die Durchsuchung der hollän- 
dischen Handelsschiffe, die Beschlagnahme ihrer Frachten 
durch Kriegsschiffe, die Kontrolle holländischen Post-, 
Welt- und Kabelverkehrs durch englische Funktionäre in 
den Ausfuhrhäfen duldet dieses freiheitsliebende Volk 
nicht mit freudigen Gefühlen. Von Holland erging zuerst 
die Aufforderung zu einer gemeinsamen Aktion der neu- 
tralen Staaten, um dem mißhandelten See- und Völkerrecht 
mehr Geltung zu schaffen. Unter Führung der Vereinigten 
Staaten sollte gegen Übergriffe 
kriegführender Mächte vorge- 2 
gangen werden, doch könnte ! 
einem solchen Willen neutraler 
Mächte nicht durch Waffen- 
gewalt der nötige Nachdruck 
verliehen werden. Nach den 
Prinzipien der Vereinigten 
Staaten handeln diese für sich 
allein. Die drei nordischen 
Reiche haben sich in Malmö 
wirtschaftlich und neutralpoli- 
tisch konsolidiert. Die süd- 
amerikanischen Länder wollen 
gemeinsam, unterstützt von 
einer allerdings schwachen 
maritimen Kraft, die neutrale 
Küstenzone, aus der sich die 
kämpfenden Kriegsschiffe fern- 
halten sollten, vergrößern. 

Offiziell hat England den 
Vereinigten Staaten gegenüber 
eingelenkt und wird es auch 
mit Holland nicht verderben. 
Doch wurden den skandinavi- 
schen Ländern, Italien, der 
Schweiz undsonstigen neutralen 
Mächten bindende Garantien abgefordert, daß in den be- 
treffenden Ländern aufgestellte Ausfuhrverbote die Be- 
lieferung Deutschlands und Österreichs verhindern müssen 
und die sämtlichen durch Holland und Italien aus Übersee 
bezogenen Waren nur für den Inlandsverbrauch dieser Län- 
der bestimmt sein sollen. Während Italien seine Ausfuhr 
sowie Einfuhr- und Durchfuhr-Transit größtenteils unter- 
drückte, damit England ihm nicht die Kohlen- und Erz- 
zufuhr und die überseeischen Handelsverbindungen ab- 
schneide, haben die Niederlande sich einen zu weit gehen- 
den Eingriff in ihre Rechte nicht gefallen lassen. Vor kur- 
zem ist im Haag die „Niederländische Übersee-Trust- 
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Maatschappij” gegründet worden, die sich zur Aufgabe 
stellt, ihre Vermittlung im weitesten Maße zur Verfügung 
niederländischer Kaufleute oder Handelsgesellschaften zu 
stellen, um ihnen die ungestörte Zufuhr von Waren aus 
überseeischen Ländern zu gewährleisten, die durch krieg- 
führende Mächte als absolute oder bedingte Konterbande 
erklärt sind oder noch werden können. Die Gesellschaft 
macht Geschäfte bzw. Gewinne nicht für eigene Rechnung, 
etwaiger Überschuß wird dem Kgl. Landesausschuß über- 
wiesen, der bei Beginn des Krieges zur Linderung der Not 
eingesetzt wurde. Unter den Gründern erscheinen die vor- 
nehmsten Handelsgesellschaften und Firmen des Landes. 
Die fortlaufende Leitung liegt bei einem fünfgliedrigen 
Ausschuß, an dessen Spitze Herr G. K. van Aalst steht. 


Großbritannien hat ein Abkommen mit Holland, Däne- 


mark, Schweden und Norwegen darüber getroffen, daß 


Waren für neutrale Verbrau- 
cher nur Passageerlaubnis be- 
kommen, wenn sie an eine be- 
stimmte Person konsigniert 
sind, mit der finanziellen Ga- 
rantie, daß sie nicht weiter 
verfrachtet werden. Dies führte 
dahin, daß neutrale Staaten 
ihre Einfuhr garantieren, bzw. 
wie die Schweiz Getreide- 
monopol usw. einführen, da- 
mit nicht die Überseebezie- 
hungen durch England ver- 
nichtet werden. 

Da England nunmehr auch 
Jen Pentland Firth, die Minch- 
Kanäle und die Themse für ge- 
schlossen erklärt, sind Holland 
und das neutrale Skandi- 
navien von England in 
ihrer Schiffahrt voll- 
kommen blockiert. Die 
Schließung des Hafenortes 
Queenborough ist der Anfang 
der Sperrung der Themse- 
mündung für die neutrale 
Han !elsschiffahrt, die bei der 
großen Bedürítigkeit Londons an Lebensmitteln, Kohlen usw. 
schwer durchzuführen war. Den in Queenborough liegenden 
Hiandelsschiffen ist es unmöglich, aus dem Hafen herauszu- 
kommen. Die von England vorgeschriebenen Fahrstraßen 
bieten den Schiffen keine Sicherheit gegen Minengefahr. 

Die neutralen Länder leiden unter diesem Seekrieg 
mehr als Deutschland. Nach einer Zusammenstellung von 
Dagens Nyheter in Stockholm haben Holland und die skan- 
dinavischen Länder schon in den ersten vier Monaten des 
Weltkrieges 22 Schiffe durch Minenunfälle verloren. Davon 
entfallen auf Schweden 8, auf Dänemark 6, auf Norwegen 5 


und auf Holland 3 Schiffe. 
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Staatswirtschaftliche und kulturelle 
Tendenzen in Holland. 


Holland will seinen Platz an der Sonne behaupten und 
denkt nicht daran, sich bei den „Dying nations" einreihen 
zu lassen. Sein Wahlspruch ist jener des stolzen Oranien- 
hauses, das dereinst den Kampf mit der spanischen Welt- 
macht gewann: „Je maintiendrai", Die Residenz der Nieder- 
lande entwickelt sich als Sitz weltbedeutender Schieds- 
gerichte und der Akademie für internationales Recht zu 
einem internationalen Zentrum, wo sich die geistige und 
merkantile Führerschaft der ganzen Kulturwelt trifft. 

Wissenschaftliche Forschung und Industrie, holländischer 


Weltverkehr und Weltbetrieb, die holländische Auffassung . 


vom internationalen Handelsrecht und von internationalen 
Schiedsgerichten haben das Vertrauen aller kultivierten 
Staaten. Nicht weniger bedeutsam ist die holländische Hy- 
gienetechnik: die sprichwörtliche Sauberkeit des Niederlän- 
ders schuf zuerst die staatlich garantierte Kontrolle über 
die Lebensmittelausfuhr und -herstellung, das vorbildliche 
Viehseuchengesetz und die Seuchenbekämpfung, die Kon- 
trolle über Ausfuhr gesunden Fleisches usw. Eine solche 
Initiative (schon vor Jahrzehnten ergriffen). kommt unge- 
fähr der Bedeutung gleich, welche im internationalen Han- 
del und der Zahlungsbilanz eines Landes der gesetzliche 
Stempelgehalt der Gold- und 5 in der Gold- 
und Silber waren-Erzeugung bewirkt: eine Erneuerung des 
Warenverkehrs, Vertrauen auf die Echtheit der are, 
Hebung ihres Ansehens bei kaufenden Ländern. | 
Holland wird seiner großen Vergangenheit auch wieder 
eine gedeihliche Zukunft anreihen, rastlos neue Erwerbs- 
quellen seinem Wohlstande hinzufügen. Seine Bevölkerung 
vermehrt sich unter allen europäischen Ländern prozen- 
tual am meisten. Hollands Volksvermehrung beträgt infolge 
der niedrigen Sterblichkeitszahl (ungeachtet der teilweisen 
Erscheinung des Geburtenrückganges) bzgl. Geburtenüber- 
schuß: 15 auf 1000 Einwohner; eine Zahl, die in Europa nur 
von den kinderreichen Balkanländern Bulgarien (18.5) und 
Serbien (16.4) erreicht wurde, wogegen Belgien, das früher 
mit Holland vereinigt war, mit einem Geburtenüberschuß 
von 8.6 pro 1000 ungünstig kontrastiert. 1875. 


Deutsch-holländische Wirtschaftsunion? . . . 


Gegenwártig ist die Stimmung einer besonderen wirt- 
schaftlichen Annäherung Hollande an Deutschland nicht ge- 
neigt. Man anerkennt in Holland die Bedeutung der deut- 
schen Handels- und Kriegsílotte, bestreitet aber die Er- 
wünschtheit eines Zollbündnisses mit Deutschland. Die 
Stimmung der Amsterdamer und sonstigen Handelskammern 
richtete sich gegen deutsche Schutzzölle, solange die Nieder- 
lande sich mit einem Sprozentigen Wert-Einfuhrzoll be- 
gnügten. 

s muß deshalb der Zukunft überlassen bleiben, zu er- 
forschen, ob eine weitere Annäherung auf Grund gegen- 
seitiger ,Schutzzólle" denkbar ist, ob Vorteile und Nach- 
teile eines Zollverbandes mit Deutschland sich decken 
könnten, zumal 70 Prozent der Ausfuhr Hollands nach 
Preußen gehen. Der größte Teil hiervon wird über Holland 
herangeführt, ist Transit. Holland hätte wesentlichen Vor- 
teil aus einer Zollunion, wenn es nicht vorwiegend als 
Durchfuhrland in Frage käme. Die holländische Produk- 
tion selbst (industrielle oder landwirtschaftliche) ist nur am 
Freihandel interessiert, fremder Wettbewerb kann seine 
bodenständige Produktion wenig einschränken. In Holland 
sind es der See- und Zwischenhandel, die Spedition, die 
Eisenbahn und die Rheinschiffahrt, Landwirtschaft, Mülle- 
rei und Gemüsezucht, deren Interessen an einem großen 
Verkehr zwischen Holland und Deutschland vorwiegen. So- 
weit holländische Schutzzölle eine systematische Pro- 
gression einleiten, dürften Getreide- und Mehlzólle herab- 
gesetzt, solche für Fertigwaren und Konfektion herauf- 
gesetzt werden. 

Ein deutsch-holländischer Postverein war und ist das 
beständige Bestreben der Handelskreise. Haben doch 
schon im Jahre 1902 die Vertreter holländischer Handels- 
kammern gemeinschaftlich mit den rheinisch-westfälischen 
in Utrecht auf einer Konferenz eine Resolution zugunsten 
gegenseitiger Postunion angenommen, Rotterdam lehnte ab, 
die holländische Presse machte sofort gegen dieses Be- 
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streben Front, wobei Befürchtungen bezüglich Englands 
besonders zutage traten. Früher hat eine Art Postverein 
zwischen Deutschland und Holland schon bestanden. 
Hollands Postverkehrsinteressen sind relativ siebenmal 
größer als die deutschen; Luxemburg und die Schweiz 
haben den 20-g-Briefeinheitstarif im Verkehr mit Deutsch- 
land erhalten, ohne daß sie hierdurch eine Benachteiligung 
erfuhren. 

Es bestehen seit 1850 Bestrebungen zwecks Aufnahme 
der Niederlande in den deutschen Zollverein. Aus politi- 
schen Gründen ist es nicht dazu gekommen, da in den 
weitesten Kreisen Hollands die Meinung vorherrscht, daß 
eine zollpolitische Vereinigung die Vorläuferin einer allge- 
meinen Angliederung sei, wozu der freie Holländer keines- 
falls bereit ist. Der Tatsache hat man sich jedoch nicht 
verschlossen, daß der Rückgang der niederländischen 
Machtstellung zur See den Schutz seiner überseeischen Be- 
sitzungen gefährdete und nach Anlehnung an eine andere 
Macht drängte. Da ein großer Teil des holländischen 
Durchfuhrverkehrs von und nach Deutschland den nieder- 
ländischen Verkehrsmitteln große Einnahmen bringt, ist 
angesichts der für Holland passiven Handelsbilanz zwischen 
Holland—Deutschland ersteres Beim Abschluß eines Han- 
delsvertrages mit dem Deutschen Reich zunächst im Nachteil, 
da es sich um die Erlangung von Zugeständnissen handelt. 
Was jedoch die Frage des Schiffahrtsvertrages anbelangt, 
so ist Deutschland der schwächere Teil. Auch heute ist die 
interessante Denkschrift von Dipl.-Ing. und Reg.-Baumeister 
Groh') über dieses Thema von Interesse. Die Denkschrift 
bringt hochbeachtenswerte Vorschläge, erörtert das Thema 
„Der deutsche Rhein für die deutsche Seeschiffahrt". Bel- 
gien und Holland müssen die Tatsache nicht verkennen, 
daß ihre wirtschaftliche Existenz von Deutschland als 
natürlichem .industriellem Hinterlande zu einem großen 
Prozentsatz abhängig ist. Da der Geschäftsverkehr Hol- 
lands mit Deutschland schon 1912 mit 215 Mill. Gulden, 
jener mit Frankreich kaum 62 Mill. Gulden bewertete, in 
Belgien, dessen industrielle Kraft größer ist, eine ähnliche 
wirtschaftliche Beziehung zu Deutschland bestand, war man 
in Deutschland vielfach bemüht, bei eventuellem Scheitern 
der deutsch-holländischen ehe den Pa- 
rallelkanal nach Emden von etwa 150 km Großschiffahrts- 
strecke mit Unkosten von 1 Milliarde Mark für Seedampfer 
von 5000 t zu errichten, welch letztere durch den Kanal 
Düsseldorf und Köln ohne Berührung des holländischen 
Rheines erreichen könnten“). Da Bremen für die Korrektion 
der Unterweser während eines Menschenalters 200 Mill. M. 
ausgab, ist die Rheinschiffahrtsfrage als deutsche Lebens- 
frage so wichtig wie unser gutes Einvernehmen mit den 
Niederlanden. 

Auch die Flottenpolitik der Niederlande ist nicht un- 
beachtlich hinsichtlich der Vorbedingungen für eine Wirt- 
schaftsunion; vielleicht würde sich Holland dann nicht 
mehr von der Tripleverbindung einschüchtern lassen be- 
züglich der Befestigungen, wie bei Vlissingen usw. Außer- 
dem würde die Rhein-Ems-Verbindung durch Unterwasser- 
setzung ebensoviel Grenzschutz bieten wie die belgisch- 
französische Yser-Linie, und es würde Unterseebooten, 
Torpedos und kleinen Kreuzern die Durchfahrt aus deut- 
schen Küstengewässern nach dem englischen Kanal aus 
diesem Niveau-Kanal ermöglicht. 

Andererseits hat das frühere enge Verhältnis zwischen 
Holland und Belgien etwas nachgelassen; Grundursache 
hierzu war schon, daß Holland von der Brüsseler Weltaus- 
stellung 1910 wenig Notiz nahm u. a. m. Damals tagte eine 
belgisch-holländische Einigungskommission im Haag zwecks 
Interessenausgleiches. 
wurde für die Frage einer Annäherung noch nicht inter- 
essiert. Andererseits tagten aber verschiedentlich, u. a. in 
Aachen, niederländische Konsuln Westdeutschlands zum 
Zwecke eines engeren wirtschaftlichen Anschlusses 
an Deutschland. Die stammesverwandte Art der Rheinländer 
und Holländer schuf ohnehin engste wirtschaftliche Bande. 

Der Ausbau der gegenseitigen Zugsverbindungen und 


*) Verlag Eckstein & Engel, Berlin. 1912. 

**) Der Suezkanal kostete annähernd 328 Mill., der Nord-Ostsee- 
Kanal 400 Mill. M., der Panama-Kanal, welcher Amerikas Wirtschafts- 
entialtung nach Ostasien und die pazifische Küstenschiffahrt auch in 
Hollands und Deutschlands Interesse als Konkurrenz zu Großbritan- 
nien fördert, dürfte mit einem Kostenaufwand von über 8 Milliarden 
Mark, je nach den wirtschaftlichen Interessen, auch verschiedene Ren- 
tabilität im Vergleich zu einem Rhein-Ems-Kanal gewähren. 


Der deutsche Handelstag selbst . 


de Erleichterung der Grenzvorschriften bot oft Stoff zu 
Verhandlungen beider Regierungen. Rund 150 neue Zoll- 
ämter wurden schon im Jahre 1909 zur Unterdrückung des 


Schmuggels aus Holland an der deutschen Grenze errichtet. 


Er galt besonders dem Tabak, Kaffee und anderen wert- 
vollen Handelsartikeln. | 

Der 1908 geschlossene Vertrag über die gegenseitige 
Anerkennung der Aktiengesellschaften und anderer kom- 
merzieller, industrieller oder finanzieller Unternehmungen 
hatte zur Folge, daß diese in beiden Ländern juristische 
Geschäftsfähigkeit, Zulassung zum Gewerbebetrieb, zur 
Niederlassung: und zum Grundstückserwerb erhielten. Im- 
merhin müssen geschäftsführende Persönlichkeiten und In- 
haber einer deutschen Firma in holländischen Kolonien 
Niederländer sein. 

Schon 1900 waren 44 Prozent des holländischen Post- 
verkehrs (Briefe, Karten,Drucksachen, Warenproben) für 
Deutschland bestimmt und ebenso 52 Prozent der nieder- 
ländischen Handelsausfuhr, ersteres trotz der hohen Welt- 
postvereinstaxen im Wechselverkehr beider Lánder. 1906 
gingen schon 75 Prozent des niederlándischen Postverkehrs 
nach dem Deutschen Reiche. Andererseits hat Holland 
schon einen besondern Postvertrag mit Belgien mit ent- 
sprechenden Vergünstigungen, ohne daß daraus eine politi- 
sche Absicht herzuleiten war. 13:6 
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Holländische Zollprogression! 


Der neue Zolltarif wird Halbfabrikate, Verfeinerungsfabrikate, 
Fertigfabrikate besonders treffen; Stapelartikel nicht. Grundstoffe 
bleiben evt. völlig frei (Steinkohlen, Erz, Kaffee, Getreide und Garn). 
Eingeführte Zigarren und Zigaretten werden müglicherweise schwe- 
rer getroffen. (Der Zoll auf Zigarren betrügt zurzeit mehr als 210 M. 
für 100 kg und ?0 v. H. des Wertes. Zigaretten bezahlen 420 M. und 
40 v. H. d. W. Die neue Tarifvorlage kann nicht ausschließlich zum 
Schutze der holländischen Industrie dienen, muß aber mit den 
Schwierigkeiten rechnen, denen die holländische Industrie wegen der 
fast überall eingeführten Schutzzölle begegnet. Im Vergleich mit den 
Schutztarifen anderer Staaten war bisher der holländische Tarif ge- 
máBigt. Die Regierung befürchtet keine Teuerung als Folge ihres 
Tarifs. Die hauptsächlichsten Rohstoffe, welche Landwirtschaft und 
Industrie aus dem Auslande beziehen (Metalle, Holz, Baumwolle. 
Wolle. Kohlen usw.) würden nicht verteuert. Die Regierung wird 
sicherlich die Befugnis erhalten. Kampfzölle aufzuerlegen, wo das 
eigene Land benachteiligt wird. Getreidezölle sollen Brot und Vich- 
futter nicht verteuern, von Mehl wird jedoch ein höherer Zell sicher 
erhoben werden, Petroleum dürfte vielleicht frei bleiben. 

Wenn Holland die geplante Zollerhóhung bzw. Zollreform ein- 
führt. so ist die deutsche Industrie die am meisten leidtragende, denn 
mit keinem Lande unterhält Holland so ausgedehnte Handelsbe- 
ziehungen wie mit Deutschland. Die Warenausfulir von Deutschland 
nach Holland ist von 1802—1911 von 393.6 auf 532.6 Mill. M. gestiegen: 
umgekehrt stieg sie (von Holland nach Deutschland) von 206.1 auf 
297.7 Mill. M. Holland kauft demnach in Deutschland beinahe doppelt 
soviel wie Deutschland in Holland! Aber auch der Handel Deutsch- 
lands mit den niederländischen Kolonien ist nicht unbedeutend. Die 
Ausfuhr von Niederlündisch-Indien nach Deutschland erreichte im 
Jahre 1911 eine Höhe von 184.7 Mill. M. gegen 91.7 Mill. M. in 1902: 
Deutschland verschickte nach Niederlündisch-Indien für 61.9 (24.2 
Millionen) Mark. 


Deutsch-hollándische Verkehrsfragen. 


Die beiden Lánder haben nicht vollkommen gemeinsame 
volkswirtschaftliche Interessen; nicht nur bezüglich der 
Verständigung in den Fragen der Rheinmündung und Ka- 
nalisierung der Binnenschiffahrtslinien Deutschlands, Hol- 
lands und Belgiens (wobei die Maas vorbildlich wurde). 
Hollands sun erhellt aus seinem Handel, seiner 
Schiffahrt und seiner Industrie, aus der Tonnage seiner 
Handelsflotten und modernen Dampfer, die den Wettbe- 
werb über den Ozean leicht bestreiten. Die Schiffahrts- 
linien zwischen Holland und England, über Hamburg 
Antwerpen, Rotterdam — Amsterdam, Bremen — Dün- 
kirchen Cardiff usw. bedeuten eine Verstärkung der 
internationalen Schiffahrt. Rotterdam, das mit 
seiner Hafenentwicklung wenig hinter Hamburg zurück- 
steht, hat den größten Hafen der Welt — den Waalhafen — 
und reicht mit Hoek van Holland bis ans Meer. Die hol- 
ländische Regierung besitzt funkentelegraphische Verbin- 
dungen mit ihren indischen Kolonien über Tanger, Masso- 
wah und Ceylon als Zwischenstationen. Hollands Kabel- 
verkehr dürfte zurzeit der einzige Europas sein, welcher die 
Ubermittlung von Kabeltelegrammen nach den sonstigen 
Weltteilen ohne Benützung englischer Kabel im Dienste des 
europäischen Neutralhandels ermöglicht. Nach Meldungen 
des Generalgouverneurs der Philippinen eröffnet eine hol- 
ländische Dampfergesellschaft eine Linie vonNew York 
über den Panamakanalnach Manila und Holländisch- 


Indien, die auch deutsch-holländischen Diensten gewidmet 
sein dürfte. Holland verwirklicht ein neues Verteidigungs- 
system für Niederländisch-Indien durch Ausbau seiner 
Flotte; es stärkt seine Handelsbeziehungen in Ostasien und 
Indien, neuestens auch mit Japan, durch Entwicklung der 
dort erforderlichen Küstenschiffahrt und des Rohstoffver- 
kehrs. Niederländische Offiziere versuchten als Stützen 
und militärische Ratgeber Albanien zu beruhigen und zu 
fördern, und in keinem anderen Lande erhielten bisher so 
viele Gelehrte den Nobelpreis wie im kleinen Holland. 
Holländischer und deutscher Intellekt fördern sich auf d 
dem Gebiete. 137 


Deutsch-niederländische Getreidekontrakte. 


JHolláàndische Schiffsverfrachter und Müller beschäftigen sich in 
Friedenszeiten mit der internationalen Verfrachtung 
des Getreides und Mehlen nach Industrielän- 
dern. weshalb holländische Getreideschiffahrt. typische Groß- 
müllerei und der Windmühlenbetrieb zur Charakteristik der Nieder- 
lande gehören. Bei den internationalen, für den Einkauf und Ver- 
kauf des Getreides wichtigen Vereinbarungen sind, soweit die Nie- 
derlande in Frage stehen, Dänemark, Schweden-Norwegen, Rußland, 
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Das Rathaus in Middelburg. 


Rumänien, die Schweiz, Italien und andere Länder interessiert; bei 
internationalen Versammlungen die Interessenten und die Nieder- 
Jande vertreten. Der Deutsche Handelstag vereinigt bei solchen 
Verhandlungen die Interessenten aus Deutschlands Getreidehandel 
und Müllereien, er bearbeitet die Bestimmungen über Roggen, Gerste 
und alle sonstigen Getreidesorten, verbessert Bestimmungen über 
Analyse, Konnossemente, Schiedsgerichtsordnungen usw. Die Lei- 
tung der Kommissionen, betr. Konnossemente, ist dem Komitee „van 
Graanhandelaren‘ in Rotterdam. betr. Analyse dem Verein der Ge- 
treidehändler der Hamburger Börse, betr. Schiedsgerichtsordnungen 
dem Verein Berliner Getreide- und Produktenhändler übertragen. 

Die deutsch-niederländischen Verträge berührten im wesentlichen 
den Einkauf von Getreide von dem Schwarzen Meer, dem Asow, der 
Donau. dem Weißen Meer her und über die Ostsce usw. Sie werden 
also nach dem Kriege vermutlich andere Bestimmungen erhalten. 

Internatidnale Getreidekonferenzen tagen mit 
deutsch-niederländischen Vertretern in den Großstädten der wichtig- 
sten Getreidenusfuhrlünder nach Bedarf. Ihre Vereinbarungen be- 
ziehen sich auch auf Berechnungen der Tagespreise, Frachten, Be- 
satzklauscln, Datierung der Konnossemente, internationale Transport- 
fragen, Verladefristen, Giros der Wiederverkäufer, auf Schiffs- 
papiere, auf die wichtigen Fälschungen von Konnossementen, auf 
Vereinbarungen hinsichtlich Terminspekulation in Getreide, Zah- 
lungsfristen der Dokumente und Remburs, auf die wichtige Tätigkeit 
der Schiedsgerichte, auf welche der Handel (mangels eines inter- 
nationalen Rechtes) angewiesen ist, auf die Behandlung der Ver- 
ladungs- und Entlöschungsanzeigen, Probcentnahmen und Minder- 
naturalgewichte. 

Rotterdam handelt ganz besonders mit Getreide aus Ruß- 
land (jetzt aus Nord- und Südamerika. zumal in Australien die ver- 
fügbaren Getreidebestünde von der dortigen Regierung ganz mit Be- 


. schlag belegt worden sind, und die Ausfuhr aus Indien unterdrückt 
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ist). Daneben werden die Nahrungsmittel im Welthandel, deren 
Hauptherkunfts- und Bestimmungsländer sowie Mengen in einer be- 
sonderen Zusammenstellung der „Export- Woche“ erwähnt“) sind, 
wesentlieh in Rotterdam umgesetzt. 


Für kleinere Länder, wie die Schweiz, hat außer deutschem Mehl 


das über Holland eiageführte größte Bedeutung, mehr als jede Nah- 
rungsmittelzufuhr über Marseille, den Gotthard, Triest usw., obwohl 
die Donau-Verschiffungen Rußlands, Bulgariens und Rumäniens zum 
Teil nicht auf dem Seewege nach den Niederlanden gelangen. Der nie- 
derlándische Mehlhandel arbeitet mit holländischem, belgischen, 
französischem, bulgarischem und nordamerikanischem Material. 
Neuerdings erlangten größte Bedeutung für die Niederlande in Ge- 
treide und Petroleum die Handelsheziehungen zwischen den Nieder- 
landen und Rumänien, das augenblicklich sein Getreide für sich be- 
hält und nicht weiß, wohin es mit dem Überschuß bis zur nächsten 
Ernte soll. Argentinien und Rio de la Plata liefern einen Teil des 
amerikanischen Getreides über holländische Häfen. Unter den russi- 
schen Interessenten sind die Börsen von Petersburg, Reval, Riga, 
Libau, Odessa, Nikolajew-Rostow, Taganrog, unter den rumänischen 
die Börsen von Braila und Galatz interessiert. Von den Antwerpener 
GroBhandelsfirmen die maBgchenden wiederum am deutsch-nieder- 
lündischen Getreideverkehr. In den Niederlanden selbst betütigen 
sich entsprechend die Börsen von Rotterdam, Amsterdam und die 
Müllervereinigung von Rijswijk. 1318 
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Handelsstatistik für den gegenseitigen Verkehr 
der Niederlande und Deutschlands. 


Erzeugnisse der Niederlande und ihrer ausländischen Besitzungen 
werden in Deutschland als solche eines meistbegünstigten Landes 
behandelt. r : 

Aus den Niederlanden bezog Deutschland 1919 vorzugsweise Er- 
zeugnisse der Land- und Forstwirschaft und andere tierische und 
pflanzliche Naturerzeugnisse, Nahrungs- und Genußmittel zu 275.7 
Mill. M. = 79.8 v. H., ferner unedle Metalle und Waren daraus zu 
16.4 Mill. M., mineralische und fossile Rohstoffe, Mineralóle im Werte 
von 12.7 Mill. M., bearbeitete Spinnstoffe und Waren daraus zu 
8.7 Mill. M., chemische und pharmazeutische Erzeugnisse, Farben 
und Farbwaren zu 7.5 Mill. M., Maschinen, elektrotechnische Erzeug- 
nisse, Fahrzeuge zu 7.? Mill. M., Bücher, Bilder, Gemälde zu 4.6 
Mill. M., während die Niederlande besonders Erzeugnisse der Land- 


und Forstwirtschaft und andere tierische und pflanzliche Naturerzeug-. 


nisse, Nahrungs- und Genußmittel zu 130 Mill. M. == 21.4 v. H., unedle 
Metalle und Waren daraus, besonders Eisen, zu 115.4 Mill. M. = 19 
v. H., mineralische und fossile Rohstoffe, Mineralöle zu 111.9 Mill. 
Mark = 18.4 v. H., ferner bearbeitete Spinnstoffe und Waren daraus 
zu 87.8 Mill. M. = 14.4 v. H., Maschinen, elektrotechnische Erzeug- 
nisse, Fahrzeuge zu 46.6 Mill. M. = 7.7 v. H., chemische und pharma- 
zeutische Erzeugnisse, Farben und Farbwaren zu 44.2 = 7.3 v. H., 
Papier, Pappe und Waren daraus zu 17.1 Mill. M., Leder, Leder- 
waren, Kürschnerwaren zu 11.5 Mill. M., Waren aus tierischen oder 
pflanzlichen Schnitz- oder Formerstoffen zu 1.1 Mill. M. und Ton- 
werkzeuge, Kinderspielzeug, Uhren zu 6.8 Mill. M. von Deutschland 
empfangen haben. 

Hauptwaren der Einfuhr aus den Nieder- 
landen. Milchbutter 44.5 Mill. M., Kartoffeln 2?.9, Hartküse 11.5. 
Salzheringe 14.0, Steinkohlen 9.7. Pferde 9.6 (darunter leichte Arbeits- 
pferde 7.7), frisches Rindfleisch 9.5, polierter Reis 8.8, Geflügeleier 8.4, 
frisches Schweinefleisch 8, Rindshäute 7.3 (darunter rohe, grüne 6), 
Blumenzwiebeln 7.1, Salat, Spinat usw. 6.3, Schellfische, Kabeljau usw. 
5.9, Kleie 5.8, Gurken 5.1, lebende Hühner 4.8, Rohziun 4.3, Rohzink 
3.9, Ölkuchen usw. 3.8, Apfel 3.4, bearbeitete Edelsteine ohne Fas- 
sung 3.3, Baumwollabfälle 3, Blumenkohl, einfach zubereitete Sar- 
dellen, Bohnen, Erbsen je 2.9 und Bücher 2.8 Mill. M., außerdem 
deutsche Goldmünzen 5.4 Mill. gegen 5.8 Mill. M. im Vorjahre. 

Die nach den Niederlanden ausgeführten 
deutschen Steinkohlen hatten einen Wert von 83.0 M., 
Roggen erreichte 96.7, Maschinen 24.0, schmiedbares Bandeisen usw. 
18.5, Wolltuche 15.2, rohe usw.. nicht unter 5 mm starke Eisenbleche 
14.7, pflanzlicher Talg zum Genusse, Hafer Je 14.5. wollene Frauen- 
und Mädchenkleider, Blusen, Schürzen usw. 12.4. Ölkuchen usw. 9.3, 
Preßkoblen 7.4, Weizenmehl 7.2, gefärbte, bedruckte usw. Baumwoll- 
gcwebe 5.5, Rindshäute 5.3 (darunter rohe, grüne 4.4), Thomasphos- 
phatmehl 4.9, Koks, schmiedbares Stabeisen (Träger) je 4.8. Zement 
usw., frische Zuckerrüben je 4.7, schwefelsaures Ammoniak 4.5 Mill. 
Mark, außerdem Goldmünzen 26.1 (darunter deutsche 19.9) und legier- 
tes Gold usw. 5.0 Mill. M. 

Seit 1880 betrugderdeutsch-niederländische 


Handel (ohne Edelmetalle) in Millionen Mark: 
Einfuhr Ausfuhr 

Spezial- Gesamteigen- Spezial- Gesamteigen- 

bandel handel handel handel 
1912 345.3 355.9 608.5 647.2 
1911 297.7 306.5 22.1 562.6 
1910 258.5 265.6 488.7 529.9 
1909 253.4 260.4 453.5 419.5 
1908 230.8 237.1 453.1 419.0 
1901 227.7 230.3 452.2 475.9 
1900 241.3 263.9 443.4 464.1 
1905 245.7 262.9 433.1 449.4 
1904 211.7 230.9 409.6 . 426.0 
1903 187.2 204.5 416.9 433.6 
1900 208.9 231.1 364.5 379.7 
1895 160.9 179.7 244.7 261.9 
1890 306.6 323.4 357.7 213.5 
180 213.1 221.5 254.1 238.3 
18801 190.2 195.7 229.4 240.7 


1) Vor dem Zollanschluß Hamburgs und Bremens. 


*) Nahrungsmittel im Welthandel. (,Export- 
Woche" Nr. 52, 1914.) Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Mais, Reis, 
Obst. Kaffee, Eier, Zueker. Sonstige GroBhandelswaren: Tabak, Holz, 
Baumwolle, Wolle, Wollengarne, Felle und Hüute. 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 
Ersiklassige, modernste Qualitätsfabrikate 
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P. A, DUNKER 


Ronsderf A. (Rheinland) 


Beim Vergleiche dieser Zahlen darf nicht außer acht gelassen 
werden, daB die Begriffe: Herkunfts- und Be- 
stimmungsland vom ı. März 1906 ab eine Ände- 
rung erfahren haben. Während var diesem Zeitpunkt unter 
Herkunftsiand das Einkaufsland und unter Bestimmungrland das 
Verkaufsland verstanden wurden, gilt vom 1. März 1906 als Her- 
kunftsiand das Land der Erzeugung und als Bestimmungsland das 
Land des Verhrauchs. 

Bei dem großen Handelsverkehr zwischen Deutschland und den 
Niederlanden mußte die Änderung der genannten Begriffe auf die 
Darstellung des Außenhandels einen wesentlichen Einfluß üben und 
geringere Werte aufweisen wie früher. Auch die Zahlen 1886—1900 
sind nur bedingt vergleichbar, weiles im Laufe der 
Jahre immer mehr gelungen ist, eine etwas richtigere Anschrei- 
bung der Herkunfts- und Bestimmungsländer 
herbeizuführen. An der Einfuhrzunahme von 47.6 Mill. M. 
= 16 v. H. gegen das Vorjahr sind zumeist beteiligt: Miichbutter 
mit 12.4 Mill. M., frisches Schweinefleisch mit 7.8, frisches Rindfleisch 
mit 5.4, Blumenzwiebeln, Blumenknollen usw. mit 4.0, Schlachtochsen 
mit 1.7, Robzink mit 1.5, Schelifisch, Kabeljau usw. mit 1.4, Rohziun, 
Äpfel, Möhren-, Gemiisesamen usw. mit je 1.3, getrocknete Speise- 
bohnen. Erbsen usw., Schlachtkühe mit je 1.2, Steinkohlen mit 1.1 
und Geflügeleier mit 1.0 Mill. M. mehr. Eine Reihe von Einfuhrwaren 
hat daeegen Verluste erlitten, namentlich Kartoffeln 4.2, frische Boh- 
nen und Erbsen 2.3, frischer Rot- und Weißkohl 2.1, rohe, grüne 
Rindshäute 1.1 Mill. M. Der Absatz nach den Niederlanden hob sich 
gegen das Vorjahr um 76.4 Mill. M. = 14.4 v.H. Hieran sind haupt- 
sächlich beteiligt: Pflanzlicher Talg zum Genusse, Margarine usw. 
mit 12.5 Mill. M., Hafer 10.2, Steinkohlen mit 8.9, schmiedbares Band- 
eisen usw. mit 5.9, Maschinen mit 5.2, Roggen mit 3.4, frische Zucker- 
ruben mit 3.2, Rindshüute mit 2.3, schwefelsaures Ammoniak mit 2.1, 
Weizenmehl und rohe, nicht unter 5 mm starke Eisenbleche mit je 
1.9, Eisenbahngfiter-, Feldbahn- usw. Wagen mit je 1.8, Eisenbahn-. 


zucker 6.8. Weizen 4.1, Kartoffeln 2.4, wollene Frauen- und Mädchen- 
Blusen usw. 1.2, Kokosnußöl usw., nicht zum Genuß, 
1.1 Mill. M. Der Ausfall von 3.5 Mill. M. bei Fahrradteilen ist auf 
di» Änderung der Nachweisung von Kautschukfahrradteilen zurück- 
zuführen, die seit 1912 unter Kautschukwaren erscheinen. Ein er- 
heblicher Teil der deutschen Ausfuhr nach den Niederlanden geht 
nicht in den Verbrauch dieses Landes über, sondern von da nach 
anderen Ländern weiter. 

Aus der niederländischen Handelsstatistik 
gewinnt man kein richtiges Bild vom Handel 
mit Deutschland; denn ahgesehen davon, daß dieser nicht 
für das deutsche Zoll- oder Wirtschaftsgebict, sondern 
Hamburg, Lübeck. 
PreuBen dargestellt wird. giht sie 
als Herkunftsland im Seeverkehr das Land an, 


in dessen Hafen das Schiff seine Ladung ein- 
nimmt, im Verkehr auf Flüssen. Eisenbahnen, 
LandstraBen das angrenzende Land. also nur 
Belgien und Preußen, als Bestimmungsland im 
Seeverkehr das Land, wohin das Schiff geht, 
im Verkehr landwärts die beiden Nachbar- 
länder Belgien und Preußen. 


Der niederländische Handel nach Deutschland wird daher 
in der niederländischen Statistik viel zu hoch 
dargestellt. auch dann noch, wenn die starke Fehlerquelle. 
die sich aus der Beibehaltung der amtlichen Werte ergibt, auber 
Betracht bleibt. 

In den Jahren 191011 hat nach der niederländischen Statistik 
2. Teil der Handel mit Deutschland Millionen Gulden ergeben: 


Einfuhr zum 


Ausfuhr aus dem 
Verbrauch aus 


freien Verkehr nach 


1911 1910 1911 1910 
Preußen . . vg 841.4 160.4 1288.6 1226.8 
Bremen 9.0 5.3 11.0 231.9 
Hamburg . . 560 54.4 57.1 59.9 
Lübeck, , EA 2.4 2.0 1.5 0.9 
Mecklenburg. 3.8 3.5 0.2 0.3 
Oldenburg — 0.5 0.0 0.1 

908.6 826.1 1358.4 1319.9 


Diese Werte würden einer deutschen Ausfuhr von 1544.6 und 
1404.4 Mill. M. und einer deutschen Einfuhr von 2309.3 und 2243.8 
Millionen Mark entsprechen, die die deutschen Gesamteigenhandels- 
werte für 1911 und 1910 in der Einfuhr um 2002.8 und 1978.2 Mill. M.. 
in der Ausfuhr um 982 und 878.5 Mill. M. übersteigen. Der Überschuß 
erklürt sich teilweise daraus, daB die Niederlande bei der Zollfrei- 
heit vieler Waren einen großen Teil der eigentlichen Warendurch- 
fuhr ihrem Eigenhandel zurechnen und amtliche Werte haben, die, 
wie bei Chinarinde (Einheitspreis in den Niederlanden 40 Gulden 
= 68 M. für 1 kg, in Deutschland 0.77 M.), Steinen. Koks usw. von 
den wirklichen Marktwerten immerwährend abweichen, andererseits 
vielfach daraus, daB die deutsche Handelsstatistik seit 1. Mürz 1906 
das Erzeugungs- oder Herstellungsland zu er- 
mitteln sucht. 

Der deutschen Weizeneinfuhr aus den Niederlanden des Jahres 
1911 zu 1045 Tonnen im Werte von 161,000 M. steht eine niederlán- 
dische Weizenausfuhr nach Preußen von 1,206.395 Tonnen zu 156.8 
Millionen Gulden = 266.6 Mill. M. gegenüber. Der Unterschied be- 
trägt 266.4 Mill. M. Die Niederlande verzeichnen weiter für Preußen 
eine Ausfuhr von 2708.9 Tonnen Kina-Chinarinde zu 108.4 Mill. Gulden 
- 184.3 Mill. M., die deutsche Statistik eine Einfuhr von 3 Tonnen zu 
2000 M. von da. Der Unterschied betrügt 184.3 Mill. M. Der Absatz 
von Rohkupfer nach Preußen betrügt nach der nieder- 
ländischen Statistik 9.740 Tonnen zu 97.7 Mill. 
Gulden = 166.1 Mill. M, währenddie deutsche Ein- 
fuhr von Kupfer aus den Niederlanden nur 14 
Tonnen zu 171.000 M. erreicht. 

Hier macht der Unterschied 165.9 Mill. M. aus. 616.6 Mill. M. 
beträgt der Überschul der niederländischen 
AusfuhrnachPreußenüberdie deutscheEinfuhr 
allein bei diesen drei Waren. 1379. 
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Die erste niederländische Kaufmannsgilde 


in Deutschland, Sitz Düsseldorf. 


Im Jahre 1005 traten mehrere niederländische Kauf- 
leute zusammen mit dem Zweck, eine Organisation zu 
schaffen, die geeignet wäre, die Handelsbeziehungen des 
Königreiches der Niederlande und seiner Kolonien mit dem 
Deutschen Reich zu fördern. 

Bald entstand daraus eine Organisation, jenen Kammern 
ähnlich, wie sie niederländische Kaufleute an verschiedenen 
Handelszentren auf der Erde hervorgerufen haben, um den 
Handel der Niederlande mit dem Lande, wo die Kammer 
angesiedelt ist, zu heben. 

Sie ist organisiert als freie Vereinigung. Die Leitung 
führt ein in der Mit- 
gliederversammlung ge- 
wählter Vorstand. Die- 
ser führt auch die Ge- 
schäfte mit Hilfe eines 
Geschäftsführers. Die 
Einzelheiten sind in den 
Satzungen festgelegt. 

Die langsame Ent- 
wicklung der Gilde aus 
den kleinsten Anfängen 
heraus ließ die Gilde in 
den ersten Jahren ihres 
Bestehens nicht so an 
die Oeffentlichkeit tre- 
ten, wenngleich sie auch 
damals manche erfreu- 
liche Tätigkeit ent- 
wickelt hat. 

Um die Mitte dieses 
Jahres aber erkannte 
der Vorstand der Gilde, 
daß es nun der gege- 
bene Zeitpunkt sei, aus 
der Gilde großzügig ein 
Institut zu schaffen, wo 
jedermann, der irgend- 
welche Auskunft über 
die wechselseitigen Han- 
delsbeziehungen zwi- 
schen den Niederlanden 
und Deutschland haben 
wollte, sich erkundigen 
könnte. Der Geschäfts- 
betrieb der Gilde wurde 
daher neuorganisiert, 
zur Führung der Ge- 
schäfte wurde ein wis- 
senschaftlich geschul- 
ter Syndikus angestellt 
u. a. m. 

Der Geschäftsbe- 
trieb der Gilde hat sich 
seither auch in ganz 
ungeahnter Weise ver- 


größer. Von allen 
Seiten liefen Anfragen 
ein, und die Gilde 


konnte Auskunft erteilen nicht nur an Private und Kauf- 
leute, sondern auch an öffentliche Körperschaften. Mit 
einer ganzen Reihe von Handelskammern und anderen 
öffentlichen und halböffentlichen Körperschaften steht die 
Gilde in iger Korrespondenz. 

Die Mitgliederzahl der Vereinigung hat sich in letzter 
Zeit verdoppelt, es gehören ihr die bedeutendsten Firmen 
des Handels und der Industrie beider Länder an. 

Die Tätigkeit der Gilde besteht hauptsächlich in folgen- 
dem: Sie nennt deutschen Kaufleuten niederländische und 
niederländischen Kaufleuten deutsche Firmen zur An- 
knüpfung von Geschäftsbeziehungen, sie erteilt Auskunft 
über die Zollverhältnisse und die Ausfuhrverbote, unter 
Umständen auch während des Krieges über die Verände- 
rungen des Wechsel-, Handels- usw. Rechts in beiden Län- 
dern, sie veröffentlicht Mitteilungen, die im allgemeinen 
Interesse des wechselseitigen Handelsverkehrs sind, sie 
sammelt statistische und ähnliche Angaben, um unter Um- 
ständen geeignete Gutachten geben zu können usw., kurz, 


Typen im holländischen Eiland Marken. 


sie gibt alle mögliche Auskunft, die geeignet ist, die wechsel- 
seitigen Handelsbeziehungen zu verstärken. 

Daß sich die Gilde von jeder Politik fernhält, ergibt sich 
aus der ganzen Entwicklung ihrer Tätigkeit und stand seit 
jeher auf ihrem Programm. Daß sie sich in diesen Zeiten 
mehr denn je dieses Grundsatzes befleifigt und alles zu 
vermeiden sucht, was auch nur im entferntesten die Neu- 
tralität der Niederlande gefährden könnte, ist bei ihrer 
Stellung zwischen einem neutralen und einem kriegführen- 
den Staat ganz selbstverständlich. 

In allen Angelegenheiten aber, die mit der Politik nichts 
zu tun haben, ist sie zu jeder Hilfe gern bereit, und sie hat 
damit schon recht erfreuliche Erfolge erzielt. 

Alle Anfragen über ihre Tätigkeit im allgemeinen, oder 
besondere Anfragen sind 
zu richten an die Ge- 


schäftsstelle: Düssel- 
dorf, Bismarckstr. 44-46, 
Getreidehaus. 


Es braucht nicht erst 
erwähnt zu werden, daß 
die Gilde auf rein selbst- 
loser Basis arbeitet und 
alle Auskünfte gebüh- 
renfrei erteilt. Da je- 
doch die Gilde in keiner 
Weise staatliche oder 
sonstige öffentliche Bei- 
träge erhält, so ist ihr 
eine Unterstützung ihrer 
Bestrebungen durch Er- 
werb der Mitgliedschaft 
(Jahresbeitrag 20 Mark) 
natürlich jederzeit an- 
genehm. 1356 


* 
Schiffahrt. 

Die Tabellen des 
Schiffsverkehrs in den 
Häfen Hamburg, Ant- 
werpen, Rotterdam, 
Amsterdam, Bremen, 
Dünkirchen und Cardiff 
im Verlauf der letzten 
25 Jahre sind in dem 
Jahresbericht 1913 des 
König. Rumänischen 
Generalkonsuls Kröl- 
ler anschaulich enthal- 
ten. Hamburg am näch- 
sten steht Antwerpen, 
dann dürfte Cardiff fol- 
gen und hierauf Am- 
sterdam und Rotterdam. 
Andere Tabellen geben 
Aufschluß über die in 
den letzten 25 Jah- 
ren gebauten Handels- 
schiffe von mehr als 
100,000 Tonnen Raum 
in den größten Staaten 
der Welt. Auch der gesamte Welthandel in Metallen ist 
übersichtlich gruppiert, der Weltverkehr in Kupfer, Blei, 
Zinn und Zink, der Petroleum- und Kaffeemarkt usw. 
übersichtlich erörtert. Die einzelnen graphischen Tabellen 
sind durch Farbendruck so unterschieden, daß sich das 
Verhältnis des niederländischen Handels zum Welthandel 
unter dem Gesichtspunkt des Weltverkehrs daraus ersehen 
läßt. Auch bezüglich deutsch-niederländischer Beziehun- 
gen enthält das Werk Material zur Beurteilung der Markt- 
verhältnisse. 

Folgende Ziffern zeigen das ansteigende Wachstum des Tonnen- 


verkehrs in den großen Häfen Nordeuropas während der letzten zelın 
Jahre an. 


Hafen Schiffe Tonnage Zuwachs 9/o 
Rotterdam 10 203 13 036 181 10.94 
Anvers 1 056 13 022 101 31.89 
Hamburg 18 073 14 185 000 54.92 
Emden 2 069 1 486 991 206.88 
Bremen 6 323 5 251 267 65.14 
Amsterdam 2 600 8 110 936 11.00 


Häfen Schiffe Tonnage Zuwachs % 
1913 
Dünkirchen 2 205 2530 324 40.35 
Havre 6 548 5 404 500 16.24 
London 25 194 20 058 071 17.64 
Liverpool 20 999 15 574 989 41.69 
Cardiff 14 480 12 654 523 38.51 
Hull 8 913 5 433 188 65.83 
Glasgow 11 505 6 101 819 56.48 


Zuwachs der Handelsflotten im Jahre 1913. 
England baute Schiffe mit 2 109 797 t, Deutschland mit 618 673 t, die 
Vereinigten Staaten mit 288 042 t, Frankreich mit 251 986 t, Holland 
mit 107 371 t, Osterreich-Ungarn mit 68 258 t, Japan mit 119664 t, 
Norwegen mit 51127 t, Italien mit 104 160 t, die englischen Kolonien 
mit rund 50 000 t, Dünemark mit rd. 42 000 t, Spanien mit rd. 25 000 t, 
Belgien mit rd. 30 000 t, Rußland mit rd. 30,000 t, Schweden mit rd. 
18 000 t, China mit rd. 1486 t. Diese Daten zeigen, daB die Ver- 
einigten Staaten mangels einer genügenden Handelsflotte in ihren 
Weltmarktsbeziehungen z. Zt. fast vollkommen darauf 
angewiesensind,das.wassieindiesem Kriegs- 
jahr noch ausführen kónnen, im wesentlichen 
durch engliseh- französische sowie durch 
sonstige Nationen unter amerikanischer 
Flagge befördern zu lassen. Dem entsprechen auch 
die hochinteressanten Kriegslieferungszahlen der Vereinigten Staa- 
ten, über welche die New-Yorker Staatszeitung vom 14. Dezember 
1914 berichtet: Trotz Amerikas Protesten würde deshalb ein even- 
tueller bewaffneter Konflikt zwischen den Vereinigten Staaten und 
den Alliierten wegen Behinderung amerikanischer Ausfuhr mangels 
einer Handelsflotte der Vereinigten Staaten nicht zu dem erforder- 
lichen besseren wirtschaftlichen Ziel führen. 

Schiffsverkehr 192 war der Netto-Tonnen- 
gehalt aller Handelsflotten der Welt, soweit sich 
die Schiffe auf Transportwegen befanden, mit 23254000 t für 
Dampfer, 5 900 000 t für Segler, zusammen mit 29 154 000 t angegeben. 

Die niederländische Handelsflotte vermehrte sich im Jahre 1913 
um 30 Dampfer mit 135 000 Brutto-Registertonnen. Am 1. Januar 1914 
hatten 217 Dampfer mit 872 500 t Rotterdam erreicht. Danach würde 
Rotterdam ungefähr den siebzigsten Teil der Welttonnage aller 
'l'ransportschiffe in seinem Hafen landen. 

In Ymuiden landeten 1918 10 481 Schiffe mit rd. 14 046 000 cbm 


Brutto-Tonnengehalt, in Amsterdam 2597 mit 12 303 000 cbm Brutto- 


Tonnengehalt. 

Rheinschiffahrt. Aus den Hüfen London, Hamburg, 
Bremen, Kiel, Lübeck, Stcttin, Rostock, Kopenhagen, Aarhus, Dan- 
zig, Königsberg, Riga. St. Petersburg führten Frachtlinien den 
Rhein empor bis nach Mannheim, Straßburg und Basel, wobei aller- 
dings im oberen Teil des Rheines nur noch Schlepper- bzw. Zillen- 
verkehr vorwiegt. 
sich diese Ziffer 1913 auf 514000 t. Der Anteil der Niederlande an 
dieser Schiffahrt ist nicht genau bekanntgegeben. Immerhin zeigt 
die Statistik, daß die holländische Schiffahrt im Jahre 1912 über Rot- 
terdam rund 7 Millionen Tonnen für das industrielle Hinterland ein- 
führte, fast 16 Millionen ausführte, daß Amsterdam rund 975 000 t 
aus holländischen und anderen Häfen für die Binnen- und Rhein- 
schiffahrt ein- und 556 000 t ausführte, daß also mit den anderen 
niederländischen Häfen Frachtinteressen von 11245 000 t Einfuhr 
und 16 696 000 t Ausfuhr die Rheinschiffahrt zum erheblichen Teil 
berühren. Hiernach läßt sich auch das deutsch-niederländische 
Interesse an der Gestaltung der Rheinmündung oder Parallel- 
kanalisierung ermessen. 

- Holländische Binnenschiffahrt verfügte 1913 über 
161 943 Schiffe mit 30 486 000 Registertonnen. 1380 


* 
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Holländische Fischerei. 

Im Jahre 1913 umfaßte die holländische Fischereiflotte 716 Fahr- 
zeuge, die sich auf die Fischereihäfen Scheveningen. Vlaardingen, 
Maassluis, Katwyk, Haag, Ymuiden, Middelharnis, Enkhuyzen, Noord - 
wyk verteilen. Ymuiden ist der Hauptumsatzort für frische und ge- 
salzene Meeresprodukte. Das in der Zuider-See Gefangene bewer- 
tete sich 1913 auf 1 77% 000 Fl. darunter besonders Heringe, Stinte, 
Schollen. Anchoven, Aale. Krebse und Kleinzeug. 

An leringen wurden im Jahre 1913 total rund 766 000 t ge- 
facht, Der Export des gesalzenen und geräucherten Herings geht 
nach Rumänien, Amerika, Belgien, Rußland, Skandinavien, jedoch 
bezog den Hauptanteil 1913 Deutschland mit rund 518 000 Fässern. 
HollandsSardellenfischerei. Nach französischen Kon- 
sulatsberichten aus Amsterdam werden durchschnittlich 100 000 Anker 
(zu 44 kg netto) eingebracht. Man rechnet pro Anker 3100 Sardellen. 
Auf der Ostschelde, wo mit Reusen gefischt wird, ist der Sardellen- 
fang  geringfíügig. Binnenfischerei, u a Lachs- 
gewinnung. In der Ersten Kammer interpellierten Interessen- 
ten seinerzeit über die Nachteile des deutsch-hollündischen Lachs- 
vertrages für Holland. Es wird über Wasservergiftung auf dem 
deutschen Gebicte des Rheins, Fischen in der Schonzeit und Verkauf 
von zu jungen Lachsen in Deutschland geklagt. Der Vertrag soll 
geündert werden. Der Lachsfang ist infolge dieser Mifistánde von 
104000 Stück, die im Jahre 1886 gefangen wurden, schon 1903 auf 
29000 Stück zusammengeschmolzen, er beträgt 1913 kaum etwas 


über die Hälfte. E 1381. 


Deutsche und holländische gegenseitige 
Handels- und koloniale Interessen. 


Holland ist durch seine Besitzungen in die Lage versetzt, 
seine Kolonialwaren für eigenen und fremden Bedarf 
aus eigener Quelle zu decken. Seine Kolonien haben auch 
in bergbaulicher, montanistisch-metallurgischer Hinsicht 
und für die chemisch-pharmazeutische Industrie Monopol- 
erzeugnisse, in letzter Chinin und andere Pflanzen; hol- 


8 


Während 1903 347 000 t befördert wurden, belief 


ländisches Monopol ist der Handel in Tee, Kaffee 
und Kakao. 

Deutschlands zolltechnische Meistbegünstigung in Hol- 
land erstreckte sich auch auf den Handel mit den nieder- 
ländischen Kolonien, so daß deutsche Waren beim Eingang 
in diese Kolonien im allgemeinen keinen höheren Zöllen 
unterworfen werden als die gleichartigen Waren der Nie- 
derlande selbst. Dadurch sind Zolldifferenzen in den nie- 
derländischen Kolonien zugunsten des Mutterlandes im 
wesentlichen ausgeschlossen. 

Holland sah sich genötigt, die ihm in den ersten fünf 
Monaten des Weltkrieges 1914/15 erwachsenen Unkosten 
(beziffert durch Verausgabung von 275 Mill. Gulden) auf 
irgendeinem Wege zu decken. Der dadurch zustande 
kommende Schutzzoll, welcher alljährlich mindestens 30 bis 
50 Mill. Gulden im Interesse des Staatshaushaltes an an- 
teiligen Anleihebetrágen amortisieren wird, trifft natur- 
gemäß zuerst die kriegführenden Länder, durch die Holland 
diese Ausgaben verursacht sind, für welche sie nach Frie- 
densschluß Holland kaum entschädigen. 

Der frühere Staatshaushalt der Niederlande sah eine 
jährliche Tilgung von 10 Mill. Gulden vor; der Unterschied 
zwischen der heutigen hohen Anleihebelastung und den da- 
für aufzuwendenden Tilgungsquoten gegenüber früheren 
wird in erhöhten Zollsätzen auch Deutschlands Industrie und 
Rheinprovinzen treffen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
in der Frage der Rheinschiffahrtsabgaben durch die geän- 
derte Sachlage nach beendetem Krieg ein besseres Einver- 
nehmen erzielt wird. Dies wäre auch aus anderen Gründen 


zweckmäßig: Der holländische Dampfschiffahrtsverkehr 
zwischen Niederländisch-Indien, China und Japan versorgt 


auch die gesamten Rheinhäfen (selbst bis nach Basel) mit 
den Rohstoffen Ostasiens. Der verschärfte Wettbewerb 
zwischen den Vereinigten Staaten, Japan, China und Eng- 
land sowie Rußland in Ostasien wird nach dem Friedens- 
schluß es notwendig machen, daß die holländische Han- 
delsflotte weit mehr noch als die deutsche in ihrer ost- 
asiatischen Reederei sich für die deutsche und Rheinschiff- 
fahrt betätigt. 

Die gemeinsamen deutsch-holländischen Dampfschiff- 
fahrts- und Frachtinteressen*) betreffen die von den Nie- 
derlanden in den letzten Jahren gestärkten Linien nach 
Java, China und Japan, den Verkehr mit Soerabaya, Sama- 
rang, Batavia, Hongkong, Jokohama, Kobe und Amoy, der 
von den Niederlanden erheblich subventioniert war. 

Sonderübereinkommen der Niederlande mit Deutschland 
betreffend Verbindungen nach asiatischen Kolonien durch 
ein von einer deutsch-hollándischen Gesellschaft zu be- 
treibendes Kabel lassen weitere ähnliche Vereinbarungen 
nach dem Kriege erwarten. Im übrigen sind Deutschlands 
Interessen an Hollande Handel und Kolonien wirt- 
schaftlicher, nicht politischer Art; die An- 
näherung Hollands an Japan erweckt dagegen den Ein- 
druck, daß ein freundschaftliches Zusammengehen dieser 
beiden Länder von einem Sondergedanken begleitet wird: 
durch Japans Appetit auf amerikanischen und holländi- 
schen Besitz in Ostasien. 

Die Bilanz unseres Verkehrs mit den Niederlanden ist 
aktiv, soweit jene selbst in Frage kommen, passiv im Ver- 
kehr mit ihren Kolonien. 1382 
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Neuzeitliche Landwirtschaft und Tropenpflanzung. 


Einfuhrzahlen für Getreide (1913): Weizen 2 161 558 
Tonnen, Roggen 629 252 t, Gerste 891000 t, Mais 1006 805 t, Hafer 
556 771 t, Weizenmehl 201389 000 kg, Roggenmehl 110 115 000 kg. 

Der Großviehexport der Niederlande erstreckte 
sich 1913 auf rund 60 000 Stück, außerdem rund 36 000 Schweine, 
45 000 Schafe und 40000 Lümmer. Die Fleischindustrie versandte 
nach Belgien 410 000, nach England 7528000, nach Deutschland 
9 829 000, im ganzen rund 18 300 000 kg Ochsen- und Rindfleisch, ent- 


zi Der Warenverkehr auf dem Rhein betrifft beson- 
ders folgende Warengruppen: Einfuhr aus dem Ausland: 
Baumwolle. Baumwollabfälle. Blei, Gerbrinde, Zement, Chemikalien 
und Drogen. Düngemittel, Eisen und Eisenwaren, Maschinen und 
Maschinenteile, Erze, insbesondere Schwefelkies, Farbhölzer, Ge- 
treide, Häute, Felle, Leder, Holz aus Europa und Übersee, Jute, 
Kaffee, Lumpen. Mehl- und Mühlenartikel, Öle, Tran, Talg. 01 
kuchen. Papier, Petroleum, Reis, Stärke, Kohlen. Tabak, Teer, Pech, 
Torf, Wein, Wolle, Zucker und Farben, Rübenzucker. — Haupt- 
&rtikelderAusfuhr: Baumwolle und Baumwollabfálle, Bier. 
Zement. Chemikalien und Drogen. Maschinen, Eisen und Stahldraht. 
kondensierte Milch. Glaswaren und Glas, Hüute, Felle, Leder, Lum- 
pen, Papier und Pappwaren. Salz. Polier-, Schleif- und Walzsteine. 
Tonwaren, Holzwaren und Möbel, künstliche Düngemittel, Bitter- und 
Glaubersalz. 
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sprechende Mengen frisches Schaffleisch (6 838 000 kg), frisches 
Schweinefleisch (rund 36 000 000 kg), gesalzenes Schweinefleisch 
Ge 9 196 000 kg), Salzfleisch — Schaffleisch hierbei ausgenommen — 
114 000 kg), geräuchertes oder getrocknetes Schweinefleisch usw. 
(rund 2 274 000 kg). Die gesamte Fleischausfuhr erreichte 1913 rund 
186 500 000 kg, während an Butter 37 000 000 kg, Käse rund 66 000 000 
Kilogramm ausgeführt wurden. Beachtet man die in den Ver- 
öffentlichungen der „Handelsabteilung des Königlich Niederländi- 
schen Ministeriums für Landwirtschaft, Industrie und Handel“ z. T. 
angegebenen Daten, so zeigte sich, allerdings statistisch nicht aktuell 
erfaßt, 1910, mit Berücksichtigung des Transits annähernd folgendes 
Bild der Gesamtbedeutung der wichtigsten Lebensmittel: Käse, Einfulir 
rund 2 300 000 000 kg, Ausfuhr 1 970 000 000 kg, Roggen, Einfuhr rund 
465 000 000 kg, Ausfuhr 285 000 000 kg, Gerste, Einfuhr 758 000 000 kg, 
Ausfuhr rund 545 000 000 kg, Mais, Einfuhr 680 000 000 kg, Ausfuhr rund 
300 000 000 kg, Hafer, Einfuhr rund 495 000 000 kg, Ausfuhr rund 
400 000 000 kg, Holz aller Art fand schon 1910 eine Generaleinfuhr 
von rund 2600 000 t, eine Generalausfuhr von 1 600 000 t. 

Der Amsterdamer und Rotterdamer Handelin Häuten ver- 
arbeitete schon 1910 rund je 600 000 Häute. e 

Landwirtschaftliche Produktionszentren 
und Melioration. Seit Jahrhunderten ist Holland in der Be- 
bauung des Erdreiches am fortgeschrittensten tätig. Sei es im Ge- 
müsebau, im Anbau von Zerealien, Feldfrüchten, im Anbau von Ge- 
treide, Tabak usw., stets mußte die fruchtbare Marsche erst aus 
überschwemmten Gebieten heraus gewonnen werden. Holland (ein 
entwässertes Torffeld mit der fruchtbarsten Erde, die man sich 
wünschen kann) kämpfte nicht umsonst Jahrhunderte mit der Zuy- 
dersee, verwirklichte die großartige Trockenlegung mancher vor 
Jahrhunderten bei Sturmfluten entstandenen Wasserflüchen, die nun 
dem Lande fruchtbare Provinzen zurückgeben. Die Fischer, die auf 
den zu verdrängenden Wasserflüchen der Binnenfischerei dem Butt- 
und Sardellenfang obliegen, werden wieder zu Bauern, die den Pflug 
durch die fette Scholle lenken wie im „Haarlemer Meer‘. Solange 
das Meer den Landhunger nicht befriedigt, sollen Dünen und Moore 
den Boden hergeben. Die Dünen werden zu Kartoffelland urbar ge- 
macht, die Moore unter der sachverstündigen Leitung der ,,Neder- 
landsche Heidemaatschappij‘‘ in fruchtbare Wiesen und Xcker.umge- 
wandelt. Wo früher purpurnes Heidekraut blühte, erblickt das Auge 
den goldenen Segen Getreide tragender Felder und duftigen Heus. 

Der Tabakbau geht zurück und wird zurzeit nur noch an der 
Maas und Waal, in der Neder-Betuwe und bei Utrecht gepflegt. 
Ziehorien werden in Friesland in großem Maßstab angebaut. 

Die Aussichten für Äpfel-, Birnen-, Pfirsich- und 
Pfiaumenanlagen liegen im allgemeinen günstig. Manche 
Gegenden liefern überreich Kirschen, Johannisbeeren, Aprikosen, 
Himbeeren und Nüsse. 

Hinsichtlich der Anbauflächen ist erwähnenswert, daß die 
Provinz Seeland mit guten Ernten etwas weniger guten Weizen er- 
zeugt, Roggen in Sand- und Moorgegenden sehr guten Ertrag bringt, 
Wintergerste in der Provinz Groningen etwas besser als in der Pro- 
vinz Seeland gedeiht. Der Haferanbau findet sich überall, Kohlsaat, 
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Ph. Mayfarth & Co., Frankfurt a. Main 


EN 


speciaalfabriek voor 


Pakpersen 


voor hooi, stroo, wol vlas, 
textielafval,Papier,haar, enz. 


Hydraulische 
Persen 


voor de industrie en voor 
alle doeleinden 


Droogapparaten 


voor groenten 


| Tre SCH Droogapparaten vruchten en Indische 


1 produkten 


Alle machines voor den Landbouw 


Correspondentie Nederlandsch 


Richard Lüders 


GÖRLITZ Gegründet 1874 


„Lüders“ 
Geräte, Maschinen 
u. Werkzeuge für den 


Eisenbahn-Oberbau 


Senfsaat, Klee und Flachs wesentlich mehr in den Provinzen Süd- 
holland, Seeland, Bohnen gedeihen im Norden, mittelmäßiger im 
Süden und mittleren Teile. Braune Bohnen erfordern den Lehm- 
boden Nordhollands, Seelands, Südhollands und Nordbrabants, der 
nordholländische Moorboden eignet sich für manche Gemüsesorten 
nicht, Erbsen und Kümmel, Mohnsaat und Eßkartoffeln, die be- 
sonders in den Provinzen Limburg, Friesland, im Landstriche Lymers 
und an der Yssel in dem Landstriche Betuwe, Südholland, Seeland, 
Nordwestbrabant, schlechter dagegen auf dem Sandboden von Nord- 
holland gedeihen, spielten zu Beginn des Krieges eine wichtige 
Rolle als Nahrungsmittel für angrenzende Länder Mitteleuropas. Die 
holländische Kartoffel, ein Welthandelsartikel, gibt den höchsten 
Ertrag in Frühsorten, der Stärkegehalt ist oft niedrig, 
auf Sandboden höher in den Provinzen Groningen, Ober-Yssel und 
Drenthe. Zuckerrüben, Zwiebeln, Klee, auch  Kohlrüben und 
späterer Heuschnitt, Feldrüben und Knóterich gedeihen in erhöhtem 
Maße in Südholland, Utrecht, Gelderland, Nordbrabant, weniger in 
Friesland, Groningen, Dronthje und Seeland. 

Die holländische Landwirtschaft hat sich gründlich gewandelt. 
Nur wenige Bauern „buttern“ und „käsen“. Sie schicken die Milch 
nach der genossenschaftlichen Fabrik für Molkereiprodukte, be- 
streichen ihr meistens auch nicht mehr hausgebackenes Brot 
mit — Margarine! Die Eier werden ebenso genossenschaftlich ver- 
steigert. Leider ist die Schattenseite dieser Entwicklurg des Gc- 
nossenschaftswesens eine von Statistikern mit Ziffern erhärtete 
Unterernährung des Bauernstandes. Auch in der Gärtnerei hat das 
Genossenschaftswesen sich mächtig entwickelt. Der Gärtner bringt 
seine in warmen und kalten Treibhäusern gezüchteten Gemüse jeden 
Abend nach der Auktion, wo die „Opkoopers“ (Zwischenhündler? 
aus Deutschland, Belgien und England ihm die Ware um gutes Geld 
abkaufen. In der Nähe von Rotterdam usw. ist es z. B. eine Lust, 
Erzeugnisse der Treibhäuser für den fremden Markt reifen zu sehen. 
Die holländischen Blumenzüchter versenden in Friedenszeiten Flie- 
der und Nelken bis nach Rußland, bei Haarlem wird sogar das von 
Touristen begehrte Edelweiß gezüchtet, das sonst nur mit hals- 
brechender Kletterei zu erreichen ist. Die hollündischen Trauben 
kommen, in Sägespänen sorgfältigst verpackt, bis nach den Ver- 
einigten Staaten und Java. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der niederlündischen Tabak- 
kultur auf Java und Sumatra-Ostküste ist erheblich. Große Sum- 
men des Betriebskapitals gehen für die Arbeiterwerbung nach China 
und den Malaien-Staaten. 120 000 Kulis werden alljährlich beschäf- 
tigt, die sich in sehr befriedigenden sanitären Verhältnissen be- 
finden. Durch die Kanalisierung dieser Gegenden wurde das Klima 
für Europa weniger ungesund. Allein in Delhi, dessen Ernten rd. 
300 000 Ballen Tabak jährlich erreichen, betätigen sich annähernd 
30 000 000 Fl. flüssiges Betriebskapital. Niederländisch-Indien expor- 
tiert jährlich für 100 Mill. Fl. Tabak. Hollands Export in Schnitt- 
tabak überstieg schon 1910 2.5 Mill. kg und 1.7 Mill. kg Zigarren 
und Zigaretten, die ausschließlich in Niederländisch-Indien, an der 
afrikanischen Ostküste und in Dänemark aufgenommen werden, 
während Deutschland und Großbritannien auch der  hollündi- 


In allen Grössen für alle Zwecke 


Lötlampen, Lötkolben, Lötgebläse mit beweglichen Brennern, trag- 
bare Lötöfen. Ferner: Selbstheizende Benzinbrennstempel, 
Motorheizlampen, Brenner ıür Laboratorien, Koch- 

apparate. Preisliste auf Anfrage. 


Gustav Barthel, Dresden mm a.19 — 


Spezlalfabrik für Löt-, Helz- und 
Kochapparate. 


Benzin-Lotlampen mit Stahlbehälter. 


— — — — — — — C— - 
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SPEZIALITAT: Plastische 
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bichsen- Packung, 


: Halt Miller, Neugersdorf, Sc. $ 


AUTOMOBIL-LATERNEN 
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inDarm,Stahl,Seide 
für alle nur denklichen Zwecke 
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Fritz Dürrschmidt 


e Saitenfabrik . 
Klingenthal, Sa. 


|! Jahrelit6 


HERM. RIEMANN,CHEMNITZ-GABLENZ 


Bei Bestollungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche", 9 
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Pilanzensthulz 


Re ee ULL en eo — 
alleRohmaterialien, Halbtabrikate 


sowie auch fertige 
P räparate 
zum Spritzen u. Derstäuben 
für Wein-, Obst-, Gartenbau 


A. DUPRÉ $% 
Köln-Kalk (Deutschl.) 
Dobei iier 


schen Zigarre geneigt sind. In Kaffee erreichte 1910 die Einfuhr 
135 Mill. kg. die Ausfuhr 87 Mill. kg. 

In Gummi, Guttapercha, Ballata, Kautschuk 
ist Holland allein maßgebend in Erzeugung, Vulkanisierung und 


Handel. 
* 


Sonder hinweise auf holländische Industrien 
und ihren Bedarf, auf deutsclien Wettbewerb in Holland sind späteren 
Ausgaben der „Export-Woche“ vorbehalten. D. Red. 


Aus Industrie und Handel. 


— Siederohrdichtmaschine. Die früheren 
Siederohrdichtmaschinen für Lokomotiven, Schiffskessel 
usw, hatten keinen festen Halt in der Arbeitslage, so daß 
die mit ihnen hergestellten Aufweitungen mehr oder weni- 
ger trichterförmig ausfielen und man erhebliche Aufweitun- 
gen vornehmen mußte, um Dichtigkeit zu erzielen. Es waren 
deshalb nur wenige Nachdichtungen möglich, bis die Rohr- 
wandlócher ausgebüchst werden mußten. Dieser Übelstand 
ist bei dr neuen Siederohrdichtmaschine, 
Patent Kuntze, welche von der Firma Richard Lüders, 
Görlitz, vertrieben wird, beseitigt. Bei ihr ist der bis- 
her übliche Stellring durch eine beim Arbeiten auf der 
Stirnfläche der Siederöhre unverrückbar fest auf Kugel- 
lagern sitzende Druckplatte ersetzt, die ein durchaus zen- 
trisches Arbeiten der Druckrollen ermóglicht. Dadurch ist 
das Beschädigen der Rohre durch trichterförmiges Auf- 
weiten beseitigt. Es genügt geringes Aufweiten zur voll- 
ständigen Dichtung, so daß mit der Dichtmaschine, Patent 
Kuntze, vier- bis fünfmal sooft nachgewalzt und nach- 
gedichtet werden kann wie bisher. Außerdem ist die 
Maschine mit einer Vorrichtung zum Anwalzen der eisernen 
Rohrschulter gegen die Rohrwand auf der Kesselseite ver- 
sehen, wodurch ein enger Abschluß der Rohre an die Rohr- 
wand stattfindet, das Festsetzen von Kesselstein zwischen 
den Rohrdichtflächen an der Rohrwand verhindert wird. 
Plötzlich eintretendes, hartnäckiges Lecken kommt nicht mehr 
vor, so daß die bisher oft vorkommenden sofortigen Außer- 


NEU! 


Oszillierende 
und stationäre 
Zimmer- 
ventilatoren 


D.R.G.M. 


und Landwirtschaft 
liefert billigst 


Prospekt, Muster gratis 


betrieben durch 


Chemische Fabrik Gas, Spiritus 


od. Petroleum; 


betriebsetzungen von Lokomotiven und Dampfkesseln 
wegen Undichtheiten der Siederohre vermieden werden. 
Die Siederohrdefekte, die dadurch verursachten Betriebs- 
störungen und die Kosten zu deren Beseitigung werden auf 
ein Drittel und mehr vermindert. Außerdem halten die 
Rohre und Rohrwände vier- bis fünfmal so lange, weil die 
Aufweitungen beim jedesmaligen Nachwalzen sehr gering 
sind. 1339. 
— Gichtmittel, „Ein kritischer Ratgeber zum Ge- 
brauch der Kur in Salzschlirf und sonstiger Kuren gegen 
Gicht“ betitelt sich ein Buch, welches vor kurzem im Selbst- 
verlage des Herrn Geheimrats Dr. Gemmel, Badearzt in 
Salzschlirf, erschienen ist. Dieses Buch bringt eine allgemein 
verständliche Darstellung des Wesens der Gicht, der Er- 
nährungsfrage und Behandlung einschließlich der Freiübun- 
gen, Orthopädie, Medikation, Radiogenbehandlung und 
Hauskuren. Von den Medikamenten, die Herr Sanitätsrat Dr. 
Gemmel in dem Buche zur Behandlung der Gicht bespricht, 
empfiehlt er als vorzüglich wirkende Mittel die Präparate 


Urol und Urocol, hergestellt von der Firma Dr. Schütz 


& Co. in Bonnam Rhein 40. Er schreibt über das 
Urol folgendes: Urol ist eine Verbindung der Chinasäure 
mit Harnstoff, welches Mittel von v. Noorden in die Medizin 
eingeführt wurde und bei vielen Árzten und Patienten An- 
erkennung gefunden hat. Es wirkt auf den Organismus in 
keiner Weise nachteilig ein. Ich selbst habe längere Zeit 
das zehnfache der sonst üblichen Dosis genommen, ohne 
etwas Nachteiliges zu bemerken. Urol ist ein sehr zu emp- 
fehlendes Mittel. Bei akuten Gichtanfällen verwende ich 
stets die Urocol-Tabletten. Diese sind eine Verbindung von 
Colchicin und Urol. (Tabletten enthalten 0.5 Urol und 0.001 
Colchicin.) Dieser Kombination ist es zu verdanken, daß 
mit dem Aufhóren der Schmerzen auch die Sieg Dior 
schwindet. Ich verwende seit vielen Jahren dieses Mittel 
und habe es als vorzüglich in seiner Wirkung erkannt, weil 
dieses durchaus unschádlich ist und somit auch schon bei 
Verdacht eines akuten Gichtanfalles Verwendung finden 
kann. Auch habe ich bei Herzstórungen infolge von Ver- 
kalkung nie eine Beeinflussung der Herztätigkeit beobachtet. 1333 


Gichtmittel 


Gegen Gicht, Rheuma, Harn- u. Nierengrieß haben in d:r Aerztewelt großen 
Anklang gefunden die Mittel UROL und UR OO C OL D. R. P. 124 426. 
Speziell empfohlen durch Geheimrat Prof. Dr. Carl v. Noorden, Frankfurt, 
und Geh.-Rat Dr. Gemmel, Badearzt in Salzschlirf. — Es wurden damit 


Erfolge erzielt auch in solchen Fällen, wo anderes versagte. Urol ist völlig 
unschádlich, selbst bei langem Gebrauch. Man nimmt es zur Kur bei schmerz- 
loser Gicht zur Beseitigung der Harnsäure. Urocol (Urol + 1 mg Colch.) 


wirkt schmerzlindernd auch bei schweren Aníallen ohne drastische Folgen. 
Preises Urol in Pulver: 1 Röhre à 10 g M. 2.50 — I Karton, 5 Röhren à 10 g 
M. 12.50 (für eine Kur von zirka 3 Wochen reichend). Urol-Tabletten: I Röhre 
à 10 Tabletten à 0,5 g Urol M. 1,50 — 1 Karton, 5 Röhren à 10 Tabletten M. 7.50. 
Urocol: 1 Röhre à 10 Tabletten M. 1,90 — Karton, 5 Röhren à 10 Tablett. M. 9.50. 
Nach d. Auslande erfolgt prompte Zusend. bei vorherig. Einsendung d. Betrages. 
Ausführliche Literatur über Urol und Urocol sowie die Schrift von Geh.» 
Rat Dr. Gemmel, Badearzt in Salzschlirf. über „Gichtmittel“ (speziell Urocol) 
gratis und franko durch 


Dr. Schütz E. Co., Bonn a. Rh. 40. 
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verbreitetsten in der Welt! 


Für Tropen 
besonders 
präpariert. 
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Fried. W. Lohmüller | 
Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. 


A. Schapiro, Berlin C2a. Export nach allen Làndern. 
10 Dei Bestellungen beziehe man sich au! die ,,Export- Woche". 


Friemann u. Wolf G. m. b. H. Zwickau i.S. 


Fur Haus- rand FEHR & WOLFF 


Zündholzschachteln N Pr. Schles., Germany 
Waxvesia boxes Zweigfabriken 


in Oesterreich 


pothekerschachteln, Zünd- 
holzschachteln, Spankörb- 
chen, Kartonnagen, billige 
Packungen, Holzwaren, Zahn- 
stocher, Reklamezugabeartikel 


rr 


SAG EGATTER 


Maschinen zur Furnierfabrikation 
C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 
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Fallklappenanzeiger ri Läutewerke 


Umschalter Taschenlampen 


liefert 


Julius Kräcker 


Lieferant der Reichspost und der Man verlange 
| Kgl. Preuß. Staatsbahnverwaltung PROSPEKTE 


Berlin Swes, Alexandrinenstr. 137. 


J- Bini G-Cöln 


Drahtseilbahnen m 
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Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche“. 


Praktische Neuerung 
für Bodenbearbeitung! 


Eiserne Eggen 
besonderer Konstruktion mit selbst- 
schärfenden Stahízinken, dauerhaft, 
leicht und billig, unerreicht in der 
Bodenbearbeitung, auch lose Stahl- 
zinken für hólzerne Eggen liefern 


D. & H. Krämer, Bonn a. Rh. 
Bonner Talweg 157 
Eggenzinken- u. Eggenfabrik. 


Prospekte gratis.. Vertreter gesucht. 


eisszeuge 


elgener Systeme 
E. 0. Richter & Co., Chemnitz I. 8a. 


, ALSINA*- 


Å Ikoholfrei Grundstoff liefern: 


- ErnstReuschel & Co. Leipzig 


Auskünfte... 


fr. Detektiv-Zentrale bn. b. H. 

- Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 

utomohile, Audi 
von 8/22 PS an. Export, 

= Audi, Automobilwerke m.n bu., Zwickau Sa. 


sowie sonstige Holz- 
bearbeitungs- 
Maschinen mo- 
dernster Konstruktion 
lief. Maschinenfabrik 
u. EisengicDerei Pirna, 


Gebr. Lein, Pirna = 


ler: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:Paul Ed.Nölting&Co., 

Repsoltstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in 
Spezial-Metalliässern für die Tro pen. 


elluloid -Winkel, 


Transporteure usw, 
Gaetano Vaccani, Halle S. 2. 


iemische Ap parate, 


Extraktionen, RR. Su Öl- 
ralfin., Talgschmelz., Kokosbutterfabr. 
Maschinenbau - A . GOLZERN - - GRIMMA, Grimma. 


RAHTKÖRBE, Haar- 


liefern 
billigst 


Gebr. Neumann Im Hainewalde i. $a. 


LEMENTE Cu 
Garantie exportbeständ u. tro D iud 


Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin- Schöneberg, 


ilter»Berkefeld« 


seit über 20 Jahr: 
bewährt 51e 


Belzigerstr. 22. 


haben sich 
ganzen Welt bestens 


liefern kristallklares Wasser | 


und sind von ] 
ch: ift als , Beste Wasserfilter‘ 
chnet worden. Katalog Eg rrati 


bien filter les. veel 


Druck und Ver von August 
Ungarn lür die Re daktion verantwortlich 


gen Vertreter. 


Erscheint wöchentlich In der Export-Ausgabe der „Woche“. 


nin der 


n der Wissen- 


BEBBBEBEBBBEBEREEEENBBE 
Vertretergesuch! 


Ich suche für Nor- 
wegen, Schweden u. 
Niederlande tüchti- 


Carl Harmus jr., 
Sonneberg S. M. 


Fabrik gekleid. Puppen u. Spielwaren. 3 cimi Gekleete 
Babies u. weichgestopfte Plüschtiere. — Zar Messe in Leipzi t: 
Goldener Hirsch, Petersstr. Nr. 37, Il. Etage, Zimmer 149-15 


Reisekoffer, Kofferbügel, 
Holzbi 
gedrehte un 


ereiartikel, 
L Holzwaren 
lielert 
Sohönher 


C. H. 
Koffer- u. Kistenfabrik, Holzblegerel 
Lauterbach i. Erzgeb. 


llegenfünger „SUMURUM“ 
mit Aufhängestift, bietet jeder Kon- 
kurrenz die Spitze, Für den Export 
n.all. Ländern geeign. Chem. Fabrik 
E. Reutter, Westheim b. Schw. Hall. 


erberei-Maschinen 


Johs, Krause 6.m.b.H. Spezlalfahrik | 
Altona-Ottensen (Deutschl) | 


von 0,10 mm Stärke aul- 
wärts, flach, gebogen, ge- 


las wölbt, roh u. geschliffen, 


für für Optik, Photographie, Technik. 
J. A. j. A. Bingold, JImenau l. Thür. 


olzbearbeitungs- 4 ob 
u. Sägewerks-Maschinen 


in modernster Ausfüh- éi 
rung liefert als langjäh- 
rige Spezialität Maschinen- 
Fabrik und Eisen-Giesserei 12 * 


B B Gor. Lein. Pima 42. 


Doppelwandige Edel- 


SOLIER-GEFÄSSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniestraße 5. 


ETTEN Nohl & Cie. 


KÖLN- 
Ehrenfeld 9, 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke 


etteniabrik u. Fisengieberei 
G.m.b.H. Rothe Erde-Aachen 


fabriziert gepr. Gelenk- u. Stahl- 
bolzenketten, Ráder u. Becher. 


ampenschirme 

Liedtke & E Berlin SW 68. 

Codes usw. Katalog gratis, 
— 1 — 


andwirtschaftl. Maschinen. 


Komplette Dreschsätze, Stroh- 
pressen, ic a perra gt eto. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim L B. 


[oi -u. Luxusaus ſũ irg für Auto- 
Ü AEST x ile, Waggon- u Schi tsau sstatt,, 
M , | eu. Schul br. fabr 12. 


here Lederfabrik, Mülheim: 
Ruhr (Sarn) S. - Cut 


e 


lur die VE be Robert Mo 


Bachsen-Alten A 
TechnikumAltenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Chemie-Schule f. Damen 


von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, 
Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
reichl. Lehrmittel. spekte auf Wuns 


IKy!häuser-Technikum 
Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Ingenieur- u. Werkmeister - Abteilung. 


Hildburghausen 


Maschb. u. Elektr.-Schule, Werkm.- 
GC Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 


OKOMOBILEN 


für Heiß- und Sattdampf, fahrbar, selbst- 
fabrend und ortsfest bis zu 600 P. S. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim LR | 


Ineral- u. Hellwasser | 
für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden 
eisen- u. keimírei, daher vorzügl.ge- 
eignet f.Uebersee u.Trop.Trarbacher 
Felsenquelle G. m. b. H., Trarbach (Mosel). 


1 i baut als 
ineralwassermaschineN ersch: 
Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: F 'ruchtsaftpresserei 
u. Essenzenfabrik m. . Dampíbetfieb. 


es " 

ühle ‚Ideal-Perplex 
Best. Mahlmsch. Geringst. Kraftbed, 
Kein.Sichtung. Unerreicht.Leistung, 


ALPINE MaschinenfabrikGesellschaft ‚AUGSBURG 110 


ühle „Jrus“ 

Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl. sofort Offerte v. den 
Jruswerken Dusslingen 
i. Vndg. 159, Jacob Ri.ling & Sóhne 
Erste und größte Spezi:lfabrik für 
Steinschrotmühlen. Gegr. 1865, 


Zeilen kosten 
jährlich 230 M, 


tap Í. Geschäft u. Privat. Kollektion 
IT, gratis. Jll. Preis]. f. Kontoruten- 
sılien gratis u. franko. Eigene Buch- 
druckerei. Kontobuch-Fabrik. Paul 
Rosenberg, Berlin C, Spittelmarkt 3, 


e 
aus-Papiere 
Pauspapierfabrik „TRANSPARENT“ 
G. m. b. H., Düsseldorf. 


(Spezlalfabrik f.Export) 
uppen M. 1.20—300 p.Dtz. Katal, 
grat.b. Auf; 24 Ref. Kleine Probekoll.m. 
Serienpreis.f.id.Land bes. ausgewählt. 


| Carl Geyer & Sohn, Sonneberg 8. M. 


H' sv; 


r die Redaktion verant Tien 
beide in Wien. 


Braunstein — Mansanschwarz 


liefert regelmäßig 


C.Wenige & Co., Wernigerode a.Harz. 


Arnim, Berlin-Fr 
— Für den Anzeigenteil verafitwortli 


Preis: 5 Nonparsllie-Zellen in 52 atffeinanderí(olgenden Nummern 230 Mark, 


von Erfurter 
Gemüse und 
Blumen etc... 
all Weltteile, 
Tropensich, Packg.! Glänz. bewährt! 
Export 2. Wiederverkauf wie auch f. Licahaberbedarf. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franka. 


F. L. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


. Holl. Sr. Mai. des Deutschen Kaisers, 


amen allererst. Qualität 
versend. inall. Welt u.steh. 
m. Katal. jederz. z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a. H. 
Tel.-Ad.Samenexport(uedlinburg. 


amenbeutel y 


on. ^ rn. ve? 
eklame für Samen u. Vogel- | WES. 
futter, Blumendünger. Pak- 
kungen. Plakate, Diplome. Reklame- 
Postkarten, Vogelkärtchen usw, 
Thüringer Kunstanstalt, 
G. m. b. H., Gera-Unterm- |. St 


haus 1, Reuß. 


LÄUCHE aus Hanf und Dain, — 


Spezialität: RUTAN, 
Friedrich Friedemann & Söhne, 
Langenleuba-Niederhain S.-A. 


g egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersácke, Preß-u, 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein.. Roßhaarstoffe, 3000 Webs. 
Salzmann & Comn.,Cassel 


C'iegellack-Fabrik 


Schwarz &Co.,Leipzig27W. 
Im In- u. Ausland anerkannt vorzügl. 
Fabrikate. Brieflacke, Packlacke, 
Kitt- u. Flaschenlacke, Luxuslackein größ- 
ter Farbenpracht und Reinheit, sortiert in 
einfacher bis feinster Ausstattg. Foriwähr, 
Neuheiten in Petschaften und Brieföffnern, 
Muster und Preisliste eisliste gern zu Diensten, 


‚kan u.Parfü erieetikett 
jegelmarken ijed. Genre, in ff. Práge- "4 
druck und bek. erstklass. Aus., lie ert 


Arno Scheunert, Leipzig 60 Kunst- 
prägeanstalt, Lößniger Str.9, Weit. ‚Str. 9, Nell. prám. 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherei, 


! Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuff. 


in Oesterreich 
1: A. Rieniak, Berlin 
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| NEUE BÜCHER 


AUS DEM VERLAG AUGUST SCHERL G.M.B.H., BERLIN 


ZWEI ZEITROMANE 


RUDOLPH STRATZ 


„König und Kärrner“ 


Audolph Sirat} 
Konig 
und lärrner 


Mit diesem auf des Lebens Höhe geschaffenen Roman 
gibt uns Stratz ein Werk das den Geist unserer Zeit 
‚widerspiegelt, Seine He sind k 

aturen, deren Schicksale wir durch ngen 
und Wirrungen mit spannender Teilnahme verfolgen. 


In künstlerischem Einband 5 Mark 
Elegant broschiert , . . „ A Mark 


OTTO v. GOTTBERG 


„Die werdende Macht“ 


olte 
ven Get ee 


Oittoirbenbt 
Markt 


— — — — —— —— 
erde Nee dert, Pom AA entm 


Schon vor Ausbruch des Krieges vollendet, steht 
das Buch dennoch im engsten Zusammenha 

den uns jetzt erschütternden Ereignissen, Die 
von Gottberg so überzeugend geschilderte „Wer- 
dende Macht“ ist Deuts herrliche Flotte. 


In künstlerischem Einband 4 Mark 
Elegant broschiert . . .. 3 Mark 


Die BÜCHER DER DEUTSCHEN JUGEND 


Scherls 


Jungdeutschland-Buch TOT5 


cfcherís 
' Jungdeulfchland 
| Fuch 


| 


Horausgageben von Major M.Bayer, mit Geleitworten 
von Generalfeldmarschall Dr. Freiherrn von der Goltz 
und Wirkl. Geh, Obe erungsrat Dr. A. Matthias, 
Jeder deutsche Junge wird das zeitgemäße Buch, das 
mer namhafter Autoren u, erster Künstler enthält, 
mit heller Freude lesen hrung darin finden. 


In künstlerischem Einband 4 Mark 


Scherls 
Jungmädchen-Buch 


Scherls | 
Jungmädchen- 


Herausgegeben von Lotte Gubalke. Mit Ansprachen 
von Schulrat Prof. Dr. Wychgram und Gabriele Reuter. 
Das Buch enthält für Mädchen von 15 bis 17 Jahren 
einen unserer großen Zeit entsprechenden Lesestoff 
von ersten Autoren in belehrender und unterhalten- 
der Mannigfaltigkeit mit prachtvollen Jllustrationen. 


In künstlerischem Einband 4 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die sämtlichen 
sstellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. 


JAHR 
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| Dru ck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin Sd. 
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Lernt n. fremde 


Wie wichtig bie Kenntnis fremder Sprachen ift, 
beweiſt auch wieder die gegenwärtige Zeit. In 
Tauſenden von Felbpoſtbriefen wird von unſeren 
Soldaten zum Ausdruck gebracht, wie vorteilhaft 
ihnen ihre Sprachkenutniſſe auf franzöſiſchem und 
belgiſchem Boden ober in Rußland werden. 


Der Sprachkundige iſt auch in Friedenszeiten 
überall im Vorteil geweſen; nach dem günſtigen 
Friedens ſchluſſe aber, den wir alle erhoffen, muß 
die Kenntnis fremder Sprachen noch au Wichtig 
keit gewinnen, und die Bevorzugung des Sprach- 
Ele wird größer als je zuvor werden. Es 
kaun daher jedem einzelnen nicht dringend genug 


Sprachen! 


äer: werden, fremde Sprachen zu erlernen. Der 


eſte Weg hierzu bietet ſich in den weltberühmten 
9 nach der Methode Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt. Nach dieſer in vielen Jahrzehnten 
erprobten Methode kann jeder in leichter und be- 
quemer Weiſe ohne Lehrer Engliſch, Franzö ſiſch, 
Poluiſch, Nuſſiſch vim. erlernen; der Unterricht 
ſetzt weder gi gs nod beſſere Schulbildung 
voraus. Es gibt für die freien Stunden keine an- 


genehmere Beſchäftigung als das Sprachſtudium 


nach der Methode Touſſalnt-Laugenſcheidt. Ber- 
langen Sie heute noch die Einführung Nr. 8 in den 
Unterricht der Sie intereſſierenden Sprache von der 


Langenscheidt 


ſchen Verlagsbuchhandlung (Profeſſor G. Langenſcheidt) in Berlin - Schöneberg, Bahnſtraſſe 29/30. 


Soeben erschien Lieferun 


KRIEGS-ATLAS 


DER 


„WOCHE“ 


Bringt in sechs Lieferungen 21 sechsfarbige Karten aller Kriegsschauplätze zu 
Wasser und zu Lande, der kriegführenden Länder und deren Kolonien, der wichti 


französischen Festungen mit 3 


Heere und Flotten, über Verbreit 


usw, und drei statistische Tafeln ü 
er Nationen, Sprachen, Religionen usw. 


Lieferung 4 enthält: 
Festungen: Paris, Epinal, Langres, Belfort, Besancon, 


panien. 
: Balkanländer. 


Klein-Asien. 
: Vergleichende Zusammenstellung 

(Heeres- und Marinestärken 8 Staaten In Friedens- 

und Kriegszeit. Die Bevëlkerung Europas der Abstammun 

nach. Bevölkerungszunahme in den letzten hundert 1 


Vollständig in € wöchentlichen Lieferungen zu je 50 Pfennig 
Bezug durch den Buchhandel und die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. 


Bei direkter Bestellung sende man für jede Lieferung einschließlich Porto 


und Verpackung 60 Píennig ein. Nachnahmesendungen sind nicht angüngig. 


O 
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EI 


und appetitliche 
Sauberkeit 


| Hygiene 


gewährleistet 


das neuzeitliche Scheuer-, Putz-u. Poliermittel. 


Zum Reinigen und zum Putzen von allen Gegenständen aus 
Metall, Holz, Glas usw. ist es ganz besonders zu empfehlen. 


Glänzende Erfolge in des Wortes hellster Bedeutung. 
Unschädliche und hygienische Wirkung bei leichtester Arbeit. 


VIM ist in allen einschlägigen Geschäften erhältlich. Bezugs- 
quellen werden auf Wunsch nachgewiesen und Probedosen 
zu einem praktischen Versuche kostenfrei zugesandt durch die 


Neue Sunlicht Gesellschaft..I91A... 


Rheinau-Mannheim. 


Geſchichte des Salvator⸗Bieres. 


Die jetzt eine große Vorſtadt von München bildende Au verdankt ihre Entſtehung vorzugsweiſe der Erbauung eines 
kleinen Jagdſchloſſes, genannt Neudeck. Unter den bayeriſchen Herzögen Wilhelm IV. und Wilhelm V., die beſonders gern 
an dieſem Platze, dem mit Geſträuch überwachſenen ehemaligen Strombette der wilden Iſar, der Jagd und Fiſcherei oblagen, 
gelangte dieſes Jagdſchloß zu immer größerer Ausdehnung. Es entſtanden verſchiedene Gebäude für das Dot, und Jaadperfonal, 
die fid) teilweiſe bis in die neuere Seit erhielten und durch ihre Namen „Falkenhof“, „Pagenhaus“, „Jägerhäuschen“, „Damenwirt“ 
(Dous der Hofdamen) auf ihre einſtige Beſtimmung hinwieſen. Herzog Wilhelm V., der Fromme, der ſchon 1596 feinem älteften 
Sohne Maximilian I. die Regierung überließ, befahl 1625 den Bau eines Klofters in der Nähe ſeines Lieblingſchloſſes Neudeck, 
das von Mönchen des Paulaner-Ordens bezogen und von dieſen im Laufe der Seit namhaft vergrößert und verſchönert wurde. 

Unter der Regierung des Kurfürften Ferdinand Maria (1651) erhielten die Paulaner⸗Mönche die Erlaubnis, bei ihrem 
Hloſter ein Bräuhaus zu erbauen. Dieſes gelangte alsbald zu großem Ruf durch ſein gutes Bier, „das alle anderen 
übertraf“. Der Ausſchank fand alljährlich ſtatt am Zeite des Grdensſtifters, des heiligen Franz von Paula, welchen die Paulaner 
ihren „heiligen Dater” nannten, und in der darauffolgenden Oktave. Deswegen foll das Bier „Heilig Daterbier“, auch 
„Sankt Daterbier‘ genannt worden und hieraus der Name „Salvator“ entſtanden fein. Dieſer Name kommt bereits in gericht, 
lichen Urkunden aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts vor als längſt bekannte Bezeichnung des berühmten Bieres der Paulaner 
mönche. Beim Ordensfeſte beteiligte fid) ſtets der ganze Hof und erhielt den Ehrentrunk kredenzt. Dann begann der Ausſchank an 
das maſſenhaft herbeigeſtrömte Volk. Noch heute beſteht die Sitte. daß beim Anſtich des Salvators die erſte Probe zu Hof geſchickt wird. 

Das Paulaner⸗Kloſter wurde 1799 aufgehoben, anfangs des vorigen Jahrhunderts als franzöſiſches Feldſpital benützt 
und 1807 in ein Strafarbeitshaus umgewandelt. Das gegenüberliegende Kloſterbräuhaus wurde zunächſt vom Staate in 
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Paul aner⸗Aleſter mit Brauerei 1690—1828, 


Regie genommen, dann 1803 an den Johanniterorden veräußert, der die Brauerei zuerſt ſelbſt betrieb, dann 1806 an den 
Bierbrauer frz. X. Sacher! verpachtete. Dieſer erwarb nach ſiebenjähriger Pachtzeit im Jahre 1815 das Paulaner Brauhaus 
mit allen ihm anhaftenden Rechten. 

Der Salvatorausſchank fand früher in der Brauerei ſelbſt ftatt, (eit 1861 auf dem hoch oben am Nockherberg liegenden 
und eine herrliche Rundſicht über ganz München gewährenden Salvator-Heller. 


«9009990 


F ⁰ - , | 


Der Ausſchank auf dem Salpators Keller in München beginnt in der Regel alljährlich am Sonntag vor | 
Joſeſi (19. März). Der Derfand nach auswärts beginnt einige Wochen früher. 


9 6000 


9698 


90000: 99:9: 


Die Bezeichnung „Salvator“ ist seit März 1896 vom K. Patentamt der unterzeichneten 
jetzigen Inhaberin der ehemaligen Paulaner Braustátte geschützt: es darf daher Niemand 
ein anderswoher als aus unserer Brauerei síammendes Bier als „Salvator” bezeichnen, 
widrigenfalls er sich einer Verletzung dieses Zeichenrechtes schuldig machen würde 
(6 14 des Gesetzes zum Schutze der Warenbezeichnungen vom 12. Mai 1894). 


Um sicher zu sein, auch wirklich das berühmte Spezialbier der Paulanerbrauerei zu erhalten, 
wolle man auch auf die an jedem Gebinde und jeder Flasche angebrachte, nebenstehende 


Schutzmarke achten. 
Aktiengeſellſchaft Paulanerbräu 
Sal vatorbrauerei 
München. 
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Die fieben Tage der Woche. 


26. Januar. 


Beiderſeits des Kanals von La Baffée greifen unfere Truppen 


die Stellungen der Engländer an. Der Angriff der Badener 
füblid) des Kanals hatte vollen Erfolg. 
Auf den Höhen von Craonne, ſüdöſtlich Laon, finden für 
unſere Truppen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. l 
Im Südteil ber Vogeſen werden ſämtliche Angriffe der 
Franzoſen abgewieſen. 


27. Januar. 


Bei Cuinchy ſüdweſtlich La Baſſée verſucht der Feind die 
ihm entriſſene Stellung zurückzuerobern. Der Angriff brach 
in unſerem Feuer zuſammen. 

Die Kämpſe auf den Höhen von Craonne haben vollen 
Erfolg. Die Franzoſen wurden aus ihrer Höhenſtellung melt, 
lich La Creute Ferme und öſtlich Hurtebiſe gewor en und 
auf den Südhang bes Höhengeländes gedrängt. Mehrere Stütz. 
punkte auf einer Breite von 1400 Meter wurden von den 
Sachſen im Sturm genommen. 

Generaloberſt v. Bülow wird zum Generalſeldmarſchall 
und der ehemalige Kriegsminiſter General der Kavallerie 
v. Einem, gen. v. Rothmaler, zum Generaloberſten befördert. 

Zum Generalquartiermeiſter ift an Stelle bes zum Kriegs» 
miniſter ernannten Generals Wild v. Hohenborn der General— 
leutnant Freiherr v. Freytag⸗Loringhoven ernannt worden. 


28. Januar. 


Auf den Craonner Höhen werden dem Feind weitere, an 
die vorgeſtern eroberte Stellung öſtlich anſchließende 500 Meter 
Schützengräben entriſſen. Franzöſiſche Gegenangriffe wurden 
mühelos abgewieſen. Der Feind hatte in den Kämpfen vom 
25. bis 27. Januar ſchwere Verluſte. Ueber 1500 tote Fran- 
Ke lagen auf bem Kampffeld, 1100 Gefangene, einſchließlich 

r früher gemeldeten, fielen in die Hände unſerer Truppen. 


29. Januar. 


Ein ruſſiſcher Angriff in Gegend Kuſſen, nordöſtlich Gum— 
binnen, ſcheiterte unter ſchweren Verluſten für den Feind. 

Nordöſtlich Bolimow, öſtlich Lowicz, warfen unſere Truppen 
den Feind aus ſeiner Vorſtellung und drangen in die Haupt— 
ſtellung ein. Die eroberten Gräben wurden trotz heftiger nächt— 
licher Gegenangriffe gehalten und eingerichtet. 

Im weſtlichen Teil der Argonnen unternehmen unſere 
Truppen einen Angriff, der einen nicht unbedeutenden 
Geländegewinn einbrachte. An Gefangenen blieben in unferen 
Händen: 12 Offiziere, 731 Mann, erbeutet wurden: 12 Ma- 


Weltmacht wichtiger geweſen als heute. 


ſchinengewehre, 10 Geſchütze kleineren Kalibers. Die Verluſte 
des Feindes ſind ſchwer, 400 bis 500 Tote liegen auf de.n 
Kampffelde, das franzöſiſche Infanterieregiment 155 ſcheint 
aufgerieben zu fein. 

Franzöſiſche Nachtangriffs verſuche ſüdöſtlich Verdun werden 
unter ſchweren Verluſten ſür den Feind zurückgeſchlagen. 

30. Januar. 

Der Kaiſer trifft in Berlin ein. 

Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führen, wie der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab meldet, in den Karpathen 
zur Wiedereroberung der Paßhöhen. 

Aus England wird gemeldet, daß das deutſche Unterfeeboot 
„U 21“ bie engliſchen Dampfer „Ben Gruadjan" und „Linda 
Blanche“ in der Iriſchen See, ferner den Dampfer „Tokomaru“ 
verjentt hat. 

Nach einer Meldung aus Tokio hat die „Karlsruhe“ in 
den amerikaniſchen Gewäſſern wieder zwei engliſche und einen 
franzöſiſchen Dampfer verſenkt. 

31. Januar. 

Bei Cuinchy, ſüdlich der Straße La Baſſée — Beéthune, forie 
bei Carency (nordweſtlich Arras) werden den Franzoſen ein⸗ 
zelne Schützengräben entriſſen. 

1. Februar. 


Am heutigen Tage treten die Beſtimmungen über das 
Einheitsbrot und die Begrenzung des Maximalverbrauchs in 
Kraft. In Paragraph 1 der Verordnung wird die Entnahme 
von Brot und Mehl nur mit der Beſchränkung für zuläſſig 
erklärt, daß auf den Kopf der Bevölkerung an Brot und Mehl 
insgeſamt für jede Kalenderwoche höchſtens zwei Kilogramm 


entfallen. 
XK 


Weltmächte. 


Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Zu keiner Zeit iſt die Frage nach dem Weſen einer 
Iſt doch der 
letzte Grund des furchtbaren Völkerringens unſerer Tage 
kein anderer als das neiderfüllte Bewußtſein Englands, 
daß die gefürchtete Großmacht Deutſchland auf dem beſten 
Weg ſei, ſich eine Weltſtellung zu erringen. Auf der 
anderen Seite hat die ungeheure Kraft, mit der das 
Deutſche Reich den Krieg nach drei Fronten führt, das 
Staunen aller Neutralen und die Wut feiner Feinde er: 
weckt, während die geringen Erfolge der Ruſſen die 
Schar unſerer offenen und heimlichen Gegner einiger— 
maßen enttäuſcht hat. Die Formeln, nach denen Ge— 
lehrte und Staatsmänner die Staaten der Erde in be⸗ 
ſtimmte Rangklaſſen einordneten, geraten wie ſo viele 
andere Theorien ins Wanken. Neue, beſſere Grund— 
lagen ihrer Einſchätzung ſind nicht mehr wie bisher auf 
dem Weg philoſophiſcher Erwägungen zu erlangen, zu 
ihrer Schaffung bedarf es vielmehr der Beachtung aller 
der Dinge, in denen ſich das wirtſchaftliche und 
das politiſche Leben der verſchiedenen Reiche äußert. 
Daß wir uns über die ihre Machtſtellung begründenden 
Einzelheiten klar werden, iſt um ſo wichtiger, als unſer 
eigener Einfluß durch die genaue Kenntnis fremder Ver— 
hältniſſe nur gewinnen kann. 

Einer der landläufigen Irrtümer, in den ſelbſt 
politiſch reife Perſönlichkeiten gar nicht ſelten verfallen, 
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ift bie Überſchätzung des Raumes, gelegentlich aud) ber 
Menſchenzahl bei der Beurteilung der einem Volk zu 
Gebote ſtehenden Machtmittel. Ginge es nach dieſem 
Maßſtab, dann wäre die einzige wirkliche Weltmacht, 
die das Altertum gekannt hat, das römiſche Reich, un⸗ 
bedeutender geweſen als das der Perſer, denn ſeine 
Größe entſprach nur der des europäiſchen Rußland 
und ſtand hinter jenem noch um rund 2 Millionen 
Quadratkilometer zurück. Ein einſeitiger Vergleich von 
Größe und Volksmenge hinkt aber ſchon deshalb, weil 
der Begriff eines in der ganzen Welt maßgebenden 
Staates, ohne den man ſich weder den internationalen 
Verkehr noch den Handel von Erdteil zu Erdteil zu den⸗ 
ken vermag, zugleich eine hohe Stufe der äußeren Kul⸗ 
tur vorausſetzt. Das Mongolenreich, das im 13. Jahr⸗ 
hundert in Aſien und im Oſten Europas politiſch eine 
große Rolle geſpielt hat, und das etwa die Hälfte der 
Fläche des heutigen Geſamtrußland einnahm, hat auf 
den Gang des wirtſchaſtlichen Lebens der Menſchheit 
einen ſo geringen Einfluß geübt, daß man es wohl 
unter die hiſtoriſchen Rieſenreiche, niemals aber unter 
die Weltmächte im eigentlichen Sinn des Wortes wird 
rechnen dürfen. 


Hier haben wir nun bereits zwei durchaus anwend⸗ 
bare Maßſtäbe zur Beurteilung des wirklichen Gewich⸗ 
tes, das den führenden Großmächten eignen muß, wenn 
ihre Stimme im Frieden wie im Krieg von ſämtlichen 
Völkern der Erde in wichtigen Angelegenheiten gehört 
werden foll. Sie müſſen im eigenen Land eine Bevöl⸗ 
kerung beherbergen, die imſtande iſt, auch für den 
Kampf mit mehreren ſtarken Feinden eine völlig aus: 
reichende Zahl von Kämpfern zu ſtellen. Dieſe brauchen 
keineswegs einer Nationalität zu ſein, aber notwendig 
ift, daß eine in ihren Grundzügen gleiche Weltanſchau— 
ung, vor allem aber daß ein kräftiger Staatsgedanke ſie 
gegenüber dem Ausland als eine wirkliche Einheit zeigt. 
Jedermann wird ſich der Zahlenzuſammenſtellungen er— 
innern, bie, von unſern Gegnern oder von übelwollen— 
den Blättern neutraler Länder ſtammend, den Nachweis 
zu führen ſuchten, der Zweibund müſſe unter allen Um» 
ſtänden infolge ſeiner viel geringeren Menſchenmaſſen 
unterliegen. Welch ein Unſinn es war, bei dieſen Be— 
rechnungen z. B. die geſamte Bevölkerung der britiſchen 
Kolonien mit vollem Wert einzuſetzen, hat der bisherige 
Verlauf der Ereigniſſe gezeigt. Man konnte damals und 
kann heute mit noch mehr Recht ſagen, da doch auch 
die Vorbildung des Heeres eine Rolle ſpielt, daß auf 
Grund ihrer organiſierten Volkskraft überhaupt 
nur drei Staaten Anſpruch auf den Rang einer Welt— 
macht erheben dürfen, wenngleich die eine von ihnen 
in dem ehrlichen Friedenswillen ihr Gewicht niemals 
rüdfichtslos in die Wagſchale geworfen hat. Es find 
Deutſchland, Rußland und, aber nur hinſichtlich der 
Flotte, England. Allein die Wirtſchaftsgeographie der 
letzten Jahrzehnte vermag den Nachweis zu führen, daß 
in letzter Linie nur zwei von ihnen alle Bedingungen 
erfüllen, die ihnen einen Einfluß auf das Leben der 
Erde ſichern können und, was Deutſchland anlangt, nach 
dem Friedenſchluß hoffentlich in gegen früher ſtark er— 
höhtem Grad ſichern werden. 

Wenden wir uns noch einmal zum Rödmerreich zu: 
rück, das in vieler Beziehung an die modernen Welt— 
mächte erinnert. Es umfaßte zur Zeit ſeiner größten 
Ausdehnung durchaus nicht die ganze bekannte Erde. 
Wohl aber ergänzten ſich die zu ihm gehörenden Gebiete 
in glücklichſter Weiſe, um dem politiſch und wirtſchaft— 
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lich maßgebenden Land, Italien, alle Rohſtoffe und 
Handelsgüter zu liefern, deren ſeine hochentwickelte Kul⸗ 
tur bedurfte. Zugleich aber war eine zweite, unerläß⸗ 
liche Forderung erfüllt, die eine Grundbedingung der 
wirklichen Ausübung der Macht bildet, die techniſche 
Ausgeſtaltung des Verkehrs hatte in dieſem bewunderns⸗ 
werten Reich die höchſte Stufe der damals möglichen 
Vollkommenheit erreicht. Erfahren wir doch von Cäſar, 
daß er dank der Güte des Straßennetzes und der Aus⸗ 
bildung des Relaisweſens an einem Tag bisweilen 300 
Kilometer zurückgelegt habe, was der Länge der Berlin — 
Hamburger Bahn gleichkommt. Auch empfing das 


luxuriöſe Rom fon vor dem Beginn unſerer Beit- 


rechnung Obſtſendungen aus Nordafrika in ſeinem Hafen 
Oſtia nach drei Tagen. N 

In Rohſtofferzeugung und Abſatz möglichſte Unab⸗ 
hängigkeit vom Ausland, gute Verbindung aller tid). 
tigen Teile des Reiches untereinander und endlich eine 
weitgehende Sicherung dieſer Verbindungen durch eine 
ſtarke militäriſche Macht waren alſo und ſind noch 
heute die Grundlagen höchſten politiſchen Einfluſſes auf 
die Geſchicke der Menfchheit. Hiernach ijt ohne weiteres 
klar, daß das ruſſiſche Reich trotz ſeiner Menſchenmaſſen 
nur febr geringen Anſpruch auf den Rang einer Welt⸗ 
macht erheben darf. Dagegen iſt England ganz entſchie⸗ 
den eine ſolche, und es iſt gut, wenn wir uns bei allem 
berechtigten Haß gegen das ſelbſtſüchtige Volk und ſeine 
frevelhafte Regierung über dieſe Grundlagen feiner 
Macht klar werden. 

In der Rohſtofferzeugung, die ja für dies größte 
off Induſtrieländer von grundlegender Wichtigkeit ijt, 
beſteht überm Kanal in der Tat die denkbar größte 
Selbſtändigkeit. Nur in einem einzigen, freilich beſon⸗ 
ders wichtigen Roherzeugnis iſt auch Großbritannien 
völlig von nichtbritiſchen Gebieten abhängig: in der 
Baumwolle. Alles andere, was wirklich Bedeutung be⸗ 
ſitzt, das Kupfer etwa ausgenommen, können ihm ein⸗ 
ſchließlich der Nahrungsmittel die eignen Beſitzungen in 
ausreichender Menge liefern, und wenn ſie dies noch 
nicht taten, ſo liegt das daran, daß das Vereinigte 
Königreich bisher durch keine Kriege verhindert worden 
iſt, ſie von anderswoher zu beziehen. Immerhin bedingt 
die Vernachläſſigung der Erzeugung von Fleiſch und Ge: 
treide innerhalb der eignen Beſitzungen auch dann eine 
Schwäche Großbritanniens, wenn es ihm gelingen ſollte, 
die Zufuhr von außerhalb mit Hilfe ſeiner Flotte in 
vollem Umfang aufrechtzuerhalten, da es ſelbſt in 
dieſem nicht febr wahrſcheinlichen Fall in feiner Lebens 
mittelverſorgung auf die Mitwirkung neutraler Länder 
angewieſen iſt. Überhaupt iſt der ungeheure Bedarf an 
Nahrungsmitteln (1911 für beinahe 4 Milliarden Mark 
gleich rund drei Zehnteln des Wertes der Gejamtein- 
fuhr) eine größere Gefahr für die Machtſtellung des 
britiſchen Reiches als ſelbſt der Mangel an ausgebildeten 
Landtruppen. 


Abgeſehen von dieſen Mängeln iſt aber das Reich 
vorzüglich auf alle Möglichkeiten der Weltbeeinfluſſung 
eingerichtet. Von der Deckung der Verbindungen der 
einzelnen Teile durch die Flotte ſoll hier nicht geſprochen 
werden; das iſt Sache militäriſcher Sachverſtändiger. 
Indeſſen hat kein Land ſo wie England verſtanden, ſich 
den Beſitz der wichtigſten Punkte an den Hochſtraßen 
bes Weltverkehrs zu ſichern. Von den ſechs Hauptver— 
bindungſtraßen, die die drei Ozeane unſerer Erde 
miteinander verknüpfen, werden nicht weniger als fünf 
von England beherrſcht, und die Eingänge der wichtig— 
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ften von ihnen, bes Mittelländiſchen Meeres, befinden 
ſich tatſächlich völlig in ſeiner Hand. Ebenſo verſtand 
es von jeher, ſich die beſten Eingangstore in die Haupt⸗ 
handeisgebiete von Außereuropa au ſichern. So kommt 
es, daß von den dreizehn nichteuropäiſchen Welthäfen 
mit einem Ankunftsverkehr von mehr als 5 Millionen 
Tonnsn (1910) ſechs im Beſitz der Briten find. Von 
dem Zielbewußtſein, mit dem unſer gefährlichſter Wider⸗ 
ſacher es verſtanden hat, unter ſorgfältigſter Berückſich⸗ 
tigung verkehrsgeographiſcher Erwägungen auch in neu 
erſchloſſenen Erdgebieten vorzugehen, ſpricht zur Ge⸗ 
nüge, daß von den auf weite Strecken ſchiffbaren Ein⸗ 
gangslinien des afrikaniſchen Feſtlandes wiederum alle 
bis auf eine, wenn auch nicht politiſch, ſo doch tatſächlich 
von Großbritannien beherrſcht werden. 

Was Wunder, daß eine Macht, deren Rieſenflotte die 
Verbindung mit ſeinen ungeheuren Beſitzungen, einem 
Viertel der bewohnten Erde, in weitgehendem Maß zu 


ſichern vermag, in feinen Kolonien trotz freihändleriſcher 


Beſtrebungen auch einen der wichtigſten Abnehmer der 
eigenen Erzeugniſſe beſitzt. Von der Ausfuhr von Groß⸗ 
britannien und Irland kamen 1911 für [aft 37 Milliar⸗ 
den Mark auf dieſe Beſitzungen, eine Summe, die 
ſchließlich nur einen kleinen Teil deſſen wiedergibt, was 
dieſe Kolonialländer tatſächlich für die ſtändige Ver⸗ 
mehrung des britiſchen Nationalvermögens leiſten. Man 
denke beiſpielsweiſe nur an die rieſigen, von Engländern 
in Außereuropa erworbenen Summen, die ganz oder 
teilweiſe nach Großbritannien fließen. Kurz, auch hin⸗ 
ſichtlich der finanziellen Stärkung bedeutet die Aus⸗ 
dehnung des britiſchen Reiches über die Erde unbedingt 
eine kaum hoch genug zu ſchätzende Stärkung der wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Macht. 

Demgegenüber erweiſt das der Fläche nach ſo unge⸗ 
heure Ruſſenreich ſich als eine' Macht niedrigeren Grades. 
Wenige Häfen zweiten und dritten Ranges vermitteln 
den Verkehr mit ſeinen eignen fernſten Beſitzungen, der 
durch die einzige nach dem Stillen Ozean führende Bahn⸗ 
linie auch nur in ganz unzureichender Weiſe aufrechter— 
halten wird. Die Verbindung der einzelnen Landesteile, 
auf die es namentlich in militäriſcher Hinſicht ſo ſehr 
ankommt, iſt aber öſtlich der Weichſel im Vergleich mit 
Weſteuropa ſo mangelhaft, daß das ruſſiſche Reich in 
dieſer Hinſicht ſelbſt hinter kleineren Großmächten zu⸗ 
rücktritt. Nehmen wir etwa den Fall der Heranziehung 
neu auszuhebender Mannſchaften nach den Garniſonen. 
Da iſt ſelbſt die kleinſte unter den europäiſchen Groß— 
mächten, Italien, in beſſerer Lage, denn hier braucht 
ſelbſt im gebirgigen Süden der Einwohner nur etwa 
elf Kilometer zurückzulegen, um die nächſte Bahnlinie zu 
erreichen, während er im inneren Rußland dazu in 
vielen Fällen mehrere Tage rechnen muß. Ferner kann 
Rußland auch in ſeiner Gütererzeugung das Ausland 
in den meiſten Dingen, die das moderne Großgewerbe 
verlangt, nicht entbehren. Trotz ſeiner Größe, die die 
Europas um mehr als das doppelte übertrifft, ver⸗ 
mag es nur auf einer räumlich äußerſt beſchränkten 
Fläche Rohſtoffe, wie die Baumwolle, hervorzubringen, 
während die vielen notwendigen Stoffe, welche die heiße 
Zone liefert, nirgends in dem Rieſenreich wachſen und 
zudem ſo unentbehrliche Dinge, wie die Kohle, nur in 
recht mäßigen Mengen vorhanden iſt. 

Wenn wir ſachlich urteilen, ſo dürfen wir mit viel 
mehr Recht behaupten, daß Deutſchland alle Ausſichten 
hat, dermaleinſt in den Rang einer wirklichen Welt— 
macht einzutreten, ja, daß es als ſolche, ſolange es ſeine 
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heimiſche Bevölkerung ſelbſt ernähren kann, ſicherer da⸗ 
ſtehen würde als Großbritannien und Irland. Der 
gegenwärtige Krieg hat beſſer als jede Theorie erwieſen, 
wie unſere Verkehrseinrichtungen das Vollkommenſte in 
bezug auf die Vereinigung wie auf das Hin- und Her⸗ 
ſchieben unſerer Heeresmaſſen leiſten. Freilich ſind ſie 
auch mit ſorgſamer Berechnung auf dieſen Zweck, die 
Sicherung des Landes, hin ausgebaut worden. Ebenſo 
befibt das Reich in Überfülle das wichtigſte Material 


für die Erhaltung ſeiner Großinduſtrie, die Kohle. Seine 


Handelsflotte, dieſe einzige Vermittlerin der Beziehun⸗ 
gen zu Außeneuropa, ſteht zwar weit hinter der 
Großbritanniens zurück, übertrifft aber die aller übrigen 
Staaten der Erde um ein beträchtliches. Was uns in⸗ 
deſſen fehlt, ſind Gebiete für ausreichende Rohſtoffver⸗ 
ſorgung ſowie für ſicheren Abſatz, wie ihn andere Länder 
in ihren Kolonien beſitzen. Daß zur Aufrechterhaltung 
der Sicherung ſolcher Gebiete und des Seehandels 
ſchließlich auch eine ſtärkere Flotte als die vorhandene 
gehört, braucht man wohl heute niemand mehr zu be: 
weiſen. 

Folgende Zufammenftellung zeigt das augenblick⸗ 
liche Mißverhältnis, das ausgeglichen werden muß, ſoll 
unfer Vaterland bie feiner Induſtrie unb feinem Han- 
del entſprechende Stellung in der Welt erringen. Um 
das Jahr 1912 betrugen: 


Koloniale Unter, 
tanen im Vergleich 
z. Einwohnerzahl 
des Mutterlandes 
(Mutterland = 1) 


Kolonialbeſitz 
im Verhältnis 


Pd Mart zum Mutterland 
| (Mutterland = 1), 


E | 
in 


Großbritannien und | 


Irland 27 421 1:96. 6 | 1:8.2 
Rußland. Er 5 947 1: 3.1 1:0.24 
Frankreich 11 670 1:14. 8 1:12 
Deutſches Reich. 21 256 1: 5.4 1:0. 19 


Welches von den vier Ländern zunächſt England auf 
Grund ſeiner Stellung im Wirtſchaftsleben der Erde den 
meiſten Anſpruch auf eine entſprechende Sicherung ſeiner 
Ein⸗ und Ausfuhr hat, und welches am allermeiſten im 
Hintergrund geblieben iſt, bedarf nach dieſer kleinen 
Zahlentafel keiner beſonderen Erörterung mehr. Da die 
Nebeneinanderſtellung vergleichbarer Zahlen 
aber in jedem Falle eine wünſchenswerte Ergänzung des 
geſchriebenen Wortes bedeutet, jo mag noch eine an: 
dere, die innere Kraft des Wirtſchaftslebens bezeichnende 
Reihe von ſolchen folgen, die auch die werdende Welt— 
macht auf der Weſthalbkugel berückſichtigt. Um das 
Jahr 1911 kamen auf jedes Tauſend Einwohner: 


— — — — 


Reg.⸗Tonnen | Brott. rn 
in der Handels. Kohlenförderung (Weizen und 
dampfſerflotte | Roggen) 
(netto) in Tonnen (in Tonnen 
Großbritannien und | | 
Irland 236 · 8 6100 34 
Rußland 3-7 | 200 | 318 
Frankreich... 21-2 1040 | 252 
Deutihland. .. . . 38.7 3620 246 
fBereinigte Ctaaten 
von Amerika . . [brutto 20. 8 4890 226 


In dieſen Ziffern treten bie großen Stärken Eng» 
lands wie feine größte Schwäche, der Mangel an Nah» 
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rungsmitteln im eigenen Land, ebenſo deutlich hervor 
wie die ſtarken Seiten ſeiner Nebenbuhler auf dem welt⸗ 
wirtſchaftlichen Feld, Deutſchlands und der nordameri⸗ 
kaniſchen Union. Von ihr habe ich eben geſagt, ſie ſei 
eine werdende Weltmacht. Daß ſie zunächſt noch keine 
iſt, zeigt nicht nur ihre geringe Militärmacht, ſondern 
auch ihre weit hinter unſerm Vaterland zurückbleibende 
Bedeutung im Seeverkehr. Was aber bei uns bisher 
einen Mangel bedeutet, das Fehlen größerer Kolonial⸗ 
länder, iſt es viel weniger bei den Vereinigten Staaten. 
Denn dies über drei Klimazonen ſich erſtreckende Rieſen⸗ 
land vermag wie kein zweites auf der Welt eine Fülle 
wichtiger Rohſtoffe zu liefern, und ſeine ſtändig wach⸗ 
ſende Bevölkerung iſt eine Abnehmerſchaft für ſeine 
Induſtrieerzeugniſſe, die einem von einem größeren 
Kolonialreich gebildeten Markt mindeſtens gleichwertig 
an die Seite geſtellt werden kann. 

Und wir? Nun, wir müſſen, mögen wir wollen 
oder nicht, unſere Stellung unter den Völkern ganz anders 
feſtigen, ſelbſt wenn wir weiter nichts wollten, als unſere 
vor dem Kriege erreichte Stellung behalten. Heer und 
Nahrungsmittelverſorgung geben uns bereits den Rang 
einer in der ganzen Welt maßgebenden Macht. Was 
uns fehlt, ift zunächſt eine ſtärkere Flotte, vor allem a ber 
Stützpunkte für ihre Tätigkeit, deren wir außer 
Tſingtau keinen einzigen beſeſſen haben. Unſer Volk 
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brauchte an beſonders wichtigen tropiſchen Genußmitteln 
ſchon im Jahr 1911 für rund eine halbe Milliarde, für 
die wichtigſten, bei uns nicht oder nur ungenügend vor⸗ 
handenen induſtriellen Rohſtoffe verausgabte es im glei⸗ 
chen Jahr bereits weit über 2 Milliarden Mark. Dieſer 
ungeheure Bedarf muß nicht allein im Verkehr geſichert, 
er muß auch nach Möglichkeit in eigenen Kolonien erzeugt 
werden. 

Dazu bedürfen wir aber einer gründlichen und 
zielbewußten Aenderung der augenblicklich noch beſtehen⸗ 
den Zuſtände. Dasſelbe gilt von unſerer Ausfuhr, deren 
Wert 1901 69, 1912 dagegen ſchon 79 vom Hundert der 
engliſchen betrug. Sie hatte ſich in wenig mehr als einem 
Jahrzehnt verdoppelt! 

Mögen ſich unſere Widerſacher, vor allem England, 
noch ſo ſehr ſträuben, ſie werden nicht erreichen, daß 
Deutſchland auf dem Weg, der es zwar nicht zur Welt⸗ 
herrſchaft, wohl aber zur Stellung einer Weltmacht 


führen ſoll, mutig weiter fortſchreitet. Die hier angeführten 


Lebensbedingungen, deren es ſich erfreut, drängen es von 
ſelbſt dazu. Und der Krieg wird die von den Feinden ſehr 
wenig gewünſchte Folge haben, daß das Ziel eher er⸗ 
reicht wird, als es ſonſt möglich geweſen wäre. Wieder 
einmal wird ſich zum Segen der Menſchheit erweiſen, 
daß auch in der Völkergeſchichte aus Böſem das Gute 
erwächſt. 


was der Soldat im Felde erlebt. 


Von Kurt Robitſchek. 


Die Funktionen des Hörens und Sehens ſind im Felde 
gleich den andern Verrichtungen des menſchlichen Körpers 
auf beſonderen Dienſt eingeſtellt. Kinematographiſch 
ſchnell wechſeln die Bilder, die der geniale Spielleiter 
Leben hier ſtellt, und kaum hat das Menſchlein die Größe 
des einen Augenblicks erfaßt, eröffnet fih ſchon der ge- 
waltige Ausblick eines neuen Erlebniſſes. Und alle die 
Feldgrauen, die im Toben des Kampfes ſtehen, ſind 
Zeugen unvergeßlicher Geſchehniſſe. Und die meiſten 
unter ihnen genießen teils bewußt, teils unbewußt das 
Wunderbare des Nochnichtdageweſenen und Niewieder— 
kommenden. So wird die Tat der heiligen Pflichterfüllung 
belohnt durch das wunderbare Gefühl des Miterlebens 
einer großen Zeit. 

Der Soldat im Felde erlebt im einzelnen Dinge, die 
keineswegs weltbewegend und geſchichtserſchütternd ſind. 
Die unerhörten Ausdehnungen der heutigen Schlachtfelder 
laſſen das einzelne Individuum im Raum verſchwinden. 
Große Siege, tragiſche Niederlagen entgehen völlig 
feinem. Unterbewußtſein; dagegen prägen ſich um jo 
ſchärfer kleine Einzelheiten in dem großen Ringen der 
Seele und dem Gedächtnis ein, Eindrücke, die für den 
einzelnen wichtiger werden als das gewaltige Ganze. 

Die Verpflegung des Heeres iſt ſeine Schlagkraft. 
Selbſtverſtändlich kann ſie nicht in den regelmäßigen 
Bahnen des Kaſernenlebens gehalten werden, da die Be— 
wegungen des Schlachtenganges dem entgegenſtehen. 
„Die Menage iſt fertig! Die Feldküchen ſind da!“ Zauber— 


worte, die für das Ohr des Mannes gar lieblichen Klang 


beſitzen. Wie Abendglocken! In doppeltem Sinn trifft 
dieſer Vergleich zu: die Ausſpeiſung der in Schwarmlinie 
liegenden Truppen kann meiſt nur des Nachts erfolgen. 
Bei Tage würden die Feldküchen unweigerlich dem feind— 


lichen Artilleriefeuer zum Opfer fallen. Aber auch des 
Nachts beſtreichen die Ruſſen das Land hinter den 


„Schützengräben unabläſſig mit ihren Kanonen, um die 


Proviantzufuhr zu vernichten. 

Da kommt es wohl vor, daß unſere Köche, die in ihrer 
Art ſicherlich Helden ſind, ihre ſehnlichſt erwarteten Gaben 
den Kameraden in der Feuerlinie nicht zuführen können. 
Manchmal zwei, drei Tage! 

Haben die Bauern noch kleine Vorräte, dann teilen 
ſie gern mit unſern Jungen. Aber wie oft kommt die 
traurige Antwort: „Niemam! Moskali zabräli!“ (Hab 
nichts mehr, die Ruſſen haben alles genommen!) 

Wir ſind eben in einem Gebiet, dem die Ruſſen be⸗ 
reits vorübergehend einen kurzen Beſuch abgeſtattet haben. 
Oder gar die Koſaken! Der Muſchik (ruſſiſcher Feldſoldat) 
nimmt ja nur, was er für ſeines Leibes Bedürfniſſe 
braucht — die Bezahlung vergißt er meiſtens in der Haſt 
des Rückzuges. Aber die Koſaken! 

„Dajtje muje jestj!“ (Geben Sie mir zu eſſen!) 

„Dajtje muje pitj!“ (Geben Sie mir zu trinken!) 

Und ein beſonders ironiſcher Geſelle meint noch 
lachend: „Ja saplatschu sa eto!“ (Ich zahle dafür!) 

Dieſe Bezahlung iſt eine ſeltſame: Solange die Koſaken 
ungeſtört ſind, nehmen ſie, was vorhanden iſt. Dann 
ſtört ſie eine anrückende, meiſt numeriſch ſchwache 
Patrouille auf. Was nicht niet- und nagelfeſt iſt, wird 
ſchleunigſt auf die kleinen, zähen Pferde aufgepackt, alles 
andere in Brand geſteckt. 

Schauernd ſehen die Wirte den Dank ihrer Gäſte: ihr 
ärmliches Hab und Gut geht in Flammen auf, eine 
brandrote Anklage gegen die Vorkämpfer der Kultur, 
England und Frankreich, die uns als Streiter die Mord— 
brennerhorden der Koſaken in das Land ſandten. 
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Wir marfchieren durch einen Trümmerhaufen, ber 
ehemals ein Dorf war. Hier und da ſitzt noch ein Bauer 
auf den Trümmern ſeines Beſitzes, faſſungslos darüber, 
daß all ſein Beſitz in wenigen Stunden Schutt und Aſche 
wurde. 

Da krampft ſich das Herz zuſammen, da wird die Wut 
begreiflich, mit der einzelne Regimenter gegen die 
Koſaken vorgehen. 

Bei Krasnik war es. Da ging eine Eskadron Honved⸗ 
huſaren, nachdem ſie die Karabiner umgehängt hatten, 
mit bloßen Händen gegen eine überlegene Anzahl Koſaken 
vor. Zerfprengten fie und ſchleppten Hunderte von Ge: 
fangenen halb erwürgt zurück. 

Und am San verfolgte ein Huſar einen Koſaken bei⸗ 
nah bis in die feindlichen Reihen. Brachte ihn trium⸗ 
phierend zurück. Als man ihn wegen ſeiner unnützen 
Tollkühnheit zur Rede ſtellte, ſagte er nur: „Die Koſaken 
haben vor einigen Wochen in Ungarn meinem Vater zwei 
Pferde geſtohlen — und das muß ich rächen!“ 


* * * 

Raft bei ber Vorrückung. Kaum hat ber Trompeter 
das Signal gegeben, greifen faſt alle Hände raſch nad) 
Bleiſtift unb Feldpoſtkarte, um den Lieben in der Heimat 
ein Lebenzeichen zu geben. Offiziere und Mannſchaft 
— alles vertieft ſich mit Eifer in dieſe Tätigkeit. Man 
weiß, daß ungeheure Wellen von Liebe und Angſt um 
die Schlachtfelder branden. Und wie wunderbar iſt es 
gar, wenn die Feldgrauen Grüße aus der Heimat er⸗ 
halten. Es iſt eine verklärte Poeſie, die Worte nicht zu 
ſchildern vermögen. Oft iſt es nur eine Karte mit 
wenigen nichtsſagenden Worten. Aber zwanzigmal am 
Tage zieht der Soldat das Papierblättchen hervor, um 
immer wieder jene Worte vor Augen zu haben, die er 
längſt ſchon auswendig kann. 


$jeimat[ebnjudyt. . . . 


* * 
* 


Über bie typiſche Leere bes Schlachtfeldes ijt ſchon viel 
geſagt und geſchrieben worden. Das iſt die große Ent⸗ 
täuſchung des modernen Krieges. 

Hieraus reſultiert auch die geringe Glaubwürdigkeit, 
die den Erzählungen verwundeter Soldaten zukommt. 
Der Mann ſieht nur das Leben im Schützengraben, ſieht, 
wie Kameraden ſallen oder verwundet werden, aber das, 
was uns Geſchichtenerzähler von den großen, oft fröh⸗ 
lichen Schlachten älterer Zeiten e das erlebt der 
einzelne Mann nicht. 

Über ihm das Pfeifen und Surren eigener und feind⸗ 
licher Artilleriegeſchoſſe und weit hinten am Horizont 
das Auftauchen weißgrauer Rauchwolken. Das iſt alles. 

Nur wenn das Sturmſignal ertönt, ändert ſich das 
Bild. War der Krieg bisher ein Kampf der Maſchinen, 
ſo wird jetzt „der Mann etwas wert“. 

Und die Ruſſen vertragen unſer „Hurra“ wenig. Die 
Hände fliegen in die Höhe, die Gewehre weit weg. 

„Boze! Boze!“ (Gott! Bott!) 

Angſtvoll rufen es Hunderte Kehlen. Sind fie ge» 
fangen, ſind ſie überglücklich; denn ſie wiſſen, daß ſie nach 
Wochen endlich bei uns etwas zu eſſen bekommen. 


* * 
Le 


Ein Gefangenentransport wird an uns vorüber: 
geführt. Meiſt find es gutmütige Geſichter, bie unfer 
Auge erblickt. Sie ſind mit ihrem Los zufrieden, ſehr 
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geſprächig und freuen ſich über die gute Behandlung, die 
ihnen zuteil wird. Ihre Vorgeſetzten haben ihnen ja 
wahre Schauermärchen von brutaler Behandlung, die 
wir an unſern Gefangenen ausüben, erzählt. Und nun 


bemerken ſie mit Erſtaunen, daß ſie als Menſchen, arme 


bemitleidenswerte Menſchen behandelt werden, die ein 
deſpotiſcher Geiſt mit Knuten und Maſchinengewehren 
vor die Mündungen unſerer Geſchütze treibt. 

Sie ſind froh, Gefangene zu ſein, weil ſie nicht wiſſen, 
wofür ſie kämpfen. 

Vaterland?! 

Sie haben keins 

Die typiſchen kleinen Bauernwagen, mit ebenſolchen 
Pferden beſpannt, haben vom Etappenkommando 
Munition gebracht und führen nun Verwundete aus der 
Feuerlinie. Manch einer bettet ſein Haupt auf dem 
Stroh dieſes Gefährtes zum letzten Schlaf. Was ärztliche 
Kunſt zur Erhaltung des Lebens vermag, hat ſie getan. 

Überhaupt die Arzte im Feld! Hier offenbart ſich 
ein ſtilles, bewundernswertes Heldentum, das dem 
der Krieger würdig zur Seite ſteht. 

Unter Lebensgefahr — die Fahne des Roten Kreuzes 
iſt meiſt ein geringer Schutz — erfüllen die Arzte ihre 
Pflicht. Tag und Nacht fordert der Krieg gebieteriſch die 
Entfaltung ihrer ganzen Kunſt. Wenige Stunden Schlaf 
unterbrechen die harte Arbeit. 

Und trotzdem haben ſie für jeden Verwundeten noch 
ein gutes Wort, teilen die letzte Zigarette mit einem 
armen Teufel. 

Auch Frauen finden wir in ihrer Schar. 
Helden! 

Pfleger und Pflegerinnen vom Roten Kreuz tun mehr 
als ihre Pflicht, denn ſie verrichten nicht nur ihren Dienſt, 
nein, ſie richten auch ſeeliſch durch rechte Worte zu rech⸗ 
ter Zeit die Verwundeten und Kranken auf. 

Es iſt wunderbar, wenn ſich knapp neben dem Reich 
des Schreckens und des Haſſes die Gefilde der Menſchen⸗ 
liebe ausbreiten. 


Alles, alles N 


* š * 

Cie haben erfahren, daß ber Feind vertrieben fei. Da 
gibt es fein Halten mehr: gebieteri[d) drängt es fie zur 
Scholle zurück. i 

Wieder wandern fie mit wenigen Habſeligkeiten, die 
in der Eile der Flucht noch zu retten waren, in die 
Heimat. 

Und finden Trümmer... 
Das ift der Krieg! 


** * 
* 


Der techniſche Fortſchritt unſerer Waffen zeugt von 
der Größe des Menſchengeiſtes. Aufbauen und zerſtören 
vermag er mit einer Kraft, die bislang nur den Ele⸗ 
menten zukam. 

Unſere 30,5:cm-Mörferbatterie gab am San den 
erſten Schuß ab. Ein Volltreffer! Eine ganze feindliche 
Batterie flog in die Luft, die Erde bebte, und ein feiner 
Staubregen ergoß ſich über das Schlachtfeld 

Und als wir die Stellung geſtürmt hatten, da ſahen 
wir mit Grauen und Bewunderung die Zerſtörung. Feſt— 
gefügte Geſchütze, Panzerplatten, Betonmauern — zer— 
riſſen wie Papierblätter. Wir ſtanden ſtumm und 
ſtaunten! Menſchengeiſt, Menſchenwerk. .. 

Der Trompeter blies: „Zum Gebet!“ 

Das war der Sieg. .. 
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Der Weltkrieg. Ju unfern Bildern. 


So reich auch diefe Zeit an Gefechten und Schlachten 
auf dem Land ſein mag, auf dem Meer herrſchte bisher 
eine bemerkenswerte Zurückhaltung. Nur hin und wieder 
geht die Kunde durch die Welt, daß zur See ein Treffen 
ſtattfand und der eherne Mund der Schiffsgeſchütze den 
übrigen Kampfeslärm übertönte. 


IS ën ef, Zb fb, af, ef, Gef 


Wacht auf, Soldaten! Der deutſche Geift hält 
Parade im Feld, 

hält Beerſchau der Erde. 

Heran in den Lüften, 

aus Nächten und Grüften, 

zu Fuß und zu Pferde, 

aus Düfte und Meer, 

zu Schiff und zu Wagen, 

was je deutſches JDirken im Herzen getragen, 
heran, du deutfches Milliardenheer! 


Der deutſche Geift hält Heerſchau im Feld 
über die Bataillone der Welt. 


Sie rücken an, zabllofe Armeen, 

Armeen des Herzens, des Birns und der Fauft, 
fie halten ein ruhmpolles Auferftehen, 
Heerfcharen der Tat, daß der Himmel erbrauft. 
Sie treten an, Mannfchaft und Offizier, 

ein einzig Dolk pon Rameraden — 

der deutſche Geift bat fie alle geladen, 

fie fammeln fid) unter dem fidlerpanier. 


Fünf Weltmächte ſtehen 


der engliſch⸗franzöſiſchen Geſchwader im Mittelmeer, die 


recht belanglos blieben, ſo ſind in den heimiſchen Ge⸗ 
wäſſern nur die beiden Schlachten bei Helgoland als be⸗ 
deutſame Ereigniſſe zur See zu verzeichnen. — Über das 
letzte Treffen iſt viel geſchrieben und geſagt worden. Die 
engliſche Admiralität hat wieder einmal die Kunſt des 


Das große wecken. 


Wer kühnen Mutes das Leben durchzogen 
in ehernen Schlachten, 

wer reinen Herzens den Himmel erflogen, 
alle, die forſchten, alle, die dachten. 

die fi mühten, die formten, die fangen, 
die poller JDagnis Länder bezmangen, 
Meere durchfurchten, Pole erítrebten, 
Recker bebauten, ſchmiedeten, webten, 
alle, die Deutſchland in Schmach gefebn, 
die feinen neuen Leib erlebten, 

alle, die feinen Pulsſchlag perftebn, 
erwachen gewelh! 

an der beiligen Wende der Zeit. 


Trommelwirbel erſchüttert das Blut. 
Schlckſal kommandiert. 

Der deutſche Geift fett fein Dolk in Glut, 
daB Deutfchland marlchlert, 

um den Dölkern Schwertfrieden zu bringen, 
Menſchenwerk, Gotteswerk, Heldengelingen. 
JDeltatem weht. 

Die Herzen hoch zum deutſchen Gebet: 


JDir werden auf Erden 

das Gute verwalten, 

erneuen in Treuen 

den Schwur Gott, dem Herrn. 


Verdrehens und Vertuſchens 


gegeneinander auf dem Plan, 
und ebenſo viele Flotten, wozu 
noch die der Türkei kommt, 
ſchwimmen mobil auf dem 
Waſſer. — Im Verhältnis zu 
dieſen ſtarken Seeſtreitkräſten 
ſind bisher auf dem Waſſer 
nur ſehr wenige Schlachten 
geſchlagen, denen eine mut: 
liche Bedeutung beigelegt 
werden muß. Und ſelbſt unter 
dieſen iſt keine, die den Ver⸗ 
lauf des Krieges auch nur im 
geringſten beeinflußte. Wir 
erkennen daraus erneut, daß 
die große Entſcheidung auf 
dem Land fällt und hier auch 
der Friede diltiert wird. 
Sehen wir von den ver: 
ſchiedenen Scharmützeln im 
„Schwarzen Meer“ ab, die 
deutlich den kläglichen Zuſtand 
der ruſſiſchen Flotte dartaten, 
ferner von den Unternehmungen 


Wir werden ihn halten 
durch Schlcklalsgewalten, 
er gab unſerm Glauben 
ja Himmel und Stern. 


Die ftarken Gemarken 
des Reiches zu wahren, 
in Ehren zu mehren, 
entlobt unfer Blut, 

um den Erdenfcharen 
es zu offenbaren: 

JDir [hüten und nützen 
ein ewiges Gut. 


Wir bauen Dertrauen 


auf freibeit der Brüder, 


auf JDillen im Stillen 

wie Macht in der Schlacht. 
Wir alle find Glieder, 
Gott kehrt in uns wieder, 
in ibm fei Millionen 
Erfüllung gebracht. 


Franz Evers. 


meiſterlich geübt, und es er⸗ 
übrigt ſich, den Kampf gegen 
die Hydra der Unwahrheit 
erneut aufzunehmen. Für uns 
gilt nur folgendes: Unſere 
tapfere kleine Marine hat trotz 
des Verluſtes, der ſie be⸗ 
troffen — oder gerade des⸗ 


wegen — ein neues Ruhmes- 


blatt ihrem Kranz beigefügt. 
Die an Armierung ſtark über⸗ 
legene engliſche Flotte mußte 
ſchließlich das Feld räumen 
und ſchwer mitgenommen vom 
Kampfplatz weichen. Das un⸗ 
erſchütterliche Vertrauen in 
den Opfermut und die Hin- 
gabe der deutſchen Flotte 
iſt nach dieſem Treffen bei 
Helgoland nur noch mehr 
geſtärkt worden, wenn das 
überhaupt noch möglich iſt. 
Mutter Deutſchland hat bei 
Helgoland erneut erfahren, 
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wie ihre blauen Jungen zu kämpſen und zu ſterben 
verſtehen. Vor Chile bei den Falklandinſeln und 
in der Nordſee bewährte ſich in gleicher Weiſe jener 
Geiſt, der unſere junge Seemacht ſelbſt England 
gegenüber zu einer furchtbaren Waffe macht 
Den Herren von St. James ſcheint der Ernſt 
der Lage überhaupt erſt in letzter Zeit auf— 
gedämmert zu fein. Aus Le Havre wurde kürz— 
lich gemeldet, daß dort ein großes zweites eng— 
liſches Heer gelandet worden ſei, das hinter 
der erſten Linie Auſſtellung finden ſolle. Alſo 
ein neuer Aderlaß an Geld und Menſchen, den 
fi das kühle England zähneknirſchend gefallen 
laſſen muß. Das „zuſchauende“ ſtolze Briten— 
reich wird mehr und mehr aus der Rolle des 
Tertius gaudens herausgedrängt und in einer 
Weiſe unter die Mitwirkenden geſchoben, die 
man in London kaum vorausgeahnt hatte. 
Sehr intereſſant iſt auch die Meldung, daß 
der franzöſiſche Marineminiſter nach London 
gefahren fei, um dort ein engeres „Zuſammen— 
wirken“ der beiderſeitigen Flotten zu beſprechen. 
Der Berliner würde dazu ſagen: „Nachtigall, 
ick hör dir laufen!” Was foll Herrn Augag- . 
neurs Viſite in der engliſchen Hauptſtadt? Die 
Löſung der Frage, warum man bei einem 
Feſteſſen und ſreundſchaſttrieſenden Reden den 
Franzmann einwidelte, liegt ſehr nahe. John 
Bull zittert vor dem Gedanken, daß die 
Unterſeebootblockade der Deutſchen unmittelbar 
vor der Tür ſteht, und da er ſeine eigenen 
Schiffe höchſt ungern opfett, um ſie zu brechen, 
ſo ſoll das brave Frankreich zur Unter— 
ſtützung mitherangezogen werden. Dieſe edle 
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Abſicht, fid) andere die Finger verbrennen zu falfen, 
kleidet man dann in das ſchimmernde Gewand „engeres 
Zuſammenwirken“, und die Dummen werden nicht alle, 
die die ſchäbige Geſinnung nicht ſehen oder nicht ſehen 
wollen, die aus allen Nähten ſchaut. — 

Und die Sperrung des internationalen Suezkanals, 
mag ſie nun vorübergehend oder auf lange Zeit ſein, 
ſällt unter das gleiche Kapitel, das den Titel trägt: Eng⸗ 
lands Intereſſe über alles! Im übrigen ſcheint es nach 
den letzten Meldungen in Agypten böſe auszuſehen, denn 
der neue Sultan Kamel wagt ſich nicht einmal auf die 
Straße unter ſein „getreues“ Volk. Vielleicht empfindet 
er es jetzt ſchon bitter, was es bedeutet, ein Geſchenk aus 
der Hand Englands entgegenzunehmen! Wohin man 
Auge und Ohr auch richten mag, Englands Ränke, Eng⸗ 
lands Machenſchaften begegnen einem überall, wo über⸗ 
haupt die Waffen gekreuzt werden und Kriegslärm er⸗ 
tönt! Und man muß ſich wirklich freuen, wenn irgendwo 
hellſichtige Männer die Netze zerreißen, in die fie ge- 
ſponnen werden ſollen! So in Portugal! Das unglück⸗ 
liche Land ſteht vermutlich am Vorabend einer neuen 
Revolution. Die Volksmeinung empört ſich mit Recht da⸗ 
gegen, daß Portugal vor den engliſchen Kriegswagen 
geſpannt werden ſoll und die augenblickliche Regierung 
nicht die Macht beſitzt, die Londoner Ränke zu vereiteln. 
Welcher Zukunft die heißblütigen Portugieſen entgegen⸗ 
treiben, ſteht dahin. Das eine aber iſt zweifellos, daß die 
engliſche Sklavenhalterei der Übel größtes ijt. Das ahnt 
man in Volk und Heer und ſcheut ſelbſt ſchwere innere 
Unruhen nicht, um aus der britiſchen Vormundſchaft be⸗ 
freit zu werden. 

Auch aus Nordafrika kamen letzthin bemerkenswerte 
Nachrichten. Wie die Ratten das ſinkende Schiff, ſo ver⸗ 
ließen die fremden Konſuln Tanger, ein Zeichen, daß man 
ſich ſelbſt dort nicht mehr unter dem Schutz franzöſiſcher 
Truppen ſicher fühlt und die Gewalt des mohammedani⸗ 
ſchen Aufſtandes von Tag zu Tag wächſt. Eine neue 
ſchwere Sorge für Frankreich und nicht minder England, 
denn das Feuer des „Heiligen Krieges“ wird ſich weiter 
freſſen, bis ganz Nordafrika in Flammen ſteht. 

Kehren wir nach dieſer Rundſchau im Ausland zu 
den uns nahe liegenden Kriegſchauplätzen im Weſten 
und Oſten zurück, ſo hat ganz beſonders die letzte Woche 
uns Kunde von einem fortgeſetzt günſtigen Voranſchreiten 
unſerer Angriffsbewegungen gegeben. Es iſt erſtaunlich, 
zu ſehen, wie trotz des ungünſtigen Wetters die deutſche 
Offenſive nicht haltmachte. 

Von der Nordſeeküſte bis zu den Vogeſen iſt von einer 
planmäßigen Angriffsbewegung des Feindes nichts mehr 
zu verſpüren. Hier und da wohl brechen Franzoſen oder 
Engländer vor, um in verzweiſeltem Ringen zurückzu— 
gewinnen, was ihnen abgenommen wurde, aber ſtets 
enden dieſe fruchtloſen Unternehmungen mit aller— 
ſchwerſten Verluſten für die Angreifer. Tag für Tag 
opfern die Verbündeten unzählige Menſchen, während 
ſich unſere Eiſenmauer langſam und ſtändig vorwärts 
ſchiebt. Durch unſere Erfolge in den Argonnen iſt auch 
der Ring um Verdun wieder enger geworden, und ſelbſt 
die militäriſchen Sachverſtändigen in Paris weiſen dar— 
auf hin, daß die „gefährliche Einkreiſung“ weiter fort— 
geſchritten ſei. Faſt noch mehr ſpringt in die Augen, wie 
ſich die Lage im Oſten zu unſern Gunſten verändert hat. 

Überall machte ſich die Rückzugsbewegung der Ruſſen 
in immer ſtärkerem Maß geltend. Bei Bolimow öſtlich 
Lowicz wurde der Feind mit ſchweren Verluſten ge— 
worfen und ſpätere Gegenangriffe glänzend abgeſchlagen. 
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Nicht beſſer erging es den Moskowitern bei Biezun öſtlich 
der Weichſel. In den Karpathen eroberten die Öfter- 
reicher die hart umſtrittenen Paßhöhen zurück, in der 
Bukowina wich Rußland dem ſtarken Druck der Ver⸗ 
bündeten, und auf den türkiſch⸗ruſſiſchen Gefechtsfeldern 
focht das Zarenreich ebenfalls durchaus erfolglos. — Ge⸗ 
rade die Zuſchauer auf dem Balkan, die mit beſonderm 
Intereſſe dem Ringen folgen, beſprechen eifrig die neu⸗ 
geſchaffene, Oſterreich und Deutſchland vorteilhafte Lage. 

So können wir dem letzten Wochenabſchnitt im Ge⸗ 
ſamturteil die Überſchrift ſetzen: Stetiges, ſieghaftes SH 
dringen in Oft und Weft! 


Unſere Feldherren. 


Generaloberſt von Einem. 


Unſere vorliegende Nummer enthält die Wiedergabe der 
vor kurzem von unſerm Photographen im Armee ⸗ Hauptquartier 
hergeſtellten Aufnahme des Generaloberſten von Einem. Durch 
feine Tätig’eit als preußiſcher Kriegsminiſter ijt von Einem 
in den weiteſten Kreiſen unſeres Volkes bekannt und populär 
geworden. Während des Krieges wurde er zum Armeeführer 
ernannt und jetzt, am Geburtstag des Kaiſers, durch die Er⸗ 
nennung zum Generaloberſten ausgezeichnet. Dem großen 
Intereſſe, das dieſe neue Aufnahme erwecken wird, trägt unſer 
Verlag dadurch Rechnung, daß er von dem Bild Sonder- 
abdrücke als Kunſtblätter veröfſentlicht. Es erſcheint eine Bolte. 
ausgabe in Tiefdruck, Bildgröße 40: 28 cm, zum Preis von 
1 M. und eine große Luxusausgabe in Handpreſſen⸗Kupfer⸗ 
druck in gleicher Bildgröße zum Preiſe von 5 M. Beſtellungen 
darauf nimmt jede Buch- und Kunſthandlung fow:e der Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, und deſſen Geſchäftſtellen 
entgegen. Die früher erſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers 


in Felduniform mit dem Eiſernen Kreuz und des General- 
feldmarſchalls von Hindenburg ſind in den gleichen Ausgaben 
auch weiterhin erhältlich. 


DEUTSCHE 
KRIEGSZ EITUNG 


Illustrierte Wochen-Ausgabe 


Unentbehrlich als Nachtrag zu der wöchentlichen Kriegs- 
Chronik in Wort und Bild, wertvoll für jeden, der unsere 
"e Zeit im Felde oder daheim miterlebt, ist das 


Ergänzungsheft 


Aus dem Inhalt: 


Deutschlands Daseinskampf. 7 Eingehende Schilderung 
der Ursachen dieses Krieges. ^ Umfangreiches Bilder- 
material als bleibende Erinnerung an Deutschlands und 
Oesterreich-Ungarns Einigkeit und Kriegsbegeisterung. 
Bildnis unseres Kaisers in Felduniform mit dem Eiser- 
nen Kreuz. / Bildnisse der Heerführer Deutschlands 
und seiner Verbündeten. 7 Bildnisse feindlicher Heer- 
führer. Momentbilder von der Mobilmachung. / Der 
Abschied von der Reichshauptstadt. Unsere Feld- 
herren an Volk und Heer: Handschriftliche Wiedergabe 
ihrer Gedanken und Wünsche zum Weihnachtsfest TOIA. 


Preis 20 Pfennig 


Bez durch alle Buchhandlungen, den Zeitungshandel und die 
Geschäftsstellen von August Sc Kerl G. m. b. H., Berlin. Bei direkter 
Bestellung sind für Porto und Verpackung 1O Pt. mehr einzusenden. 
Alle Nummern der „Illustrierten Wochen-Ausgabe der Deutschen 
Kriegszeitung”, 1914: Nr.1-20 und 1915: von Nr. 1 an, können 
für 10 Pf., mit Porto für 15 Pf. pro Nummer nachbezogen werden. 
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Der Generalgouverneur von Belgien, Exz. v. Biſſing, Generalit. Freiherr von Fteytag-Loringhoven, 
in feinem Arbeitzimmer in Brüſſel. der neue Generalquartiermeifter. 
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Ruſſiſche, von deutſchen Truppen erſtürmte Schützengräben in Galizien. 


Vom galiziſchen Kriegſchauplatz. 
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Deulſcher Offizier und franzöſiſche Bäuerin. 


Gutes Einvernehmen in Feindesland. 
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Strede zweier Wehrmänner in Belgien. 
Sorge für gute Verpflegung. 
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Unfere Studenten im Selde. 


Bon Profeffor Dr. R. Seeberg, Berlin. 


Vor mir liegt ein kleines Büchlein. Es heißt 
„Deutſche Weihnacht. Eine Liebesgabe deutſcher Hoch⸗ 
ſchüler“. Die Deutſche chriſtliche Studentenvereinigung 
hat es herausgegeben, der preußiſche Kultusminiſter hat 
die Widmung geſchrieben, eine Anzahl hervorragender 
Schriftſteller und Univerſitätslehrer hat die Beiträge ge⸗ 
liefert, der jetzige Reichskanzler wie Fürſt v. Bülow und 
General v. Stein haben Grüße an die Studierenden im 
Feld beigeſteuert, die fakſimiliert wiedergegeben worden 
ſind. Das Büchlein iſt an etwa 30 000 Studenten ver⸗ 
ſandt worden. Die Antworten, die von dieſen einliefen, 
füllen ganze Körbe an. Es iſt ein einzigartiges Unter⸗ 
nehmen geweſen, und es hat auch einzigartigen Erfolg 
gehabt. | 

Ich habe viele der Karten und Briefe lefen dürfen, 
die als Dankesecho von draußen der Liebesgabe der da⸗ 
heimgebliebenen Hochſchüler antworteten. Ich habe es 
mit ſteigender Bewegung und mit immer gleichblei⸗ 
bendem Intereſſe getan. Nicht als wenn ich den Ein⸗ 
druck gewonnen hätte, daß es lauter werdende Schrift⸗ 
ſteller ſind, die draußen in den Schützengräben liegen. 
Auch nicht, als wenn es von Geiſtesblitzen funkelte in 
dieſen ſchlichten Dankesworten. Das nicht, es iſt Tie⸗ 
feres, was einen an dieſen Äußerungen feſſelt. Sie 
geben einen Eindruck von dem Innenleben unſerer 
Kommilitonen draußen. 

Ich will hervorheben, was mir beſonders auffiel. Es 
iſt zunächſt die ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit der Pflicht⸗ 
erfüllung. Da begegnet uns kein geſchwollenes Selbſt⸗ 
bewußtſein und kein Hauch der Selbſtüberhebung oder 
Selbſtbeſpiegelung. Alles Harte, Bittere, Schwere und 
Ungewohnte wird hingenommen ohne Klage. Ganz 
einfach heißt es nur hier und da, man tue ſeine Pflicht, 
wie das Vaterland deſſen bedürfe. Oder man tröſtet 
ſich damit, daß es doch einmal Friede werden müſſe. 
Neben ſolchen ernſten Gedanken ſtrömt der Humor, der 
nach allen Seiten hin der Komik, die in dem Gedanken 
„der Student im Schützengraben“ liegt, gerecht zu wer⸗ 
den verſucht. 

Weiter fällt auf der „deutſche Gruß“ oder der „treu⸗ 
deutſche Gruß“. Er hat ſich weit verbreitet. Man kann 
darin getroſt ein Anzeichen kräftiger Belebung des 
nationalen Bewußtſeins erblicken. „Deutſchland über 


alles“, wie man es ſo oft geſungen, iſt jetzt ein Brunnen 
friſcher Kraft geworden. 

Man denke aber nicht, daß unſere Kommilitonen die 
Alma mater vergeſſen hätten. Es gibt kaum eine Auße⸗ 
rung, in der ihrer nicht dankbar Erwähnung geſchehe, 
oder auch mit all den Lieben, die man daheim zurück⸗ 
gelaſſen, die akademiſchen Lehrer genannt würden. Es 
iſt deutſche Art, die Genoſſen der Arbeit ebenſowenig 
zu vergeſſen wie die Bande des Blutes. Dem patrio: 
tiſchen Idealismus geht zur Seite ein wahrer Strom 
von Sehnſucht nach geiſtiger Beſchäftigung und innerer 
Anregung. Wie dankbar wird geprieſen, was das Büch⸗ 
lein an Gedanken bringt, wie fröhlich der Bereicherung 
des Innenlebens und der Verkürzung der trüben Zeit ge⸗ 
dacht. Alle Federn — die Schreiber gehören welcher 
Fakultät immer an — ſind ſchließlich einig im Preis 
der Liebe der jungen und alten Kommilitonen, die dieſe 
Liebesgabe zugerüſtet haben. Man ſpürt etwas bei 
dem Leſen dieſer Briefe und Karten von der ſtarken 
Einheit, die, trotz allem, alle Fakultäten unſerer Univer⸗ 
ſitäten zuſammenſchließt. Es ſind „Brüder“ und „Kom⸗ 
militonen“, und das ſind nicht bloße Phraſen. 

Noch ein Ton klingt deutlich mit in dem Chor dieſer 
Zeugen. Es iſt das demütige und doch ſo ſtolze Bewußt⸗ 
ſein: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. Man treibt nicht 
Theologie und verſenkt ſich nicht in Kritik in den Schützen⸗ 
gräben. Dort gelten Realitäten. Aber was ſich gegen⸗ 
über dem furchtbaren Ernſt des Todes als Realität be⸗ 
währt hat, das pflegt Realität zu bleiben im Leben. | 

Wir haben unſere Studenten mit unjeren Cegens- 
wünſchen begleitet, als ſie auszogen. Wir werden ſie 
frohen und dankbaren Herzens empfangen, wenn ſie 
wiederkehren. Sie zuſammen mit unſerer ganzen 
Jugend draußen machen uns das Herz froh ſchlagen 
in der Hoffnung nicht nur auf den Sieg, ſondern auch 
auf eine große neue Zeit in unſerem Vaterland. Dort 
draußen in dem Getümmel der Schlacht und in der 
Einſamkeit der Schützengräben, da geht auf und wird 
Wort manches edle Samenkorn in der Tiefe der Herzen, 
und da zergehen und zerfallen auch mancherlei Unkraut⸗ 
pflanzen, die die Herzen mithinausnahmen. — Unſere 
Auditorien ſind leer, und ſie werden leerer. Aber wir Pro⸗ 
feſſoren freuen uns unſerer Studenten und ſind ſtolz auf ſie. 


2 NENANA NENEA NENANA NEA bebe, Ze Zen H 


In RNuſſiſch⸗Polen. 


Hierzu 8 Abbildungen. 


Wer kümmerte ſich vor Ausbruch des Krieges viel 
um „Ruſſiſch⸗Polen“? Man zitierte wohl einmal den 
ſchönen Spruch: 


„Ein wilder Wolf in Polen fraß 
Den Tiſchler ſamt dem Winkelmaß!“ 


dachte dabei an einſame, ſchneeverwehte Steppen und 
unwirtliche Gegenden, ſonſt aber war „Ruſſiſch-Polen“, 
das nun im Mittelpunkt des großen Völkerringens ſteht, 
unſerem Empfinden ziemlich ferngerückt. — Jetzt ſind 
Hunderttauſende deutſcher Soldaten auf polniſchem 
Boden, und die Gegend zwiſchen Warſchau und der 


deutſchen Grenze iſt ihnen einſtweilen zur zweiten 
Heimat geworden. 

Unſere Bilder führen uns mitten hinein ins deutſche 
Heerlager in Feindesland. — Mancherlei Erinnerungen 
weckt zunächſt Abb. 1, das ruſſiſche Kaiſerſchloß in 
Skierniewice, ſüdöſtlich des durch die Schlacht bekannt— 
gewordenen Ortes Lowicz. 

In Skierniewice fand vor langer Zeit die Drei— 
Kaiſer⸗Zuſammenkunft ſtatt, an der Zar Alexander, 
Kaiſer Franz Joſef und der greiſe Kaiſer Wilhelm J. 
teilnahmen. Nur einer von den Monarchen weilt noch 
unter den Lebenden und ſieht den Wechſel der Zeiten 
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an fid) vorüberziehen. — Wie hat fid) die Lage ver: 
ändert. Damals höfiſches Gepränge und ein Wieder- 
aufleben der berühmten „Heiligen Alliance“. Heute 
ſtehen Scharen ruſſiſcher Gefangener vor dem Zaren⸗ 
ſchloß, bewacht von den deutſchen Siegern. Abb. 7 
zeigt das Schloß des Fürſten Radziwill in Nieborow. 


1. Kaiſerſchloß in Sfierniemice m. ruſſ. Gefangenen. 


Die Radziwills find in Polen reich begütert. 
Nieborow liegt an der Bahn Skierniewice — 
Lowicz und hat als Sammelplatz für den ſo 
wichtigen Nachſchub aller Kriegsmaterialien 
einige Bedeutung gewonnen. — Auf Abbildung 
3 und 4 ſehen wir Kolonnen, die für das leib— 
liche Wohl unſerer Truppen zu ſorgen haben. Der 
Krieg macht nicht nur erfinderiſch und lehrt die prat- 
tiſche Ausnutzung aller Hilfsmittel bis zum Außerjten, 
fondern er wirbelt auch die Weltgegenden durchein⸗ 
ander. Das ließ fid) der Wagen ber „épicerie pari- 
sienne“ auch nicht träumen, daß er ſeine alten Tage 
in einem deutſchen Etappenquartier in Ruſſiſch-Polen 
beſchließen werde. Das muß eine weite Reiſe vom 
Oſten nach dem Weſten geweſen ſein! — Abb. 8 zeigt 
leichtverwundete deutſche Soldaten, die trotz ihrer Ber- 
bände, die ſie wie Ehrenzeichen kleiden, einen zuverſicht⸗ 
lich heiteren Eindruck machen. Wie lange wird es 
dauern, und mancher von ihnen, dem das Ruheleben 
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nicht behagte, kann vollſtändig geneſen wieder zu den 
Kameraden an die Front gehen! — Außerordentlich 
lehrreich ſind die beiden Abbildungen 5 u. 6. 

Ein förmliches Jahrmarktstreiben entwickelt ſich vor 
unſeren Augen, und die Herren Intendanturbeamten, 
die in erſter Linie für das tadelloſe Funktionieren des 
Nachſchubes verant⸗ 
wortlich ſind, haben 
gewiß manche ſchwere 
Stunde zu überſtehen. 
Mit der Bahn und 
zu Wagen — gerade 
wie es die Verhält⸗ 
niſſe mit ſich bringen 
— kommen die Sen⸗ 
dungen für die Trup⸗ 
pen an. Es müſſen 
Magazine angelegt 
und die gleich verwen⸗ 
dungsbereiten Dinge 
weiterbefördert wer: 
ben. — Feldbäckereien 
und Feldküchen 
verlangen 


2. Exzellenz 
. v. Morgen (X) :. 
Oberſtlt. v. Werder (X >). 


fortgeſetzt nach Mehl, Fleiſch und anderen Zutaten. — 
Nicht immer ſteht ein Eiſenſtrang zur Verfügung, der das 
Nötige, ſei es aus der Heimat oder dem unmittelbaren 
Hinterland, leicht heranſührt. Sehr oft muß der erſte 
Bedarf durch Requiſition in der Umgebung gedeckt 
werden, und das iſt ein ebenſo ſchwieriges wie undank⸗ 
bares Geſchäft. 

Man glaubt gar nicht, was alles notwendig iſt, eine 
vorn fechtende Armee auch nur mit dem Notwendigſten 
zu verſehen. Unſere wackeren Krieger ſind wahrlich 
anſpruchslos und verlangen nichts Unmögliches. Aber 
trotzdem iſt die Auf⸗ 
gabe der Proviant⸗ 
kolonnen und ihrer 
Führer unendlich 
mühevoll. Und rech⸗ 
net man hinzu, mit 
was für ſchrecklichen 
Wegen wir im Oſten 
zu tun haben, ſo 
wachſen die Schwierig⸗ 
keiten zuweilen ins 
Ungemeſſene. Was 
müſſen die Proviant: 
kolonnen alles berans 
ſchleppen! Nicht nur 
für Tauſende von 
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6. Mehlempfang auf dem öftlihen Kriegſchauplatz. 
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7. Schloß des Jürſten 
Radziwill in Nieborow. 


Menſchen, ſondern auch 
für die Pferde iſt zu ſor⸗ 
gen, und manche Ration 
kommt auch der unglück⸗ 
lichen Bevölkerung zu⸗ 
gute, die in manchen be⸗ 
ſonders heimgeſuchten 
Gegenden der größten 
Not ausgeſetzt iſt. Ganz 
beſonders Abb. 5 läßt uns 
ſo recht anſchaulich ſehen, 
welch ein Leben an den 
Sammelplätzen der ein⸗ 
zelnen Proviantkolonnen 
herrſcht. Da muß über⸗ 
geben und übernommen 
werden, und bei der ! 
deutſchen Peinlichkeit und 5 
Gewiſſenhaftigkeit wird alles gebucht und regiſtriert. 
Lernen wir alſo aus dieſen Szenen, wie es hinter der 
kämpfenden Front zugeht, ſo verſetzt uns die Abbil⸗ 
dung 2 wieder in den Kreis der Männer, die unmittel⸗ 
bar vorn die Operationen leiten. Exzellenz von Morgen 
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ift im Lauf biefes Feldzuges 
ſchon zu wiederholten Malen 
ehrenvoll genannt worden, als 
er noch eine Diviſion führte. 
Der ehemalige Lübecker Bri⸗ 
gadekommandeur, der zu Be⸗ 
ginn des Feldzuges eine Divi- 
ſion übernahm, um ſie ſpäter 
mit dem Reſervekorps zu ver⸗ 
tauſchen, war einer der erſten 
Generale, die mit ihren Trup⸗ 
pen in Ruſſiſch⸗Polen feſten 
Fuß faßten. — Unter den 
Herren des Stabes ſehen wir 
fernerhin Oberjtleutnant von 
Werder, Generalſtabschef des 
Reſervekorps. 

Wenn wir bisher trotz 
großer Schwierigkeiten im 


8. Verwundete in Nieborow. 


Oſten überall ſiegreich vordrangen, ſo verdanken wir 
das dem ausgezeichneten Zuſammenarbeiten aller in 
Betracht kommenden Faktoren. Bei den Etappen und 
an der Front finden wir überall die gleiche Hingabe und 
den gleichen Eifer, die den Erfolg verbürgen. X. 


Brief eines Mitkämpfers aus Tjingtau. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Liebe Mama! 

Seit über acht Tagen, feit bem 7. November, ijt nun 
alles vorüber. Ich kann heilfroh ſein und Gott danken, 
daß ich heil davongekommen bin. Mein letzter Brief da- 
tiert wohl ſchon von Ende Auguſt. Vielleicht iſt der aber 
nicht in Eure Hände gelangt. Damals ſchrieb ich noch, 
daß, ſollten die Japaner anfangen, nicht viel Widerftand 
zu leiſten wäre; denn wie konnten ſich 4200 Mann, von 
denen doch nur 3800 zu fechtenden Truppen verwandt 
wurden, gegen ein ganzes Volk halten. Alles mit 
allem mit Oſterreichern von der „Kaiſerin Eliſabeth“ und 
den Geſchützen von unſern kleinen Fahrzeugen hatten 
wir hier nicht mehr als 90 Geſchütze, die größeren waren 
dabei alter Konſtruktion, die nicht weit trugen, einige da⸗ 


von ſtammten nod) von den Taku-Forts, den Chineſen 
während der Voxerunruhen genommen. Die Japaner 
ſollen etwa 300 Geſchütze gehabt haben, ohne die Schiffs⸗ 
geſchütze zu rechnen, 40- bis 50 000 Mann follen in 
Schantung gelandet ſein, 25 000 haben vor Tſingtau ge⸗ 
ſtanden. Die Verluſte der Japaner ſollen groß geweſen 
ſein, während wir nur etwa 180 Tote und 350 Ver⸗ 
wundete haben. Wir haben uns hier alſo glänzend ver⸗ 
teidigt gegen diefe fofojfafe Übermadt. Meine erſten 
Ankunftstage habe ich beſchrieben. Wir lagen in einem 
Infanteriewerk Nr. 3, fünf zogen ſich um Tſingtau her⸗ 
um, von See zu See: Tſingtau liegt auf einer Halb— 
inſel. Unſer Werk lag in der Mitte. In der erſten Zeit 
war es übel, für 14 Tage kamen ungeheure Regenmaſſen 
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Brennende Petroleumtanfs in Tſingtau 
nad ber Beſchießung durch die Japaner. 


herunter. In ſolcher Zeit iſt es kein Vergnügen in ſolchem 
Werk, alles iſt feucht, alles fault. Wir hatten viel Arbeit, 
da die Werke erſt im Rohzuſtande fertig waren. Um die 
Japaner im Vorgelände etwas aufzuhalten, waren dort 
etwa 600 Mann, die ſich bald hinter die Werke zurück— 
ziehen mußten, wobei die Japaner ſtarke Verluſte gehabt 
haben. Es fing dann eine ſehr harte Zeit für uns an. 
14 Tage habe ich jeden Tag 12 Stunden als Patrouille 
draußen gelegen. Mittags 12 Uhr zogen wir etwa 1000 
Meter aus dem Werk heraus und kamen nachts um 
1 Uhr zurück, um zu eſſen, dann zu ſchlafen; nächſten 
Mittag zogen wir wieder hinaus. Nachmittags machten 
wir regelmäßig Patrouillengänge ins Vorgelände, um 
Fühlung mit den Japanern zu gewinnen. Dabei habe 
ich auch meine Wunde wegbekommen. Mit ſechs Mann 
hatte ich den Auftrag, ſo weit vorzurücken, bis ich Ja— 
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Verwundete Heiden in Tſingtau. 
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paner vorfände. Bis zu einem kleinen bewaldeten Hügel, 
der ſogenannten Höhe 83, waren wir heil gekommen, be— 
obachteten von da eine Zeitlang, wollten dann weiter. 
Beim Heraustreten aus den Büſchen wurden wir mit 
einem dollen Kugelregen überſchüttet, ſo daß ich bei 
unſerer kleinen Anzahl befahl: Zurück, Marſch! Marſch! 
Die Kugeln pfiffen natürlich um uns herum, aber Gott 
ſei Dank ſchießt die Infanterie ſchlecht. Auf 150 Meter 
ging alles vorbei. In dem Augenblick, als ich an einer 
kleinen Erhöhung wieder Stellung nahm, mich in ge— 
bückter Haltung nach rechts warf, fühlte ich einen Schlag 
in den Rücken, aber nicht ſchmerzhaft. Wir ballerten 
einige Schüſſe heraus, dann ging es weiter zurück zu 
unſerm Stand, wo noch einige Leute lagen. Ich war 
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Auf der Hotelterrafie. 


ſchlapp vom Laufen, da ich ſchon zu alt für ſolche Touren 
bin, Blutverluſt war nicht ſchlimm, Schmerzen waren 
auch nicht bedeutend, ſo marſchierte ich dann allein zu— 
rück ins Werk. Hier wurde dann konſtatiert, daß ein 
Schuß mich in den Rücken in der Gegend der Hoſen— 
ſchnalle getroffen hatte und aus dem linken Geſäß wieder 
herausgegangen war. Ich bekam einen Notverband, aus 
Anlaß der erſten Verwundung wurde noch eine Pulle 
Sekt getrunken. Dann wurde ich mittels Auto ins La— 
zarett geſchafft. 

Es waren verſchiedene Lazarettſtationen gegründet, 
da das urſprüngliche Hauptlazarett in der Schußrichtung 
lag und ſchon verſchiedene Schiffsgranaten hineinge— 
ſchlagen waren. Ich kam ins Prinz-Heinrich-Hotel zu 
einem Seefeldwebel, der ſchon 14 Tage vorher im Vor— 
gelände am Zeigefinger, der wohl ſteif bleiben wird, 
verwundet war, ein fideler Menſch, der aus Sibirien 
kam. Einige Tage ſpäter kam noch ein Herr ins Zimmer, 
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der mit feinem Flugapparat heruntergekommen war unb 
einige Verſtauchungen und Quetſchungen hatte. In den 
ſchönen Betten war es paradieſiſch nach dem Aufenthalt 
im Werk, die Verpflegung war tadellos und die Pflege 
lieb. Rieſig nette freiwillige Pflegerinnen, die meiſtens 
ihren Mann in der Front hatten. 

Im Prinz⸗Heinrich⸗Hotel bin ich während der ganzen 
Belagerung geweſen. Es war eine dolle Schießerei, 
ſelbſt zu uns ins Lazarett kamen die Schrapnells und 
Granaten, ſo daß in den letzten acht Tagen faſt alles in 
die Keller ging. Die Japaner müſſen eine Unmenge 
Schüſſe hineingepfeffert haben nach Tſingtau, überall in 
der Stadt ſieht man die Wirkung. Die Frontlinien der 
Werke ſind durch die Artillerie vollkommen zertrümmert 
worden, die bombenſicheren Kaſernen in den Werken 
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tau geweſen ſein. Unſere Artillerie war faſt wehrlos 
unter dem Hagel von Geſchoſſen. Allein auf eine unferer 
Batterien hat man für eine Zeit 54 Schuß in der Minute 
gezählt. Die Japaner hatten wohl auch unſere Kraft 
überſchätzt, denn ganz erſtaunt haben ſie nach der Ein⸗ 
nahme nach der Beſatzung geſucht und ſich mehr vorge⸗ 
ſtellt. Man muß ſpäter einmal in der Weltgeſchichte 
nachleſen, gegen welche Übermacht wir in Tſingtau haben 
kämpfen müſſen. Von meinen vielen Bekannten haben 
auch einige dran glauben müſſen. 

Einige Tage nach der Einnahme wurde bann das Qa- 
zarett im Prinz-Heinrich⸗Hotel aufgelöſt, und unſere 
Stube 22 kam in die Deutſch⸗Chineſiſche Hochſchule, wo ich 
nun noch bin. Die transportfähigen Kranken werden all⸗ 
mählich nach Japan abgeſchoben. Mit dem nächſten 


" 
Y 8 
* 

D 

D 


-. pe . e 
V. AA. 
As 


t LI L 
Li 

vn 

SS AE 
Ka 


en 


E 


Im Keller während der Beſchießung. 


haben gehalten. In der Nacht von Freitag auf Sonn— 
abend machten die Japaner dann endlich den Sturm. 
Unſer Werk 3 wurde zuerſt genommen, ungefähr mor- 
gens 6 Uhr 25 ging die japaniſche Flagge auf dem 
Signalberg auf. Alles atmete auf, überall in den Wer— 
ken waren die Menſchen froh, daß das Bombardement 
vorbei war. Gehalten hatten wir uns lange genug, die 
Munition wenigſtens Artillerie, war von uns faſt voll— 
kommen verſchoſſen, die Geſchütze waren mit der letzten 
Munition geſprengt worden. Die Japaner hatten ſehr 
wenig Freude an Tſingtau, denn alles Wertvolle, mit 
Ausnahme von Gebäuden, war geſprengt oder tief im 
Waſſer verſenki. Der Ruhm ift doch auf unſerer Seite. 
Auch 2000 Engländer waren dabei, ſie ſind aber nicht 
im Gefecht geweſen, ſondern haben fid) ſchön dahinten 
gehalten. Die Japaner buben fid) ſehr übel über die 
Engländer ausgeſprochen. Die Japaner ſelbſt haben 
forſch gearbeitet und haben ſich unter dem Schutz ihrer 
Artillerie wie die Maulwürfe herangearbeitet durch die 
Schützengräben; 3000 Pioniere allein ſollen vor Tſing— 


Transport komme ich auch an die Reihe. Wohin nach 
Japan, wiſſen wir nicht. Sehr wahrſcheinlich nach Kiu— 
ſchiu, der ſüdlichen Inſel von Japan. Von Hauſe haben 
wir natürlich in den letzten 14 Tagen keine Nachricht 
mehr gehabt. 

Erwähnen möchte ich noch, daß auch die feindlichen 
Schiffe mit ihren Geſchützen tätigen Anteil an der Be— 
ſchießung nahmen, aber keinen großen Schaden anrichteten. 
Die Reiſekoffer wurden diefe Dinger genannt, 30,5 Benti- 
meter im Durchmeſſer, 1,20 lang. Bei dieſer ganzen Be- 
ſchießung muß man annehmen, daß ein gütiges Geſchick 
über uns gewaltet hat. Nur 170 Tote während der 
ganzen Belagerung, es ijt eigentlich unfaßlich. Hoffent— 
lich bekomme ich nun nächſtens auch von Euch wieder 
Briefe, damit ich weiß, wie es Euch geht. Und hoffen 
wir, daß dieſer Krieg bald einen für uns günſtigen Ab— 
ſchluß findet. 

Alſo um mich braucht Ihr nicht beſorgt zu ſein, mir 
geht es gut. Anbei einige Photographien. 

Euch allen herzliche Grüße von Eurem Karl. 
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„Unſere Viehzucht.“ 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Der große Rachen. 
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2. Fortſetzung. 

Ein tagsüber offenſtehendes ſchmiedeeiſernes Tor, 
zwiſchen Türwartswohnung und Autogarage, bot Ein⸗ 
blick in einen aſphaltierten Hof mit rundem Mittelbaſſin. 
Im Sommer plätſcherte da ein Springbrunnen, rankte 
ſich grüner Wein an den Mauern, ſtanden in kurzen Ab⸗ 
ſätzen weiße Bänke. Jetzt ſah noch alles winterlich öde 
aus. An den ſtattlichen, drei Stock hohen Mittelbau aus 
ockerfarbenen Ziegeln, das eigentliche Sanatorium, glie⸗ 
derten ſich je rechts und links zwei ſchmale, einſtöckige 
Seitenflügel an, die beide durch einen breiten Innengang 
mit dem Hauptgebäude verbunden waren. Im rechten 
Flügel befand ſich die Graebnerſche Wohnung, im linken 
Doktor Graebners Privatklinik. 

Durch die breite Glastür des Mittelgebäudes ſah man 
die noch kahlen Baumzweige des Sanatoriumgartens ſich 
im Winde wiegen. 

Mit einem ſcheuen Seitenblick ſtreifte Suſanne die 
weißverhängten Fenſter der Klinik und klingelte an der 
Wohnungstür. 

„Meine Schwägerin zu Haufe?” ... 

Das Hausmädchen zögerte; Frau Eliſe liebte Privat- 
beſuche nicht in den Morgenſtunden. 

„Frau Doktor arbeiten.“ 

„Ja ſo ... da gehe ich hinein, ich werde nicht lange 
ſtören.“ 

Sie mußte ſich immer einen ordentlichen Ruck geben, 
um ſo ſicher zu ſcheinen. Im Grunde war ſie es gar 
nicht, und das Herz ſchlug ihr wieder bis zum Hals 
herauf. 

„Darf ich zu dir rein, Eliſe?“ 

Frau Eliſe ſaß an ihrem großen, nußbraunen Roll⸗ 
ſchreibtiſch, den ſie noch zu ihrer Ausſtattung vom Vater 
bekommen hatte „für die Arbeitſtube des Mannes“, und 
ohne den ſich der alte Hollerſchmied keine „Gelehrten— 
ſtube“ denken konnte. Aber ihrem Mann war das große 
Möbel mit ſeinen unzähligen Fächern ſo unbequem, daß 
er ſich einen gewöhnlichen geftrichenen Tiſch angeſchafft 
und mit Wachstuch bezogen hatte. Der genügte ihm, um 
ſeine Nachſchlagewerke aufzuſtapeln und ſeine Rezepte 
aufzuſchreiben. So hatte denn Eliſe von dem Rollbureau 
Beſitz ergriffen und ſchon in Glöwen pflegte ſie, auf der 
ausziehbaren Platte die Liquidationen auszuſchreiben 
und die Fächer mit Rechnungen, Quittungen und ver— 
ſchiedenen geſchäftlichen Briefen und Papieren anzufüllen. 

Dieſer Rollſchreibtiſch und ein großer Kaſſenſchrank, 
die dem Schreibtiſch gegenüberſtanden, waren ihr eigent— 
lich die liebſten Stücke ihres Hauſes. Sie ſtellten Ord— 
nung und Wohlſtand dar, gaben ihr ſelbſt erhöhte Be- 
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deutung und Wichtigkeit, erinnerten ſie an die ferne Zeit, 
da ſie noch mit einem reichen, jungen Schlächtermeiſter 
verlobt geweſen und von der Kaſſe geträumt hatte, an der 
ſie ſitzen würde, um das Geld der Kunden in Empfang zu 
nehmen und die Eingänge in ein großes Buch einzu— 
tragen. Der tragiſche plötzliche Tod ihres Bräutigams, 
deſſen Boot auf einer Segelpartie gekentert war, ging ihr 
kaum näher als der Abſchied von ihrem Zukunftstraum. 
Ganz ſchwermütig wurde ſie, magerte ab, lag nächtelang 
ſchlaflos in ihrem Bett, berührte kaum das Eſſen, bis es 
dem alten Hollerſchmied zu arg wurde, und er den jungen 
Doktor Graebner kommen ließ, der erſt ſeit drei Jahren 
praktizierte, und von dem er viel Gutes gehört hatte. 

Der Kummer, deſſen eigentliche Urſache von Eliſe nie 
berührt wurde, verlieh ihr in den Augen des jungen 
Arztes einen poetiſchen Nimbus, ihr ſtummes Leiden gab 
ihrer blonden, harten Schönheit etwas Weiches, faſt 
Rührendes, weckte in ihm den allen männlichen Naturen 
eigenen Wunſch, fie zu ſchützen, ihr künftiges Leid fern⸗ 
zuhalten. Und er nahm fie an fid) mit der heißen Jn- 
brunſt ſeiner leidenſchaftlichen, herriſchen Natur und mit 
aller Naivität eines in ſeinem Beruf wie in einer Miſſion 
aufgehenden Menſchen. Nicht empfindungslos für ſein 
ſtürmiſches, kurzes Werben, hatte ſie ihm ihr Jawort ge— 
geben, aber doch noch mehr aus geſchmeichelter Eitelkeit, 
aus ihrer Weſenheit heraus, die von Ehrgeiz getragen 
war und eine Entſchädigung für entgangenen Reichtum 
in dem Emporſteigen auf der ſozialen Leiter fand. 

Und nun, da fie als Frau Doktor einem Kaſſen⸗ 
ſchrank gegenüberſaß, in dem nebſt Pfandbriefen, Anteil- 
ſcheinen das nicht unbeträchtliche Geld der Verwaltung 
lag und fid) vor ihr auf dem Rollſchreibtiſch die did: 
bauchige Kladde ſpreizte, da hatte ſie zu ihrer hübſchen, 
zierlichen Schwägerin, die in ihrem Haus den Gäſten 
„was vormachte“, ein Gefühl wohlwollender Gering— 
ſchätzung, das fid) in einem kurzen, ungeduldigen: „Na, 
was gibt's denn wieder, Suſi?“ äußerte. 

Frau Eliſe klappte ein Buch zu, ſchloß eine Lade ab, 
deckte über eine Geldrolle ein Blatt Papier und richtete 
ihre runden, blauen Augen teilnahmlos ins Leere. 

Suſanne fiel, ohne ihr die Hand zu geben, in einen 
Lederſeſſel, der neben dem Schreibtiſch ſtand und den 
offiziellen Charakter des Zimmers betonte. Der Empfang 
war nicht freundlich, ſchnürte ihr die Kehle zu. Das war 
Eliſens „Geldgeſicht“, wie Suſanne es nannte. So blickte 
Eliſe immer, wenn ſie einen Pump witterte. Aber das 
half nun nichts. Geſagt mußte es werden. 

„Höre, Eliſe ... du mußt mir einen Gefallen tun ... 
du mußt .. ich brauche .. . unbedingt brauche id) .. . ich 
würde ſonſt nicht kommen — es ift auch gewiß das letzte— 
mal . . . ich verſpreche es dir . . . ich bin in einer ſchreck⸗ 
lichen Lage.“ 
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Frau Elife batte fein rechtes Verſtändnis mehr für 
bie — „ſchrecklichen Lagen“ der Schwägerin, fie wieder» 
holten fid) zu oft. A 

„Mein liebes Kind —" | 

Suſanne unterbrach: „Nein wirklich, Elife, id) ſchwöre 
dir. Du weißt ja nicht, was alles vorkommen kann. Wie 
ein Schickſal iſt es. Du darfſt nicht fragen — ich kann es 
dir nicht ſagen. Wenn ich es dir ſagte, du würdeſt es 
nicht glauben — ich ſelbſt glaube es nicht. Aber es iſt 
furchtbar. Ich habe dem Mädchen heute kein Geld zum 
Einholen geben können, und morgen kann ich es auch 
nicht! An Otto kann ich mich heute nicht wenden.“ 

Frau Eliſe rückte ſich in ihrem Seſſel zurecht. Sie 
war ehrlich entrüſtet. Was fiel denn Sufel ein, heute am 
ſechzehnten des Monats! Das wurde ja immer ſchlim⸗ 
mer! Sie dachte ja gar nicht daran, fie in ihrer Unwirt⸗ 
ſchaftlichkeit zu unterſtützen! 

Die Sonne fiel mit breitem Strahl auf ihren gold— 
gleißenden, ſchweren Trauring, der faſt zu eng geworden 
war für ihren vollen weißen Finger mit der rund: 
geſchnittenen mattweißen Nagelſpitze. 

„Es tut mir leid, Suſel, aber dir iſt nicht zu helfen. 
Ich kann dir nur einen Rat geben — beſprich dich mit 
Otto. Er iſt ein vernünftiger Mann, obwohl er auch 
Künſtler iſt. Er wird dir ſagen können, woran deine 
Wirtſchaftsführung krankt. Da darf ſich ein fremder 
Menſch nicht hineinmiſchen, und in einer Ehe iſt jeder 
Dritte ein Fremder. Wenn ich mit ihm ſpräche, müßte 
ich ſo manches berühren, was dir nicht angenehm wäre. 
Der Spitzenkragen zum Beiſpiel, den du geſtern trugſt, 
hat ein Vermögen gekoſtet. So etwas kommt dir in 
eurer Lage nicht zu. Das ſieht ...“ 

Sie ſuchte das Wort, ſagte ſchließlich ſcharf: „Das ſieht 
nicht anſtändig aus! Man macht Bemerkungen darüber. 
Frau Frank hat mich geſtern gefragt, ob denn dein Mann 
ſo raſend viel verdiene, daß er dir ſolche Geſchenke machen 
könnte. Wenn du dich zu dem Kauf haſt hinreißen laſſen, 
dann, Suſel, mußt du auch den Mut finden, es deinem 
Mann zu geſtehen. Und wenn er dann zu mir kommt 
und mich bittet, euch auszuhelfen, dann, dann will ich 
feben, was ſich machen läßt! Denn dein Mann, Suſanne, 
iſt eine Garantie. Er iſt ein anſtändiger Menſch und hat 
Verantwortungsgefühl. Das fehlt dir. Es wäre ſtraf— 
bar, wenn ich dich weiter in deinem leichtſinnigen Ver— 
ſchwenden unterſtützen wollte.“ 

Suſanne preßte beide Hände auf die Bruſt, um nicht 
laut auſzuſchreien. Sie — eine Verſchwenderin, ſie, die 
fünfmal ein Kleid wendete, die einmal wöchentlich eine 
Konditorei beſuchte, alle vierzehn Tage einmal auf den 
billigſten Platz ins Kino ging, ſie, die mit großen, 
hungrigen Augen vor all den glänzenden Schaufenſtern 
ſtand und ſich ihre Bluſe aus einem kleinen Ramſch— 
geſchäft holte ... fie eine Verſchwenderin? 

Ja, verſtand denn die blonde, roſige Frau dort hinter 
ihrem Schreibtiſch nicht, welche Qualen in ihren Augen, 
im Ton ihrer Stimme gelegen, als ſie um Hilfe gebettelt? 
Konnte ſie ſich dieſer Frau anvertrauen, durfte ſie ihr 
beichten, ihr geſtehen, was ſie in einem Augenblick der 
Berwirung begangen? Wenn fie nod) Brot geſtohlen 
hätte für ihre Kinder oder einen Sack Kartoffeln, wie es 
arme Frauen taten in ihrer höchſten Not, aber nein — 
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Spitzen waren es geweſen, lächerlich überflüſſige Spitzen, 
um hübſch auszuſehen, einen ganzen Abend hübſch aus⸗ 
zuſehen und zu gefallen! — | 

Wem? Ihrem Mann? Sie hatte ja nicht einmal ge» 
wagt, ihm nach dieſem Abend in die Augen zu ſehen, 
hatte Angſt gehabt, daß er noch ein Wort zu ihr ſagen 
könnte von dem unſeligen Kragen. Alſo wem dann? 
Herrn Felix Frank? 

Suſanne ſah plötzlich wieder das dunkle Geſicht des 
bekannten Komponiſten vor ſich mit den ſchwermütigen, 
verſonnenen Augen und dem ſilbrigen Schläfenhaar, 
ſie hörte eine weiche Stimme, die leiſe und gütig auf ſie 
einſprach, ſie hörte ein beinah jungenhaftes frohes 
Lachen, ſpürte den faſt zärtlichen Handkuß auf ihrem 
Handrücken — — | 

Wenn er wüßte, mas fie jetzt durchmachte, wenn er 
eine Ahnung hätte, daß ſie, „die kleine Gnädige“, wie er 
ſie zum Schluß nannte, wie ein armes Bettelweib daſtand 
wegen hundertfünfzig Mark und nun einer Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihrem Mann entgegenging, die ſie und 
ihn vielleicht für zeitlebens unglücklich machte — — Sie 
war ſicher, ihm brauchte ſie nur ein Wort zu ſagen, nur 
eine Andeutung zu machen — er gab ihr alles, was ſie 
wollte, alles, um was fie ihn bat — — 

Frau Eliſe erhob fih. Sie hatte fid) in Eifer ge- 
redet, und ihre Augen blinzelten wie geſchliſfenes Glas. 

„Ich fürchte, Suſel, du biſt auf eine ganz abſchüſſige 
Bahn geraten. Mach einen dicken Strich, vertraue dich 
deinem Mann an. Du kannſt doch nicht immer dich an 
mich wenden. Du weißt, welche Laſten auf mir ruhen. 
Ich muß mit jedem Groſchen ſparen, wenn ich durch⸗ 
kommen will. Jeden Abend ſitze ich bis um zwölf hier 
an dieſem Schreibtiſch und arbeite und rechne. Weißt du, 
was Hypotheken ſind? Nein? Nun, laß dir das erklären. 
Vorläufig arbeite ich für die Hypotheken. Die freſſen 
alles auf. Julius denkt nicht daran. Wenn er einen 
intereſſanten Fall in ſeiner Klinik hat, iſt ihm alles 
andere egal. Die Patienten gehen doch ins Graebner- 
Sanatorium, weil ſie zu Julius Vertrauen haben; er 
aber läßt fid) kaum dort ſehen. Wenn fid) das rum: 
ſpricht, kann ich mir meine Patienten von der Straße 
zuſammenleſen. Vorigen Monat waren drei Zimmer 
leer, und in der Klinik nimmt er alle möglichen Menſchen 
auf. Für die Klinik iſt ihm keine Anſchaffung zu teuer, 
dort hat er die neuſten Inſtrumente, experimentiert er 
mit den neuſten Apparaten, dort —“ 

In dieſem Augenblick unterdrückte ſie noch das letzte. 
Ihre Erregung war echt. Suſanne hatte ihre kühle, be— 
herrſchte Schwägerin noch nie ſo geſehen. Einen kurzen 
Augenblick vergaß ſie ihre eigene Lage. Aber zugleich 
wurde ihr auch die ganze Nutzloſigkeit ihres Schrittes 
klar. Auch ſie erhob ſich, mit ſchweren Knien, die Sonne 
wob ihre goldenen Strahlen um die beiden Frauen— 
köpfe, die ſo grundverſchieden waren, daß ſie einen 
beinah peinlichen Gegenſatz bildeten und auch in der 
höchſten Erregung ihr getrenntes Gepräge behielten. 

„Ich weiß mir wirklich keinen Rat mehr —“ 

Suſanne wußte nicht, ob die Schwägerin ihre Worte 
auch nur gehört hatte. Sie waren ihr von den Lippen 
gekommen, ganz leiſe, halb unbewußt. 

Frau Eliſe lockerte ihren von der Friſeuſe allmorgen— 
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lich gewellten Scheitelſtrich mit einer feſten Bewegung 
über die Rundung ihrer üppigen Büſte, die von einem 
dunklblauen Kleid knapp umſchloſſen war. Sie hielt ſich 
für durchaus gutmütig und hilfsbereit, ſie hatte ihre 
Armen und war immer da, wenn es galt, einer Wöch⸗ 
nerin beizuſtehen, bei einem Unfall einen Notverband 
anzulegen oder im Bedarfsfall allerlei Empfehlungsbriefe 
zu ſchreiben. Sie liebte nur nicht die unvorhergeſehenen 
Attentate auf ihre Wirtſchaftskaſſe, liebte es nicht, „ihrem 
Geld nachzujachern“, wie fie das nannte. Es [torte ihr 
die über alles geliebte und zu ihrem Leben notwendige 
Ordnung, die reinliche Trennung zwiſchen Mein und 
Dein, die ſie nicht einmal ihrem Mann gegenüber ganz 
außer acht ließ. 
| Von außen wurde an die Tür geklopft. Dr. Baus 
mann ließ Frau Doktor fragen, ob er ſie ſprechen dürfte. 

„Ja, dann muß ich wohl gehen“, murmelte Suſanne. 

„Du ſiehſt, wie ich angeſpannt bin, Suſel. Jeden 
Morgen endloſe Konferenzen, und ſchließlich kommt alles 
doch immer auf eine Geldausgabe heraus. Die Schweſtern 
verlangen eine elektriſche Badeeinrichtung im dritten 
Stock. Es iſt doch bis jetzt mit der einen Wanne ge⸗ 
gangen. Auf einmal iſt ihnen die Lauferei über die 
Treppen zu viel. Der gute Baumann hat ſie faſt ein 
Jahr hingehalten — nun quengelt er ſelbſt darum. 
Nächſtes Jahr ſoll ein Aufzug ſür die Kranken in Trag⸗ 
bahren gebaut werden. Weißt du, was das koſtet? Die 
reine Wohlfahrtsanſtalt iſt ſo ein Sanatorium. Wenn 
ich das gewußt hätte, es wäre beſſer geweſen, ich hätte 
gar nicht damit angefangen.“ 

„Ja — wenn man früher wüßte —“ 

Es klang ſo troſtlos, daß Frau Eliſe ſtutzig wurde. 
„Weil du's biſt, Suſel, und weil mir gerade ein bißchen 
Geld eingegangen iſt — hier — zwanzig Mark.“ 

Frau Eliſe griff haſtig, als fürchtete ſie, es könnte ſie 
gereuen, unter das Blatt Papier auf dem Schreibtiſch 
und löſte ein Goldſtück von der Rolle. 

„Das gibt dir bis morgen oder übermorgen Zeit, zu 
überlegen, wie du mit deinem Mann ins klare kommſt. 
Ich will auch bis zum Erſten warten. Alfo, ſei jetzt oer: 
nünftig, Suſel, hörſt du?“ f 

Es klang eigentlich ganz freundſchaftlich. Aber Su— 
ſanne brachte kein Wort des Dankes über die Lippen. 
Sie knöpfte ihren Mantel zu, ließ ihren Schleier herunter. 

„Geh, Suſel, geh“, drängte Frau Eliſe. 


Denn ſchon zwängte ſich durch die halbgeöffnete Tür 


Doktor Baumanns rundliche Geſtalt herein. 

„Diener, Diener, meine verehrten Damen. Wie 
ſteht's Befinden? Wie geht's, was macht der Herr 
Gemahl?“ 

Frau Eliſe ſaß bereits an ihrem Schreibtiſch. Der 
gab ihr Autorität und Würde. 

„Halten Sie meine kleine Schwägerin nicht auf, lieber 
Doktor. Zu Haufe ſchreien die Kinder nach Brot.“ 

Es war ganz ſcherzhaft gemeint, eine der üblichen 
Redefloskeln. 

Doktor Baumann ſtrich ſich wohlgefällig über ſeinen 
rotblo eden Bart: „Wenn fie nur nicht nach Kaviar 
ſchreien, dann geht's noch.“ 

Suſanne hielt es nicht mehr aus in dem kleinen 
Zimmer mit dem unverbrennbaren Geldſchrank, auf 
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deſſen brauner Eiſentür die Sonne in goldenen Kringeln 
ſpielte, zwiſchen den zwei ſatten, ſebſtzufriedenen 
Menſchen. Am liebſten hätte ſie das Zwanzigmarkſtück 
auf den Tiſch zurückgeworfen — aber was dann? 

Sie nickte der Schwägerin zu, reichte Doktor Bau⸗ 
mann die Fingerſpitzen. „Es iſt wahr, ich hab's eilig.“ 

Sie nahm ſich nicht die Zeit, die Handſchuhe über⸗ 
zuſtreifen. Ganz warm und feucht lag das Geldſtück in 
ihrer feſtgeſchloſſenen Hand. Sie war froh, daß ſie dem 
Hausmädchen nicht mehr begegnete, daß ſie ſich heraus⸗ 
ſtehlen konnte wie eben erſt aus ihrer eigenen Woh⸗ 
nung. Immer mußte ſie ſich ſo an allem vorbeidrücken. 
Immer war ſie in irgendeiner ſchiefen Lage, immer 
mußte ſie Ausflüchte finden, zu Notlügen greifen, irgend 
etwas vertuſchen, verbergen, färben, immer ſich vor 


etwas fürchten, allem möglichen ausweichen. Schrecklich 


war dieſes elende Leben mit der ewigen Geldklemme, 
den uneingeſtehbaren kleinen Schulden, der heimlichen 
Sehnſucht nach Freude und Schönheit, der Angſt vor den 
gütigen und ſo nüchternen Zurechtweiſungen ihres 
Mannes. 

Im Hof hielt ein länglicher, dunkelblau geſtrichener, 
kaſtenförmiger Wagen. „Transport“ ſtand in kleinen 
braunen Buchſtaben in einer Ecke. Als Suſanne die 
Stufen herabſchritt, ſetzten ein paar Männer raſch und 
geſchickt eine Bahre mit darübergedecktem Tuch auf eine 
herausgezogene Platte und ſchoben die Platte in den 
Kaſten. 

So wurden tagsüber die Leichen der Unbemittelten, 
in der Klinik Verſtorbenen nach der Leichenhalle be⸗ 
fördert. . . Die weißen Vorhänge der Klinik waren wie 
immer dicht zuſammengezogen, fielen in ſtrengen, harten 
Falten bis auf die weißen Fenſterbretter herab. 

Alles Blut wich aus Suſannens Wangen. Ein unſag⸗ 
bares Grauen erfaßte ſie. Sie hatte ein ſchrankenloſes 
Vertrauen zu ihrem Schwager. Er war ihr wie ein 
Gott, der Tote wieder aufleben laſſen konnte. Sie ver⸗ 
dachte es ihrer Schwägerin manchmal, daß ſie von ihrem 
Mann mit derſelben kritiſchen Sachlichkeit ſprach, wie an⸗ 
dere Frauen es zu tun pflegen. Nur weil ſie ſich geſtern 
ſo wunderſam wohl gefühlt hatte, ſo ſicher in der Atmo⸗ 
ſphäre zarter Huldigung, die ſie umgab, nur darum hatte 
ſie den Mut gefunden, auf ihren Schwager zuzulaufen, 
ihm zuzutrinken wie einem Verwandten, der auch eine 
harmloſe Koketterie nicht falſch verſtehen kann. 

Und ſie hatte beinah gefürchtet, daß er es ihr übel⸗ 
genommen, weil er gleich darauf fortgegangen war, ohne 
mit ihr anzuſtoßen, nur mit flüchtigem Nicken. „Unſer⸗ 
eins darf nicht warten laſſen“, hatte er geſagt. Das fiel 
ihr jetzt ein. Er brachte das Leben, er brachte aber auch 
den Tod. 

Und fie lief durch den Hof, als fürchte fie, der unheim⸗ 
liche Wagen könne ihr nachjagen, ein kalter Hauch, wie 
ſie ihn am Sterbebett ihrer Mutter zu ſpüren gemeint, 
könne ſie ſtreifen. 

Und ſie lief noch auf der ſonnenhellen Bismarckſtraße, 
ſah die Menſchen nicht, die ſie mit der Schulter ſtreifte, 
lief vorbei an der Untergrundbahnhalteſtelle, weil ihr vor 
dem dunklen, finſteren Schacht ebenſo graute wie vor dem 
langen, dunkelblauen „Transportkaſten“. 

Plötzlich ſtockte ihr Schritt, und kalter Schweiß legte 
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fid um ihre Stirn wie eine naſſe Wolke. Wo war bas 
Zwanzigmarkſtück? Sie ſpürte noch den warmen, feuchten 
Druck in der Handfläche. 
aus, die ſie loſe in der einen Hand getragen. Sie bohrte 
fi) mit den Augen in den Afphalt: Ihr war, als ſchlüge 
ihr das Herz nicht mehr. Sie hätte die Quadern mit 
ihren Händen aufreißen mögen, um zwiſchen den Ritzen 
nach dem Geldſtück zu ſuchen, das ihr eine Gnadenfriſt 
verſprach von zwei Tagen, von einem Tag, von Stunden. 

„Was ſuchſt du denn, Tante Suſel?“ 

Hans Graebner, Frau Eliſens Sohn, ſtand vor ihr, 
rückte an ſeiner Schülermütze, ſchob mit einer Schulter⸗ 
bewegung die Bücher höher unter die Achſel. Sehr breit⸗ 
ſpurig ſtand er da, mit ſeinem blonden, ſommerſproſſigen 
Geſicht, mit der über dem Knie pludernden dunkelgrauen 
Hoſe, den ſtrammgezogenen, dickrippigen ſchwarzen 
Strümpfen. | 

„Zwanzig Mark — zwanzig Mark find es — ich bitte 
dih, um Gottes willen, Hans, fieh bid) um!" 

Er kniff bie Augen zuſammen, ſpitzte die Lippen wie 
zu einem Pfiff, bückte ſich läſſig, ſchob Suſanne zur Seite 
und hob das Geldſtück mit zwei Fingern in die Höhe, 
lachend und neckend. „Da hätteſt du lange ſuchen können, 
du ſtandeſt ja drauf. — Na — was krieg ich Finderlohn, 
Tante Suſel, he?“ 

Er ſah ſie ein bißchen verdutzt an, weil ſie gar ſo haſtig 
nach dem Geld griff, und vielleicht auch, weil ihm ihre 
Bläſſe auffiel, der flackernde Blick ihrer Augen. 

„Was iſt denn los, Tante Suſel? Na na, du wirſt 
doch nicht hinplumpſen?“ 

Sie faßte nach ſeinem Arm. 
Hans. Mir iſt gar nicht gut.“ 

„Was denn? Wegen dem ollen Geldſtück? Na, das 
lohnt doch gar nicht.“ 

Renommiſtiſch fügte er hinzu: „Det verlier ick alle 
Tage, wenn' 5 au antommt, unb reiß mir deshalb feen 

Been aus." 
Er berlinerte gern, wenn er für ibn Bedeutſames jo 
beiläufig hinwarf. 

Suſanne antwortete nicht. Immer ſchwerer lehnte 
ſich ihr Körper an ihn. Sie ſtammelte: „Vielleicht iſt hier 
eine Konditorei? Ich muß ein Glas Waſſer trinken — 
ich muß mich ſetzen, bitte dich, Hans —“ 

Scheußlich peinlich war ihm das. Aber da er ſie 
eigentlich ganz gern mochte, die hübſche Tante, die ſich 
nie „groß tat“ vor ihm, ſo erwachte ein gewiſſer ritter— 
licher Inſtinkt in ihm. 

„Häng dich nur feſt ein in mich, wir gehn rüber ins 
Café. Da trinkſt du einen Kognak.“ 

Sie hatte ein letztes Bedenken: „Man wird dich doch 
zu Tiſch erwarten.“ 

„Wozu hat man denn ſeine Freunde? Ich bin einfach 
wo zum Eſſen. Punktum. Streuſand drum!“ 

Sehr ſicher beſtellte er den Kognak für Suſanne, für 
ſich eine Schale Melange. 

Schrecklich viel Geld koſten wird das alles wieder, 
ſagte ſie ſich angſtvoll, bedauerte ſchon, das Lokal betreten 
zu haben. Hans ſchob ihr das Glas zu. 

„Trink man, trink man, Tante Suſel. Immer feſte 
rin — Augen zu, Gurgel auf! So ſagt Vater immer, 
wenn's was Ekliges zu ſchlucken gibt.“ 


„Ich war ſo erſchrocken, 


Sie ſchüttelte die Handſchuhe 
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Und es machte ihm Spaß, daß ſie ſich ſeinen Anord⸗ 
nungen fügte. 

„So, Tante Suſel, jetzt noch ein Stück Kuchen, was? 
Türkiſche Torte haben ſie hier — tipptopp, ſage ic dir.“ 

Sie wehrte erſchreckt ab. | 

Seine blauen, langgeſchlitzten Augen blinkten luſtig 
auf: „Ich halte dich frei, Tante Suſel, du brauchſt dein 
Geldſtück erſt gar nicht anzureißen.“ 

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ſtelzte er mit ſeinen 
ſchwarzen, gerippten Storchbeinen zum Büfett. 

„Jetzt nimmſt du den Mantel ab, Tante“, ſagte er, als 
er zurückkam, und mit einer Beſtimmtheit im Ton, die 
jeden Widerſpruch ausſchloß. 

Ganz mechaniſch folgte ſie. Eine warme, wohlige 
Müdigkeit überkam ſie. Sie hätte die Augen ſchließen 
mögen in der weichen dunklen Ecke, auf eine Weile das 
grelle, harte Leben draußen vergeſſen. 

„Wie alt biſt du eigentlich, Hans?“ 

Sie fragte es in dem neugierigen Ton des kleinen 
Mädchens, das mit Schläfrigkeit kämpft und fid) gern ein 
Märchen erzählen laffen möchte. 

„Vierzehn, Tante Suſel.“ 

Sie rechnete nach, ob er ihr Sohn ſein könnte. Nein. 
Und wenn ihr Ton noch ſo mütterlich ſein mochte, Re⸗ 
ſpektsperſon war ſie kaum für ihn. Das machte ſie wieder 
etwas verlegen. 

„Soviel Taſchengeld bekommſt du, daß du dir das 
alles hier leiſten kannſt?“ 

Er ſah ſie plötzlich mißtrauiſch von der Seite an und 
löffelte den Zucker aus der Taſſe. Wollte ſie ihn aus⸗ 
horchen? Er zog die Schultern hoch und ſpitzte in der 
ihm eigentümlichen Bewegung die SE wieder zu 
einem Pfiff. 

„Es langt“, ſagte er kurz. 

Sie vergaß, wen ſie vor ſich hatte, ſeufzte tief auf, 
lächelte bitter. 

„Wenn's doch auch bei mir langen wollte.“ 

Er kniff die Augen zuſammen und ſchlang hinter 
ſeinem Rücken die Arme um die Lehne ſeines Stuhles. 

„Wie alt biſt du denn, Tante Suſel?“ 

„Dreiundzwanzig.“ 

Eine richtige Schätzung für das Alter einer Frau hatte 
er nicht. Aber ER mochte das wohl nicht fein: dreiund⸗ 
zwanzig. 

„Kriegſt du auch Taſchengeld?“ 

Die Frage kam ihr ſpaßig vor. 

„Ja. Natürlich.“ 

„Und da biſte wohl immer klamm am Ende des 
Monats?“ 

So ſachlich fragte er, daß ihr plötzlich all ihre Sorgen 
wieder einfielen. Sie verſchränkte die Hände unter dem 
Kinn und ſtützte ſich mit den Ellbogen auf den Tiſch auf. 
Ihre goldbraunen Augen blickten trübe auf die weiße 
Marmorplatte des Tiſches, auf die geleerten Kuchenteller. 
Ein merkwürdig reifes und gutmütiges Lächeln flog 
über ſeine derben, noch unausgebildeten Züge. 

„Man muß ſich zu helfen wiſſen“, ſagte er und 
ſchichtete das Paket Bücher um, das er neben ſich auf den 
Tiſch gelegt hatte. 

Vorſichtig taſtend fragte ſie: „Du verkaufſt dann wohl 
ein Buch, was?“ 


1 ad 


Sie nickte. 
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„So blau —“ 

Flegelhaft patzig war die Antwort. Eine leiſe Ver⸗ 
achtung lag in ihr. Was dachte ſich denn die gute Frau? 

„Zwanzig Pfennig machen das Kraut doch auch 
nicht fett.“ 

Das war der Ton, wie ihn Frau Eliſe hatte, wenn ſie 
ſich unverſchleiert gab. Er zog ſeine ſchwarzoxydierte Uhr 
heraus. 

„Ja, nu wird's aber Zeit —“ 

Suſanne ſtand auf. Die leiſe Hoffnung war erloſchen 
in ihr. Der dumme Junge wollte nichts mehr ſagen, hatte 
kein Vertrauen zu ihr. Es paßte ſich dann auch nicht, 
daß er für ſie zahlte. 

„Laß nur“, ſagte ſie, als er in die Weſtentaſche griff 
mit einer ſelbſtverſtändlichen Präziſierung, wie ſie ſie 
nicht einmal an ihrem Mann geſehen. 

Er beobachtete ſie mit dem geſchärften Inſtinkt früh⸗ 
reifer Kinder, ſah ihre Hilfloſigkeit bei der Zuweiſung des 
Trinkgeldes, ihr ängſtliches Nachzählen des Geldes, als 
der Kellner fortgegangen war. Und wieder regte ſich in 
ihm das Beſchützergefühl des Vaters, der Wunſch, irgend⸗ 
wie zu helfen und auch ſelbſt groß dazuſtehen vor ihr, ein 
bißchen Bewunderung und Staunen einzuheimſen. 

„Ich will dir was ſagen, Tante Suſel: wir Männer 
haben ein Ehrenwort. Alſo verſtehſt du, wenn wir unſer 
Ehrenwort geben, dann dürfen wir einander ins Geſicht 
ſpucken, wenn wir's nicht halten. Was habt nu ihr 
dafür?“ 

Suſanne ſtand ſehr gerade vor ihrem vierzehnjährige 
Neffen, der faſt um Handbreit größer war als ſie ſelbſt, 


ſehr gerade und ſehr brav. Sie fürchtete, durch irgend⸗ 


eine Ungeſchicklichkeit alles wieder zu verderben. Und 
obwohl ſie beinah Luſt verſpürte, zu lachen über ſeine 
Frage, antwortete ſie doch mit großem Ernſt: „Ich will 
dir auch mein Ehrenwort geben, wenn du es verlangſt.“ 

Sie reichte ihm ihre Hand hin und ſah ihm treuherzig 
in die Augen. Aber noch nahm er ihre Hand nicht, kniff 
nur die Augen zuſammen und rieb ſich das Ohrläppchen 
rot. „Ja, es muß aber ſo ein richtiges ſein, ſo eins, wo 
ich dir vor allen Leuten dann ins Geſicht ſpucken darf, 
wenn du es nicht hältſt. Denn ſiehſt du, Tante Suſel, 
wir dürfen's nicht brechen, auch wenn wir Keile kriegen. 
Und ſiehſt du, Tante, es gibt ja Frauen, die von ihrem 
Mann Keile kriegen — ich will ja nicht ſagen, daß Onkel 
Otto auch — aber ich meine nur — auch wenn du Keile 
kriegen ſollteſt — verraten darfſt du mich ja nicht. Dar— 
auf müßteſt du mir dein Ehrenwort geben, verſtehſt du? 
Denn ſonſt — —“ 

Sie nickte ſehr ernſthaft. 

„Sonſt darfſt du mir vor allen Leuten ins Geſicht 
ſpucken. Abgemacht.“ 

Und ſie gab ihr Ehrenwort leichten Herzens, denn daß 
Frauen „Keile kriegten“ — das kam wohl unter Arbei— 
tern vor, wenn die Männer betrunken waren, aber 
nicht in gebildeten Kreiſen. Das waren jungenhafte 
Übertreibungen, das war etwas, über das ſie gern ge— 
lacht hätte, wenn ſie nicht Angſt gehabt hätte, abermals 
das Vertrauen des Jungen zu verlieren. 

„Iſt gut, Tante Suſe. Abgemacht.“ 

Er ſchüttelte ihr die Hand ſo kräftig, daß fie beinah 
aufgeſchrien hätte. Dann drückte er ſie auf den Sofaplatz 
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zurück und ſagte leiſe: „Nu paß mal auf, Tante: jetzt 
gibſt du mir erſt mal zehn Mark. Die ſetze ich im 
Zigarrengeſchäft nebenan auf Le Miracle in Auteuil. 
Es gibt todſicher 60 für 10. Heute um ſechs oder 
ſieben haſt du alſo ſtatt der zehn Mark, die du mir 
gibſt, mindeſtens ſechzig von mir zu bekommen, ver: 
ſtehſt du?“ 

Suſanne ſah ihren Neffen mit großen Augen an, 
ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Hans, das verſtehe ich nicht.“ 

Er ſchob ungeduldig die Bücher von fih. Herr— 
jöhſes! . . . Hatte fie denn nie etwas von Pferdewetten 
gehört? Das wußte ja jedes kleine Kind! Jeder Menſch 
wettete doch! War fie nie draußen in Karlshorſt ge- 
weſen oder im Grunewald? Er trieb ſich jeden Sommer 
in Karlshorſt und da herum, kannte die Jockeis, kam 
herein, ohne Eintrittsgeld zu bezahlen, kriegte auch mal 
einen guten Tip. Letzten Sommer hatte er faſt fünf: 
hundert Mark verdient dort draußen. Na ja, natürlich 
nicht er allein, ſie waren da eine ganze Geſellſchaft von 
Jungen, legten ihr Taſchengeld zuſammen, der größte 
ſetzte am Totaliſator, und wenn das Pferd gewonnen 
hatte, dann wurde geteilt. Wer 'ne Schweinerei machte, 
der wurde verkeilt. Aber das war nur einmal vor⸗ 
gekommen. Da hatte einer von der Geſellſchaft den Tip 
unterſchlagen, ihn für ſich allein benützt. Wenn man nicht 
hinaus konnte, na, dann wettete man eben in der Stadt 
wie auf bie franzöſiſchen Pferde, wo in einem Zigarren: 
geſchäft die Starterliſte hing. Da konnte man getroſt 
reingehen. Brachte einfach einen Zettel mit: das und 
das Pferd in dem oder dem Rennen, ſoundſo viel Platz 
oder Sieg, legte das Geld auf den Ladentiſch, kaufte 
allenfalls noch eine Schachtel Zigaretten, wenn noch 
jemand in den Laden hereinkam. Am nächſten Morgen 
holte man ſich ſein Geld — fertig war die Kiſte! 

Suſanne ſaß da mit fieberheißen Wangen und glän— 
zenden Augen. Das war wirklich ein Märchen, das 
Märchen, auf das ſie immer gewartet hatte. Und es kam 
ihr von einem Jungen, der mit Kniehoſen und mit 
Büchern unterm Arm zur Schule ging. 

Sie riß an ihren Handſchuhen, zerrte an ihrem 
Kragen. | 

Wenn das wirklich alles fo wäre, dann gäbe es ja 
keine Not mehr, dann könnten fid) bie Armſten Geld 
verſchaffen, dann — — 

„Du lügſt mich an, Hans, das kann nicht ſein, das 
wäre”... 

Hans Graebner zuckte bie Achſeln. Wenn fie ihm 
nicht glaubte — ſchön. Er hatte ihr aus der Klemme 
helfen wollen. Sie konnte ſich ja unter der Hand bei 
anderen Leuten erkundigen! Er wollte auch gar nichts 
mehr damit zu tun haben! 

Er ſtand auf, holte ſeinen Mantel vom Riegel. 
Suſanne rührte ſich nicht. Wie empfindlich dieſe Jungen 
doch waren! 

„Man muß doch vernünftig mit dir reden können, 
Hans! Wenn ich dir nun zehn Mark gebe“ — 

Er fuhr auf. 

„Du gibſt ſie ja gar nicht mir. Ich will ſie gar nicht 
in der Hand haben. Glaubſt du, Tante Suſel, mir liegt 
etwas an deinen zehn Mark? Meinetwegen geh du 
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ſelbſt zu dem Zigarrenfritzen. Ich will bir den Laden 


zeigen — mehr kann ich nicht tun.“ 

Er knöpfte den Mantel zu, faßte mit einem ener⸗ 
giſchen Griff ſeiner langen, jungenhaft roten Finger 
die Bücher zuſammen. Suſanne war dem Weinen 
nahe. Wie ein böſer Teufel kam ihr der Junge vor. 
Ganz kleinlaut fragte ſie: „Iſt es denn auch ganz 
ſicher, daß ich ſechzig Mark gewinne?“ 

Er blickte unmutig und verſchloſſen. 

„Ich ſetze zwanzig Mark. Mehr kann ich dir nicht 
ſagen. Wenn der Gaul ſtürzt, dann biſt du ab, dann 
iſt es Eſſig. Aber warum ſoll er denn ſtürzen? Ebenſo 
kann ich unters Auto kommen, wenn ich jetzt übern 
Fahrdamm gehe. Oder 's kann auch 'ne Schiebung fein 
— das kommt auch vor!“ 

Er blickte gänzlich unintereſſiert durch das breite 
Glasfenſter auf die Straße hinaus. Er hätte ſich die 
Zunge abbeißen können, daß er der Tante was geſagt 
hatte. Wenn die andern Jungen das wüßten! Aus⸗ 
lachen würden ſie ihn und verhauen obendrein. Und 
wenn ſie's nicht taten, ſo war's nur, weil er beim Leicht⸗ 
gewichtsjockei Percey Well draußen in Karlshorſt ein 
und aus ging und durch den ſo manches in Erfahrung 
brachte. Der Vater hatte Percey Well einmal das 


Schlüſſelbein geflickt und war ſpäter einmal hinaus⸗ 


gefahren in die hübſche Villa. Die blutjunge Frau des 
Jockeis war furchtbar nett geweſen, hatte ihn auf ihrer 
Stute reiten laſſen, und der Vater hatte nichts dagegen 
gehabt, daß er Wells ab und zu beſuchte. Wie oft er 
dann draußen war, wußte der Vater freilich nicht. Aber 
alles brauchte man ſeinen Alten auch nicht auf die Naſe 
zu binden! 

Suſanne langte zaghaft in ihr Portemonnaie. 

„Ich will dir zehn Mark mitgeben, Hans.“ 

Er war noch immer ärgerlich, nahm das Geld, ohne 
ſie anzuſehen, faſt widerwillig und nur weil es ihn 
unanſtändig dünkte, jetzt zu kneifen. 

„Alſo merke dir das Pferd: Le Miracle heißt es, 
Auteuil, im dritten Rennen!“ 

Sie hob abwehrend die Hand. 

„Nein, Hans, davon verſtehe ich nichts. Du mußt 
es mir ſagen, rufe mich an; wir haben Nebenanſchluß.“ 

Vorſichtig fragte er: „Biſt du denn auch ſelbſt am 
Apparat? Was ſoll ich denn ſagen, wenn der Onkel 
rankommt? Er wird ſich doch wundern, ich rufe doch 
ſonſt nicht an!“ | 

Sie war es gewohnt, zu Notlügen ihre Zuflucht zu 
nehmen. Sie ſagte: „Ich werde erzählen, daß ich meine 
neuen Handſchuhe bei euch vergeſſen habe. Wenn alles 
gut ift, ſagſt bu: du haft fie gefunden, und — ſonſt“ ... 

„Da hab' ich ſie nicht gefunden, ich weiß ſchon!“ 

Es war doch ſehr leicht, ſich mit ihm zu verſtändigen. 
Dankbar beinah lächelte ſie ihn an. 

„Und — wie komme ich dann zu meinen — Hand— 
ſchuhen, wenn du ſie findeſt?“ 

„Bis morgen mußt du ſchon warten. Dann kannſt 
du ja herkommen, oder wenn du willſt, Tante Suſel, 
treffen wir uns um halb eins an der Untergrundbahn 
am Knie. Ich muß morgen auch zeitiger nach Hauſe. 
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Alle Tage kann ich mich von meinen Freunden nicht 
einladen laſſen!“ 

Er lachte ſie jetzt wieder an mit ſpitzbübiſchem 
Augenzwinkern, und ſeine blendend weißen, leicht 
übereinander gewachſenen Zähne gaben ſeinem unfer⸗ 
tigen Geſicht einen ſeltſamen, faſt männlichen Reiz. 

Sie traten beide Seite an Seite auf die Straße 
hinaus. 

„Siehſt du, Tante Suſel, da links gehe ich hinein 
mit deinen zehn Märkerchens!“ 

Aber ſie blickte ſcheu an dem Laden vorbei, während 
ſie eilig zur nächſten Halteſtelle lief. 


Frau Alma Frank richtete am Morgen nad) der Ge: 
ſellſchaft das für ihren Mann beſtimmte Zimmer im 
Sanatorium ſelbſt ein. Sie hatte ein Dutzend Bettlaken 
mitgebracht und eigene Kiffen. Sie detaftete die 
Matratze, guckte hinter die dunkelblauen glatten Jute- 
vorhänge, ob etwa Staub in den Ecken wäre, wiſchte 
mit der Handfläche über die Kommodenladen und nickte 
befriedigt, als ſie ſah, daß alles peinlich ſauber und gut 
gehalten war. 

Sie ärgerte ſich nur, als die Oberſchweſter ſie bat, 
die Wäſche wieder mitzunehmen. Die Kiſſen dürften 
allenfalls dableiben, wenn der Herr an ſie gewöhnt 
wäre. 

„Gewiß, Schweſter, iſt mein Mann an ſie gewöhnt. 
Was ſie hier Kiſſen nennen, das iſt ja traurig! Die laſſen 
ſich in der hohlen Hand zuſammendrücken. Faſſen Sie 
mal an, Schweſter, wie meine Kiſſen geſtopft ſind!“ 

Die Oberſchweſter faßte an. Es ließ ſich gegen die 
Kiſſen wirklich nichts einwenden. 

Frau Alma ſpannte bedächtig die Beinkleider ihres 
Mannes in die Hoſenſtrecker, hing ſie in den Schrank 
ein, legte die Röcke über die Bügel. 

„Mein Mann iſt furchtbar eigen mit ſeinen Sachen. 
Die Beinkleider bügle ich ihm alle paar Tage aus, eine 
beſſere Bügelfalte bringt der Schneider auch nicht 
heraus. Auch die Krawatten plätte ich alle acht Tage 
durch. Mein Gott, wie wird das alles hier ſein!“ 

Sie zählte die Taſchentücher ab und dann die Kragen. 

„Nimmt da nicht jemand Inventur auf, Schweſter?“ 

Die Schweſter lächelte. | 

„Nur bei Bettlägerigen geſchieht das.“ 

Frau Alma ſeufzte. Viel würde ihr Felix nicht nach 
Haufe bringen von all feiner guten Wäſche! . . . Sie 
ſtellte zwei große Schachteln mit Briefpapier auf den 
Schreibtiſch, der zwiſchen den zwei Fenſtern ſtand, legte 
die Schreibmappe in die Mitte und zur Seite einen 
Stoß Notenpapier; dann verteilte ſie ſymmetriſch die Bil— 
der der vier Kinder, ihr eigenes und das ſeiner Schweſter 
Ottilie auf dem freigebliebenen blauen Tuch. 

„Wenn er da ſitzt, kann er ſich einbilden, daß er zu 
Hauſe iſt“, ſagte ſie und lächelte wehmütig und befrie— 
digt zugleich. 

„Wir ſind nun zwölf Jahre verheiratet und waren 
keinen einzigen Tag getrennt“, fügte ſie wie erklärend 
hinzu. 

„Der Herr Gemahl iſt ja nicht ſo krank, da wird er 
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wohl nicht lange hier bleiben“, 
tröſtend. 


Frau Alma nickte ihr dankend zu. Zögernd fragte 
ſie: „Vielleicht ſchreiben Sie mir einmal, wie es ihm 
geht, oder — wenn etwas Beſonderes vorliegt: — oder 


wenn ich mal bei Ihnen anfrage?“ 

Die Schweſter lächelte wieder. 

„Wenn etwas vorfällt, dann ſchreibt Frau Doktor 
ſelbſt oder Herr Doktor Baumann. Wir find zu Aus- 
künften über Patienten nicht ermächtigt. Das gäbe 
Unzuträglichkeiten.“ 

„nja fo“... 


Es wurde Frau Alma immer unbehaglicher zumute. 
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Jn diefem gewaltigen Ringen um feine nationale 


Exiſtenz hat das deutſche Volk alle feine Hilfskräfte 
herangezogen und ſo unerſchöpfliche Quellen erſchloſſen, 
daß ſelbſt unſere Feinde geſtehen müſſen, uns weit 
unterſchätzt zu haben. Linie und Landwehr haben 


Heldentaten vollbracht, die uns wie eine Mär aus alter 
Zeit anmuten, die in unſern Tagen wieder lebendig 


1. Landſturm auf Poſten 
vor einer Strohhütte 


wurde. — Und bei der rieſigen, 
noch nie dageweſenen Ausdeh— 
nung der verſchiedenen Kampf— 
fronten kam es, daß auch unſer 
Landſturm frühzeitig ins Feld 
rücken mußte, da wir aller Hände 
bedurften, um unſer Werk zu 
vollbringen. 

Zur Friedenzeit pflegte unſer 
junger Linienſoldat vielleicht ein 
wenig ſpöttiſch zu lächeln, wenn 
in der Inſtruktionſtunde von 
„Landſturmformationen“ die 


ſagte die Schweſter 
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Das alles hatte ſie ſich anders — ganz anders vorgeſtellt. 
Ihr war, als hätte ſie ſich jeden Rechts über ihren Mann 
begeben, als hätte ſie ſelbſt unvorſichtig eine weite Tür 
aufgetan, durch die kommen konnte, wer immer ſich 
zwiſchen ſie und ihn ſtellen wollte. Da wäre es am 
Ende doch beſſer geweſen, ſie hätten eine kleine möblierte 
Wohnung in Berlin genommen, und ſie hätte ſelbſt 
darüber gewacht, daß er den Anordnungen der Arzte 
folgte. 

Wegen ein bißchen Fettleber hätte man auch nicht 
gleich auseinanderzugehen brauchen auf ſo viele 
Wochen und vielleicht gar auf mehrere Monate! 

(Fortſetzung folgt.) 


IE pr enen BEINE 


1 pum Candſturm im Seld e. 


hierzu 10 Aufnahmen. 
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Rede war. Er dachte in jugendlichem Ueberſchwang: 
„Wir werden's ſchon allein machen, wir brauchen die, Alten 
gar nicht!“ Nun aber hat der Weltkrieg auch die älteren 
Semeſter ins Feld gerufen, und wir können in Wahrheit 
ſtolz darauf ſein, was unſer Landſturm an den Grenzen 
wie im Feindesland bisher Hervorragendes leiſtete. 

Im Oſten und im Weſten ſtehen wir tief in Feindes⸗ 
land. Ganz Belgien liegt zu 
unſern Füßen. Unſere Etappen⸗ 
wege bis zur Front der Millionen: 
heere haben fid) ins Rieſenhafte 
verlängert, und es gilt nun, 
ungezählte Hunderte von Kilo— 
meter Chauſſeen und Eiſenbahn— 
linien ſo zu ſichern, daß unſer 
Nachſchub an Lebensmitteln, 
Munition, Kriegsbedarf aller Art 
und Verſtärkungen nirgends in 
Frage geſtellt iſt. Sollten wir 
dieſe wichtige Aufgabe mit Trup— 
pen des ſechtenden Heeres löſen, 


2. Candſturm als Bewachung eines eroberten Dorfes. 
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3. Beobachtungspoſten auf einem Turm. 


ürden wir uns ſelbſt in einer Weiſe ſchwächen, 

éi p den Verlauf des ganzen Krieges entſcheidend 

ſein könnte. Somit griffen wir auf unſern bewährten 
Landſturm zurück, und zwar mit beſtem Erfolg. 1 

Unſere heutige Bilderreihe führt uns in beſonders 

anſchaulicher Weiſe vor Augen, in wie vielſeitiger 

Weiſe ſich der deutſche Landſturm in Feindesland be— 


A 
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ätigt. Und wer die kräftigen, ſtrammen Geſtalten 
nu benft gar nicht daran, daß hier ältere Männer 
in des Königs Rock ſtecken, die ihre Dienſtzeit ke 
recht lange hinter fid) haben und der Strapazen sia 
wöhnt find. Auch werden die Bilder die irrige Unf cht 
beſeitigen, als ob der Dienſt hinter der Front . 
ſtrengend, aber ſonſt „ungefährlich“ ſei. Mit nichten 


4. In einem ſranzöſiſchen Dorf: Candſturmmänner in Verteidigungſtellung. 
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Unfer Landſturm 
bat ſchon manchen 
Strauß zu beſtehen 
gehabt und iſt ſtets 
als Sieger daraus 
hervorgegangen. 

Im Vordergrund 
aber ſteht natürlich 
der Dienſt hinter der 
unmittelbar fechten— 
den Truppe, und er iſt 
wahrlich nicht leicht! 

Man betrachte nur 
einmal die Abbildun⸗ 
gen, um den Ernſt der 
Lage voll zu ver— 
ſtehen. Wir ſehen die 
Landſturmmänner bel 
der Bewachung einer 
von uns wiederher— 


5. Als Poſten 
auf einem franzöſ. Friedhof. 


ſturmmänner ſind 
prächtige Kerle, und 
mancher hohe Offizier 
weiß davon zu er: 
zählen, was der Land— 
ſturm dem Vaterland 
bisher war. 

Und nun kommen 
wir ſpeziell zu dem 
Kapitel „Belgien“. 
Auf Abb. 8 marſchiert 
Landſturm durch ein 
abgebranntes belgi— 
ſches Dorf. Ueberall 


6. Berner Landſturm 
bewacht das Stadttor einer 
fransöfilhen Stadt 


geſtellten Brücke über 
den Yſerkanal und 
franzojijcher eroberter 
Ortſchaſten. Rings— 
herum eine feindſelige 
Bevölkerung. Da muß 
der Landſturmmann 
beſonders auf dem 
Poſten ſein, und wenn 
et das ihm zur Be— 
wachung übergebene 
ſranzöſiſche Dorf ver— 
teidigt, kann auch der 
vorwitzigſte Grenadier 
vom Jahrgang 1914 
nicht von „Altersver— 
ſorgung“ ſprechen 
Aber — Scherz bei l | 
leite! Unſere Qand- 7. Det Candſturm revidiert mit einer felbitgemadhten Lore die Bahnhofitreden. 
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9. Bewachung 
einer von uns wiederhergeſtellten 
Brücke über den Yſerkanal 


in dem beſetzten König— 
reich, das die Auflehnung 
ſeiner Zivilbevölkerung ſo 
bitter büßen mußte, ſind 
Landſturmtruppen unter— 
gebracht, die für Ruhe 
und Ordnung ſorgen und 
auch beim Wiederherſtellen 
geordneter Verhältniſſe 
mitwirken. Ein vielleicht ww % x 3 8 | ‚pa 
hier und da unbanfbares, f 1 j wk, Kr Saa E | - : en. 
aber ehrenvolles Amt! ) E174 3 d. 

Auch techniſch verfügt 
der Landſturm über 
wertvolle Kräſte. Abb. 10 
zeigt uns die Landſturm— 
leute als Brückenbauer. 
Warum erſt Pioniere von 
der Front holen, wo ſie 


wichtiger zu gebrauchen 10. Brückenbau in Feindesland. 
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nichts, was nicht auch durch den Landſturm geleiſtet 
werden könnte. 

Zum Schluß kommen wir bei Abb. 7 zu einer 
der ſchwierigſten Aufgaben der Landſturmtruppen, 
nämlich der Sicherung der rückwärtigen Bahnverbin⸗ 
dungen. Die Eiſenſtränge, auf denen alles Material 
heranrollt, bilden den Lebensnerv für unſere Operationen. 

Zahlloſe Geſahren drohen den Schienenwegen ſo 
daß eine große Verantwortung auf den Landſturm⸗ 
formationen ruht, die mit dem Schutz der Bahnen be⸗ 
traut ſind. Schon im Frieden bedarf der feingliedrige 
Bau firenger Ueberwachung, um Unglücksfälle zu ver: 
hüten. Wieviel mehr iſt das im Feld, im Feindesland 
notwendig, wo unzählige Gewalten der verſchiedenſten 
Art unaufhörlich zerſtörend am Werk ſind. 
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Man denke nur an die auſſäſſige Bevölkerung, an 
Flieger, die Bomben auf Bahnhöfe und Kunſtbauten 
— wie Tunnel oder Brücken — werfen können, und 
andere Dinge mehr. Nur mit Anſpannung aller Kräfte 
iſt es möglich, alle Gefahren abzuwenden. — Um die 
Kontrollgänge auf den Schienen zu erleichtern, haben 
ſich die findigen Landſturmleute ein primitives, aber 
praktiſches Fortbewegungsmittel konſtruiert. 

Man ſieht, wie auch unſere älteren Jahrgänge allen 
Anforderungen gewachſen ſind und ſomit ebenbürtig 
neben den Truppen der Front ſtehen. Wenn in ruhiger 
Friedenzeit alle Geſchehniſſe geſichtet und einzeln be⸗ 
handelt werden, dann erſt kann das deutſche Volk in 
vollem Umfang ermeſſen, was es ſeinem bewährten 
Landſturm an Dank ſchuldig iſt. 
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11. Jortſetzung. 

Man wird die alte, ängſtliche Mutter bis an ihre Mühle 
zurückbringen. Ob ſie einen belgiſchen Trupp von etwa 
50 bis 60 Mann in der Gegend bemerkt habe? Oh wayi. 
Er fei über den Mühlenſteig zurück auf ben Ourthefluß 
zu gezogen. . 

„Dann müſſen wir in entgegengeſetzter Richtung bem 
Mühlenweg folgen“, ſagte der Hauptmann, der an der 
linken Hand verwundet war, und dem das Blut unter 
dem Verband hervorſickerte. 

Die alte Frau nickte lebhaft. Und wies und redete, 
geradeaus, s' if plait, geradeaus — bin merci, und bier 
ſei ihre Mühle. Ob ſie den Herrn Allemands soppe 
kochen ſoll? 

„Die Soppe ein andermal“, lächelten die Herren. 

Los ſurrte das Auto in das Dunkel. Willi Merkens 
drehte fid) um. Die Frau ftand noch und ſchaute ihnen 
nach. 

Er bog ſich zu Leutnant J. hin, wollte ihm etwas 
zuflüſtern, da ſtieß das Auto hart an, hopſte hoch 
auf — und mit den Vorderrädern in ein Loch bin- 
unter. l 

„Die Straße ift aufgeriſſen“, rief der Führer. Da 
flog er ſchon über bie Maſchine heraus. Der Wagen 
überſtürzte fid), bie Mannſchaft kam darunter zu liegen, 
der Major über den Straßengraben hingeſchleudert. 
Neben ihm raffte ſich Willi Merkens auf, wollte ihm 


zu Hilfe — da krachte es jenſeit der Straße her. Ver— 
raten 
Willi Merkens ſuchte nach ſeinem Revolver, bückte 


ſich. Da klatſchte es ihm in den rechten Oberarm — 
wie ein Peitſchenſchlag. Er ſuchte noch, taſtete — mit 
mörderiſchem Geſchrei flutete die Rotte über die Straße, 
die gleiche, die in der Wolfsgrube ſich eingeniſtet hatte. 
Mit zugreifenden Fäuſten wollte er den Angreifer von 
ſich abwehren, aber ein jäh brennender Schmerz im 
Arm. Straff und tot ſinkt ihm der Arm. Die Schulter 
zerſchmettert. 

Umzingelt Auto und Mannſchaft. Die Offiziere ver— 
letzt, unfähig zur Gegenwehr. Höhnende Stimmen im 
Dunkel. Ah messieurs les Allemandsl 
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fjodjnotpeinfidje Leibesunterſuchung. Man feerte ben 
Offigieren bie Tafchen, fuchte nad) Dotumenten, man 
ſuchte fieberhaft. 

Derweil ſetzten die übrigen das Auto inſtand, ſo gut 
es ging. Den Offizieren wurden die Augen verbunden, 
und man ließ ſie wieder ins Auto einſteigen. Die 
Mannſchaft wurde gefeſſelt abgeführt. 

Willi Merkens bat, ſich erſt den Arm notdürftig 
verbinden zu dürfen. 

Da er dies in fließendem Franzöſiſch ſagte, ſtutzte 
man. Das Ziſcheln lief durch die Runde ... un espion. 

„Vous étez un espion", herrſchte ihn der Sergeant 
mit ſchneidender Stimme an. 

Verächtlich ſchob Willi Merkens die Unterlippe hoch, 
antwortete nicht. 

„Antworten Sie doch,“ rief ihn der Hauptmann an, 
„man wird Sie einfach niederſchießen.“ 

Stumm ſtand er noch, ein ſtolzes Wehren in ihm, 
ein trotziger Zorn. Dann ſagte er hart heraus: „Da mein 
Hauptmann befiehlt, gebe ich euch Antwort. Ich bin 
kein Spion. Leſt meine Papiere, wenn ihr könnt. Ich 
gehöre zur Sanitätskompagnie, geſchützt durch die 
Genfer Konvention.“ 

Von der Gruppe her, wo ſie den Inhalt ſeiner Brief⸗ 
taſche durchſtöbern, ein langgedehntes, höhniſches: „Aaah! 
La maitresse!” 

In den rohen Händen das Bild Honorines, die 
frechen Blicke darauf. Das Zornblut ſchoß ihm ins 
Geſicht. Einen gewalttätigen Schritt auf ſie zu — ver— 
dammt! Ein toller Schmerz in dem Arm. 

Der Sergeant hat das Bild an ſich genommen, lieſt 
die Widmung auf der Rückſeite. Parbleu. Franzöſiſch 
geſchrieben. Er winkt den Leuten ab. Man wird ihn 
mitnehmen zum Kommandanten. 

„Legt ihm die Binde an.“ 

Er wird zu den Offizieren ins Auto verladen. Und 
in ſchneller Fahrt voran. Ins Ungewiſſe hinein. Was 
geſchieht mit ihnen? Sie hocken ſtumm. Ihre Wun— 
den brennen. Elender Zuſtand. Wehrlos ſich fort- 
ſchleppen laſſen. Und weit tobt der Kampf. 


. an. Weiter. 
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Aber fie nähern fid) — — ja, fie nähern fid) bem 
Getöſe der Schlacht. Wohin? Wohin? Die Luft wird 
heißer, als lodere der lautloſe Brand dicht um ſie. Wo⸗ 
hin? Wohin? Dann wieder weiter und dumpfer das 
verworrene Kampfgeräuſch. Sie entfernen ſich, die Luft 
kühler. Vereinzelte Donnerſchläge. Und nun fühlen 
ſie plötzlich, daß dieſer dröhnende Donner hinter ihnen 
ſein müſſe. Das Auto hält. Man heißt ſie ausſteigen. 
Wohin? 
lände. Dann tiefer ſteigen. Der taſtende Fuß des 
Hauptmanns verſucht fid) zu orientieren. 

„Wir ſind in den Laufgräben“, raunte er ſeinem 
Nebenmann zu. 

„Taisez vous, morbleu“, ſchnarrte ihn der Sergeant 
Immer weiter. Die Feuchtigkeit tropft. 
Man hört die Schritte hallen. 

„Halte-lä!“ 

Der Sergeant geht ein paar Schritte weiter, pfeift. 

Leutnant J. raunt Willi zu: „Wetten wir — Die 
Kaſematten.“ 

In dem Kellergewölbe der Widerhall von lauten 
Stimmen. Schritte näherten ſich. Der Sergeant mit 
einem Begleiter, den er mit „mon capitaine“ anredete. 

„Mon capitaine“ ſprach ſehr höflich mit den Offi⸗ 
zieren. Er ſprach gutes Deutſch, aber mit näſelndem 
franzöſiſchem Akzent. 

„Die Binde abnehmen!“ 

Da ſahen ſie, daß ſie in einem Fort waren. Willi 
Merkens wurde in beſonderes Verhör genommen. Ein 
langes und ungnädiges Verhör. Man konnte ſich nicht 
von dem Gedanken losreißen, daß man es mit einem 
Spion zu tun hatte. 

Die Offiziere wurden von dem Capitaine ſelber 
nach oben begleitet. Willi Merkens mit einigen Mann 
blieb im Gewölbe zurück. 

Eine ſchwüle, dumpfe Moderluft quoll ihnen ent⸗ 
gegen. Es troff von den Mauern, klatſche eintönig auf 
die Steinflieſen nieder. Das Waſſer, das keinen Ab⸗ 
fluß hatte, ſammelte ſich zu Pfützen in den aus⸗ 
gebrochenen Steinen des Bodens. Zum Niederſitzen 
nichts vorhanden, in die Näſſe legen konnte man ſich auch 
nicht. Todmüde wie man war. Der Kopf fieberheiß. 
Erregte Phantaſie. Fratzenhaft ſchien die Finſternis 
belebt. Dazu der Geſchützdonner von dem Fort aus. 
Die Mauern dröhnten. Der Schall ſetzte ſich bis in die 
Fundamente hinein fort. 

Vom Blutverluſt erſchöpft, lehnte Willi Merkens 
ſich an die naſſe Mauer. In dem verwundeten Arm 
brannte und pochte es ihm. Der Verband durchweicht 
von Blut. Er hatte fid) den Ärmel feines Waffenrockes 
herausſchneiden laſſen. Nun fror ihn. Einer aus der 
Mannſchaft hing ihm ſeinen Mantel um. 

Und der Mann wagte es, mit feinem derben Siiefel 
^ gegen die Tür zu poltern, um neues Verbandzeug zu be- 
kommen. 

Da wurde dieſer winzige Lärm in dem großen Tu— 
mult eingeſchluckt von einer gewaltigen, ohrenbetäu— 
benden Exploſion. Betäubend ſchlug der Schall der 
Mannſchaft auf den Kopf, ſie taumelte gegeneinander, 
wollte ſprechen, die Zunge gelähmt. Und einer, dem es 
die ſchon erſchütterten Nerven zerriß, ſchrie, ſchrie kindiſch, 
lachte ſich in ein wahnſinniges Weinen. 

„Waſſer,“ ſtöhnte Willi Merkens, „holt mir Waſſer.“ 
Keiner hörte ihn, keiner verſtand ihn. Der toſende 
Schall lag noch in ihren Ohren, machte ſie taub. 


Wohin? Man führt ſie über holpriges Ge⸗ 
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Und aus dem Krachen und Lärmen heraus etwas 
Grauenhaftes, Lähmendes: das Aufheulen der Ver⸗ 
brannten. | 

Und wilder und drohender unb fürchterlicher. Ge: 
ſchützdonner, Exploſionen, Wehklagen, Kommandorufe, 
das dumpfe Stürzen der Mauern. Durch die Gewölbe 
des Forts hörte man die Beſatzung fluchtartig dahin⸗ 
raſen. Fluchen und Stöhnen, Donnerbrüllen. Die 
Schrecken des jüngſten Gerichts. 

Hilferufend die Eingekerkerten. Wenn man ſie ver⸗ 
gaß, wenn das Fort zuſammenſtürzte — — 

Stützend den geſunden Arm um die Schulter eines 
Soldaten geſchlungen, ſtand Willi Merkens ſtumm in 
dem allgemeinen Aufruhr, düſter ergeben den Kopf ge⸗ 


ſenkt. Das war das Ende. Kein Grab auf der Wal⸗ 
ſtatt. Eingeäſchert unter zuſammenkrachenden Mauern. 
. . . Und die Lieben daheim werden nach ihm ſuchen. 


.. Verſchwunden, vermißt gemeldet in der Verluſt⸗ 
lifie. . .. Und die Seinen werden ſuchen und warten. 

. Warten, bis die Ewigkeit fie rief.. .. Zwei Söhne 
auf ber Walſtatt. . .. Das Haus Merkens hatte fein 
Opfer auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt. 
Ein guter und milder Gedanke. Es war kein Zorn mehr 
in ihm, kein Haß. ... Sie hatten alle ihre Pflicht 
getan, alle. Auch dieſe da, die jetzt droben in den letzten 
Zuckungen eines verzweifelten, ausſichtsloſen Kampfes 
lagen. Ein tapferer Gegner.... Wer das Ende nahe 
fühlt, kann gerecht denken . . . man ſieht ſchon in eine 
Welt hinein, die ohne Haß ijt. ... In dieſer verſöhn⸗ 
ten, ausgeglichenen Welt fiebt er nun ſie .. licht und 
ſchön ... wunderbar fön. .. . Geliebte. Ohne 
Leidenſchaft ruft er fie. . . . Wie Auferſtandene nach 
denen ſuchen, die ihnen angehören... Sie kommt 
fie kommt durch bie Finſternis zu ihm... Freude 
Sieg ... Ach, mie trunken er ijt vor — 

Der Soldat, der ihn ſtützt, fühlt die ſchwere Laſt des 
Mannes über ſich zuſammenbrechen. 

Da raſſelt die Tür auf. Der Sergeant — 

„Häla der Spion! Raus mit ihm! Eine Kugel 3 zu 
gut für ihn. Verraten ſind wir, verraten. Ma pauvre 
patrie, ma pauvre patrie." 

Man griff den Zuſammenbrechenden auf. Da riß 
er ſich auf — die letzte Kraft. Man ſoll nicht denken, 
daß die Angſt ihn zuſammenrüttelt. Jetzt will er ihnen 
zeigen, wie ein deutſcher Soldat zum Tode geht. Richt 
euch! Marſch! 

Draußen ein Rennen und Raſen und Irr⸗ und 
Wirrlaufen. Der größte Teil der Beſatzung hatte ſchon 
das Fort verlaſſen. Die Zurückbleibenden in kopf⸗ 
loſem Durcheinander. Man ſtieß, man zerrte ihn auf 
die Trümmer des Forts hinauf. Die weiße Fahne ſoll 
er ſchwenken. 

Keiner von ihnen wagte es. 
keine Zeit mehr. 

Die weiße Fahne ſchwenken! 

Der da war ſowieſo zum Tode verurteilt, der ver: 
fluchte Spion. Mochte ihn alſo eine Kugel treffen. 

Und der ſtand nun da hoch auf dem umgekippten 
Panzerdach, hoch auf geſtürzten Mauern, riß mit dem 
geſunden Arm die weiße Fahne empor, ſchwenkte ſie, 
ſchwenkte. Schrie mit letzter verſagender Kraft. Hurra! 
ſchrie er. Hurra! Hurra! Hurra! Sein ſtieres Auge 
ſiegleuchtend. Seine röchelnde Bruſt ſiegjauchzend. 
Mein Kaifer hurra! Mein Deutſchland ... Vater. 


Und zum Hiſſen war 


Geliebte . 
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Da fant er hin. 

Die Finſternis wich. Der Freitagmorgen ſtrahlte 
auf. Die aufgehende Sonne glitzerte nieder in den 
Brand der Feſtungswälle. 

„Die Zitadelle brennt“, wehklagte es in der Stadt. 
Aus den Häuſern, aus den Kellern ſtürzten die Men⸗ 
ſchen in die Straßen. Beherzte Männer ſtiegen unters 
Dach, ſuchten mit dem Fernrohr die Gegend ab. 

„Pour l'amour de dieu — non, die Zitadelle brennt 
nicht. Die Bäume der Feſtungswälle brennen.“ 

Ein grenzenloſer Wirrwarr. Man ſtieß ſich roh 
weiter in den Straßen. Man drängte noch immer zum 
Bahnhof Guillemins. Als ſei dort noch Flucht und Ret⸗ 
tung möglich. 

Gendarmerie, Bürgergarde, Bahnbeamte drängten 
die Anſtürmenden zurück. ſprachen auf ſie ein. Ein not⸗ 
ſchreiendes Gewoge. Frauen und Kinder wurden 
niedergetrampelt. 

„Mignonne“, irrte ein Mann verzweifelt umher. 
„Mignonne, wo biſt du?“ 

Und einer gräßliche Flüche murmelnd. Und eine 
Frau laut weinend hinter ihm: „Fluche nicht, bete.“ 

Ein Kind im Gedränge mit ausgeſtreckten Armchen: 
„Maman! Maman!“ 

Ein Gendarm reißt es aus dem Trubel. Ein Krüppel 
klammert ſich an ihn feſt, ächzt ſeine Todesangſt: „Hilf 
mir fort! Hilf mir fort!“ 

Da verſtummte jäh der Kanonendonner. Wie eine 
Wüſte ſtill. Als fei mit einem Mal die Welt leer ge: 
worden. 

Was iſt das? Man ſtand mit ſtockendem Atem. 


Nummer 6. 


Da ſprach eine Stimme in die Stille. Ein Burger: 
gardiſt ging umher und ſagte laut und tröftend: „Waf⸗ 
fenſtillſtand. Sie wollen die Toten und Verwundeten 
wegbringen.“ 

Nun rannten ſie alle nach dem Stadtzentrum, wo an 
den für den Betrieb geſchloſſenen Hotels die Fahne des 
Roten Kreuzes flaggte. 

Tote Straßen. Die Läden geſchloſſen, die Türen ver⸗ 
rammelt. Und dann — ein Ruf, ein fürchterlicher: 
„Die Deutſchen ſind in der Stadt!“ 

Feſtgebannt. Starr in den Boden gewurzelt. Die 
ganze Menge des noch eben ſchreienden Volkes todſtumm. 
So nahmen ſie das Verhängnis auf ſich. 

An die Häuſer gedrückt, ſchlichen ſie zurück. Keiner 
fluchte mehr. Keiner betete mehr. 

Als ſie um die Straßenecke auf den Theaterplatz ein⸗ 
bogen, da ſahen ſie es: Deutſche Grenadiere in Reih 
und Glied, Gewehr bei Fuß. 

Und weither durch die Straßen dröhnende Marſch⸗ 
ſchritte. Und der Schlachtruf der Deutſchen: „Hurra!“ 

Pferdegetrappel. Reiter. Ulanen, die gefürchteten 
Marſchklänge, rauſchende Siegesklänge. 

Und Trab, Trab und Marſch, Marſch. Starrende 
Lanzen. Klirrklarr die ſiegreiche Schar. Prächtige Rei⸗ 
ter. Heldengeſtalten. Aufrecht im Sattel. Ernſt die ge⸗ 
bräunten, die pulverſchwarzen Geſichter. 

Und Trab und Marſch und Viktoria. Die erſte Bri- 
gade, die zweite, die dritte. General voran, General 
mit blitzenden Augen. Der Stürmer von Lüttich. 

(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des cebattionellen Teils. 
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Rud. Hoffers; Berin 6, koppenstr. 9 


Dr. Ernst Sandow, e Fabrik, Hamburg. 
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Verschiedene 


— Radikale Haarentfernung. 


Mitteilungen. 


Unliebsame Gesichts— 


und Körperhaare auf unschädliche Weise und ohne große Kosten zu 
verursacben, radikal zu beseitigen. war bisher ein Rätsel, dessen 


Lösung die damit Behafteten 


sehnlichst herbeiwünschten. 


Mitteln, die für diesen Zweck angepriesen wurden, hat es bekanntlich 
nie gefehlt, doch war das erzielte Resultat, falls man das eine oder 


andere Präparat versuchte, meistens unvollkommen. 


Das Beste blieb 


nech die elektrolytische Behandlung, die jedoch immer äußerst lang- 
wierig war. und zu der man sich wegen der hohen Kosten und der 


Schmerzhaftigkeit des Verfahrens 
zumal vielfach auch noch Narben zurückblieben. 


nicht gern verstehen konnte, 


H. Wagner, Köln 24, Blumentalstr. 99. fabrizierte Prüparat, das be- 
züglich seiner haarv ernichtenden Eigenschaft einzig dasteht und mit 
Recht als eine sensationelle Erfindung bezeichnet werden muß, da 


Das von der Firma | 


Was gebe id) meinem Kind 


keln und Knochen bekommt? — 
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die Haut absolut nicht davon angegriffen wird, kann bestens emp- 


fohlen werden. 


Diese Erfindung ist beim Reichspatentamt unter 


Nr. 166617 in die Patentrolle eingetragen worden. Das Präparat kann 
nur durch vorstehende Firma, die alleinige Patentinhaberin, direkt 


bezcgen werden, und ist der Preis 


Annahme von Inseraten 


Filialen: 


in Anbetracht der hervorragenden 


An | Eigenschaften des Mittels sehr angemessen. 


bei August Schei G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, 


Könizs 


platz 531. Dr:sden-A.,, Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 


straße 10, Haile a. S., Sternstraße 13, 
straße 20, 


Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 


Weg 1841, München, TheatinerstraDe 3 I. Nürnberg, Karolinenstraße 511, StraBbnrg 1. K. 

Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 

reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik »Stellen-Angebote* 

Mk. 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 
vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden 


damit es fid 
entwickelt, feſte Dus- 
„Kufeke“ mit Milch bat fich als Nahrung 


geſund 


für Säuglinge und ältere Kinder ſchon über 30 Jahre gut bewährt, 
es iſt dabei durch feine Ergiebigkeit billig und wird gern genommen. 


Echte Briefmarken billigst.— 
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für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 
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und zwar auf gutem Boden, kann 
auf eine reide Ernte red)nen. Das 
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Keine Frauenkrankßeiten mehr 
darf es nach dem Kriege geben, wenn die deutsche 
Frau ihrer hohen Aufgabe gerecht werden soll, die Ver- 
luste durch einen kräftigen Nachwuchs zu ersetzen, 
Die schnelle Beseitigung aller quälenden Unterleibs- 
übel erzielt sie am vorteilhaftesten durch das Anlegen 
des Thalysia-Frauengurtes. Seine Wirkungsweise in 
genauer Übereinstimmung mit den Muskeln der 
Bauchdecke, die Sanftheit und dabei doch unwider- 
stehliche Energie, mit welcher der Thalysia-Frauen- 
gurt die erschlafften und verlagerten Weichteile an 
ihrem richtigen Platz hált, machen ihn zum unent- 
behrlichsten Hilfsmittel des Arztes und der Heb- 
amme; sie verordnen ihn daher bei Monatsstórungen, 
Gebärmuttersenkungen, -knickungen, Wanderniere, 
Brüche, Blutungen, Verdauungsstörungen, nach Ope- 
rationen usw. Wenn es sich darum handelt, die 
durch Schwangerschaft geschwächten Organe wieder 
in ihre ursprüngliche Lage und Form zurückzuführen, 
ist er geradezu unentbehrlich. Die Erleichterung und 
Hilfe, welche der Thalysia-Frauengurt in allen der- 
artigen Fällen sichert, stehen beispiellos da. Er ist 
rein deutsches, in Tausenden von Dankschreiben 
anerkanntes, modernes Erzeugnis. Näheres in der 
Auszugsliste (umsonst) oder im Thalysia-Jahresalbum 
(Preis 40 Pf. postfrei, doch wird der Betrag bei 
Warenbestellung vergütet) von 
Thalysia Paul Garms, d. m. b. H., Fabrik und 
Versand-Abteilung in Leipzig-Connewitz 260d 
EigeneVerkaufshüuser nur: Leipzig, Neumarkt 40; 
Berlin, Wilhelmstr. 37; München, Schäfflerstr. 21; 
Wien I, Weihburggasse 18. — Versand nach aus- 
wärts ab Fabrik u. Versand- Abt. Leipzig-Co. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu 
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beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeizrs”, 


Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Gescháftsstellen von August Scherl 0. m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten. ferner in Wien u. Zurich 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhali über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 
des Krieges geöffnet. Dr. med. Hölzl 


Brandenburg. 
Eberswalde Sanat. Drachenkopf, phys.-diät. Heilanst. Dr. med. 
Heidemann. Sommer und Winter geöffnet. Prosp. 
d. Dir. A. Bellair. Fernspr. 97. 


Schlesien. 


Breslau Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


Sdirelberham ) nod Lindennot". (Stat. Ober-Schrei- 


berhau). Mod. Haus, ruh. staubfr. Lage. Aus- 
sicht aufs Hochgebirge. MAR. Preise. Prosp. Tel. 8. 
Westdeutschland. 
Bad Henen Heilanstalten für EE Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
(das alte Bad) 
Bad Lippspringe Arminiusquelle springen, 
unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Geer 


Bad Pyrmont Ren, Bai Wichmann © Sanatorium Saline f. 


Nervenleiden. Erbolungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 
Bad Wild Hotel Quisisana. V ornebmst. Haus. Im Kurpark. 
ungen Reelle Preise.Ganz.Jahr off. Pros p. fr. M. Möbus. 

Sachsen. 


. Vogtl. 700 m. Hellanst. f. Lungenkr. 


Bad-Reiboldsgrün ! Vorzugspreise f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
Eisterbe 


Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
tige. Prospekt frei. 


u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erholungsbedürf- 
San.-Rat Dr. Römer. 

Oyhin mit Hain. 

, Prosp. grat. Verkehrsa 


Reizend. klimat. Kurort. Großart. Gebirgsroin. 

WEE Villen u. Landhäuser, renomm. Hotels. 

Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vil- 

Zübisdi-Waldschuster len. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i. V. 
Sächsisches Erzgebirge. 

Bärenfe b. Kipsdorf i. Erzgeb. 650 m. „Altes Forsthaus‘. Vor- 

nehme Familien-Pens. Ganze Jahr geüffnet. Prosp. d. 

Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 


Frau Prof. A. Burger. 
Ballensted behdlg. v. Kriegsschádigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 
—— ——MÓ M M —— n — U 
Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 


MÀ N —ͤ. — 


während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. 


Pros p. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krank h. 
Hasserode 


Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bud. 
Liegek. Ia Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, lleim 

für Alleinstehende. 
Pension „Steinberg“ u. „Waldfrieden“, 


C. Girand. Dr. Morgenroth. 
Erholungs- u. 
Verl. Sie Prosp. 
Sülzha Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
yn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 


Heilanstalt f. Leichtlungenkranke, Sanatorium ,,Hohentanneck'. Zimmer 


Harz. 


Genesungsheime. 


inkl. Kur u. Verpfl. 5.50 — 7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prospekt frei. 
Thüringen. 
Am Goldberg Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 
f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulzo. 
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b. Bad Blankenburg-Thür. Thüringer Waldsanato- 
rium (Bes. San.-Rat Dr. Wiedeburg) f. Kranke u. 
Erholungsbedürftige, auch während d. Krieges geöffn. u. besucht. Ausfuhrl. 
illustr. Prospekte kostenlos. 


Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nob- 
denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 
Frankfurt a. Dil. Fürstenhof (carton) Hotel itz. 


Privat-Hotel Pension Pfaff. Mod. u. komf. einger. Haus f. läng. u. Kur, 
Aufenth. Lift, schatt. Gart. Gulolettstr. 21, Ecke Niedenau. T.-A. Taunus 94. 


Tannenlel 


Taunus. 
beste 


Bad- 
Bad 


Wiesbaden Hot. Schwarzer Bock, Bäder v. Kochbrunn., 

Kurlg. 150 Zim. Prospekt. 

Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komi. 
haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. 
von M. 6.00 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


St. Blaslen Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liego- 


halle. Wáhr. d. Krieges geöffn. Mäß. Preise. A. Peltz. 


Bayern. 
Fichtelgeb. Mod., ärztlich geleit. Kuranstalt. 


Alexandersbad Stahl- u. Moorbad m. Hotel u. Pens. Elek- 


trische Beleuchtung. Auto-Garage. Ganzes Jahr geöffnet. Ausführl. d. 


und Prospekt Badeverwaltung. 
Bad Reldienhal Sanator. Bad Reichenhall. Erstkinss. An- 
stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- 


u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel i. Hause. 


Kainzenbad b. Partenkirchen dt: f. modere Kur 


anst. f. innerl. Kranke, 
Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- 


u. Schwefelbad. Jahresbetrieb. 
. Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. 

Partenkirc Dr. Wiggers Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 

en f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 

Erhol.-Bedürft. Moderne Einrichtung f. Diagnostik u. Therapie, Diät-Abt. 


Schönster Winteraufenthalt. Bleibt auch während des Krieges gebfinet. 
Neues Kurmittelhaus. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 Ärzte. 


Oesterreich-Ungarn. 
Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 


Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. ErmäL. 
Meran siio, Hotel Kaiserhof 


9 Haus I. Ranges. 


Grand Hotel u. Meraner Hof, größtes Hotel, vollkommenst. Komf. Bedeuteud 
ermäßigte Preise. 

Hotel Pension Oliwa an der Stefanlepromenade; 
ment v. 8 Kr. an. 


volles Pensionsarrange- 


Schweiz. 
Arosa Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur--Arosa; 
Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 


Hotel Rhütia und Villa Germania. I. Rg.. Modern. Komt., 
Wald. Deutsches Haus. 


beste Lage am 


Waldsanatorium f. Lungenkranke. Chur-Arosa Bahn. Krieger Ermäßigung. 


San.-Rat I -Rat Dr. Hómisch. Ee d 
Haus des 


Basel Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. 
Deutschen Of fizier-Vereins. 


Davos -Platz um. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 


Waldsanatorium. 
Näheres d. Prospekt. 
Grand Hotel Curhaus, 
ganze Jahr geöffnet. 


gänzlich umgebaut u. renoviert. 250 Betten, das 


Neues Sanatorium. Alle hy gienischen Einrichtungen. 


Davos-Dori Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 


bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 
Kurhaus Victoria. Sanatorium auch Al. 
|becarno-Orselina rend d. Krieg., geóffn. Arzt t Dr. Haslebachcr. 


Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., beste Lage a. 


Komf. 
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Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. — tür den Anzeigenteil verantwortlich: A. Plenkak. 


See u. Kursaal, all. A. Eberhard. 
ebersetzer gesucht von Ueber- 
U setzungsbüro Kleuker, Góttin- Fort mit QE" 
gen, PlanckstraBe 11, IL — Rückporto. dem 


— | Beinverkürzung unsicht- 


für Militärertikel sucht | bar, Gang elastisch und 
Vertreter P. Holfter, Breslau 181. leicht. Jeder Ladenstie- 


1m. CE SERM fel verwendbar. Gratis- 
f ten fe — 
Vertreter ür echten feinsten deut 


Broschüre senden 
schen Likör gesucht. 


Extension G.m.b.H 
Aschaffenburg II, Postschließfach 45. Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


in Oeſterreich Ungarn ür bie 
erlin. 
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Warenzeichen 174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


| WEGELIN & HUBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und EisengieBerei, Aktiengesellschaft. 
Maschinen . Apparate nr 
chemische Fabriken, Zuckerfahriken. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. 3 H Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. Fettsáure-Destillations-Anlagen. A a 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. tH Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Richard Lüders 


GORLITZ Segründet 1874 


wr 


24 „Lüders“ 
| Geráte, Maschinen 


WE Get u.Werkzeuge für den 
nse ann S 
--— | Eisenbahn-Oberbau 


LATERNEN 
GERAMANIA, 
die beste Marke 


BRÜSSEL1910 GROSSER PREIS 


Prazisions - Nah - TURIN1911 2 GROSSE PREISE 


mascbinen 


: HERA&TIIAN 
nähen, sticken 
stopfen 


er B Emil Hermes, Merscheid-Solingen Sch. 


Stahlwareníabrik — Hohlschleiferei 


Gust Winselmann Gm —— SPEZIALITÄTEN: : — 
N Na hi n nf. rık b. H für alle Lünder. 
„ Rasiermesser Zen 


Rasierapparate . 


schneidigen à la Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 
und dicken hohlge schliffenen Klingen. 
5 er era Raslergarnituren, Abziehapparate, Streichriemen usw. 
Zur Messe: Leipzig, Königshaus, Markt 17, I. Etage, Stand 260. 
in gen bie dag 1 82 
c. 1. So Ünhe Le Le, Le, Le Le, Lë Le Le Le e i billig! 
Koffer- u. Kisten fen [n l4 D 12 EEE US. am : 
— a . 
«AES Härr — Mt» en HERMES HEIRMER "ERPCS HERMED n"asmQ) ë AMNES "COMES rett ames e Blanke & Rast, Leipzig-Pl. 


Lauterba rzgeb 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


| į Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €. Oscar Müller, Bremen. 


Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken Konkurrenz 
o im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 


1 2 6 Prima elastische 
zeichnungen mehrfach prämiiert, wie 
für die Vorzüglichkeit meiner Masse. 


a 
Kristall-Walzenmass Grand Prix, Goldene Medaille usw. 
P AUL $ AUER CCC BERLIN $016 Adalbertstrasse 37 — Fernspr. y rre E duroa 


43413 


1900 . 3799 Walzen | 1908 . 19179 Walzea 
1994.9109 „ |1913.43413 „ 


nach allen Erdtellen in prima Qualität, 
daher ist dieselbe mit allerbóchsten Aus- 


Braunstein — Manednschütr 


liefert regelmäßig 


C.Wenige & Co., Wernigerode a.Harz. 


une 
wie bm 
um eng. 


Kauft Musikinstrumente von 
der Fabrik Hermann Dölling jr. 
Markneukirchen 1. S. No. 569. 


Kataloge gratis und franko. 
Ueber Ziehharmonikas Extra-Katalog. 
Präm. m. d. „Kgl. Sächs. Staatsmedaille“. 


Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 


5252525? 


Brscheint wöchenflich in der Expoct-Ausgabo dor „Woche“, Preis: 5 Nonparellle-Zellen in 52 atffeinunderfolgenden Nummern 230 Mark, 
Keen 


jeder Art und 


LEMENTE Größe. Unter 


Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 22. 


ilter»Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in def 
ganzen Welt bestens bewährt. Sie 
liefern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 
schaft als „beste Wasserfilter“ be- 
zeichnet worden. Katalog E gratis. 


Berkefeld-Filter-Ges., Celle (Hannover). 
legenfanger iss osa eem 


lang haltb. In viel. Staat. patent. — 
Honig-Fliegenfänger-Fabrik LED 
Waiblingen-Stuttgart 8 „leroxon 


erberei- Maschinen 


Johs. Krause 6. m. b. H. Spezlalfabrik 
Altona-Ottensen (Deutschl.) 


olzhearheitungs- 


u. Fab maschinen 
für alle Zwecke d. Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 


Böttcher & Geßner 
Hamburg-Altona. 
Größte Spezial fabr. Norddeutschl. 


olzbearbeitungs- a 
u. Sägewerks-Maschinen 


in modernster Ausfüh- @ 
rung liefert als langjáh- 


chsenregler 
B. Stein F cc 


MIkoholfrei 


„ALSINA“- 

Grundstoff liefern: 

B Ernst Reuschel & Co. Leipzig 

utomobile, Audi 
von 8/22 PS an. Export. 

Audi, Automobilwerkem.n.. Zwickau Sa. 


Zeilen kosten 


jährlich 230 M, 


ier: Pschorrbräu München 
Export- Vertr.: Paul Ed.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in 
Spezial-Metallfássern für die Tropen. 


Rleche 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und | 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER E To., c 


RENNEREI - EINRICHTUNGEN | 


für Melasse, Getreide, Kartoffeln etc, 


Maschinenb.- HEFEFABRIKEN rige Spezialität Maschinen- 
A.-G. GOLZERN-GRIMMA, Grimma, Fabrik und Eisen-Giesserei (Us 
LÀ * | 
uch- und Akzidenz- ie]. Lein. Pirna iz < $ 


schriften a. eng- 
lischen u. französischen Kegel, 
sowie Ziermaterial u. Vignetten 
SchriftgieBerei H. Hoffmeister, Leipzig 


Doppelwandige Edel- 


SOLIER-GEFASSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 


K. Wolschek, Berlin N 20, KoloniestraBe 5, 


ETTEN Nohl & Cie. 


KÖLN- 
Ehrenfeld 9. 


uttermaschinen, 


(Original - Glasbuttermaschinen). 
R. v. Hünersdorff Nachfl., 


Fabrik f. Haushaltmasch., Stuttgart. 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke 


etteniabrik u. Eisengießerei 
C. m. b. H. Rothe Erde-Aachen 


fabriziert gepr. Gelenk- u. Stahl- 
bolzenketten, Räder u. Becher. 


andwirtschaftl. Maschinen. 


| Komplette Dreschsätze, Stroh- 
pressen, Häckselpressen etc. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim L B. 

in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 

oder mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 

Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, 
OKOMOBILEN 


für Heiß- und Sattdampf, fahrbar, selbst- 


Maschinenfabrik Badenia, Weinheim LR 


Ineral- u. Heilwasser 
für Gicht, Nieren- u. Gallensteinleiden 
eisen- u. keimfrei. daher vorzügl. ge- 
eignet f. Uebersee u. Trop. Trarbacher 
Felsenquelle G. m. b. H., Trarbach (Mosel). 

baut als 


ineralwassermaschinen as 


Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: Fruchtsaftpresserei 
u. Essenzenfabrik m. Dampfbetrieb. 
ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
i.Wttbg.169, Jacob Rilling & Söhne 
Erste und größte Spezialfabrik für 
Steinschrotmühlen. Gegr. 1865. 


„„ > Dou 8 gr o ES 


Ausfuhr nur nach 
neutralen Ländern! 


(diätetische 

1 in Pulverform. 
Nähr- u. Krüítigungsmittel für 
Gesunde, Kranke u. Rekonval 
Hygiama - Tabletten 
gebrauchsfertig für Sporttrei- 
bende aller Art und vornehm- 
lich fur Tropenreisende. 


Infantina Dr. Theinhardts 


Kindernahrung. 


RE dL dE EL II JIIL IL IP 2L Aj 


| 
| 
| 


Vorzügliche Säuglingsnahrung in gesunden 
und kranken Tagen; zuverlässiger Zusatz zur verdünn- 
ten Kuhmilch. Verkauf nur auf feste Rechnung. 


a Dr. Theinhardt's Nährmittel-Ges. m. b. H. 
i Stuttgart-Cannstatt (Württemberg) W. 6. 


LE i gr 5 gr 8 gr u fr fr „„ 


1 jor f. Geschäft u. Privat. Kollektion 
D gratis. Jll. Preisl. f. Kontoruten- 
111 oral I. Ir J | | i 


— R12 LL SL JI AL JIIP IL ID 2L IP >Ò- 


e Buche 
-Fabrik. Paul 
Spittelmarkt 3. | 


artümerie-EtiKetlen "e 
ino Scheunert, Leipzig 60, Kur ds 


í 181 nram 
prag A Lait, 1 Vell. pram, i 


druckerei. Kont ıch-] 


Rosenberg, Berlin C, 


| i 


Bei Bostellungen beziehe man sich au! dio „EEport- Woche“. 


fahrend und ortsfest bis zu 600 P. S. | 


^ 
aus-Papiere 
Pauspapierfabrik „TRANSPARENT“ 
G. m. b. H., Düsseldorf. 


(Spezlalfabrik f. Export) 
uppen M. 1.20—300 p.Dtz. Katal. 
rrat.b, Aufg.v.Ref. Kleine Probekoll.m. 
Serienpreis.i.id.Land bes. ausgewählt. 

Carl Geyer & Sohn, Sonneberg S. M. 


von Eriurier 
Gemüse und 
Blumen etc.. 
all. Weltteile. 
Tropensich. Packg.! Glänz, bewährt! 
Export 2. Wiederverkauf wie auch f. Licahaberbedarf. 
Rataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franke. 


F.. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a.H. 
Tel.-Ad.Samenexport(uedlinburg. 

aus Hanf und Flachs. — 


LAUCHE Spezialität: RUTAN. 


Friedrich Friedemann & Söhne, 
Langenleuba -Niederhain S.-A. 


egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersäcke, Preß-u, 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., RoDhaarstoffe. 3000 Webs. 
Salzmann & Comp., Cassel 


ischlerei-Maschinen 


in Präzisionsausführung. Spezialität : Kugellagerung 


F.Fikentscher, Leipzig-Mockau 71 


i Jäscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherei, 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Ren, 
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Kriegsereignisse. 


Siehe auch Nr. A 
Dezember 1914. 

6. In der Gegend von Adjara (Kaukasus) finden für 
die Türken erfolgreiche Kämpfe mit den Russen statt. 

Russische Angriffe an der türkischen Grenze óstlich des 

an-Sees werden abgewiesen. 

Die Türken besetzen Saoutschbaghe, einen wich- 
tigen Stützpunkt der Russen in der persischen Provinz 
Aserbeidschan. 

7. Südwestlich Piotrkow werden erneute russische 
Angriffe abgewiesen. 

Die Russen werden aus ihrer Stellung Dobczyce — 
Wieliczka, südöstlich von Krakau, geworfen. 

Ein französischer Angriff gegen die deutschen Stellun- 
gen nördlich Nancy wird unter starken Verlusten für den 
Angreifer abgeschlagen. 

8. Unausgesetzte russische Angriffe in Gegend 
Piotrkow scheitern an der Záhigkeit der Verbündeten. 

Westlich Reims wurde Pécherie-Ferme, ob- 

leich auf ihr die Genfer Flagge wehte, von deutschen 
ruppen in Brand geschossen, weil sich hinter der Ferme 
eine französische schwere Batterie verbarg. 

Angriffe der Franzosen in Gegend Souain und gegen 
die Orte Varennes und Bauquois am östlichen 
Argonnenrande wurden unter Vcrlusten ihrerseits zurück- 
geworfen. 

Das deutsche Kreuzergeschwader greift bei den Falk- 
landinseln ein überlegenes englisches Geschwader an; 
in dem hierauf folgenden Kampfe werden die Panzerkreuzer 
„Scharnhorst“ und „Gneisenau“ wie die kleinen Kreuzer 
„Leipzig“ und Nürnberg zum Sinken gebracht. 

9. In Nordpolen, auf dem rechten Weichselufer, nahm 
eine der dort vorgehenden deutschen Kolonnen Przas- 
nysz (zwischen Mlawa und Ostrolenka) im Sturm. 


Ein Nachtangriff der Russen südwestlich Nowora- 
domsk wurde von den Österreichern abgewiesen. 

Ein am östlichen Argonnenrande auf Bauquois- 
Boureuilles erneuter Angriff der Franzosen erstarb im 
Feuer der deutschen Artillerie. 

10. Französische Angriffe im Bois de Prétre — west- 
lich Pont-à-Mousson — wurden abgewiesen. 

Batum wird von dem türkischen großen Kreuzer 
„Sultan Jawus Selim" in Brand geschossen; die russischen 
Landbatterien erwiderten das Feuer ohne Erfolg. 

11. In Südpolen wurden russische Angriffe von 
österreichisch-ungarischen und deutschen Truppen ab- 
geschlagen. 

In Flandern griffen die Franzosen in Richtung Lange- 
marck an; sie wurden zurückgeworfen und verloren etwa 
200 Tote und 340 Gefangene. 

Im Argonner Wald wurden verschiedene franzö- 
sische Vorstöße abgewiesen; dagegen nahmen die Deut- 
schen einen wichtigen französischen Stützpunkt durch 
Minensprengung. 

Bei Apremont südöstlich St.-Mihiel und auf dem 
Vogesenkamm westlich Markirch wurden heftige fran- 
zösische Angriffe abgeschlagen. 

12. In Nordpolen nahmen die Deutschen eine An- 
zahl feindlicher Stellungen; dabei machten sie 11,000 Russen 
zu Gefangenen und erbeuteten 43 Maschinengewehre. 

In Westgalizien wird der südliche Schlachtenflügel der 
Russen bei Li man ow a geschlagen und zum Rückzug ge- 
zwungen; russische Angriffe auf die übrige Schlachtfront 
der Verbündeten werden abgeschlagen. 

Österreichische, über die Karpathen vorgerückte Kräfte 
nehmen Neu-Sandec und besetzen Grybow, Gor- 
liceund Zmigrod. 


— CC EC D hh Ch ACC ENEE 


Anträge betr. Ausfuhrerlaubnis. 


Wie aus den in den „Mitteilungen des Kriegsausschusses 
der deutschen Industrie" fortlaufend veröffentlichten amt- 
lieben Bekanntmachungen hervorgeht, haben die Ausfuhr- 
verbote ständig Änderungen erfahren. Trotz vieler erleich- 
ternden Maßnahmen, deren Veröffentlichung nicht nur im 
Deutschen Reichs- und Königlich Preußisch. Staatsanzeiger, 
in den Nachrichten für Handel, Industrie und Landwirt- 
schaft, in den Mitteilungen des Kriegsausschusses der deut- 
schen Industrie und im besonderen an alle Handelskammern 
und wirtschaftlichen Verbände ergehenden Mitteilungen 
des Reichsamts des Innern erfolgt) werden die Reichs- und 
Staatsbehörden (das Reichsamt des Innern) aus industriel- 
len Kreisen ohne Unterlaß mit Gesuchen um Einschränkun- 
gen der Ausfuhrverbote und um Auskunfterteilung über 
die Zulässigkeit der Ausfuhr einzelner Industrieerzeugnisse 
in Anspruch genommen. Im Interesse der Entlastung der 
Zentralstellen und der Industrie liegt es, wenn die inter- 
essierten Kreise sich stets an die zuständigen Handelskam- 
mern und Zollstellen, denen eine solche Auskunftserteilung 
obliegt, sowie an ihre lokalen oder Fachverbände wenden, 
bevor sie an die Zentralinstanzen herantreten. 1333. 


Allgemeine Übersicht über freigebliebene 
Ausfuhrmöglichkeiten 


nach Branchen geordnet.*) 


(Vergleiche die Sonderhefte über Ausfuhrverbote mit Ergänzungs- 
blättern sowie die ständigen Publikationen im Reichsanzeiger.) 


Eisenbahnmaterial: Achsen und Achsenteile, Beschläge für 
Eisenbahnwagen, Eisenbahnfahrräder (außer Motorfahrrüder) und 
Teile davon, Eisenbahnhakennägel, Eisenbahnklemmplatten, Eisen- 
bahnlaschen, Eisenbahnlaschenschrauben, Eisenbabnlokomotiven und 
Tender, Eisenbahnpuffer, Kisenbahupufferfedern, Eisenbahnradeisen 
(Naben, Radreifen, Radgestelle, Radkränze), Eisenbahnrüder, Eisen- 
bahnradsátze, Eisenbahnschienen aller Art, Eisenbahnschwellen 
(außer hölzernen), Eisenbahnschwellenschrauben, Eisenbahnsignal- 
teile, Eisenbahnspurstangen, -unterlagsplatten, Eisenbahnwagen aller 
Art, Eisenbahnwagenfedern, Eisenbahnweichenteile, Lokomotiven 
aller Art, Rohschienen aus Eisen. 

Werkzeuge und landwirtschaftliche Maschinen: Reibahlen, Am- 
bosse aus Eisen, Aexte, Baumscheren, Beile, Beitel, Blankscheite 


*) Wegen stündigen Wechsels der Ausfuhrverbote und ihrer Ver- 
schürfung ist es zweckmäßig, sich in Zweifelsfüllen an die 
zustándigen Stellen für Ausfuhrbewilligungen zu wenden, d. s. in 
erster Linie Handelskammern und Fachverbände, welche das Material 
an höhere Instanzen leiten, die alsdann den Ausfuhrbeamten der ein- 
zelnen Branchen die entsprechenden Weisungen nach Gegenreferat 
erteilen. Eine rechtskräftige Gewähr für die Ausfuhrbefreiung aller 
obengenannter Waren erteilen die Instanzen nicht. 
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aus Eisen, Bohrer aller Art, Bohrknarren, Bohrwinden, Brecheisen, 
Düngergabeln, Eggen, Feuefgerüte aus Eisen, Feilen, Flaschenzüge, 
Fräsen, Heu-, Koks- und Ähnliche große Gabeln, Gartenmesser, Ge- 
windeschneidzeuge, Hackmesser, Hämmer aller Art aus Eisen, Hand- 
rechen, Handsägen, Heckenscheren, Heftel aus Eisen, Hobeleisen, 
Kartoffelgraber, Kloben, Rollen zu Flaschenzügen, Winden usw. aus 
Eisen, Klöbschrauben aus Eisen, Kohlenlóffel aus Eisen, Koksgabeln, 
grobe Küchenmesser, Garten-, Hack-Maschinen, Stroh-, Wiege-, Zug- 
messer, Pferderechen, Pflüge, Pflugscharen, Pflugstreichbretter, 
Raspel, Rebscheren, Reibahien, Rohrdichter aus Eisen, Rohrschneider, 
Rollen zu Flaschenzügen, Rosenscheren, Rosettenstifte aus Eisen, 
Rübengabeln, Ságeblütter, Handsügen, Schafscheren, Baum-, Blech- 
und Heckenscheren, feine Schneidwaren aus Eisen (ausgenommen 
Waffen), Schneidzirkel, Schraubstöcke aller Art aus Eisen, Sensen, 
Bicheln, Stemmeisen, Strohmesser, Tierfallen aus Eisen, Werkzeuge 
aller Art aus Eisen, Wiegemesser, Winden, Zangen aus Eisen. 

Blektrotechnisches Material: Akkumulatoren, elektrische und 
galvanische, nur nasse Batterien, elektrische Beleuchtungsvor- 
richtungen, Bogenlampen nebst Gehäusen, Drosselspulen, Dynamo- 
maschinen, Elektrizititssammler, Elektroden, Elektromotoren, soweit 
sie nicht für Schiffe, Fahrzeuge, Scheinwerfer und funkentele- 
graphische Anlagen bestimmt sind, Fernsprechwand- und Tisch- 
stationen, Heizlampen, Isolations vorrichtungen- und Materialien, 
Kabel und umsponnene Drähte mit einem Gesamtkupferquerschnitt 
von weniger als 35 qmm, soweit sie nicht sonst verboten sind, Kollek- 
toren, soweit sie nicht für Schiffe, Fahrzeuge, Scheinwerfer und 
funkentelegraphische Anlagen bestimmt sind, Lampen (Bogen-, 
Quecksilberdampf-, Quarz- und ähnliche Lampen nebst Gehäusen. 
Metallfaden-, Kohlenfaden- und andere Glühlampen), Läutewerke, 
Meß-, Zähl- und Registriervorrichtungen, soweit sie nicht besonders 
verboten sind, Sicherungs-, Signalapparate, Thermoelemente, Trans- 
formatoren, soweit sie nicht unter das Verbot fallen. Vorrichtungen 
für Ärztliche und zahnärztliche Zwecke, Vorrichtungen für Beleuch- 
tung, Kraftübertragungen und Elektrolyse, Vorschalte- und Neben- 
schlußwiderstände und sonstige nicht genannte Vorrichtungen, soweit 
sie nicht besonders verboten sind (keine Vorrichtungen für draht- 
lose Telegraphie und Telephonie nebst deren Bestandteilen), Glüh- 
lampen, elektrische Heizvorrichtungen, Isolationsmaterialien, Isola- 
tionsvorrichtungen, Umformer. elektrische Zählvorrichtungen, 

Nur Metallwaren: Aluminiumwaren, Möbelbeschläge und dergl. 
aus Eisen, Bleiwaren, Bronzewaren, Messingwaren, Metallwaren, die 
nicht hauptsächlich oder vorwiegend aus Legierungen von Kupfer, 
Zinn, Aluminium, Blei oder Nickel hergestelit, oder ausschließlich 
für Heereszwecke bestimmt sind. 

Schiffahrts- und Schiffbau-Material: Anker, Ankertonnen (Bojen), 
Bojen aus Eisen usw. (Schluß folgt.) 


Zollamtliche Ausfertigungsbestimmungen. 


Der Königl. Preußische Finanzminister hat über die zoll- 
amtliche Ausgangsabfertigung von Waren nähere Bestim- 
mungen erlassen. Interessenten seien darauf aufmerksam 
gemacht, daB ein Exemplar dieser Bestimmungen im Sekre- 


tariat der Handelskammer Berlin zur Einsichtnahme 
aufliegt. 1395. 
Zum Ausfuhrverbot für Heeres- 
ausrüstungsstücke. 


Durch eine neue Bekanntmachung des Reichsamt des 
Innern ist der in einem früheren Ausfuhrverbote enthaltene 
Begriff der Heeresausrüstungsstücke und 
deren Teile durch ein ausführliches Ver- 
zeichnis der darunter fallenden Gegen- 


— 


Rauchstreuende Schornsteine (Dissipator). Der Un- 
schädlichmachung des Rauches und der Abgase industrieller 
Anlagen gilt eines der brennendsten Probleme. Deutsch- 
lands und der Vereinigten Staaten Ministerien und Behör- 
den erlassen stets Preisausschreiben zwecks Bekämpfung 
der schwefligen Säure in Gasen und der Rußfrage. Eine 
größere Fabrikkesselanlage, die in der Stunde 2000 kg 

oble verbrennt, erzeugt in einer Stunde über 30 000 cbm 
Abgase, die je nach dem Säure- und Rußgehalt mehr oder 
weniger schädlich und lästig sind. Ein Sachverständiger 
auf dem Gebiete der Rauchbekämpfung, Dr. Wislicenus, 
Prof. a. d. Forstakademie in Tharandt bei Dresden, hat in 
dem Dissipator eine Einrichtung geschaffen, die ohne lau- 
fende Betriebskosten die Abgase industrieller Anlagen un- 
schädlich macht und die Auflösung sichtbaren Rauches ganz 
wesentlich beschleunigt. Der Dissipator ist durch D.R.P. 
und Auslandpatente geschützt. Er ist der obere Teil eines 
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*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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stände erläutert worden, dessen Kenntnis für alle 
am Exporthandel beteiligten Firmen von Bedeutung ist. 1396 


Deutsch- russische Exportkredite und ihre 
Abwicklung. 


Der Verein deutscher Fabrikanten und Exporteure 
Deutschlands für den Handel mit Rußland in Remscheid 
hat die Gründung einer Deutsch- Russischen Kre- 
dit bank beschlossen. 120 Firmen mit 10 Millionen M. 

Forderungen sind sofort beigetreten. 1397. 


Flüssige Brennstoffe und Schmieröle. 


Professor Dr. Gustav Schulz erörterte in der Dezember- 
Versammlung des Polytechnischen Vereins, München (der 
We Ludwig sowie zahlreiche Vertreter der Wissenschaft 
und Technik beiwohnten), unter Vorführung von Lichtbil- 
dern das Vorkommen, die Gewinnung und Verwendung 
des Erdöles und Petroleums sowie seiner zahlreichen 
Nebenprodukte, dessen Einfuhr jetzt schwierig geworden 
ist. In Heidelberg vorgenommene Versuche, 
aus Fischtran flüssigen Brennstoff als Er- 
satz für Petroleum und Benzin sowie 
Schmierölherzustellen, sind gelungen und wer- 
den fortgesetzt. In der anschließenden Aussprache schil- 
derte Dr. Graf auf Grund eingehender Versuche, wie es 
gelungen sei, aus den Abfallprodukten der Industrie, aus 
Abwässern und Klärschlamm Präparate zu 
8 die für die Seifen-, Kerzen- und 

e hmiermittel- Industrie von großer Be- 
deutung werden, wenn diese Gewinnung in groß- 
zügiger Weise betrieben werde. Die Produktion 
reiner Fett- und reiner Seifenstoffe aus 
AbwássernundKlárschlamm,diebisherals 
vóllig nutzlosangesehen wurden, bezeichnete 
er unter Hinweis auf die jetzigen Preise als durchaus ren- 
tabel. Dr. Wassermann warí die Frage auf, wie man (be- 
sonders wührend des Winters) den zum Betrieb von Autos 
und landwirtschaftlichen Maschinen verwendeten Spiritus 
leichter entzündlich machen könne. Prof. Dr. Schulz 
empfahl Zusatz von Ather oder Entwässerung von Spiritus. 
Prof. Lynen empfahl zum An- und Auslauf des Motors 
Benzin zu verwenden; Spiritus sei zwar im Verhältnis zu 
Benzin für Betriebszwecke viel zu teuer, aber als Nothilfs- 
mittel erfülle Spiritus seinen Zweck. Oberingenieur Bunzel 
wies darauf hin, daß auch bei der Gasölfabrikation ein 
Kohlen wasserstoff entsteht, der besonders in Süddeutsch- 
land noch viel zu wenig als Motor-Betriebsstoff bekannt, 
dabei jedoch wertvoller und erheblich billiger sei als Ben- 
zol. Auch bei der Blaugasfabrikation entsteht ein ähn- 
licher Stoff. i 1398. 
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gewöhnlichen Industrieschornsteins und besteht z. T. aus 
horizontal gelochten Radialsteinen. Die Gesamtaustritt- 
fläche der Öffnungen steht, auf Grund wissenschaftlicher und 
praktischer „ 
in einem bestimmten Ver- 
hältnis zu der seitherigen, 
oberen, einzigen Rauch- 
gasmündung und erreicht 
das Vielfache davon. 
Durch diese konischen 
Windkanäle tritt der Wind 
auf der einen Seite stark 
wirbelnd ein, mischt sich 
den Rauch- und Abgas- 
massen unter stärkster 
Wirbelbildung bei 
und bewirkt in dem 
Schornstein selbst eine 
zirka vierfach größere 
Verdünnung gegen früher. 
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Quersohnitt des rauchstreuenden 
Sohornsteins. 
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was durch Analysen einwandfrei nachge- 
wiesen wurde und durch im Betrieb befind- 
liche Dissipatoren bestätigt wird. Nachdem 
der Wind im Schornstein die Rauch- und 
Abgasmassen auf das Vierfache verdünnt hat, 
treibt er sie auf der anderen Seite durch 
die konischen Windkanäle ebenfalls wieder 
stark wirbelnd aus der ganzen Höhe des 
Dissipators heraus. Beim gewöhnlichen 
Schornstein ist eine unverdünnte, kompakte 
Rauchmasse wahrzunehmen, die einer einzi- 
gen Mündung entströmt, beim Dissipator sind 
bereits vierfach verdünnte, zahlreiche feine 
Rauchstrahlen, die aus den einzelnen Dissi- 
patoröffnungen stark wirbelnd austreten. Die 
einzelnen Rauchstrahlen erfahren unmittelbar 
beim Austritt dank der im Kamin erfolgten 
starken Lockerung der großen Angriffsfläche 
und der starken Wirbelbildung eine weitere 
Verdünnung auf das etwa Zehnfache. Die 
Verdünnung steigert sich dann mit der 
weiteren Entfernung progessiv, so daß der 
Rauch in kurzer Entfernung vom Schorn- 
stein völlig aufgelöst und unschädlich ge- 
macht wird. 1387 


Beseitigung fliegenden Russes. Die 
Industrie baut neue Ruß-, Flugaschen- und 


3 Funkenfänger mit drehbarem Schornstein 
Schornstein und Ventilationsaufsatz. An allen Orten 
(Dissipator) mit starken atmosphärischen Niederschlägen 


sowie außerdem auch für Luftkurorte, 
Hotels, Gartenrestaurants, Heilanstalten, für gewerbliche 
Feuerungen in der Nähe von Holzplätzen, Wäldern, ent- 
zündbaren Grasflächen usw. ist es u. U. nicht nur vorsichts- 
halber geboten, derartige Apparate anzuwenden, sondern 
es liegt im wirtschaftlichen Interesse der Besitzer solcher 
Feuerungsstätten bzw. Koch- oder Heizanlagen, sie zu ver- 


Rußfänger. 
Mit gemauerer Fang- 
kammer. 


Links: 
Schornsteinaufsatz. 
Rechts: 

Aus verzinktem Eisen- 
blech. 


wenden. Ruß wird in einer auf oder neben dem Schorn- 
stein angeordneten Fangkammer zurückgehalten. Auf die- 
sem Wege stoßen die in den Gasen enthaltenen Rußflocken, 
Funken- oder Flugaschenteilchen auf eine Gruppe parallel 
laufender, zueinander versetzt angeordneter Fanglametten 
von eigenartigem Profil. Sie verändern infolge des Anpralls 
ihre Flugrichtung, gleiten auf einem Rutschboden abwärts 
und gelangen durch ein beliebig langes Abfallrohr in den 
Sammelkasten, welcher sich leicht entleeren läßt. Das 
eigentliche Fangelement ist so beschaffen, daß der Apparat 
den jeweilig vorliegenden Verhältnissen angepaßt werden 
kann. Aus starkem, verzinktem Eisenblech hergestellte 
Johnsche Rußfänger auf der Mündung des Schornsteins 
sind leicht zugänglich. Besitzt man im Innern des Ge- 
bäudes in irgendeinem Stockwerk, durch welches die 
Feuergase ziehen, einen kleinen, neben dem Schornstein 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


Ersiklassige, modernste Qualitätsfabrikate 


gelegenen Platz, so kann u. U. auch eine gemauerte Fang- 
kammer angewendet werden. Ist dies nicht zweckdienlich, 
so lassen sich eiserne Fangkammern auch äußerlich mit 
Schamotte bekleiden. 1388, 


Gußeiserne Feuerkörbe für Koksfeuerung in Fabriken, 
Baracken, Schützengräben usw. Bei den bisher be- 
kannten Feuerkörben bestanden die Seitenwände aus 
Schmiedeeisen-Stáben, die rostartig und aufrechtstehend 
zusammengebaut waren. Diese Feuerkórbe haben jedoch 
den großen Nachteil, daß sie 
die Brennstoffe größtenteils e EA 1 
unverbrannt nach außen hin E | | 
durchíallen lassen, was einer- 
seits sehr lästig und dabei 
hóchst feuergeíáhrlich, an- 
dererseits aber auch, wenn 
sie in geschlossenen Räumen 
aufgestellt sind, außerordent- 
lich gesundheitsschädlich ist, 
da die Verbrennungsgase 
offen ausströmen und nicht 
abgeleitet werden können. 
In letzter Zeit wurde gemäß 
der nebenstehenden Abbil- 
dung ein neuer Koksfeuer- 
korb auf den Markt ge- 
bracht, der keine von den 
oben angeführten Übel- 
ständen aufzuweisen hat. 
Dieser dient zum  Trockenheizen von Neubauten und 
feuchten Räumen, zur vorübergehenden Heizung großer 
Räume und offener Schuppen sowie als Wärmespender bei 
Arbeiten im Freien während der kalten Jahreszeit usw. Der 
jalousieartige Aufbau des Feuerkorbs verhindert das lästige 
und feuergefährliche Durchfallen der Brennstoffe, während 
die Verbrennung eine durchaus vollkommene ist. Die Rück- 
stände, meist ausgebrannte Asche, fallen bei Vermeidung 
jeglicher Staubentwicklung unmittelbar in einen unter dem 
Rost befindlichen Aschenkasten. Die Jalousieringe sind 
einzeln und lose te er so daß dadurch die 
Möglichkeit geboten ist, die Heizfähigkeit durch Vermeh- 
rung oder Verminderung der Jalousieringe der Größe des zu 

beheizenden 
Raumes anzu- 
passen. Zur Wei- 
terleitung der 
gesundheitge- 
fährlichen Ver- 
brennungsgase 
trägt der Ab- 
schlußdeckel 
oben einen 
Rohrstutzen, an 
den die Ofen- 
rohre ange- 
schlossen wer- 


Gußeiserne Feuerkörbe tür 
Koksfeuerung. 


den. Das Auf- 
setzen eines 
Rohres wirkt 


zugleich auch 
als Schornstein 
und fördert mit- 
hin künstlich 
den Zug. Die 
Jalousieringe 
werden beider- 
seits durch ent- 
sprechende 
Verbindungs- 
stangen zusam- 
mengehalten, 
so daß der Ofen 
auch vollständig 
von einemin den 
andern Raum 
mit Leichtigkeit transportiert werden kann. Auf Wunsch 
wird der Feuerkorb auch mit perforiertem Eisenblechmantel 


Spez.: Kompl, Bandfabrikeinrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


Gußeiserne Feuerkörbe mit Gasabzugsrohr, 
aufgestellt in einem Fabrikraum. 
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und oberem Rand geliefert, um auf diesem Kaffeekannen 
usw. zum Anwärmen aufstellen zu können. Die äußerst 
bequeme Bedienung sowie der leichte Einbau von Ersatz- 
und Erweiterungsjalousien dürften im Verein mit den ange- 
führten Vorteilen wirtschaftlicher und hygienischer Art 
diesem neuen Koksfeuerkorb eine weitere Verbreitung 
sichern. 577. 


Dampí-Desinfektions-Apparat. Die Desinfektion durch 
gasförmige Chemikalien macht besondere Fortschritte, die 
in Kriegszei- 
í Autoklav in liegender Form, Dampi- ten erkennt- 
d Desinfektor zum Desinfizieren von Betten, licher sind. 
Sie ist jedoch 
dann oft er- 
schwert,wenn 
den zu desin- 
fizierenden 
Gegenständen, 
Kleidungs- 
stücken usw. 
kein unleid- 
licher Geruch 
verliehen wer- 
den soll. Bei 
der Tempera- 
tur des ko- 
chenden Was- 
sers ist es 
durch Dauer- 
wirkung mög- 
lich, die maß- 
: gebendsten 
Bazilen zu tóten, weshalb auch überhitzter, getrockneter 
und eventuell etwas entspannter Dampf meist vorteilhafter 
desinfiziert als die vielen flüssig und ng ver- 
dampfenden Mittel, wie Formaldehyd, schweflige Säuren 
usw. Der abgebildete Apparat besteht aus einem doppel- 
wandigen Kessel aus starkem verbleitem Stahlblech. Der 
angenietete Dampfentwickler ruht auf einem massiven 
eisernen Untergestell. Die ver- 
nickelten Armaturen, bestehend E 


Kleidern, Wäsche, Verbandstoífen, für einen 
Betriebsdruck von ca. ½ Atm. bei 104 ? C. 


aus: massiver Widerstands- enin pe Fori. 


garnitur in starkem Schutz- 
geháuse, Sicherheitsventil bei 
104 Grad Celsius abblasend, 
Manometer, Dampfabstró- 
mungsventil und neu kon- 
struiertem Überlaufkessel, sind 
so angebracht, daß sie von der 
Vor- und Rückseite bequem 
bedient werden kónnen und 
dem Apparat eventuell er- 
móglichen, in die Wand ein- 
gelassen zu werden. Von 
1 Meter 50 Zentimeter Länge 
an erhielten die Apparate zwei 
Türen, so daß sie eventuell 
von zwei verschiedenen Räu- 
men aus beschickt werden 
können. Der in starken Fal- 
zen sich bewegende Einsatz- 
korb aus verzinntem Eisengewebe ist auf der Oberseite 
mit Bleiblech versehen, um zu verhindern, daß das von der 
Innenseite des Desinfektors abtropfende Kondenswasser in 


die Objekte dringt. 1386 


Zur Technik des hygienischen Apparatebaues. Eine 
Hygiene-Ausstellung im Umherziehen. Das Gesundheits- 
amt des Staates Louisiana benutzt eigenartige, aber, wie 
der Erfolg zeigt, wirksame Mittel, um die Bewohner des 
Staates auf die Gefahren der Krankheiten durch das Woh- 
nen in ungesunden Gegenden, verseuchten Häusern usw. 
aufmerksam zu machen und sie über die Beseitigung dieser 
Gefahrsmöglichkeiten zu belehren. Wie die „Ständige Aus- 
stellungskommission für die deutsche Industrie" mitteilte, 
hat man mehrere Eisenbahnwagen mit allen 
möglichen hygienischen Schaustücken 
aus ge rüstet und diesen Zug (Health Exhibits Train) 
von Ort zu Ort dirigiert. Der Präsident des Gesundheits- 
amts Dr. Dawling und einige Ärzte, die ihn begleiteten, 
hielten Vorträge über hygienische Themata, wobei die be- 
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treffenden Ausführungen dem Publikum an den Schau- 
stücken erläutert wurden, Jede kommerzielle Reklame war 
ausgeschaltet. 
»Man kann von 
—.; *.4 einem Erfolg die- 
ses staatlichen 
Unternehmens 
besonders inso- 
fern sprechen, als 
über 200000 Per- 
sonen schon den 
ersten, eigenartigen Ausstellunge, 
zug besichtigten. Besonders das 
Formaldehyd hat in verschie- 
dener Anwendungsweise für 
Desinfektionszwecke Verwen- 
dung gefunden. U. a. sei er- 
innert an das Festoform lein 
Formaldehyd in fester Form). 
Auch Festoform-Permanganat- 
Desinfektionsverfahren (eine 
Kombination von  Festoform, 
Kalipermanganat und Wasser) 
wirkt mit hóchster Desinfektions- 
kraft. Formaldehydapparate sind 
an und für sich nur für Ráume bis 150 cbm Rauminhalt ge- 
eignet, so daß also Räume mit größerem Inhalt mit nur 
einemApparatnicht mit Sicherheit desinfiziert wer- 


à p ` "9 — 
Apparat System Lingner in Tätigkeit 
(außerhalb des Raumes aufgestellt) 


den können, gleichgültig, ob der angewendete Apparat sehr 
groß ist oder nicht. Nur durch Be, von zwei und 
mehr Apparaten ist es möglich, die Desinfektionsnebel in 
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großen Räumen gleichmäßig zu verteilen. Es ist Pflicht, 
darauf ausdrücklich aufmerksam zu machen, da in Unkennt- 
nis bestehender Bestimmungen oder trotz besseren Wissens 
oft Apparate angeboten werden, mit denen es möglich sein 
soll, beliebig große Räume zu desinfizieren. Sowohl Flügge- 
sche Apparate wie auch Apparate System Lingner haben 
eine nach vielen Tausenden von Exemplaren zählende Ver- 
breitung. So befinden sich z. B. mehr als 8000 Apparate 
Lingner in praktischer Anwendung in Deutschland. Die 
Apparate nach Flügge und Lingner werden in fast allen 
staatlichen und privaten Desinfektionsschulen vorgeführt 
und empfohlen. Zur sofortigen Beseitigung des stechen- 
den Formaldehydgeruches aus dem desinfizierten Raume 
wird aus einem sogenannten Ammoniak-Vergaser Ammo- 
niak verdampft. Ammoniak-Vergaser erfordern, daß der 
Kessel aus einem einzigen Stück (ohne Falz, Naht oder 
Lötung) besteht, und daß auch bei diesem an Stelle des 
sonst üblichen Gummischlauches Metallschlauch Verwen- 
dung gefunden hat. Die Füße des Vergasers sind zusammen- 
legbar. | 1385. 


Mittel gegen Termiten und weiße Ameisen. Als wasser- 

lósliches, hygienisches Pflanzenschutzmittel für lebende 
Pflanzen kommen Bespritzungen mit Florium in Frage. 
Das Mittel hat sich gut bewährt, und entsprechende lite- 
rarische Unterlagen über die Verwendung in den Tropen 
mit dem Nachweis der Verwendungsmöglichkeiten sind er- 
háltlich. Festes Holzwerk, Geräte und Holzbauten aller 
Art, Telegraphenstangen, Zeltpfosten, Zäune usw. sind 
gegen Termiten und Teredos durch das patentierte und 
sehr bewährte Barol durch Anstrich zu schützen. In den 
beiden erwähnten Mitteln dürften zum erstenmal die ge- 
eigneten Chemikalien geboten sein, welche diesen Anfor- 
derungen entsprechen. 1389. 
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das die Klosett-Spül- 
Spülrohr Vorrichtun 


D. R. P. a. — D. R. d. M. a. . 


tend billiger in wirklich vollkommen, ohne I 
der Anschaffung Zugkette. Die auf dem Spül- i 
und Montage ist, rohr Angobtachte Au 
i richtung bewirkt durch lei- 
gegenüber den sen Druck die Spülung. Die 
d Blei- Zi Druckvorrichtung un 
eten Blei-, Zink- im Spülrohr liegenden Teile 
und Eisenrohren. sind aus starkem Messing. 
Mechanik äußerst einfach, 
* weitestgehende Garantie für 
dauernde gute Funktion. 


Ausführl. Offerten durch die allein. Fabrikanten: 


Herman Trimpop oe b. H. 
Hagen 1. W. 
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AeuDerst be zu tragen. — Im 
len. — Zahlr. ge s — Prospekt 
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— Eine Mühle für Schrot- und Backmehl. 
Nachdem die Horizontalmahlgänge zufolge ihrer geringen 
Leistung, ihres hohen Kraftbedarfes sowie ungenügender 
Rentabilität durch Mühlen mit vertikaler Anordnung der 
Steine verdrängt worden sind, hat die gesamte Schrot- 
mühlenfabrikation eine vollständig andere Aufgabe bekom- 
men. Es ist eine erwiesene Tatsache, daß diejenige Firma, 
welche sich ange Jahre mit der Fabrikation einer Maschine 
befaßt, die größte Erfahrung besitzt und durch fortschrei- 
tende Verbesserungen in konstruk- 
tiver Hinsicht einwandfreie Fabri- 
kate herauszubringen in der Lage 
ist. DielruswerkeDußlingen 169 
J. Rilling &Söhne, Dußlingen 
(Württemberg), die erste und größte 
Spezialfabrik für Steinschrotmüh- 
lenbau — sie wurde im Jahr 
1865 gegründet — gingen als erste 
Firma dazu über, Mühlen mit verti- 
kaler Anordnung der Steine als 
eine Spezialität zu konstruieren, 
and die zuerst herausgegebene Konstruktion hat sich als 
die E, s erwiesen, denn sie ist heute noch maß- 
gebend. Durch eine außerordentliche Rührigkeit in der An- 
bringung konstruktiver Verbesserungen haben die Irus- 
werke ihre ,lrus".Mühlen auf einen derartig vollkom- 
menen Stand gebracht, daß diese Mühlen heute die beste 
Konstruktion auf dem Weltmarkte erzielten. Unter Aus- 
nutzung. aller technischen Vorteile ist die Rentabilität 
dieser Mühlen auf das erreichbare Maximum gesteigert wor- 
den, so daß die verhältnismäßig niedrigen Anschaffungs- 
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kosten der „lrus“-Mühlen in kurzer Zeit amortisiert wer- 
den. Diese Mühlen haben eine ganze Reihe Vorteile. Sie 
besitzen zufolge zweckmäßiger Komposition der Mahlsteine 
eine hohe Leistungsfähigkeit, wodurch eine hohe Rentabili- 
tát ermóglicht wird. Durch die lange Lebensdauer der 
künstlichen Mahlsteine machen sich Ersatzteile überhaupt 
nicht nötig, und hierdurch wird die Rentabilität dieser 
Mühlen um ein Bedeutendes erhöht. Ein ferner nicht zu 
unterschätzender Vorteil der „Irus“-Mühlen ist der, daß sie, 
weil ihre Achsen in erstklassigen Prázisionskugellagern lau- 
fen, einen ganz kleinen Kraftbedarf erfordern. Dies ist 
ein nicht zu unterschätzender Faktor. Mit den „lrus“-Müh— 
len werden alle trockenen Produkte auf jeden gewünschten 
Feinheitsgrad in einem Durchgange vermahlen, und zwar 
vom gröbsten Schrot bis zum unfühlbar feinsten Pulver, 
Backmehle aus allen Getreidearten. Da die prozentuale 
Ausbeute an Mehl (bis 80 Prozent) diehöchsterreich- 
bare ist, so ist die „lrus“-Mühle ein guter Ersatz der 
Kundenmühle. Der Landwirt und der Kolonist können nicht 
nur ihr Futterschrot, sondern auch ihr Backmehl für den 
eigenen Bedarf mit der Mühle herstellen. Außerdem können 
Gewürze, überhaupt alle trockenen Produkte, wie bereits 
esagt, vermahlen werden. Der Katalog der Iruswerke 

ußlingen wird Interessenten auf Wunsch kostenlos mit 
Mahlmustern übersandt. Die Firma bittet, mit den An- 
fragen Muster des zu vermahlenden Produktes und Fein- 
heitsmuster unter Angabe der verlangten stündlichen Lei- 


stung einzusenden, damit zweckentsprechendes Angebot 
ohne Verzögerung ausgearbeitet werden kann. 1392. 
— Die am 1. März beginnende Vormesse 
für Musterlager in Leipzig ist auf Grund der 
Verständigung zwischen den Verbänden der Aussteller, 
der Einkäufer und der Vermieter gesichert. Die städtischen 
Körperschaften und die Mitglieder des Verbandes der Meß- 
kauihausinhaber zu Leipzig haben den Mietzins: für die 
Ausstellungsräume um 50 Prozent ermäßigt. Die Hotels 
und Pensionen werden lediglich die außerhalb der Messen 
üblichen Preise berechnen und nicht bedingen, daß schlecht- 
hin die Z mmer auf die Dauer der Messe gemietet gelten. 13% 
— ,Affa"-Photo-Handbuch. Die Tatsache, 
daß seit vielen Jahren eine jährliche Neuausgabe von 
10,000 bis 15,000 Exemplaren des Handbuchs nötig wurde, 
um der ständigen Nachfrage nach dem Werkchen gerecht 
zu werden, beweist, daß es einen Platz auf dem photo- 
graphischen Büchertisch wegen seines gediegenen Inhalts 
mit vollem Recht verdient. Das Kennwort „Agfa“ ist sym- 
bolisch für Leistungsfähigkeit, Zuverlässigkeit und Haltbar- 


keit, gewährleistet also den Beschenkten erfolgreiches 
Photographieren. Das ,Agía" -Photo-Handbuch ist in den 


photographischen Geschäften für 30 Pf. käuflich, wird aber 
auf Wunsch von der Herausgeberin: Actien-Gesell- 
saft für Anilin-Fabrikation, Berlin SO 36, 
gegen Einsendung von 40 Pf. in Marken auch postfrei über- 
mittelt. 1355 
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Alkoholfreie Getränke 
H. Hartmann, Hoiliei., Lage in Lippe. 


D 


Moritz Jahr A.-G., Gera. 


Aluminium-Kochgeschirre Danziger Dübelt - Güldenwasser, 
Alumin.-Werk G.m.b.H.,Freudenbergi.W. Lachs, echtes 
Auto-Lastwagen Isaac Wed-Ling Ww. & Eydam Dirk 


Hekker, Danzig. 


Drehtüren (Spezialfabrik) 
Grothkarst & Co., Hamburg 6. 


E 


Eierkonservierungsmittel 
Garantol G. m. b. H., Dresden. 


Benz & Cie., Hamburg, Alsterdamm 12-13. 


Automobil-Zubehör aller Art 
Auto - Zubehör - Gesellschaft m. b. H., 
Dresden-) 1, Lüttichaustr. 2. 


B 


Baubeschlüge Elektrische Taschenlampen 
Otto Hansen, Kiel. Adolf Kripner, Spezialibr., Mölln i. Lbg. 
Bienenzuchtgeráte, Bienenstöcke Emaille-Schilder und -Plakate 


und Honigschleudermaschinen 
Rob. Nitzsche Nfl., Hofl., Sebnitz 85b i. Sa. 


Esencia Coronada Gurlitt 
Blumen mit Nadel, Ansteck- 


artikel Its Etiketten 

Bruno Richter, Sebnitz i. Sa. (lithograph.) jeder Art, große Aus- 
Briefmarken wahl, billige Preise, 

Müller & Co, Hamburg. En gros. Würzburg. 
Brunnenbohrapparate 

Carl Petri, Ingenieur, Straüburg E. F 


Bücher und Zeitschriften | 
Alfrcd Lorentz, Leipzig, Kurprinzstr. 11. Fahnen und Flaggen 


Max Gebauer, Scliweidnitz i. Schl. 


Farben aller Art 


C Farbenwerl e Wunsiedel (Bayern). 
| Farben in Päckchen z. Selbstfär- 
ben von Stoffen im Haushalt 


Carlonnagen siehe unter K. 
Cementfarben 

Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Cichorien- und Kaffeesurrogate 


J. G. Weib, Cichorien- u. Kaffeesurrogat- 
labrik. Stettin. 


Cigarren 

Ad. Luhrs, Cig -Fbr. u. Versandh., Bremen, 
Cigarettenhülsen-Maschinen 

„Universelle“, Akt.-Ges., Dresden-A. 
Cigaretten-Maschinen 

„Universelle“, Akt.-Ges., Dresden- A. 
Conserven siche unter K. 


Gebr. Heitmann, Köln und Riza. 
Farben und Cementíarben 


Farbspritzeinrichtungen 
Otto Breukelgen, Barmen, 


G 


Gasmesser 


Gelatine 


Ungarn ıür die Rıdaktion verantwortlich: 


Dampfkessel (Steilrohr-Kessel) 


Emaillierwerk Peters, G.m.b.H., Elberfeld. 


J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 


J. M. Richter, 


Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 


Max Bessin & Co. Berlin NO 18, 


Ströb.Gel.-Fi r.G.m.b.H., Straßb.-Grüneb. 
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Kartonnagen, kleine, bessere 
C. Oesterheld, Gotha. 
Kartons für Toiletteseifen und 
Parfümerien 
Rudolf Fischer, Dresden 21. 
Klapp-Kameras für Anfänger 
Kameraíabrik „Weeka“, Hainsberg 3 Sa. 
Konditoreimaschinen 
G. Schimpfle, Augsburg H 332. 
Konserven 


Lübecker  Conserven-Fabrik, vormals 
D. H. Carstens A. G., Lübeck. 


Kron-Essenz 
J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 
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Lachse und Aale, geräucherte, 


Fischkonserven, tropensicher 
Gottfricd Friedrichs, Altona a. E. 


Lachs, geräuch. (Seiten u. Dosen) 
Johannes Witte, Misdroy a. d. Ostsee. 


Linoleumklebamittel 
Lackíb. G. m. b. H., Potschappel-Dresden. 


M 


Milch und Sahne, homogenisiert 
und sterilisiert 


Mecklenburger Milchkonserveníabrik u. 
Dampfmolkerei, Wittenburg i. M. 
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Nadeln aller Art 
Gebr. Queck. Nadelfbr., Würselen-Aachen. 
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Papiere für Lithogr, Werkdr., 
| Illustr, Autotypie, Zwischenl. 
etc. 


Papier-Co. Edm. Obst C. m. b. H., Hamburg. 
pitalerstr. Barkhof 1, 


' Papierwäsche mitleinenähnlichem 
Stoffbezug 
Ernst Toell, Cöln-Ehrenſeld. Thebáerst.so. 


Photographische Apparate 
Erich Voß, Berlin-Wilmersdorí 22, 
Einzelverkauf. Netto-Liste gratis! 


Pumpen 
Otto Hansen, Kiel, 


R 


Reit- und Fahrgeschirr-Beschlägs 


Husemann & Schultze, Iserlohn. 


Rolladen aus Holz und Stahlwell. 
blech, Jalousien 
Rolladenib. Ries & Weber, Straßburg, Els 


S WS, 


Thüringer Kunstanstalt, G. m, b. H., Gera. 


Schuhriemen in allen Genres 
Kühler & Stock, Barmen. 


Stühle, zerlegbar für Export 


Friedr. Heger. Rabenau (Sachs.n). 


T 


Transportgesellschaft 
Hans Krebser, Aachen. Internat. Transp. 


W 


W üschereianlagen 
Moritz Jahr Akt.-Ges., Gera 82 R. 


Werkzeuge für jedes Handwerk 
Otto Hansen, Kiel, 


Z 


Optische Linsen, Lupen, Lese- Zahnärztl. u. zahntechn. Maschi- 


glüser etc. 
A. Schweizer, Fürth, Bayern. 


nen und Instrumente 
Ehrlich & Schnass, Düsseldorl. 


Beriin-Friedenau; in Oesterreich- 


B. Wirth, lur die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pieniak, Berlin 
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Bisher. sind in dieser Folge erschienen: 


KAISER WILHELM IM FELDE HINDENBURG 


* Sonderaufnahme unseres Kaisers Sonderaufnahme des Feldmarschalls 
in Feldgrau mit Eisernem Kreuz dm Felduniform mit Eisernem Kreuz 


JEDES KUNSTBLATT IN DREI AUSGABEN ` ` 
Volks-Ausgabe Luxus-Ausgabe | KleineLuxus-Ausgabe 


Einfarbiger Tiefdruck Handpressen - Kupferdruck evi e RA * Kupferdruck 
1 Bildgröße . . 4028 cm | Bildgröße. . +. 23:16,5 cm | 

» [ Kartongröße . . . 73:50 cm Kartongràse . « 30:25,5 cm 

[Preis 1 Mark | Preis 5 Mark Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 PL | Porto und Verpackung 55 Pf. | Porto und Verpackung 15 Pi. 


In ovalen 88 (schwarz oder mahagonibraun) unter Glas kosten die Bilder: Volks-Ausgabe 6 Mark, 
Kat usgabe 10 Mark, Kleine Luxus-Ausgabe 4 Mark. Für Porto und Verpackung das Bild 75 Pfennig mehr. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandl sowie durch die Geschäfts- 
n stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


XXIL SONDERHEFT DER „WOCHE“ 


KRIEGS XK ALBUM 


Enthält auf 200 Seiten im Format der „Woche“ aus der Fülle 
photographischer Berichterstattung mehrere hundert Bilder 
aus den heldenhaften Kämpfen der verbündeten Armeen und 
unserer Marine, die Bildnisse der Führer, einlelienden Text 
über die Ursachen des Krieges und die amtlichen Meldungen 
der beiden Heeresleltungen, In künstlerischem Einband, 


Preis 3 Mark 


Besug durch alle Buchhandlungen und sämtliche Geschäftsstellen 
des Verlages August Scherl G. m, b. H. in Berlin und außerhalb 
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Die seit einem Jahr in über 100 000 
Exemplaren bei der ganzen deutschen 
Armee und der Kaiserlichen Marine 
eingeführte und vorzüglich bewährte 


Erste deutsche 
e Armee-Uhr 


"TN 18 mit Leuchtzifferblatt 
Armee-Ausnahmeprels . . u n d Leuchtzeiger 


ages durch die 


Armee-Leuchtblattuhr 8 M. 5.00 
Armee-Ausnahmepreis . . . . 


gesetzliche 5 ac Schutzmarke: 
o wid 


Deutsche Reichskrone 
wird wegen behórdlicher Metallsperre 
zu den verzeichneten Ausnahmepreisen 
nur für und an Angehörige 


der verbündeten deutschen und óster- 
reichischen Heere gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages, zuzüglich 35 Pf. 
erar ees 9 M. 6 für Porto und Verpackung, geliefert. 


Armee-Ausnahmepreis . . .. 
ee "RI s e? 


Versand der Reichskronenuhren erlolgt ausschließlich durch die 


Königl. Bayrische Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 34 


Eine aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden Anerkennungen: 
Leutnant L R. der L Pionierkompagnie, 9. Brigade, schreibt unt. 30. XIL 14.: „Bringe meine Freude | 


über die mir zu Beginn des Krieges zugesandte Leuchtuhr zum Ausdruck, dieselbe leistet mir im Felde 
Bi H unschätzbare Dienste, so daß ich nichts so sehr entbehren würde.“ 
IE um 


Überlassung von abgelegten Uhren, die Firma übernimmt deren kostenlose 
Instandsetzung, um sie durchs Rote Kreuz an sich täglich meldende, uhrenbedürttige Krieger zu senden. 
, Nachnahmesendungen sind bei der Feldpost nicht zulässig. 


Preis: 20 cents 
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Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. PB. Berlin SW. 


Soeben erschien Lieferung 5 


KRIEGS-ATLAS 


DER 


„WOCHE“ 


Bringt in sechs Lieferungen 21 sechsfarbige Kerten aller Kriegsschauplätze zu 
Wasser und zu Lande, der kriegführenden Länder und deren Kolonien, der wichti 
französischen Festungen mit Umgeb usw. und drei statistische Tafeln 
Heere und Flotten, über Verbreitung der Nationen, Sprachen, Religionen usw. 


Lieferung 5 enthält: 
Blatt 2: Europa-Karte (Vierfaches Format). 


Blatt 19: Tripolitanien. 


Vollständig in € wöchentlichen Lieferungen zu je 50 Pfennig 


Bezug durch den Buchhandel und die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. 


Bei direkter Bestell sende man für jede Lieferung einschließlich Porto 
und Verpackung 60 Piennig ein. Nachnahmesendungen sind nicht angängig. 


KÜNSTLERISCHE 


LEINWANDMAPPE 


3] cm hoch und 22 cm breit mit gummierten Fälzen zum 
Einkleben der 24 Karten und vergleichenden Tafeln des 


KRIEGS-ATLAS DER „WOCHE“ 


Zu beziehen durch den Buchhandel und durch sämtliche 
Geschäftsstellen des Verlages August Scherl G.m.b.H., Berlin SW 


Preis 1 Mark 


Versand nach auswärts nur gegen  Voreinsendung des 
Betrages nebst 50 Pfennig für Porto und Verpackung 
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Berlin, den 13. Februar 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 7. 


Seite 


Die ſieben Tage der Woche. 


2. Jebruar. 


Der Reichsanzeiger veröffentlicht folgende amtliche Bekannt- 
machung: England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und 
große Mengen von Kriegs bedarf nach Frankreich zu verſchiffen. 
Gegen dieſe Transporte wird mit allen zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird vor 
der Annäherung an die franzöſiſche Nord⸗ und Weſtküſte 


dringend gewarnt. 
3. Februar. 


Nördlich unb nordweſtlich Maſſiges (nordweſtlich St.. Méné. 
hould) ſtoßen unſere Truppen im Sturm über drei hinter— 
einanderliegende ſeindliche Grabenlinien durch und ſetzen ſich 
in der franzöſiſchen Hauptſtellung ſeſt. 

An der Bzura ſüdlich Sochaczew bricht ein ruſſiſcher Nacht⸗ 
angriff unter ſtarken Verluſten des Feindes au ommen, Unſer 
Angriff öſtlich Bolimow macht trotz heftiger Gegenſtöße des 
Feindes Fortſchritte. 

In den Karpathen lämpfen ſeit einigen Tagen deutſche 
Kräfte Schulter an Schulter mit den öfterreichifch-ungarifchen 


Armeen. 
4. Februar. 


Der Reichsanzeiger veröffentlicht im amtlichen Teil fol- 
gende Bekanntmachung des Chefs des Admira ſtabes der 
Marine: 1. Die Gewäſſer rings Großbritannien und Irland 
einſchließlich des geſamten engliſchen Kanals werden hiermit 
als Kriegsgebiet erklärt. Vom 18. Februar 1915 an wird jedes 
in dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff 
zerſtört werden, ohne daß es immer möglich ſein wird, die 
dabei der Beſatzung und den Paſſagieren drohenden Gefahren 
abzuwenden. 2. Auch neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet 
Gefahr, da es angeſichts des von der britiſchen Regierung am 
31. Januar angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und 
der Zufälligleit des Seekriegs nicht immer vermieden werden 
kann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe auch 
neutrale Schiffe treffer. 3. Die Schiffahrt nördlich um die 
Shetlandsinſeln, in dem öſtlichen Gebiet der Nordſee und in 
einem Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang 
der niederländ'ſchen Küſte ijt nicht gefährdet. 

Kapitänleutnant von Mücke iſt mit dem Landungskorps 

M. S. „Emden“ auf S. M. Schiff „Ayefha“ in der Nähe 
von Hodeida (Südweſtküſte Arabiens) eingetroffen und von 
den türkiſchen Truppen mit Begeiſterung empfangen worden. 


Der frühere Oberbürgermeiſter der Stadt Frankfurt a. M. 
Dr. Franz Adickes iſt im Alter von 69 Jahren geſtorben. 


5. Februar. 


An der oſtpreußiſchen Grenze wurden erneute Angriffe der 
Ruffen füdlich der Memel zurückgewieſen. Ebenſo mißlangen 
ſtarke ruſſiſche Angriffe gegen unſere neugewonnenen Stellungen 
öſtlich Bolimow. 

6. Februar. 

Der Kaifer begibt fid) über Czenſtochau auf den öſtlichen 
Kriegſchauplatz. 

Der türkiſche Generalſtab meldet, daß die türkiſchen Vor⸗ 
huten in den Gegenden öſtlich des Suezlanals angekommen 
find und die engliſchen Vorpoſten gegen den Kanal agurüd* 
gedrängt haben. Die Kämpfe in der Umgebung von Ismilia 
und Kantara dauern noch an. 

7. Februar. 


An Stelle des zurücktretenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Finanzminiſters Ritters von Bilinski wird der frühere Miniſter⸗ 
präſident von Koerber zum gemeinſamen Finanzminiſter ernannt. 

In der ſüdlichen Bukowina find die öfterreichifch-ungarifchen 
Truppen in erfolgreichem Vordringen, die Ruſſen in vollem 
Rückzug. Zahlreiches Kriegsmaterial wurde erbeutet. 


8. Jebruar. 


Der engliſche Dampfer „Luſitania“ fährt unter amerika⸗ 
niſcher Flagge, die er auf Grund eines drahtloſen Telegramme 
der Admiralität hißte, als er ſich der iriſchen Küſte näherte 
in Liverpool ein. 


FFT. 


Der Schüßengraben. 
Von Rudolph Stratz. 


„Villa Feuerpauſe“ — „Haus Hindenburg“ — 
„Zum Blindgänger“ — „Feldſanatorium Feuer- 
zauber“ — jedesmal, wenn ich das Glück hatte, unſere 
Schützengräben und Batterieſtände zu beſuchen, hat mir 
euer ſaft⸗ und kraftſtrotzender Kriegshumor, ihr Feld⸗ 
grauen da draußen, Lachen auf den Lippen, aber Chr- 
furcht im Herzen ausgelöſt. Ihr habt das Höchſte erreicht, 
ihr Landwehrmänner mit der Stummelpfeife im Voll⸗ 
bart, ihr jungen Kriegsfreiwilligen aus der Prima: ihr 
ſteht über den Dingen! 

Ein winziges, drei Zoll hohes Chriſtbäumchen von 
daheim hinter den kleinen Glasſcheiben des ſplitter— 
ſicheren Unterſchlupfes. Eine ſchwarzweißrot umrahmte 
Anſichtspoſtkarte Hindenburgs, ein Bild des Kaiſers 
unter friſchem Tannenreis aus dem nahen Wald, grobe 
Blauſtiftzüge auf der Bretterwand: „Eine feſte Burg iſt 
unfer Gott." — Ihr feid zum Tiefſten vorgedrungen, 
ihr Kämpfer in dieſem Feſtungskrieg ohne Feſtung, der 
zwei Kreuze kennt, die hölzernen draußen, die eiſernen 
auf eurer Bruſt: Ihr ſeid zur Liebe vorgedrungen, die 
des eigenen Selbſt vergißt! 

Ihr macht es denen daheim ja ſo leicht! Eure Karten 
vom Feld atmen in verwaſchenen Bleiſtiftzeilen deutſche 
Kraft und Luſt an deutſchen Hieben, zaubern Sonnen— 
ſchein auf gramvolle Züge, blaſen Sturmwind in die 
Rauchwolken kannegießernder Stammtiſche! Eure 


Geite 218. 


Karten feid ihr ſelbſt! Denn wahrlich: Wer in dieſer 
ernſten Zeit friſche und heitere Geſichter ſehen will, der 
muß in den Schützengraben gehen. 

Das Schwere aber verſchweigt ihr euren Lieben ba: 
heim. Viele in der Heimat können es kaum wiſſen, was 
ihr da draußen vollbringt, denken ſich: Es wird ja hart 
gefochten, blutig und lange. Aber dann kommt auch die 
wohlverdiente Ruhe. Einen großen Teil der Zeit hin⸗ 
durch iſt ja hoffentlich der Aufenthalt im Schützengraben, 
wenigſtens bei leidlichem Wetter, ein kriegeriſches Still⸗ 
leben, eine Raft wie in friedlichen Zeiten das Biwak! 

Ja, ſchaut euch die. Idylle nur einmal näher an. 
Schon haben wir auf dem Weg zur Front das letzte zer⸗ 
ſchoſſene Städtchen hinter uns gelaſſen, ſehen in der Re⸗ 
ſerveſtellung in einem von den Bewohnern geräumten 
Dorf faſt noch das gewohnte Manöverbild, Soldaten 
überall, im Kreis bewegte Pferde, den würzigen Dampf 
der Gulaſchkanone, den Feldpoſtboten hoch zu Roß. 
Aber weiter draußen, neben der einſam gewordenen 
Straße, ſind ſchon die erſten metertiefen Trichter im Erd⸗ 
reich, ein umgeſtürzter Baum, die ſonderbare, unwahr⸗ 
ſcheinliche Leere des modernen Kriegs. Die paar Menſch⸗ 
lein, die ſich da noch zeigen, vereinzeln ſich auf zwanzig 
Schritte Abſtand voneinander, ſind auf einmal hinter 
dem äußerſten, einſamen Bauernhof von der Erde ver⸗ 
ſchluckt, ſchreiten verſteckt im Zickzack des Sappenganges 
zwiſchen Lehmwänden dahin, ſtehen mit einer jähen 
Biegung plötzlich mitten in der weitverzweigten unter» 
irdiſchen Kleinſtadt, die man die Schützengräben nennt, 
vielleicht gerade an einer Hauptverkehrsecke, etwa der 
Einmündung des Zeppelinweges in die Kaiſerſtraße. 

Heitere Geſichter überall. Warmer Sonnenſchein auf 
verſchliſſenem Feldgrau. Aus all ihren Schlupfwinkeln 
und Fuchsbauten ſind ſie an das Tageslicht gekrochen. 
Der Privatdozent der Mathematik ſpielt mit feinem Zug: 
führer, dem Amtsrichter, Schach, der Stallſchweizer 
brozelt ſich in offener Tür mal was Neues: Heringe mit 
Speck, der Hausdiener aus St. Blaſien ſchmaucht ſeine 
Liebeszigarren, der Handelshochſchüler aus Köln deckt 
ſorglich die Aufſchrift ſeines langen Feldpoſtbriefes mit 
der Hand — es braucht doch nicht jeder hier zu wiſſen, 
wie ſie heißt! Der junge ſchwäbiſche Graf hämmert 
kniend, Nägel zwiſchen den Zähnen, ein Laufbrett im 
Grabengrund zurecht, der Hauptmann und Geheime Re— 
gierungsrat geht mit ſeinem Vizefeldwebel, dem Hotel— 
beſitzer aus Wiesbaden, prüfend durch fein Reich — es 
iſt wirklich wie ein Stück Krieg im Frieden, dies deutſche 
Volk in Wehr und Waffen. Aber dazwiſchen ſteht neben 
den ſorgſam eingebetteten Maſchinengewehren, ſtumm 
und ſtill wie eine Säule, das Gewehr im Arm, der 
Wachtpoſten, dreht ſeinem vorbeikommenden Vorge— 
ſetzten den Rücken zu, ſchaut nicht rechts, nicht links, ſpäht 
nur unverwandt vor ſich über die weite Fläche zu dem 
ſchmalen, langen Band winterlicher Weinbergpfähle in 
der Ferne, das ſich endlos wie der eigene Graben berg— 
auf, bergab in den Furchenwindungen des Bodens hin— 
zieht, in einer Senkung ſich verliert, kaum erkennbar auf 
dem Hügel am Horizont wieder auftaucht: Das ſind die 
Drahtverhaue des Feindes — dort ift feine Stellung. 
Durchs Fernrohr ift er plötzlich nah, ſcheinbar dicht vor 
einem — man ſieht Köpfe ſich bewegen, einen Spaten 
drüben blitzen. .. 

Und dies ſonderbare Leben in der Luft: Aus der 
Ferne ein dumpfes Schüttern wie von einem Gewitter, 
ein näheres, langgezogenes Heulen und kurzer Knall 
jenſeit des Waldes, über dem Schützengraben ein feines, 
flüchtiges Zwitſchern, als huſchten eilig unſichtbare 
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Vögelchen vorbei, von irgendwoher Schüſſe in unregel⸗ 
mäßigen Abſtänden wie auf der Treibjagd, und plötzlich 
kommt es wieder zum Bewußtſein: Von ben Minen: 
hunden ganz da vorn bis zu dem Diviſionſtab in dem 
verlaſſenen Gutshof, eine deutſche Meile hinter der 
Front, liegt die Welt im Bereich des feindlichen Feuers. 
Das Verhängnis ſchwebt über allem, was da unten lebt 
und lacht und ſich längſt an die Gefahr gewöhnt hat. 
Aber ſie iſt vorhanden, jede Stunde, jeden neuen Mor⸗ 
gen, jede Woche, bei Tag und Nacht. 

Die Nacht iſt geſunken. Schlaf in der heißen, niedern 
Enge des Unterſtandes. Irgendwo wacht noch einer, 
lieſt beim elektriſchen Lämpchen die Bibel, den Fauſt, 
hört durch das Raunen des Winds draußen das geſchäf⸗ 
tige Treiben der ſchützenden Finſternis, flüſternde 
Menſchenſtimmen hinten auf den dunklen Feldern, das 
Hinausſchleichen der Patrouillen vor die Front. Die 
Winternacht iſt lang. Jeden Augenblick können die 
Warnungſchüſſe dröhnen, das Krachen der Handgranaten 
das Düſter durchzucken, jede Sekunde kann der Feind 
kommen, jetzt oder kurz vor Morgengrauen oder gar 
nicht ... Wer weiß es? 

Und welſcher Regen ſtrömt hernieder, der ſchlimmſte 
Gegner, macht den Graben zum Sumpf, läßt bie Erd» 
wände einſtürzen. Und ruſſiſcher Schnee füllt in wirbeln: 
den Flocken den Boden und ſchmilzt zu Tauwaſſer, und 
oſtpreußiſcher Sturmwind umbrauſt die Batterieſtände, 
durchkältet trotz aller Liebeswolle und Liebesgaben, und 
Wochen vergehen oft, bis man in dieſer Einſamkeit er⸗ 
fährt, was fid) draußen in der weiten, ſchon fo unwahr⸗ 
ſcheinlich gewordenen Welt ereignet hat, bis ein Brief 
der Lieben kommt. 

Das ijt im Harren und Entſagen die ſtumme Riefen: 
größe des Schützengrabens, von der die Schrift ſpricht: 
„Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde!“ Feſt 
wie Erz in dieſer ehernen Zeit der Gräben und der 
Gräber. Feſt in Millionen der Unſern. Feſter noch in 
der inneren Kraft als in der äußern: Wem es vergönnt 
war, einmal von einem hohen Hügel weithin die Front 
von Freund und Feind zu überſchaun, dem wird es da 
vielleicht ſo wie mir plötzlich klar: das da vorn ſind nicht 
mehr Linien aus Stacheldraht und Erde, aus Eiſenblech 
und Holz — das find zwei ungeheuerliche Nervenbänder, 
die ſich vom Schweizer Jura bis nach Flandern, von 
Siebenbürgen bis zum Kuriſchen Haff ſpannen und ſo 
lange anſpannen, bis das ſchwächere zerreißt. Unſer 
deutſches Band wird nicht zerreißen! Nicht im Weſten 
und nicht im Oſten! Wer in die Augen unſerer Krieger 
im Felde ſah, der weiß es! 

Draußen iſt jetzt tiefe Nacht. Still ſteht der Poſten. 
Unter ihm, im Verſchlag, träumen die Schläfer: Kam ich 
nicht aus dem Schloß .. . aus der Hütte ... vom Schreib⸗ 
tiſch . . . vom Ladentiſch . . . vom Setzerkaſten .. vom 
Pflug . . . von der Schulbank? Das war alles einmal... 
das ift nicht mehr . . . id) bin taufenb[ad) . . . bin 
millionenfach .. . bin ein einziger Mann . .. die Krieger 
ſchlafen . . . der Schützengraben ijt leer und doch der 
einſame Bolten da droben nicht allein. Ein kleiner, alt- 
fränkiſcher Gelehrter ſteht neben ihm für Deutſchland 
auf der Wacht und ſagt's: Ich bin Immanuel Kant. Ich 
bin der kategoriſche Imperativ, der Wille zur Pflicht. 
Und der Regimentsmedikus Schiller ſpricht's neben ihm: 
„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern!“ und mit 
ihm, als getreuer Eckart, ein Rieſe im Halberſtädter 
Küraſſiergewand: „Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt 
nichts auf der Welt.“ Und Dr. Martinus nickt: „Und 
wenn die Welt voll Teufel wär . . .“ und J. G. Fichte, 
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(don die Todesſchatten bes Lazarettfiebers um die Stirn: 
„Ich hielt nicht umſonſt meine Reden an die deutſche 
Nation! Heute, nach hundert Jahren, ſproßt von neuem 
der Segen meiner Saat.“ Und wo ein Herz der Schlä⸗ 
fer da unten weich werden will, mahnt der große 
Schweiger: „Der ewige Frieden iſt ein Traum und nicht 
einmal ein ſchöner!“ Und wo vielleicht noch vom Tag 
vorher Blutſpritzer die Bruſtwehr röten, ſteht der Dulder 
und Held von Wörth: „Lerne leiden, ohne zu klagen!“ 
Und die ſchattenhaften Reihen entlang ſchreitet ein Ge⸗ 
neral mit Krückſtock und Dreiſpitz. Die blauen Königs⸗ 
augen Friedrichs des Großen leuchten. Er kennt den 
Kampf gegen eine Welt von Feinden. „„Toujours en 
vedette, messieurs!" 
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Alle guten Geiſter ewiger deutſcher Kraft umſchweben 
den Schützengraben. Er iſt heiliger Boden. In Hun⸗ 
derten von Jahren noch werden die Menſchen in ſtum⸗ 
mer Ehrfurcht vor den Stellen ſtehen, wo Ginſter und 
Brombeer ſeine Spuren überranken und ſich flüſternd 
von dem ungeheuren Krieg erzählen, in dem die deut: 
ſchen Kämpfer ſich in die Lüfte hoben, auf den Grund 
des Meeres tauchten, ſich in den Schoß der Erde ver: 
gruben, um zu ſiegen! Und ſiegten! „Ich habe keine 
Zeit, müde zu ſein!“ Still ſteht der Landwehrmann auf 
mitternächtiger Wacht für Kaiſer und Reich. Er ſieht 
im Geiſt den Kaiſer vor ſich. Er hört ahnend das Wort 
des 4. Auguft: „Noch nie ward Deutſchland überwunden, 
wenn es einig mar. . ." 


d — SERERERENE 


Brot- und mehlverbrauch. 


Von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms in Poſen. 


Die Bundesratsverordnung vom 25. Januar 1915 
ſtellt an die mit ihrer Ausführung betrauten Behörden 
hohe Anforderungen. Die gewiſſenhafte Durchführung 
wird in der Praxis nicht leicht ſein. Die Beſchränkung 
im Verbrauch an Brot und Mehl auf ein gewiſſes Quan⸗ 
tum klingt in der Verordnung ſehr einfach und bündig, 
aber der einzelne wird nur einem gewiſſen Zwange 
nachgeben, da vielfach die Gewohnheit ſtärker zu ſein 
pflegt als die Erkenntnis einer guten Sache. Für Bäcker 
und Konditoren liegt die Verſuchung beſonders nahe, 
die ihnen auferlegten Beſchränkungen zu umgehen. 

Bei der Ausführung der Bundesratsverordnung ſpie⸗ 
len eine wichtige Rolle die Beſtimmungen des Bundes» 
rats vom 5. Januar über die Zubereitung von Brot. Bei 
der Bereitung von Brot darf ungemiſchtes Weizenmehl, 
Roggen: und Weizenauszugmehl nicht verwendet mer: 
den, Weizenmehl muß einen Zuſatz von dreißig vom 
Hundert an Roggenmehl haben; ein Erſatz des Weizen: 
gehalts durch zwanzig Gewichtsteile Kartoffelſtärkemehl 
oder andere mehlhaltige Stoffe iſt geſtattet. Für die 
Herſtellung von Weizenbrot iſt eine Gewichtsgrenze nach 
oben auf 100 Gramm pro Stück feſtgeſetzt. Bei Roggen⸗ 
mehl ift der Zuſatz von Kartoffelſlocken, Kartoffelwalz⸗ 
mehl, Kartoffelſtärkemehl oder von geriebenen oder aer: 
quetſchten Kartoffeln vorgeſehen, und zwar mit min⸗ 
deſtens 10 Prozent bei den erſteren und von 30 auf 90 
bei geriebenen Kartoffeln, mit Ausnahme bei Roggen⸗ 
brot, das aus Roggenmehl bereitet wird, zu deſſen Her⸗ 
ſtellung der Roggen bis zu mehr als 93 v. H. durch⸗ 
gemahlen iſt. 

Unter Zugrundelegung dieſer Beſtimmungen wird 
fi) der zur Ausführung der Bundesratsverordnung be: 
rufene Kommunalverband zunächſt fragen, ob er ein Gin: 
heitsbrot einführen will mit einheitlichem Preiſe. Die 
Intereſſen der Brotfabriken und der Bäckermeiſter gehen 
hier etwas auseinander, da die Brotfabriken billiger das 
Brot herzuſtellen pflegen als die Bäckermeiſter. Bei gutem 
Willen wird ſich ein Einheitsbrot und ein Einheitspreis 
ihon erreichen laffen. Eine Ermäßigung des von den 
Brotfabriken an Wiederverkäufer zu zahlenden Rabatts, 
der häufig bis zu 20 Prozent beträgt, auf 10 Prozent, 
erſcheint bei dieſer Gelegenheit erſtrebenswert. Die 
Größe des Einheitsbrotes hängt mehr oder weniger von 
den Einrichtungen der Brotfabriken und Bäckermeiſter 
ab, b inn aber auch von der Gewohnheit des Publikums, 
die Höhe des Preiſes von den Sätzen, zu denen Mehl an 


die Bäckermeiſter und Brotfabriken ſeitens der Kommune 
abgegeben werden kann. Bei der großen Nachfrage nach 
Kartoffelmehl und Kartoffelflockenmehl werden ſich viele 
Bäckermeiſter mit dem Zuſatz von geriebenen Kartoffeln 
behelfen müſſen, ſolange nicht von ihnen ſelbſt oder den 
Kommunalverbänden Beſtände an Kartoffelmehl beſchafft 
ſind. Von vielen Seiten wird Kartoffelſtärkemehl dem 
Kartoffelmehl vorgezogen, weil das Brot weißer wird 
und verdaulicher ſein ſoll. 

Auch für Semmel empfiehlt ſich, unter Berückſichti⸗ 
gung des Preiſes, zu dem Weizenmehl von dem Kom⸗ 
munalverband abgegeben werden kann, ein Einheits⸗ 
gewicht und ein Einheitspreis. 

Zu lebhaften Erörterungen führt ſelbſtredend die 
Kuchenfrage. Ein unbedingtes Verbot der Kuchenher⸗ 
ſtellung läßt ſich kaum rechtfertigen. Man würde damit 
dem Konditorenſtande ſein Geſchäft vollkommen unmög— 
lich machen. Gegen das Backen von Kuchen, bei denen 
Mehl nicht verwendet wird, beſteht wohl kein Bedenken. 
Berlin hat 10 Prozent Mehlverbrauch den Konditoren 
nachgelaſſen, dieſe wünſchen, wie verlautet, 20 Prozent. 
Schwer wird in jedem Falle die Kontrolle ſein. Tatſächlich 
ſollen die Beſtände, die von den Konditoren verbraucht 
werden, gering ſein. Wenn der Kommunalverband die 
ſämtlichen Mehlbeſtände in Händen hat, könnte erwogen 
werden, ob man beſcheidene Quantitäten Mehl den Kon⸗ 
ditoren nach Maßgabe ihres Geſchäftsbetriebes überläßt, 
unter gleichzeitiger Kontrolle der Betriebe. Eine gewiſſe 
Gefahr liegt allerdings darin, hier den erſten Schritt zu 
tun. Nicht ohne Bedeutung wird dafür das Gefamtergeb: 
nis ber ſtatiſtiſchen Erfaſſung der Beſtände fein; find 
dieſe reichlich, ſo wird man entgegenkommen können, ſind 
fie nicht reichlich, [o wird man ſtrenger durchgreifen müſſen. 

Das gleiche gilt hinſichtlich des auf den Kopf ber Be- 
völkerung zu bemeſſenden Quantums an Brot und Mehl. 
Berlin iſt mit zwei Kilogramm pro Kopf vorgegangen; 
im Induſtriegebiet Bochum, Dortmund, Gelſenkirchen, 
Hagen, Hamm, Hörde, Recklinghauſen, Witten hat man 
ein ſtrengeres Maß angelegt und nur dreieinhalb Pfund 
pro Kopf bewilligt. Streng will man dort auch vorgehen 
gegenüber dem Verbrauch in Schank-⸗, Speiſe⸗ und Kaffee⸗ 
wirtſchaften, denen man zur Vermeidung eines Doppel⸗ 
verbrauchs die Abgabe von Brot vollkommen unterſagt 
und es den Beſuchern überlaſſen hat, mitgebrachtes Brot 
zu verzehren oder einen Brotſchein abzugeben. Gleich: 
falls geht man dort vor gegen die Privatbeſtände, indem 
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Brotkarten nicht gegeben werden, ſolange der Vorrat 
eines Haushalts mehr wie 15 Pfund Weizen⸗ und Rog⸗ 
genmehl beträgt. 

In ähnlichem Sinne bewegt ſich die neuerdings er⸗ 
ſchienene Verordnung des Vundesrats, wonach Mehl⸗ 
beſtände über 25 Kilogramm von den Haushaltungen 
anzugeben ſind. Die Geſamtüberſicht über unſere Be⸗ 
ſtände wird zweifellos durch die Feſtſtellung auch dieſer 
Vorräte eine zuverläſſigere. 

Der Ausgleich zwiſchen Brot⸗ und Mehlverbrauch iſt 
nicht leicht. Er wird den Kommunalverbänden dadurch 
erſchwert, daß die Bundesratsbeſtimmungen den Mühlen 
den Verkauf von 50 Prozent ihres Abſatzes zwiſchen dem 
1. und 15. Januar geſtattet haben und den Händlern 
desgleichen. Wenn es nicht möglich iſt, dieſen Verkauf 
vollkommen zu unterbinden oder durch die Hand des 
Kommunalverbandes zu leiten, ſo muß wenigſtens eine 
Anzeigepflicht an den Kommunalverband für die Mühlen 
und Händler feſtgelegt werden, damit die einem Bäcker⸗ 
meiſter oder Händler von Mühlen oder Mehlgroßhänd⸗ 
lern gelieferten Beſtände dieſem bei der Lieferung durch 
den Kommunalverband angerechnet werden und eine 
Doppellieferung vermieden wird. Die Unterbindung des 
Mehlverkaufs durch Mühlen und Händler würde die 
Möglichkeit geben, von Kontrollbeſtimmungen beim Ver⸗ 
braucher Abſtand zu nehmen, da alsdann nur durch die 
Hand des Kommunalverbandes an Bäcker, Reſtauratio⸗ 
nen, Krankenhäuſer und Mehlhändler Mehl abgeben 
würde, und zwar innerhalb des Quantums, das auf den 
Kommunalverband nach ſeiner Bevölkerungszahl, auf 
den Kopf der Bevölkerung mit zwei Kilogramm berech⸗ 
net, fallen würde. Läßt man den Mehlhandel in be⸗ 
ſchränktem Maße frei, ſo ergibt ſich die Notwendigkeit 
der Kontrolle beim Verbraucher. 

Nun ſind die Kommunalverbände in den erſten Tagen 
des Beſtehens der Verordnung mit Muſtern für Fami⸗ 
lienbrotkarten überſchwemmt worden; auch eine Konſu⸗ 
mentenverſammlung in Berlin hat ſich für dieſe Fami⸗ 
lienbrotkarten ausgeſprochen. Zwar muß zunächſt eine 
Aufnahme des Familienbeſtandes in den verſchiedenen 
Stadtbezirken ſtattfinden, um feſtzuſtellen, welches Quan⸗ 
tum den einzelnen Haushaltungen zuzuweifen iſt, es iſt 
aber nicht notwendig, daß dieſe Karte für die Familie wö⸗ 
chentlich neu geſchrieben wird, damit man ſie beim Bäcker 
und Mehlhändler vorzeige und kupieren lafſe. Beſſer 
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werden auf Grund der Familienbeſtandsaufnahme dem 
Haushaltungsvorſtand oder ſeinem legitimierten Ver⸗ 
treter die auf die Haushaltung fallenden Brotmarken 
ausgegeben. Brot und Mehl ſind zweckmäßigerweiſe 
gleichwertig zu beurteilen, um die Berechnung nicht zu 
erſchweren. Die Brotmarken gibt der Verbraucher dem 
Bäcker oder Mehlhändler, und nur auf Grund dieſer 
Marken darf Brot und Mehl ausgehändigt werden. Die 
abgegebenen Marken find von den Bäckern und Mehlhänd⸗ 
lern in eine Aufſtellung aufzunehmen und dem Kommu⸗ 
nalverband einzureichen. Es ergibt ſich daraus eine 
zweckmäßige Kontrolle der Bäckereien und Mehlhand⸗ 
lungen. Die nicht verbrauchten Marken können vom 
Kommunalverband gegen eine kleine Vergütung zurück⸗ 
genommen oder, wenn man nicht davon Gebrauch machen 
will, vernichtet werden. Sie verlieren jedenfalls ihren 
Wert mit der Ausſtellung neuer Brotmarken, für die 
verſchiedene Farben und mit Rückſicht auf die erhebliche 
Arbeit der Ausſtellung ſtatt einer achttägigen mindeſtens 
ſpäter eine zehn⸗ bis vierzehntägige Friſt vorzuſehen ſein 
dürfte. Die Kommunen werden ihren Bezirk in verſchie⸗ 
dene Unterbezirke einteilen und in dieſen die Abgabe 
nach Straßen und Haushaltungen regeln. 

Nicht leicht iſt die Abgrenzung des einen Kommunal⸗ 
verbandes gegenüber dem andern zu vollziehen, beſon⸗ 
ders dann, wenn an eine größere Stadt nicht ein⸗ 
gemeindete Vororte angrenzen, die zwar nicht kommu⸗ 
nalpolitiſch, aber wirtſchaftlich mit der angrenzenden 
Großſtadt ein einheitliches Gebiet bilden. Hier werden 
mit den benachbarten Landkommunalverbänden Verein⸗ 
barungen getroffen werden können ſowohl für Brot⸗ 
Gin: unb ⸗Ausfuhr ſowohl als auch wegen Über: 
nahme der kleineren Gemeinden auf den größeren Ver⸗ 
band für dieſen Zweck. 

Noch ſchwieriger wird die Sache, wenn bei Feſtung⸗ 
ſtädten auf den Grenzbezirken größere militäriſche An⸗ 
lagen ſich befinden mit ſtarker militäriſcher Belegung, 
die einen Teil ihres Brotbedarfs in der Großſtadt deckt. 
Hier wird die Reichsverteilungſtelle mit der Heeresver⸗ 
waltung wegen eines Ausgleichs in Verbindung zu treten 
haben. 

Mancherlei Schwierigkeiten ſind zu überwinden, ehe 
die Bundesratsverordnung in vollem Umfang in die 
Praxis umgeſetzt werden wird. Guter Wille auf allen 
Seiten wird und muß bald zum Ziel führen. 


— — — — 


Der offene Brief. 


Von Siegmund Feldmann. 


Nein, würde der tüchtige Nürnberger Dichtersmann 
Georg Philipp Harsdörfer, der um die Mitte des 
17. Jahrhunderts in ſeinem „Teutſchen Secretarius“ eine 
Sammlung „nachſinniger“ Briefe veröffentlichte, ſich 
ſreuen, wenn er unſere Tage erlebt hätte! Denn was 
man heutzutage „nachſinnen“ muß, um einen Brief, in 
dem allerlei verfängliche Dinge ſtehen, ungefährdet ins 
Ausland zu bringen, iſt nicht zu ſagen. Mit den ver— 
wegenſten ſtiliſtiſchen Kunſtgriffen ſpannt der Schreiber 
das Seil ſeiner Gedanken zwiſchen den Zeilen, um dem 
Empfänger verſtändlich zu werden, oder er wendet die 
vertrakteſten Indianerliſten an, um jeden Verdacht zu er— 
ſticken. Erſt geſtern habe ich ein Beiſpiel davon erhalten. 
In Paris lebt mir ein alter Freund, ein ſeit langen 
Jahren dort naturaliſierter Landsmann, der aber im 


Herzen deutſch geblieben iſt und wohl deshalb das Be⸗ 
dürfnis empfand, mir gerade jetzt, in einem offenen fran⸗ 
zöſiſchen Briefe natürlich, durch eine ſchweizeriſche 
Zwiſchenſtelle Nachrichten zu fenden. Ich entnahm Dor, 
aus mit wachſender Verblüffung, daß der Dreiverband 
unüberwindlich, Deutſchland verloren und Frankreichs 
Triumph geſichert ſei, und beruhigte mich erſt, als ich zur 
Schlußzeile kam. Dieſe lautete: „Je t'embrasse, ton vieux 
M. Umpitz.“ Der Brief ging glatt durch. Nun, ja, war⸗ 
um ſoll ein Citoyen nicht Mumpitz heißen? Zumal wenn 
er ein ſo großer Patriot iſt! 

Freilich, in den allermeiſten Fällen ſinnt man nicht 
erſt lange nach und verzichtet, anſtatt fid) den Kopf zu zer» 
brechen, auf alle Verfänglichkeiten. Damit iſt übrigens 
der Zweck der Regierungen erreicht. Indem ſie — bei 
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uns wie bei den andern — geſchloſſene Briefe zur Bes 
förderung ins Ausland nicht zuließen, gaben ſie keines⸗ 
wegs die Abſicht kund, jeden, aber auch jeden Wiſch 
gründlich zu leſen (wo nähmen ſie die Armee von Zen⸗ 
ſoren dazu her?), ſondern ſie verhängten auch über den 
ſchriftlichen Verkehr einen Ausnahmezuſtand, der ihnen 
die Möglichkeit bietet, aufzupaſſen und etwaige uner⸗ 
wünſchte Mitteilungen zu unterdrücken. Da ſolche Mit⸗ 
teilungen üble Folgen haben könnten, genügt dieſe War⸗ 
nung vollauf. 

Das hat ſich ſchon vor bald einem halben Jahrtauſend 
gezeigt, als Ludwig XI., der 1464 den erſten regel⸗ 
mäßigen Poſtdienſt in Frankreich einführte, in ſeinem 
Edikt gebot, daß alle Briefe den Beamten des Polizei⸗ 
miniſters vorgelegt werden müßten, „damit man erfahre, 
ob nichts darin gegen die Befehle des Königs verſtoße“. 
Natürlich erfuhr man gar nichts, weil ſelbſt die Unvor⸗ 
ſichtigſten ihren Gänſekiel im Zaum hielten. Da war 
Richelieu ſchon ſchlauer. Er hob dieſes Edikt auf und 
führte das Briefgeheimnis ein, durchlöchert durch das 
„Schwarze Kabinett“, als deſſen Schöpfer man ihn an⸗ 
ſprechen darf. Aber große Freude erlebte er an ſeiner 
Erfindung kaum. In dem erſten Brief, den man ihm 
einlieferte, machte fid) die Königin Anna von Sfterreid) 
über den Kardinal, den „alten Gecken, der mich mit 
ſeinen Liebesanträgen verfolgt“, in ſo grauſamer Weiſe 
luſtig, daß er vor Wut krank wurde und nur durch einen 
ſchleunigen Aderlaß vor einem Schlaganfall gerettet 
werden konnte. 

Ein „Schwarzes Kabinett“ haben wir — in Deutſch⸗ 
land wenigſtens — nicht mehr, dafür haben wir ſeit ſechs 
Monaten den offenen Brief. Die Sache und der Name 
ſind alt, die Beſtimmung aber iſt grundverſchieden. Schon 
Cicero und Seneca benutzten ihn im politiſchen Kampf, 
und ſeitdem iſt die Form der Mitteilung, die anſcheinend 
nur an eine einzige wirkliche oder fiktive Perſon gerichtet 
war, bis in unſere Tage das gebräuchlichſte Hilfsmittel 
einer Polemik geworden, zu deren Zeugen man die ganze 
Welt herbeiruft. Auch die didaktiſche Literatur, ins⸗ 
beſondere die pädagogiſche, hüllte ſich oft in das Gewand 
der offenen Briefe, von denen viele tauſend Bände in 
den Bibliotheken verſtauben und verſchimmeln. In der 
aſchgrauen Vorzeit freilich mag es überhaupt nur offene 
Briefe gegeben haben, weil fie in Holz- und Steintafeln 
gegraben oder in Palmenblätter geritzt wurden, für die 
ſchwer ein paſſendes Kuvert zu finden war. Da war es 
ihon leichter, fie der Sicherheit halber Boten anzuper: 
trauen, die nicht leſen konnten. Daher dürften die drei 
älteſten, uns hiſtoriſch bekannten Briefe: der des Inder— 
königs Stratobates an Semiramis, des Königs Prätos 
von Argos an den König von Lykien und der Davids 
an Joob (der berühmte Uriasbrief) höchſtwahrſcheinlich 
auch offene Briefe geweſen ſein. Den Uriasbrief hätte 
die Zenſur heute unter keinen Umſtänden durchgelaſſen, 
da er eine Mobiliſierungsangelegenheit betraf. 

Allein mit ſo fabelhaft wichtigen Schriftſtücken haben 
die Zenſoren heute kaum zu ſchaffen. Trotz des Krieges 
lauſen täglich viele Millionen Briefe über die verſchie— 
denen Grenzen, und man dürfte die Wette wagen, daß 
nur wenige hundert davon zurückbehalten werden. Alle 
andern gelangen anſtandslos an ihre Adreſſe, vielleicht 
mit einer größeren oder geringen Verzögerung, die aber 
wohl eher durch den eingeſchränkten Bahnverkehr als 
durch polizeiliche Maßregeln verurſacht wird. Vielleicht 
wird ſich das Publikum dieſe Erfahrung zunutze machen 
und auch nach dem Krieg aus eigenem Antrieb mehr 
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offene Briefe verſenden. Das wäre nur ein weiterer 
Schritt zur Vereinfachung, Beſchleunigung und Verbilli⸗ 
gung des ſchriftlichen Verkehrs. Solcher Schritte haben 
wir ſchon viele gemacht. Was war das früher eine um⸗ 
ſtändliche Begebenheit, ſo ein Brief! Wer die verwickelte 
Wiſſenſchaft beherrſchte, einen Brief zu ſchreiben, d. h. 
mit dem großen Vorrat von Titulaturen, Eingangs⸗ und 
Ausgangsſchnörkeln, Beſcheidenheitsmätzchen und ſon⸗ 
ſtigem Firlefanz in Anſehung jeder Perſon richtig zu 
wirtſchaften, der war noch vor einem Jahrhundert ein „ge⸗ 
machter Mann“. Und erſt die empfindſamen Naturen, 
die den Empfang einer Zervelatwurſt nicht beſtätigen 
konnten, ohne die Verpflichtung zu fühlen, einen Einblick 
in die vermeintlichen Abgründe ihrer Seele zu gewähren, 
über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen zu ſeufzen und 
noch unter dem Eindruck einer mondhellen Frühlings⸗ 
nacht der holden Chariten zu gedenken, die Balſam in 
unſere Wunden träufeln! Wir halten uns heute bloß 
an die Zervelatwurſt, d. i. an die Tatſachen, und wir 
kommen ganz gut damit aus. 

Eigentlich haben wir dieſen Schritt ſchon getan, dank 
der Poſtkarte, von der jetzt, im Deutſchen Reich allein, 
jährlich an die zwei Milliarden verwendet werden. Zur 
größern Hälfte wohl zu geſchäftlichen Zwecken, aber die 
paar hundert Millionen, die immerhin auf andere, per» 
traulichere und perſönlichere Mitteilungen entfallen 
dürften, zeigen doch, daß der Widerſtand, der in den An⸗ 
fängen gegen dieſes Verkehrsmittel einſetzte, allmählich 
verſchwunden iſt. Wo er fortdauert, namentlich in Paris, 
hat er ſeinen vernünftigen Grund in der amtlichen Vor⸗ 
ſchrift, die Poſtſachen nicht dem Adreſſaten direkt einzu⸗ 
händigen, fondern ſie beim Portier abzugeben, der ſie 
dann an die einzelnen Mieter verteilt. Selbſt wenn er 
das ſechsmal am Tage tut (zu mehr iſt er nicht ver⸗ 
pflichtet), bleibt ihm Muße und zumeiſt auch Neugierde 
genug, ſich aus dem Einlauf über die Angelegenheiten 
aller Hausbewohner zu unterrichten. Dieſes Bedenken 
gegen die Poſtkarte iſt auch angebracht, wo man etwa 
die Augen der Dienerſchaft nicht mitnaſchen laſſen will; 
häufig genug beruht es aber noch auf dem Vorurteil, daß 
ein geſchloſſener und natürlich eigenhändig geſchriebener 
Brief viel „höflicher“ ſei. Dieſe Höflichkeit widerſpricht 
dem Naturgeſetz vom geringſten Kraftaufwand, der in der 
modernen Welt jede Tätigkeit beherrſcht; ſie entſpringt 
nichtsdeſtoweniger dem verſtändlichen Gefühl, daß wir 
jemand, zu dem wir ſprechen, eine Aufmerkſamkeit er: 
weiſen, wenn wir mehr Form, Zeit und Geld daran 
wenden, als unbedingt nötig erſcheint. Um dieſem Ge: 
fühl einen noch ſichtbarern Ausdruck zu geben, iſt es in 
den letzten Jahren wieder vornehm geworden, die Briefe 
zu ſiegeln, mag ihr Inhalt noch fo gleichgültig oder ge— 
ringfügig ſein. Dieſe Überflüſſigkeit gibt ihnen einen 
intimern Charakter. Das hindert dieſelben Herrſchaften 
jedoch nicht, die beiden wichtigſten und intimſten Ereig— 
niſſe ihres Daſeins: ihre Verheiratung und ihren Tod, 
auf einem gedruckten Blatt in offenem Umſchlag zu ver— 
melden. Aber diefer „offene Brief“ iſt durch das Her— 
kommen geheiligt. 

Und ebenſo heiligt nicht nur, ſondern heiſcht ſogar das 
Herkommen den offenen Empfehlungs- ober Einführungs- 
brief. Er muß unbedingt offen ſein, damit der Empfohlene 
ihn leſen könne, bevor er ihn geſchloſſen überreicht. Sonſt 
könnte er ſich nicht von meiner Aufrichtigkeit überzeugen, 
ſagt man unbedacht. Ja, zum Henker auch, wenn jemand 
an meiner Aufrichtigkeit zweifelt, wenn er mich für fähig 
hält, daß ich ihm unter der Maske des Wohlwollens ein 
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Bein [teffe, warum verlangt er einen Dienft von mir! 
Warum [off id) erft gehalten fein, einen ſolchen beleidi- 
genden Verdacht zu entkräften? Indem id) ibm vor- 
beuge, geſtehe id) dem andern ſtillſchweigend das Recht 
zu, ihn zu hegen. Ich habe mich längſt darüber geärgert 
und mir vorgeſetzt, jedes Empfehlungſchreiben zu 
ſchließen. Aber dann fällt mir rechtzeitig ein, daß der 
unauslöſchliche Haß Richard Wagners gegen Meyerbeer 


Me 

70 

i 

; 

i 

e Gleich Mitternacht ..! Ich nich’ dem Jäger zu. 
Die Türe [djliebt fid). Und nach kurzem Warten 
|  Erlifcht das Licht im kleinen Wintergarten... 


Mein Herr und Kaifer — Segen deiner Rub. 


ie heiß die Augen mir im Dunkel brennen, 
Als wollt der Blick nicht löſen ſich und trennen, 
Und trüg' das Bild wie heil'ge Beute mit. 


Lara X RP Ec SE 


Der Wagen bart, Und bis ans Kinn verhüllt 


Geht es in Dacht und lautlos Schnergeltiebe.... 


Das ift die Stille, die ich brünſtig liebe, 
Wenn Sturm das Herz und Glut die Seele füllt. 


Das ift die Stille, die wie Mutterhand 
Die Stirne kühlt, die heißen Wangen kächelt. 
Nur Liebe ſpür ich .. . Und mein Auge lächelt: 


Wo bin ich? — Wo? Zur Nacht in Reindesland. 


Ich beb’ den Kopf. Die Stadt liegt hinter mir, 


Der Strom, die Brücken. Durch verſchneite Relder 


Zieht fih der Weg in weißverhangne Wälder, 
Und durchs Gehölz bricht aukgeſchreckt Getier. 


Cin ſchlakend Dorf. Die Schildwacht tief im Pelz. 
Balt- Ausweis! - Cin Laternenblitz.— Palſieren. 
Gut Dacht, Kamerad. Und träumeriſch Uerlieren 
In dunkles Land, verbrämt von Silberſchmelz ... 


Im Relde. 
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Wie feltfam ftarh hallt diefe Dacht mein Schritt. 


Nummer 7. 


auf ben geſchloſſenen Brief zurückzuführen ift, ben 
diefer ihm an den Direktor ber Pariſer Oper mitgab. 
Da er den erhofften Erfolg nicht hatte, ſchwor Wagner 
darauf, daß Meyerbeer ihn „verraten“ habe. Das ließ 
er ſich nicht ausreden. Und ich laſſe mir es geſagt ſein 
und gebe meine Empfehlungsbriefe offen. Man iſt nicht 
immer ein Held. Und gedankenloſen Bräuchen gegen⸗ 
über iſt man es ſogar am ſeltenſten. 


Beim Kaifer zu Galt. 


Das kleine Landhaus. Und ich ſtand im Zimmer 
Und harrt des Kailers. Hell im Kerzenſchimmer 
Tratft du herein, die hand zum Gruß geſtreckt. ö 


Und Mund und Reuerblick ſprach Kaiferbanh . .. 
Da hat mein Blick in deinen ſich verloren, 

Da hat mein Herz den Cid aufs neu geſchworen: 
Für meinen Kaifer Wort und Waffen blank! 


í 
Und Meilen hinter mir, im Park verſteckt, | 


— A ob, — 


Was mir geſprochen in der langen Uert, f 
Als wir im Seffel Aug’ in Auge faken? 

Daß wir dich, Deutſchland, lieben ohne Mahen | 
Und Schwert und Lied bei deinem Damen lacht! 


Und daß die Liebe jede Schanze ſtürmt, 

Selbſt eigne Schanzen — Ward es ausgeſprochen? 
Ich ſah dich an. Wie ſchmal die Schläfenknochen, 
Und auf der Stirn des Lebens Laſt getürmt. 


Und um den Mund ein ferner Schmerzenszug 
Ich fab — und fah — die Augen fid) erweitern, 

In Rlammen aufſprühn wie bei Glaubenſtreitern: 
Wir ſterben nicht! -Der Antwort war's genug.— 


Der Schnee umſtiebt mich. Weiß die Uinterpracht. 
Und wieder Waffenklirrn — es pflanzt ſich weiter 
Und links und rechts jagt ein Patrouillenreiter 

Für Thron und Heimat, Kaifer, durch die Dadjt. - 


Rudolf Herzog. 


Der Weltkrieg. Zu unſern Bildern. 


England hat die Flagge vor Deutſchland geſtrichen! 
Zwar nicht die Kriegsflagge, die heimlich und verborgen 
und wohlbehütet in den engliſchen Kriegshäfen oder fern 
der deutſchen Operationsbaſis in der Iriſchen See weht, 
aber die Wimpel am Maſt der Handelsflotte wurden 
niedergeholt, feige und in Unehren, um dem Unterſee— 
bootſchrecken zu entgehen. Dafür riet die britiſche Ad— 


miralität den Reedern, unter neutralen Zeichen zu 
fahren. Somit flüchtet fid) das „wogenbeherrſchende“ 
England als ſcheues Küken unter die Fittiche Griechen⸗ 
lands, Boliviens oder, wenn alle Stränge reißen, Haitis! 

Selten hat die Welt ein kläglicheres Schauſpiel ge- 
ſehen, und aus der Krone des engliſchen Weltreichs bricht 
Stein auf Stein. Was nützt es der Admiralität, daß ſie 
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mit fieberhaftem Eifer neue Unterſeeboote im Ausland 

beſtellt, von denen verſchiedene ſchon im Frühjahr ab— 
geliefert werden ſollen; nicht das tote Material iſt es, 
das mit ſeinem Vorhandenſein den Erfolg verbürgt, ſon— 
dern der Geiſt, der die Bedienungsmannſchaften beſeelt. 


* 
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Und ob nun die Engländer den todesmutigen Schneid 
unferer „U“-Bootsleute nachmachen können, erjcheint 
mehr als zweifelhaft. 

Was für die Flotte gilt, findet auch Anwendung auf 
die Armee. Der neue engliſche Heereshaushaltsplan ſieht 
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in feiner Aufſtellung ohne bie indiſchen Truppen drei 
Millionen Mann vor. Das klingt für die Verbündeten 
recht vielverſprechend und tröſtlich, ſofern ſie dem naiven 
Glauben huldigen, daß Herrn Kitcheners Rechnung 
lückenlos ift. — Wir wiſſen, daß es für ein Land wie 
England einfach unmöglich iſt, mit dem Söldnerſyſtem 
Millionenheere auf die Beine zu bringen; wenn es alſo 
der Regierung mit ihrem Heeresetat Ernſt iſt und es ſich 
nicht wieder um einen plumpen Schwindel handelt, der 
Welt Sand in die Augen zu ſtreuen, ſo kann nur die Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht dem bisherigen 
Mangel abhelfen. — Aber ſelbſt wenn ein ſolches Geſetz 
durch die Not der Zeit geboren würde, bleibt es doch nur 
ein toter Buchſtabe, ſofern nicht die willige Hingabe des 
ganzen Volkes ihm Leben verleiht. Wir werden alſo 
abwarten können, ob die Bevölkerung aller Stände 
wirklich für den großen Gedanken der „allgemeinen 
Wehrpflicht“ reif iſt. Nach allem, was bisher geſchah, 
iſt man zu erheblichen Zweifeln durchaus berechtigt! 
Und ob es Herrn Paus, des Allerweltsmachers, war⸗ 
nenden Worten in London gelingen wird, England zum 
letzten großen Opfer zu treiben, ſteht dahin. 

Deutſchlands männlich⸗ernſte Warnung an die neu⸗ 
trale Schiffahrt, auf der Hut zu fein, da die ganzen 
Küſtengewäſſer unſeres brutalſten, rückſichtsloſeſten 
„Feindes als Kriegsgebiet betrachtet würden, hat natür- 
lich in London große Erregung ausgelöſt. Man ahnt 
dort inſtinktiv, daß der furchtbare Ernſt dieſes Welt⸗ 
krieges, das drohende Geſpenſt der Teuerung und Volks⸗ 
not über den Kanal hinübergrinſt und vielleicht bald 
ſeinen Einzug hält in das Eiland, das man gefeit glaubte 
gegen alle Gefahren. In wenigen Monden hoffte man 
Deutſchland am Boden liegen zu ſehen. Nun ſtehen wir 
nach einem halben Jahr in ungebrochener Kraft da, und 
der Opfermut und die Zuverſicht der Daheimgebliebenen 
haben nicht den geringſten Rückſchritt bei uns erfahren. 

Immer lauter ertönen beim Dreiverband die ſtöh⸗ 
nenden Hilferufe um Geld, Material und Menſchen, und 
die bisher ergebnislos verlaufene Finanzminiſter-Kon⸗ 
ferenz in Paris ſah bisher nur Männer, die die leeren 
Taſchen umkehrten und ſeufzend mit den Achſeln zuckten. 
Zwar ſoll in London eine Fortſetzung folgen, aber ſie 
dürfte ebenfalls nicht viel Erfreuliches für Rußland und 
Frankreich zeitigen. 

Ach ja — mit dem Stolz geht es bei unſeren Feinden 
ſturzweiſe bergab. Von Senegalnegern, Neuſeeländern 
und Kirgiſen wollen wir gar nicht mehr reden, aber daß 
dasſelbe Japan, das noch vor zehn Jahren an den 
Vrüſten unſerer militäriſchen Alma mater lag und 
deutſche Kriegskunſt lernte, nunmehr in Marſeille meh— 
rere hundert Inſtruktoren landete, um Pioupious aus— 
zubilden und vielleicht gar Tommy Atkins ſtrammen 
Ochritt beizubringen, ift eine jo grauſame Satire auf 
jedes Hoheitsgefühl weißer Völker, daß man faſt Mitleid 
mit den Staaten haben muß, die jedes Augenmaß für 
Selbſtachtung verloren. 

Truppenmaſſen nach Europa in den Strudel werfen? 
Der Gelbe lacht höhniſch Er denkt gar nicht daran. Aber 
die unbändige Freude zu genießen, der weißen Raſſe als 
Lehrmeiſter zu dienen und ihr ſo einmal energiſch den 
Fuß auf den Nacken ſetzen zu können, das läßt er ſich 
nicht entgehen. Auf der anderen Seite iſt feſtzuſtellen, 
daß wir durch unſere großen kriegeriſchen Erfolge zwar 
an Liebe und Zuneigung wahrlich nichts, wohl aber 
an Reſpekt und Achtung viel gewonnen haben, und das 
iſt ſchließlich das Ausſchlaggebende. Schon während 
einer langen Friedenzeit bemühten wir uns oſt vergeb— 
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lich, die Welt von der Reinheit unſerer Geſinnung zu 
überzeugen. Es nützte alles nichts. Bei den Leuten, die 
uns beneideten, blieben“ wir trotzdem die rückſichtsloſen 
Draufgänger, die von ihren Ellbogen ausgiebig Ge⸗ 
brauch machten und daher „niedergekämpft“ werden 
müßten. 

Da es mit der „Liebe“ nicht ging, erringen wir uns 
nun durch unfer Schwert die „Achtung“. 

Nicht nur in der Preſſe aller neutralen Staaten, ſon⸗ 
dern in zunehmendem Maß auch bei unſeren Feinden 
treffen wir einen Unterton an, der unſerer gewaltigen 
Volkskraft Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Und blickt man ſich rings in der Welt um, ſo muß 
einen das, was man wahrnimmt, mit höchſter Bewunde⸗ 
rung erfüllen. Auf der ganzen weſtlichen Front reiht 
ſich Erfolg an Erfolg. Steter Tropfen höhlt den Stein. 
Der Tag kann nicht mehr fern ſein, wo die bröcklig ge⸗ 
wordene Schutzmauer der engliſch-franzöſiſchen Linien 
zuſammenbricht und Paris und der Kanal ſchutzlos vor 
uns liegen. — Daß die Briten ungeheure Verluſte gehabt 
haben und die Blüte ihres einſtigen ſtehenden Heeres 
bereits unter dem Raſen liegt, leugnet niemand in Lon⸗ 
don. Geradezu unheimlich aber erſcheint die Zahl der 
Toten, die nach den letzten Angaben Frankreich bis Ende 
Januar einbüßte. Eine halbamtliche Zählung ergab 
450,000 Gefallene. Obgleich wir wiſſen, wie mörderiſch 
die Kämpfe in dieſen ſechs Monaten zuweilen waren und 
daß die fortgeſetzten Sturmläufe dem Gegner viel Blut 
koſteten, ſo können derartige Verluſte nur entſtehen, wenn 
auch Seuchen unter den Truppen wüten. Über das Sani⸗ 
tätsweſen in Frankreich iſt viel Ungünſtiges verbreitet 
worden. Teilweiſe ſollen die Verhältniſſe jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpotten. Dieſe Angaben ſcheinen nun durch die ver: 
öffentlichte Verluſtliſte ihre Beſtätigung zu erhalten. 

Was die Lage im Often anbelangt, ſo geſtaltet fie fid) 
dauernd günſtiger. Mit Freude haben wir vernommen, 
daß ſich Se. Majeſtät der Kaiſer nach dem ruſſiſchen 
Kriegſchauplatz begeben und bereits in feiner herzlich⸗ 
leutſeligen Weiſe die ſchleſiſche Landwehr in ihren 
Schützengräben begrüßt hat. — Es iſt den wackeren 
Kämpfern in Polen wahrlich zu gönnen, daß ſie einmal 
wieder das Antlitz des Oberſten Kriegsherrn ſehen und 
ſeine lobende, aufmunternde Stimme in ihrer Mitte ver⸗ 
nehmen. — 

Man darf es zweifellos als ein Zeichen des Ver⸗ 
trauens in den fiegreichen Fortgang der öſtlichen Opera: 
tionen anſehen, daß gerade jetzt der Monarch in Schnee 
und Eis den Hindenburgſchen Armeen ſeinen Beſuch 
abſtaltete. 

Wurden Deutſchlands und Sſterreichs Waffen überall 
von Erfolg begleitet, ſo hat die Türkei ſich ebenfalls nicht 
müßig verhalten. Die Augen der ganzen Welt ſind jetzt 
auf den Suezkanal gerichtet, wo die türkiſchen Vorhuten 
die erſten Scharmützel ruhmvoll beſtanden und vielleicht 
ſchon für die nächſte Zeit große Ereigniſſe zu erwarten 
find. Ismailia und Kantara bildeten die Stätten der Zu: 
ſammenſtöße einſtweilen ſchwacher Kräfte der Angreifer 
mit den Engländern. Und während hier das Verhängnis 
in dunkeln Wolken ſich zuſammenballt, ließ Afghaniſtan 
den Dſchihad amtlich verkünden. Das wohlgerüſtete Heer 
der Afghanen wird alſo, unterſtützt von Belutſchen und 
Perſern, den Vormarſch auf Indien antreten als treue 
Helfer im Heiligen Krieg. 

Es ſcheint, daß der Himmel des engliſchen Weltreiches 
nie ſo verdüſtert war wie in dieſem Augenblick. Schon 
grollt es dumpf in der Ferne! Und man wartet geſpannt 
auf die Blitze, die herniederzucken werden! N. 
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Bilder vom Tage 
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Hoſphol. Urbayns. 


IB Kapitänleutnant von Mücke, Führer von S. M. S. „Ayeſha“, D 
der bie Landungsabteilung der „Emden“ von den Kokosinſeln nach Hodeida führte. 
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Jm verſchneiten Schützengraben. 


mmo — —— ` ͥ'e. . ?ke.fwyuD ¼᷑—-k—'—⁵Sʃñ ———ö. ....;?5⁶ —ñ%ü. ᷑᷑᷑ . ñ—: — — —— — . w m ——H—ͤ ——. x T.— ' . eg 


Verſchneite Bruſtwehr. Zwei ruſſiſche Ueberlänfer. 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Hoſpoot. Pießner. 


Hoſphot. Mair. 


Dr. Erneſt von &oetbet, Dr. Franz Adides 7 
der neue öſterreichiſch⸗ungariſche Finanzminiſter. fruher Oberbürgermeiſter von Frankfurt a. M. 
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König Cudwig von Bayern auf der Löle Lorraine, 


Phot. Hoſſmann. 
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Ulanen auf der Landjtrage bei Bolimow. 


Vom ruſſiſch⸗polniſchen Kriegſchauplatz. 
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Aus marſch franzöſiſcher Infanterie. In Erwartung des Ansmarſches der Gefangenen 
Im Hintergrund deutſche Truppen zur Abſperrung. vor der Porte de Mons. 


Eine Erinnerung an den Fall der Feſtung Maubeuge. 
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[] Deutſche Truppen vor dem Grand Hotel, dem sitz der Militärbehörde in Lodz. * inl 
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Bon linis; Erzherzog Anton, Erzherzog Franz Joſef, Erzherzogin Maria Antonia, Crzherzogin Margarethe, Erzherzog Karl Rainer, Erzherzog Karl (kniend), Erzherzog Leopold, 
Erzherzogin Maria de los Dolores Beatrix, Erzherzogin Maria Immakulata, Erzherzogin Aſſunta. 


Die Rinder des Erzherzogs Leopold Salvator. 
Aufnahme in Schloß Wilhelminenberg. 
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Die Rarpathbenmauer. 


Bon Bodo Wildberg. 


Das Karpathengebirge, in deffen Engen und Päſſen 
jetzt das Heldenblut ber todesmutigen Sſterreicher und 
Ungarn den Waldſchnee rötet, darf wohl ohne Über⸗ 
treibung als eins der unbekannteſten Bergſyſteme 
Europas bezeichnet werden. Zwar iſt der bloße Name 
des Gebirges einem jeden von der Schulbank her ver⸗ 


traut, aber ein Blick auf die moderne Reiſeliteratur zeigt 


uns, daß der Himalaja und das Mondgebirge häufiger, 
eingehender und liebevoller beſchrieben worden ſind als 
der gewaltige Felſenbogen, der zwiſchen dem in ſanften 
Wellen nach Norden hin verlaufenden Galizien und dem 
ungariſchen Königreich in einer Länge von über 500 Ki⸗ 
lometer ſich herumſchwingt. 

Eigentlich kennt man in Deutſchland nur die Tatra, 
dieſe Urgeſteinsinſel im Herzen des großen Gebirges, 
die am meiſten an die Alpen erinnert und in ihren 
höchſten Zinnen, der Gerlsdorfer oder Franz⸗Joſefs⸗ 
Spitze und der Lomnitzer, eine Höhe von über 2600 
Meter erreicht. Dieſe Tatra iſt ja wirklich der granitne 
Kern der Karpathen, die ſonſt in der Hauptſache aus 
Sandſtein, zum Teil auch aus Schiefer und Mergel be⸗ 
ſtehen und ſomit geologiſch eher an den nördlichen 
Schwarzwald und andere Mittelgebirge erinnern als an 
die Alpen, von denen ſie auch der weniger ſtraffe Bau 
ſehr weſentlich unterſcheidet. 

Allein die Hohe Tatra erhebt ihre gewaltigen Granit⸗ 
häupter aus einem Kranz von Vorgebirgen; im Nord⸗ 
weſten ſind ihr die Beskiden, im Nordoſten die Wald⸗ 
karpathen, im Süden das Liptauer und das ungariſche 
Erzgebirge vorgelagert. Jene beiden Bergmaſſen aber 
ſind es, die ſich in erſter Linie der moskowitiſchen 
Sturmflut entgegenzuſtellen hatten. Die für Sſterreich 
ſo glorreichen Namen Limanowa, Neu⸗Sandec, Jaslo, 
Krosno, Sanok, und wie ſie alle heißen mögen, gehören 
Orten am Abfall der Beskiden und lang hingeſtreckten, 
bis zur Bukowina und nach Siebenbürgen hinunter ver⸗ 
laufenden Waldkarpathen. 

Die Beskiden ſind in Friedenstagen von Krakau 
wie vom öſterreichiſchen und preußiſchen Schleſien aus 
viel beſucht worden, und es hat ſich dort in vergangenen 
Wintern ein lebhafter Winterſport entwickelt. Nächſt 
der Tatra ſind ſie der bekannteſte Teil des Karpathen⸗ 
gebirges. Sie werden durch kleinere Nebenflüſſe der 
Weichſel, von denen die Raba der bedeutendſte iſt, in 
mehrere Gruppen geteilt. Im Quellgebiet der Weichſel 
ſelbſt liegt der Jablunka⸗Paß; zwiſchen Raba und einem 
Quellfluß der zur Waag abſtrömenden Arva ungefähr 
ragt die großartigſte Mauer im Zug der Beskiden, die 
Babia⸗Gura, empor. Dieſe ijt in gewiſſem Sinn ein 
Gebirge für ſich, das in ſeiner Bogenform das Rieſen⸗ 
gebild der Geſamtkarpathen gleichſam in einem kleineren 
Modell zu wiederholen ſcheint, doch umgekehrt, das 
heißt, mit der äußeren ſanfteren Seite nach Süden, 


während die ſteile alpine Innenſeite galizienwärts ge⸗ 


wendet iſt. 

Dieſer Anblick der Babia⸗Gura von Norden gehört 
zu den ſchönſten Gebirgsbildern Mitteleuropas. Der 
ungeheure Kamm iſt auf dieſer Seite oft bis in den 
Juni hinein mit Schnee bedeckt. Tannenurwälder um⸗ 
dunkeln die Hänge und das Vorland. Tiefe, nach der 
Volksmeinung unergründliche Seen verbergen ſich in 


dieſen Forſten. Hin und wieder wird man auch ſtark 
an die Sudeten, beſonders an das Altvatergebirge er⸗ 
innert. Die kahlen, wölbigen Gipfel, die Krummholz⸗ 
beſtände erzeugen ähnliche Eindrücke, nur ſind die Ver⸗ 
hältniſſe hier größer, die Natur noch urſprünglicher, 
wuchtiger und wilder. 

Die gewaltige Babia⸗Gura iſt ein Sandſteingebilde. 
Merkwürdigerweiſe wiederholt ſich hier eine Land⸗ 
ſchaftſage aus dem badiſchen Schwarzwald. Die Blöcke 
auf dem Gipfel ſollen Trümmer einer Teufelsmühle 
ſein. Name, Sage, Trümmer, alles findet ſich ebenſo 
auf der „Teufelsmühle“ im Murgtal gegenüber vom 

Schloß Eberftein. — Die Schau vom Babia⸗Gura⸗ Gipfel 
iſt unvergleichlich. Bis ins Deutſche Reich und ins 
feindliche barbariſche Rußland ſchwimmt das Auge, und 
die Bergkettenbilder, die ſich hier entrollen, nehmen es 
mit vielen berühmten Panoramen der Alpen auf. 

Oſtlich von ber Babia⸗Gura⸗Gruppe bricht der mäch⸗ 
tige Dunajec durch die Karpathenmauer. Seine Quell- 
flüſſe, der Schwarze und der Weiße Dunajec, vereinigen 
ſich bei der Gebirgſtadt Neu⸗Targ, die zwiſchen der Tatra 
und den äußeren Karpathen ganz wundervoll daliegt. 
Der Dunajec fließt zunächſt zwiſchen den Gebirgsketten 
hin, nimmt dann ſeinen ſtärkſten Zufluß, den Popper 
oder Poprad, auf, der ſich in ſeinem Urſprung mit dem 
Theißzufluß Hernad nahezu berührt hat, und ſtrömt 
dann vorbei an Neu⸗Sandec durch eine jetzt von 
Kämpfen durchtobte Gegend der Weichſel zu. Man 
möchte von dieſem Teil der Karpathen nicht ſcheiden, 
ohne der weltbekannten Salzbergwerke von Wieliczka 
und Bochnia zu gedenken, die im Vorgebirge öſtlich und 
weſtlich der Raba liegen. Uralt iſt der Salzabbau in 
dieſen Gruben, und mancherlei Wunder erſchließt das 
Muſeum des erſtgenannten Bergwerks. Im Salz hat 
man Reſte von Pflanzen und Tieren gefunden, die ein 
fabelhaft zeitfernes Meer von einer Küſte weg⸗ 
geſchwemmt hat, die heute unter den ee der 
Karpathen verſchüttet ſchlummert! 

Die mächtigen Waldkarpathen, die — mit 
einer kräftigen Neigung nad) Südoſt bie Grenze zwiſchen 
Ungarn und Galizien weiterführen, löſen ſich vielfach 
in einzelne Gruppen auf und bieten namentlich auf der 
galiziſchen Seite eher den Anblick eines allmählich ab⸗ 
ſteigenden, von tief eingeſchnittenen Flußtälern durch⸗ 
zogenen Hochlands als den einer hohen, einheitlichen 
Alpenmauer. 

Sie weiſen ſüdlich von Przemysl, der heldiſchen, als 
Bollwerk der europäiſchen Ziviliſation gegen die Neu⸗ 
Tataren weltberühmt gewordenen Feſtung, eine Breite 
pon 80 Kilometer auf, werden dann allmählich ſchmäler, 
um in der Nähe der Bukowina auf etwa die Hälfte des 
früheren Durchmeſſers herabzugehen. Dort zweigen ſich 
dann die romantiſchen Siebenbürger Karpathen als be⸗ 
ſonderes Gebirge ab. Vergebens hat hier der Feind 
durch die Luczinaberge auf das Joch TReMetanete vorzu⸗ 
dringen verſucht. 

Dieſer Charakter ber Waldkarpathen macht es. er: 
klärlich, daß vorzügliche Kräfte zur Verteidigung ihrer 
Päſſe aufgewendet werden mußten. Die Länge des 
Gebirges mißt ohne die mähriſchen und ſiebenbürgiſchen 
Endzweige beinah 500 Kilometer in der Luftlinie. 
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Südlich von den Gan- und Dnjeſtr⸗Quellen tritt auf der 
ungariſchen Seite die Tiefebene am dichteſten an das 
Gebirge heran. Um dieſe Übergänge am Ung, an der 
Latorcza hin, um das Eindringen ins weite Theißland 
war es dem hartnäckigen Gegner am meiſten zu tun. 
Ein Wort möchte man auch über die Bevölkerung 
der Karpathen ſagen. Sie iſt ſo mannigfaltig wie die 
Verzweigungen des Gebirges. Uns muß beſonders die 
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Tatſache erfreuen, daß in den Karpathenländern nach 
amtlichen Zählungen zweieinhalb Millionen Deutſche 
wohnen. Am ſtärkſten ſind die Spuren deutſchen Weſens 
in den Beskiden und der Tatra, wo faſt alle Orts⸗ und 
Bergnamen urſprünglich deutſch ſind. Die polniſchen 
Gebirgsbewohnei heißen im Weſten Guralen (Bergler), 
ein Menſchenſchlag mit eigenartiger Tracht, männlich 
kühnen Se? unb einer merkwürdigen Holzbaukunſt. 


— TI. 


Dom öfterreichifch- ungariſchen ftriegſchauplatz. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Es gibt nichts Erhebenderes als treue Waffenbrüder⸗ 
ſchaft, die ſich in tiefer Friedenzeit mehr als ein Men⸗ 
ſchenalter in unerſchütterlicher Anhänglichkeit bewährte, 
und die dann auf dem blutigen Feld der Ehre allen Be⸗ 
laſtungsproben trotzt. — Der tiefe, ſittliche Ernſt, mit dem 
Deutſchland unb Sſterreich⸗Ungarn Hand in Hand in die- 
ſen mörderiſchen Weltkrieg gingen, entſprang aus dem 
Gefühl, daß das Bündnis jahrzehntelang der Erhaltung 
des Friedens und nicht eigenſüchtigen Eroberungsgelüſten 
diente und nun, da der Wegelagererüberfall von ſechs 


Seiten her erfolgte — drei im Weſten, drei im Often — 


Japan noch nicht mitgerechnet, ſich ſo glänzend bewährte. 

Je mehr der Krieg voranſchreitet, um ſo größer wird 
ber Raum, wo Angehörige ber öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen unmittelbar Schulter an Schulter mit den deut: 
ſchen Reichsheeren kämpfen und bluten. Zu Beginn des 
Feldzuges, als der gewaltige Aufmarſch noch nicht voll⸗ 
endet und alles noch im Fluß war, herrſchte noch eine 
gewiſſe Trennung. Allerdings donnerten ſchon öſter⸗ 
reichiſche Motorbatterien vor Namur und wurden mit 
Jubel von unſeren Feldgrauen als wackere Kampfgenoſſen 
willkommen geheißen, aber größere, gemiſchte Verbände 
der beiden Reiche gab es noch nicht. 

Das iſt nun anders geworden. Während Hindenburg 


in Oſtpreußen die Ruſſen vernichtete, und die Oſterreicher 
wochenlang bei Lemberg einer rieſigen Übermacht helden⸗ 


haften Widerſtand leiſteten, verſchob ſich allmählich das 
Schwergewicht der Kämpfe nach Ruſſiſch⸗Polen, und bald 
darauf reichten ſich weſtlich der Weichſel Oſterreicher und 
Deutſche die Bruderhände. — Schwere, aber ruhmreiche 
Kämpfe weihten alsbald das neue Zuſammenwirken, und 
aus dem „Nebeneinanderkämpfen“ wurde bald, bedingt 
durch die taktiſche Lage, ein „Miteinanderkämpfen“. Hier 
ſehen wir in Polen und tief nach dem Süden hinunter 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Verbände gemiſcht. 
und unſere Bilder führen uns teilweiſe auf den galiziſchen 
Kriegſchauplatz. Das ſchwere Ringen mit den ruſſiſchen 
Millionenheeren hat Sſterreich-Ungarn ſchon zu einer 
Zeit, da es noch ganz allein ſtand, Ruhm und Ehren ge⸗ 
bracht. Und ganz beſonders war es die Artillerie, die 
hervorragende Leiſtungen aufzuweiſen hatte und ſich der 
ruſſiſchen an vielen Stellen bedeutend überlegen zeigte. 
Man wählte nicht nur beſſer das Ziel, ſchätzte treffſicherer 
die Entfernung, nein, die Artillerie bewies auch durch 
die ſparſame Verteilung der Munition, daß ihr die richtige 
Feuerdiſziplin in Fleiſch und Blut übergegangen fei. — 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Artillerie im Gefecht zu ſehen, 
hat jederzeit die Bewunderung der Zuſchauer fremder 


Sait in der Batterie. 
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Laden einer Kanone. 
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Nationalitäten hervorgerufen. Auch der öſterreichiſche 
„Krupp“, bie Skoda⸗Werke, haben bewieſen, welch wun- 
derbares Kriegsmaterial ſie herzuſtellen in der Lage ſind. 
Wir können auf dieſe Leiſtungen unſeres Verbündeten 
mit Recht ſtolz ſein. 

Schon die ruhige, ſichere Art, wie die Kanoniere auf 
unſern Bildern mit ihrer „Eiſenbraut“ umgehen, ver⸗ 
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Am Beobachlungſtand. 


eint die Liebe zur Sache und die gute Friedensaus⸗ 
bildung. 

Etwas fällt uns beſonders auf, was auf anderen, ähn⸗ 
liche Szenen darſtellenden Abbildungen nicht zu ſehen ift, 
nämlich die originelle Art, den Rückſtoß und die damit 
verbundene Aufwärtsbewegung des Geſchützrohrs abzu⸗ 
ſchwächen. — Das Vorderende des Rohres wird mit 


Deutider Train in einem Schloßpark. 
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Tempieren eines Schrapnells. 


einem Strick umwickelt und dieſer befeſtigt. Es muß ſich 
hier wohl um ein bewährtes Verfahren handeln, das von 
alten Praktikern für Geſchütze ohne Rohrrücklauf erprobt 
wurde. Daß in den Artillerieſtellungen gut ausgebaute 
Unterſtände nicht fehlen, ijt ſelbſtverſtändlich. Vor einer 
dieſer gegen Sprengſtückwirkung ſicheren Behauſungen 
leben wir Artilleriebedienungsmannſchaften beim „Tempie— 
ren“ eines Schrapnells. Dieſes Fachwort, von „temps“, 
Zeit, abgeleitet, bedeutet, daß der Schrapnellzünder auf 
etne deſtimmte Brenndauer, fagen wir auf die Flugzeit 
von 1400 oder 1800 Meter, eingeſtellt wird. Das Geſchoß 
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krepiert alſo nad) Verlaſſen des Rohres genau auf der 
Entfernung, auf die der Zünder vor dem Laden ein— 
geſtellt wurde. — Wirklich zuverläſſig arbeitet natürlich 
nur Munition, die ſehr ſorgfältig hergeſtellt iſt. — In— 
mitten des öſterreichiſchen Treibens berühren uns ver— 
traut und heimatlich die Bilder, bie deutſche Munitions- 
wagen in Galizien und deutſchen Train in einem Schloß— 
park des öſterreichiſchen Kriegſchauplatzes darſtellen. 

So kämpfen die Truppen, die unter Habsburgs und 
Hohenzollerns Fahnen dienen, im Oſten Hand in Hand, 
zuſammengeführt durch die große Zeit. x; 


Deutfher Munitionswagen in Galizien. 


Jm Lazarettſaal. 
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Fürſtin Reuß j. L. 
Die Fürftin im Kreis der Verwundeten. 
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Aus dem Lazarett des Fürſten Reuß j. L. in Gera. 
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Phot. Loeffel. 
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Hofpyot, Bolte. 


1. Herzogin Ingeborg; 2. Großherzog von Oldenburg; 3. Herzogin Altburg; 4. Prinzeſſin Eitel⸗Friedrich; 5. Erbgroßherzog Nikolaus. 
Der Großherzog von Oldenburg mit Familie nad) Beſichtigung des Lazarettzuges „Oldenburg“. 
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Dr. phil. et ing. E Rathenau, Geh. Baurat und Generaldirektor; Dr. jur. Reide, Geh. Regierungsrat, Bürgermet,ier von Berlin: Heinrich Rippler, 1. Vorſitzender 
des Vereins Berliner Preſſe: Rudlin, Eiſenbahndirektionspräſident; Konſul Hermann Wallich; Ulrich v. Wilamowitz⸗Moellendorf, Wirkl. Geb. Rat u. Profeſſorz 

Wrede, Kgl. Amtsrat, Schöneiche. 


Der Ausſchuß zur Förderung der militäriſchen Jugend vorbereitung, 
der ":rglid) unter dem Ehrenvorſitz des Kgl. Generalkommiſſars General der Infanterie v. Wachs feine erſte Sitzung in Berlin abhielt. 
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Der große Rachen. 


Olga Wohlbrück. 


Nachdruck verboten. 


3. Fortſetzung. 

Alma ſtellte ſich vor, wie öde das Haus ſein würde 
ohne ihn. Die vier Kinder zuſammengenommen gaben 
ihr nicht ſo viel zu ſchaffen wie er. Seine Anzüge, ſein 
Schreibtiſch, das Eſſen. . . . Er aß bald dieſes, bald 
jenes nicht. Die gefürchtete und ihr doch reizvolle Plötz⸗ 
lichkeit ſeiner Entſchlüſſe hielt ſie immer in Atem. Seine 
Gewohnheit, ungezählte Male am Tage mit hinter dem 
Rücken verſchränkten Armen durch alle Räume zu gehen, 
um jeder verlegten Kleinigkeit wegen dem Mädchen zu 
klingeln, bei guter Laune ganze Szenen aus den Wag⸗ 
nerſchen Opern vor ſich herzuſingen oder ſich vor ſie hin⸗ 
zuſtellen und ſie wie ein genäſchiges Kind zu fragen: 
„Haſt du nicht biſſel was Gutes für mich zu knabbern?“ 
das gab ihr ein ſtetes und freudiges Bewußtſein ſeiner 
Gegenwart, für die ſie alle großen und kleinen Un⸗ 
bequemlichkeiten gern in den Kauf nahm. 

Was wußte ſo eine unverheiratete Schweſter von den 
kleinen Sehnſüchten einer Ehefrau? Frau Alma fuhr 
ſich über die feuchten Augen und ſchloß dann den Koffer. 

„Der kann wohl jetzt auf den Boden hinaufkommen, 
Schweſter —?“ Den Namen wollte ſie doch wenigſtens 
wiſſen. 

„Schweſter Friederike.“ 

Alma ſah ſie trübe an und reichte ihr die Hand. 

- „Sie können fid) kaum denken, wie mir zumute ift, 
Schweſter Friederike!“ 

„Unſereins erlebt viel, gnädige Frau.“ 

Ganz unperſönlich, faſt ſpröde war ihr Ton. Spröde 
war auch die gerade, ſchlanke Geſtalt in dem blauweiß⸗ 
geſtreiften Drillkleid und das längliche Geſicht unter dem 
weißen Schweſternhäubchen, das die Brauen über den 
leicht eingeſunkenen, blaßgrauen Augen noch einmal ſo 
dunkel erſcheinen ließ. 

„Da kommt ja auch der Herr Gemahl; empfehle mich, 
gnädige Frau.“ 

Sie ließ höflich Felix Frank an ſich vorbeigehen und 
zog die Tür gewohnheits mäßig behutſam hinter fid) zu. 

Frank ſah ſich flüchtig im Zimmer um, nickte. 

„Du biſt ſchon fertig — um ſo beſſer. Wir wollen 
noch im Hotel eſſen, dann bringe ich dich zur Bahn. Du 
Haft doch hoffentlich ſchon eingepackt?“ 

Es lag ihm fern, ſie zu kränken; er wollte nur endlich 
ausruhen von ihrem betrübten Geſicht, „in feine Ord- 
nung kommen“. Seit drei Tagen hörte er nichts wie 
Verhaltungsmaßregeln von ihr. Das ſollte er tun, jenes 
laſſen. Nie war ihm die Gängelung ſo aufgefallen, wie 
da er im Begriff ſtand, ſich ihr zu entziehen. Und das 
reizte ihn noch nachträglich. 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerlka die offizielle Staats- 


ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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„Ich habe dir deine zwei Sofakiſſen mitgebracht, 
Felix, und auch die Bettkiſſen. Unſere Bilder ſtehen auf 
deinem Schreibtiſch. Briefpapier brauchſt du dir fürs 
erſte nicht zu kaufen. Ich laſſe dir welches aus unſerem 
Geſchäft kommen, wenn es alle iſt.“ 

„Na ja, natürlich, mach dich nur fertig, ſonſt ver⸗ 
ſäumſt du noch den Zug.“ 

Während ſie in den breiten Alkoven zurücktrat, in 
dem, wie in jedem beſſeren Zimmer des Gräbner⸗Sana⸗ 
toriums, Bett, Waſchtiſch und Kleiderſchrank ſtanden — 
um ſich die Hände zu waſchen und den Hut aufzuſetzen, 
trat er ans Fenſter. Er überblickte den ganzen Hof, die 
Fenſterfront der Klinik, das weitgeöffnete Tor und dar⸗ 
über hinaus einen kurzen Ausſchnitt der ſonnenhellen 
Straße. Als er den gelben Spitzenvorhang zur Seite 
ſchob, ſah er gerade noch, wie eine behende junge Frauen⸗ 
geſtalt, mit tiefgeſenktem Kopf, eine kleine Sealmütze 
auf dem nußbraunen Haar, eilig aus dem Tor lief. 
Raſch ließ er den Vorhang wieder herunter. 

„Berauſchend iſt die Ausſicht gerade nicht“, meinte 
Frau Alma, indem ſie ſich mit großem Kraftaufwand 
die Hände trocknete. 

„Es geht“, ſagte Felix Frank, und ein leiſes Lächeln 
lag in ſeinen Augen. Es erloſch auch nicht, als gleich darauf 
ein langer, kaſtenartiger Wagen aus dem Hof auf die 
Straße rollte. Und nur als er ſich plötzlich von rück⸗ 
wärts umhalſt fühlte und das in die Breite gegangene, 
noch immer ſchöne und runde Geſicht ſeiner Frau ſich 
an ſeine dunkle Wange lehnte, flog etwas wie peinliches 
Staunen über feine Züge. 

Dann machten ſie beide einen kurzen Beſuch bei der 
„Frau Doktor“, ſpeiſten in ihrem am Leipziger Platz ge⸗ 
legenen Hotel „wie zwei Liebesleute“, ſagte Frau Alma 
— und ſaßen nach der geleerten Flaſche Schaumwein 
noch eine Viertelſtunde lang einander gegenüber, ohne 
zu ſprechen, jeder mit feinen eigenen Gedanken beſchäf⸗ 
tigt, die in nichts die gleichen waren. 

Als Frank ſeine Zigarre zur Hälfte aufgeraucht hatte, 
verlangte er die Rechnung. 

Frau Alma ſtiegen die Tränen zum Hals. 

„Soll ich nicht Grüße mitnehmen für die Kinder jii 
Ottilie?“ 

„Was heißt: ſollſt du nicht? Das kannſt du dir doch 
ſelber denken. Da brauchſt du doch nicht erſt zu fragen!“ 

Sie tauchte ihre Hände in die Waſſerſchale wie in 
ein Waſchbecken. 

„Du hätteſt es aber auch von ſelbſt ſagen können!“ 

Er ſchob dem Kellner ungeduldig das Geld zu. 

Seine Liebloſigkeit brachte ſie auf. 

„Du freuſt dich wohl ſchon, daß ich wegfahre?“ 

„Ja. Raſend freue ich mich!“ 

Es ſollte übertrieben ironiſch klingen und ſie daher 
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beruhigen, aber kam durch feine Ungeduld klanglos, 
trocken und ärgerlich. 

Der Zorn übermannte ſie. 

„Nun, vielleicht ſchreibſt du ab und zu eine Poſt⸗ 
karte, damit wir wiſſen, wie es dir geht. Oder vielleicht 
ſollen wir uns das auch denken?!“ | 

Darum hatte fie fid) geſorgt, barum fid) all bie Mühe 
gegeben, darum, ohne zu murren, die lange Trennung 
auf fid) genommen, damit er fie abſchüttelte wie eine 
läftige Fliege! Alles hatte fie für ibn getan, fogar das 
ihr fo teure Geſchäft vernachläſſigt und es jetzt fogar 
unter der Hand zum Kauf ausgeboten, weil er den 
„Krämerladen“ ſatt hatte. Das war nun der Dank! 
Wenn das ihr Vater erlebt hätte! 

Der Portier kam, meldete, daß der Wagen mit dem 
Gepäck warte, es wäre Zeit. 

„Na alſo“, ſagte Frank und erhob ſich. 
Immer dunkler wurden Frau Almas Blicke, die ſie 
auf ihren Mann warf. 

„Wenn mir kein beſonders günſtiges Angebot ge- 
macht wird, verkaufe ich das Geſchäft nicht. Soviel Geld 
haben wir nicht, um damit herumzuſchleudern.“ 

Er ſah über ſie N während er ihr in den Man⸗ 
tel half. 

„Selbſtverſtändlich. Du mußt ja wiſſen, wieviel 
Geld du haſt, und was du damit machſt.“ 

Es war das erſtemal, daß ſie Geldfragen in ihr Ver⸗ 
hältnis zueinander miteinbezogen. Die kühle Art, mit 
der er ihren in der Erregung geführten Schlag parierte, 
verletzte ſie mehr, als es ein hartes Wort getan hätte. 

Im geſchloſſenen Wagen griff ſie nach ſeiner Hand, 
verſöhnlich und weich geſtimmt durch den nahen Ab- 
ſchied. Und ſie freute ſich, daß er ſich ihr nicht entzog. 

„Na, laßt es euch nur gut gehen. Schufte nicht zu 
viel im Hauſe herum und erkälte dich nicht im Geſchäft. 
Ottilie ſoll ihre Augen ſchonen und nicht ellenlange 
Briefe ſchreiben. Iſt was Beſonderes los, dann könnt 
ihr mich anrufen. Drei Minuten eine Mark. Bis um 
elf habe ich mit der Kur zu tun, dann gehe ich aus. Die 
Tiſchzeit von drei bis halb fünf iſt am ſicherſten.“ 

Sie fragte: „Und wann gehſt du zu Graebner 
wegen der Stunden?“ 

Obwohl er ſich ſchon vorgenommen hatte, heute zu 
gehen, ſagte er doch: „Morgen oder übermorgen.“ 

Und er ſagte es aus keinem andern Grund, als weil 
er nicht mochte, daß ſie ihn auch an dieſem erſten freien 
Tag am Gängelband ſeines Wortes feſthielt, daß ihre 
Gedanken ihn begleiteten wie ſonſt ihre gewichtige 
Körperlichkeit. Aber dann, wie um eine Schuld gut— 
zumachen, kaufte er ihr ein Veilchenſträußchen auf dem 
Bahnſteig, gab ihr eine Schachtel Konfekt mit für die 
Kinder, küßte ſie gewohnheitsmäßig auf die vollen und 
noch immer roten Lippen und ſtand auch ohne Un— 
geduld vor dem Fenſter ihres Abteils, bis der Zug ſich 
in Bewegung ſetzte, worauf er ihm noch mit einigen 
großen Schritten das Geleit gab. 

Ihr Kummer war ſo groß, daß ſie nicht daran dachte, 
ihm mit wehendem Tuch den letzten Abſchiedsgruß zu— 
zuwinken. Nur ihre beiden breiten, bequem behand— 
ſchuhten Hände ſtemmten ſich gegeneinander, und es 
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jab aus wie eine letzte Bitte, eine letzte, angſtvolle Bes 
ſchwörung. 

Sie merkte es kaum, daß er ſich abgewendet hatte, 
bevor er noch ihrem Sehkreis entſchwunden war, und 
ſie blieb in der gleichen Stellung lange noch, nachdem 
die letzten Berliner Hinterhäuſer mit ihren vielfenſtrigen 
Geſchäftskontoren und Niederlagen, ihren engen Höfen 
und dunklen Küchen an ihr vorbeigezogen waren. 

Sie war allein in ihrem Abteil, und ein Gefühl un⸗ 
gekannter, nie empfundener Einſamkeit überkam ſie. 
Anders wäre ihr nicht zumute geweſen, wenn ihr Mann 
allein eine Weltreiſe unternommen hätte. Wo er jetzt 
wohl hingegangen iſt, dachte ſie. Und es war ihr furcht⸗ 
bar, daß ſie ihn nirgendshin mit ihren Gedanken be⸗ 
gleiten konnte. Daß ſie ihn kaum wo ſuchen konnte 
in der ihr fremden und immer feindlich empfundenen 
Stadt. | 

Dann fiel ihr ein, daß fie vergeſſen hatte, ibm zu 
ſagen, wo ſie ſeine Hutbürſte und das Zylinderkiſſen 
untergebracht hatte. Er würde ſicher alles untereinander⸗ 
wühlen und verdrücken und ſich in der ſchrecklichen Un⸗ 
ordnung, die er angeſtellt haben würde, ſchließlich gar 
nicht mehr auskennen. Gleich von der nächſten Station 
aus mußte ſie ihm eine Poſtkarte ſchicken oder noch 
beſſer gleich bei der Ankunft ein Telegramm ſenden, 
damit er es noch heute fand, wenn er nach Hauſe kam. 
Und ihr war da ſchon, als hätten ſich die Schrecken 
der Trennung für ſie vermindert, nun ſie auch aus der 
Ferne für ihn ſorgen konnte in all den Dingen, die 
ſeine kleinen Gewohnheiten betrafen, und die ihn ihr 
ſo lieb machten, weil ſie in ihnen die Weſenheit ſeiner 
Perſönlichkeit ſah. 

Beruhigt und geſtärkt durch dieſen Gedanken, ver⸗ 
mochte fie es nun auch wieder, ſich den nüchternen, 
praktiſchen Erforderniſſen des Tages hinzugeben. Sie 
zog ein in ſchwarzes Rindleder gebundenes Notizbuch 
aus ihrer Handtaſche und ſchrieb ordnungsgemäß alle 
großen und kleinen Ausgaben ein, die ſie auf ihrem 
kurzen Berliner Ausflug gemacht hatte. Die wenigen 
Tage hatten ein ſündhaftes Geld gekoſtet! Es war ja 
gut, daß man ſich das leiſten konnte, und für Felix' Ge⸗ 
ſundheit war nichts zu teuer. Aber immerhin vier 
Kinder — da durfte man nicht ſo drauf loswirtſchaften. 
Die zwei Mädeln ſollten einmal eine nette Mitgift be— 
kommen, und die Jungen durften auch nicht in der 
Wahl ihres künftigen Berufs behindert ſein durch 
pekuniäre Rückſichten. Schließlich war man ja doch da 
für die Kinder, einen andern Zweck hatte das Leben 
kaum. Und darum wollte ſie es ſich auch wirklich noch 
febr überlegen, ehe fie das alte, nette Geſchäft per: 
kaufte. Es warf noch immer ein hübſches Sümmchen 
ab, hielt ſchon durch die feine Kundſchaft die Kon⸗ 
kurrenz mit ein paar neumodiſchen Läden aus, die die 
Vorübergehenden durch Licht und effektvolle Auslage 
blendeten. Wenn man hineinſchaute, da war's wie in 
einer hohlen Nuß, und das Beſte mußte man aus dem 
Fenſter holen. Seitdem aber die Fenſterdekorateure 
Gaſtreiſen machten, da wollten ſie das Fenſter nicht ver— 
derben und ſchnitten immer ſchiefe Geſichter, wenn ſie 
reinlangen ſollten. 
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Sie mußte jetzt beinah lächeln, wie fie an ben Be- 
fud) eines „Herrn Dekorateurs“ zurückdachte. Dem hatte 
ſie Beine gemacht, als er ſich eines Morgens bei ihr 
anmelden ließ, um ihr einen Vortrag über moderne 
Fenſterſchau zu halten. Erſt hatte er ſie beinah ein— 
geſchüchtert mit ſeiner fabelhaften Krawatte und den 
gelben Glacés, aber als er dann zwanzig Mark ver— 
langt und im Abonnement zweihundert jährlich für 
ein neues Fenſter im Monat, da hatte ſie faſt laut auf— 
gelacht und ihm ziemlich unverblümt zu verſtehen ge— 
geben, daß der Laden Kurthe & Co. keine ſolchen „Affig— 
keiten“ brauchte für ſeine ſolide Kundſchaft. 

„Sie unterſchätzen un: 
ſere Bedeutung, gnädige 
Frau“, hatte der elegante 
Jüngling zu ihr geſagt. 
Worauf ſie ihn mit einem 
kurzen „Für ſo was haben 
wir kein Geld“ hinaus» 
komplimentierte. 

Und noch in der Tür 
hatte er mit einer elegan— 
ten Verbeugung gemeint: 
„Gerade für uns hat der 
moderne Geſchäftsmann 
immer Geld!“ 

Und wahrhaftig, die 
alten Kunden begannen 
auch, an der altmodiſchen 
Auslage zu mäkeln. Das 
hatte ihr die Luſt am Ge— 
ſchäft genommen. So ſehr, 
daß ſie dem Drängen ihres 
Mannes, es zu verkaufen, 
beinah nachgegeben hätte. 
Ein Glück, daß noch nichts 
Entſcheidendes geſchehen 
war. Wie hätte ſie die 
Trennung von ihrem Mann 
ohne das Geſchäft ausge— 
halten? Sie hatte ſich jetzt 
in Berlin umgeſehen die 
paar Tage. Sie würde 
auch ohne „Dekorateur“ eine hübſche Auslage zu— 
ſammenbringen. ) 

Nein — nicht verkaufen — fonbern jid) mehr ums 
Geſchäft kümmern mußte ſie! Der Aufenthalt ihres 
Mannes in dem „ſündhaft“ teuren Berlin rechtfertigte 
den Entſchluß in ihren eigenen Augen. 

Ihre Schwägerin Ottilie ſtand mit den vier Kindern 
auf dem Bahnſteig, um ſie zu empfangen. Der Laden— 
diener wartete mit einem Handwagen auf das Gepäck. 
Frau Alma küßte ihre Kinder ab, umarmte die 
Schwägerin. 

„Du biſt ja ganz eingepackt, Tille, iſt es denn ſo 
kalt hier bei uns?“ 

„Nein, es iſt nur mein üblicher Frühlingskatarrh, 
und der Doktor hat mir Vorſicht anempfohlen.“ 

Ottilie Frank ſprach ſehr leiſe. Sie war kaum zu 
verſtehen in dem Geratter wiederabfahrender Züge. 
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Rudolph tratá 
König 

und Kärrner 


Der Ro.nar. „König und Körrner“ von Rudolph Stratz kommt 
der ernsten und zuversichtlichen Stimmung unserer Zeit durch 
seinen starken und stimmungsvollen, ergreifenden und doch 
fröhlichen Inhalt entgegen. Wie in einem reinen, klaren Spiegel 
fängt Stratz das Leben der fröhlichen Pfalz auf, das in seiner 
überschäumenden Kraft, gepasrt mit sonniger Heiterkeit, eine 
so wunderbare Mischung zeigt. Wer nach einer stillen Stunde 
der Erhebung sucht, mag nad diesem echt deutsch 
sunden und befreienden Duch greifen. — In künstlerischem 
Geschenk-Einband 5 Mark. Elegant brosciert 4 Mark. Bezug 
durch alle Buchhandlungen und die Geschäftsstellen des 
Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb. 
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Ihr in den Schulſtuben abgenüßtes Organ litt unter 
jeder kleinen Anſtrengung. Doch hätte ſie nie zugegeben, 
daß die Beaufſichtigung der vier Kinder ihre Kräfte faſt 
überſtiegen hätte. 

Alma ſagte in ihrer energiſchen Art: „Ich erlaube 
es keinesfalls, daß du in dieſer wechſelnden Jahreszeit 
jeden Tag ausgehſt. Morgen überſiedelſt du mit deinem 
Mädchen zu uns, ſperrſt deine Bude einfach zu. Ich 
räume den Salon ſo lange aus — Geſellſchaften gebe 
ich jetzt doch nicht, da haſt du ein helles, geräumiges 
Zimmer — und gute Pflege.“ i 

Sie hatte ben Vorſchlag ganz uneigennützig gemacht, 

aber es war auch gut, 

wenn die Kinder Aufſicht 

hatten, wenn ſie ſelbſt im 

Laden war. 

| Ottilie antwortete nicht. 
„Wie geht es Felix?“ 
Sehr mutig antwortete 

Alma: „Gut geht's ihm, er 

iſt glänzend untergebracht. 

Läßt dich grüßen und“ — 

ſie zögerte einen Augenblick, 

dann ſchnell: „er hat dir 
eine Schachtel Konfekt ge— 
ſchickt. Ich gebe ſie dir zu 

Haufe.‘ 

Das ſtrahlende Lächeln, 
das über Dttiliens Züge 
flog, ſagte ihr, daß ſie das 

Richtige getan hatte. Den 

Kindern wollte ſie morgen 

ein blankes Markſtück in 

die Sparbüchſe geben „vom 

Papa“. Die wußten viel! 

Aber ſo ein armes, gutes 

Frauenzimmer wie Ottilie, 

dem gab ſie mehr Freude 

mit der Schachtel Konfekt 
vom Bruder als mit dem 
ſchweren ſchwarzen Tuch— 
ſtoff, den ſie ihr ſelbſt zum 

Geſchenk mitgebracht hatte. 

„So, Kinder, nanu marſch voraus, haltet euch bei 
der Hand feſt!“ 

Und ſie ging ſehr langſam, weil ſie hörte, wie ſchwer 
Ottiliens Atem ging, und wie mühſam ſie den trockenen, 
quälenden Huſten zurückdrängte. l 

„Sprich jebt nicht, Tille, wir haben Beit genug 3 
Haufe.“ 

Und weil ihr die Straßen zum erſtenmal  faft un- 
heimlich dunkel und ſtill erſchienen, erzählte ſie ſelbſt 
mit lauter Stimme von ihren Berliner Erlebniſſen, von 
der Geſellſchaft bei Graebners, von Joſepha Paulſin. 

„Das wäre kein Verkehr für mich, Tille, ſo was von 
Getue! Es iſt nur gut, daß man nicht vergißt, wer 
man ſelbſt eigentlich iſt!“ 

Die beiden Frauen ſtanden jetzt vor dem erleuchteten 
Laden. Zwiſchen den ausgelegten Büchern in Gold— 
ſchnitteinband lagen einige Kompoſitionen von Felix 
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Frank. Die metten waren im Selbſtverlag erſchienen 
und zeigten ſein Bild auf dem Titelblatt. Es hieß, daß 
viele Frauen die Kompoſitionen nur wegen der Bilder 
kauften. Alma hatte ſeinerzeit ſelbſt in ihrem praktiſchen 
Sinn zu ſolcher Ausſtattung geraten. Sie war nicht 
eiferſüchtig in einer Stadt, wo einer alles vom andern 
wußte und jeder Roman ſo gut wie ausgeſchloſſen war 
in ihren Kreiſen. Mochten die guten Frauen ſich nur 
für ihren Felix begeiſtern und ihn anſchwärmen — 
es überſtieg ja nie das erlaubte Maß, machte ihm nur 
Spaß und förderte den Verkauf ſeiner Noten. Aber 
in Berlin? 

Sie ſtreifte die Schwägerin mit einem heimlichen, 
haſtigen Blick. 

Gewiß wußte die mehr von Felix und ſeiner Art als 
ſie ſelber, trotz zwölfjähriger Ehe. Sie hatte ja Mutter⸗ 
ſtelle an ihm vertreten, mußte Schweres durchgemacht 
haben mit ihm, als ſie vor zwölf Jahren ſo plötzlich 
mit Vater und Bruder nach Glogau überſiedelte. Da⸗ 
mals war ihr das ſehr natürlich erſchienen. Ottilie war 
zu leidend, um noch weiter Unterricht zu geben, und 
Felix mußte doch endlich daran denken, ſein Wort ein⸗ 
zulöſen. Und in ihrem jungen, überſchwenglichen Glück 
verlangte ſie nicht mehr, wunderte ſich nur, daß Felix 
ſich durchaus nicht dazu verſtehen wollte, die Schweſter 
nach dem Tode der beiden Väter in feinem Haus auf- 
zunehmen. Wunderte ſich auch, daß er immer gedrückt 
ſchien im Beiſein der Schweſter und Alleinſein mit ihr 
vermied. Nur die ſtets gleichbleibende Güte Ottiliens 
hatte ſie verhindert, ſich ſorgende Gedanken darüber zu 
machen. Gewiß wollte er die Bevormundung los ſein, 
die er von Ottilie befürchtete, und neckend nannte ſie 
die Schwägerin manchmal „Muttel“ mit leiſem Anflug 
einer bei ihr ſeltenen weichen Zärtlichkeit. 

Und auch jetzt ſagte ſie: „Die Kinder ſind ſchon oben, 
Muttel, da wollen wir auch machen, daß wir rauf— 
kommen.“ i 

Ottilie Frank nickte und lächelte leiſe. Ihr weißes 
Haar ſchimmerte ſeidig unter dem ſchlichten, ſchwarzen 
Kapotthut hervor, und ihr leicht gebeugter Rücken ſchien 
auch jetzt noch bereit, alle Laſten ihres Ehrenkoſenamens 
auf ſich zu nehmen. 

Auf der erſten Treppenſtufe 
plötzlich um. 

„Ich will noch mal reinkucken, weißt du“ — 

Und ſchon war ſie wieder unten und öffnete die Tür, 
die zum Hinterladen der Buchhandlung führte. Aus dem 
kleinen Verſchlag, der als Kontor diente, und in dem 
der alte Kurthe, ſpäter Felix, ſeit einem Jahr aber ein 
fremder Angeſtellter die Bücher führte, ſchlug Alma eine 
ſtickige, heiße Luft entgegen. Der Buchhalter ſaß in 
einem alten, abgewetzten Lehnſeſſel und las die Zeitung, 
während ihm die noch tintenfeuchte Feder hinter dem 
Ohr ſteckte. | 

Im Vorderladen hinter der Kaffe räkelte fih der 
junge Kommis mit hinter dem Kopf verſchränkten Armen. 

Unwillkürlich laut und herriſch rief Alma: „Da bin 
ich wieder — nichts Neues, Hahnke?“ 

Wie ein elektriſcher Schlag wirkte ihre Stimme. Sie 
zerteilte die brütende, einſchläfernde Hitze des Raumes, 


kehrte Alma Frank 
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riß Buchhalter und Kommis mit gleicher Plötzlichkeit 


aus ihren trägen Stellungen. Die Zeitung flog in eine 


Ecke des Verſchlages, der Kommis empfand das lebhafte 
Bedürfnis, ein Paket Noten von rechts nach links um⸗ 
zulegen. 

Es gab Neues: Einer war gekommen, hatte ſich nach 
dem Geſchäftsgang erkundigt, „ſo wie unter der Hand“, 
und ob nicht das ganze Haus zu verkaufen wäre. Was 
ſollte man heute mit dem kleinen Laden? Die Lage 
wäre gut, da gehörte ein Warenhaus her. Der Be⸗ 
ſtand könnte ja mit übernommen werden. Unten Papier⸗ 
und Buchhandlung, auch Notenverkauf, oben Töpfe und 
Kleider, und was man ſo fürs Haus brauchte. 

Alma Frank ſtieg das Blut zu Kopf. 

„Verkauft wird nicht, Hahnke,“ ſagte ſie ſchroff, 
„weder das Haus — noch das Geſchäft. Morgen fangen 
wir mit der Inventur an, es muß friſche Ware rein⸗ 
kommen. Sehen Sie zu, daß wir die alten Sachen los⸗ 
werden. Nur den Leuten nicht auf die Naſe binden, 
daß wir ſie unterm Preis abgeben, nichts von Gelegen⸗ 
heitskäufen oder ſo. Damit vertreibt man ſich nur die 
reguläre Kundſchaſt. Und dann ſollen uns auch die 
Reiſenden wieder mal was vorlegen. Es gibt jetzt ſo 
nette Modeartikel an Bleiſtiften und Notizbüchern. Auch 
ein paar Operetten⸗ und Poſſenſchlager müſſen ins 
Fenſter. Die Goldſchnittbände nehmen wir mehr zum 
Dekorieren, verſtanden? Und ein paar neue Romane 
mit gutem Titel, die ſtellen wir in die Mitte.“ 

Jedenfalls ſollte der alte Schlendrian aufhören. Da⸗ 
für wollte ſie ſchon ſorgen. Von morgen ab wollte ſie 
im Geſchäft arbeiten, wie ihr Vater es einſt getan, als 
Hahnke noch Kommis bei ihnen geweſen. 

Ja, das wäre noch die gute alte Zeit geweſen, meinte 
Hahnke, aber nun machte man es nicht mehr allein mit 
der Arbeit und mit dem Reellen. Heute mußte man den 
nötigen Klimbim machen. Heute reiſte alles nach Berlin 
und wüßte über alles Beſcheid. Früher war Breslau vor⸗ 
bildlich, da war es noch leichter. 

Alma Frank klopfte dem alten, kleinen Mann be⸗ 
gütigend auf die Schulter. 

„Laſſen Sie nur, Hahnke, wenn's auf den Klimbim 
ankommt — den treffe ich noch!“ 

Hahnke lächelte. 

„Klimbim und Liebe — das find die zwei Haupt: 
ſachen beim Buttergeſchäft!“ 

So froh und jung hatte ſich Alma Frank ſchon lange 
nicht gefühlt wie an dieſem Abend. An dieſem ge⸗ 
fürchteten erſten Abend ohne ihren Mann! Und daran 
änderte auch der Umſtand nichts, daß ſie beim Aus⸗ 
kleiden und Zubettbringen der Kinder ihr ſechsjähriges 
Paulchen einer argen Ungezogenheit wegen übers Knie 
legen mußte, um ihm mit ihrer weißen, kräftigen Hand 
ein paar tüchtige Hiebe überzuzählen. 

„Ordnung muß ſein“, erklärte ſie ihrer Schwägerin, 
als ſie ihr eine halbe Stunde ſpäter beim reichlichen 
kalten Abendbrot gegenüberſaß. „Mit dem Stock oder 
mit der Rute — da rühre ich die Kinder nicht an. Man 
merkt's am beſten an der eigenen Hand, wie weit man 
gehen kann, und ein paar Hiebe tun der Liebe keinen 
Abbruch. Aber wenn Felix ſie anſchreit oder ihnen lange 
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Vorleſungen hält, da drücken fie fid) tagelang an ihm 
vorbei oder machen gar ihre faulen Bemerkungen in den 
Eden!“ 

Alma Frank fuhr ſtreichelnd über Ottiliens hagere, 
grauweiße Hand. 

„Wo er jetzt ſein mag, Tille? Was glaubſt du?“ 

„Berlin iſt groß“, antwortete Ottilie ausweichend, 
und ſie dachte dabei zurück an jene Jahre, da ſie ſich 
auch Abend für Abend gefragt hatte: „Wo er nur ſein 
mag?“ 

Die große, bauchige Hängelampe i in dem altmodiſchen, 
gemütlichen Speiſezimmer aus dunkelpoliertem Nußholz 
warf ihr warmes, gelbes Licht auf den peinlich ſauber 
und ſchlicht gedeckten Tiſch, auf die ſchwarzgerahmten 
Bilder von Almas Eltern, wie fie fid) an ihrem zehnten 
Hochzeitstag hatten photographieren laſſen, und auf die 
ovalen Goldrahmen von Almas Großeltern. 

„Felix mag eigentlich keine Familienbilder an der 
Wand,“ ſagte Alma und grüßte mit den Augen die ver⸗ 
trauten Geſichter, „aber ich will ſie nicht wegſchaffen und 
irgendwohin auf den Boden ſtellen. Die gehören in das 
Zimmer hinein, in dem ſie bei Lebzeiten immer waren. 
Die haben doch ſchließlich alles geſchaffen, was wir ge⸗ 
nießen oder weiter ausbauen. Später kommt noch ein 
großes Bild von Felix und mir dazu, ſo kriegen die 
Kinder etwas wie eine Ahnengalerie.“ 

Ihr ſchönes, breites Geſicht hatte einen ruhigen, 
ſtolzen Ausdruck, trotz des ſcherzhaften Tones, mit dem 
ſie die letzten Worte ſagte. Ottilie wich ihrem Blick aus, 
weil es ihr weh tat, daß Felix das alles ſo wenig ſchätzte 
und all die Jahre hier gelebt hatte wie einer, der in 
einem engen Rock ſteckt und an jeder Bewegung be⸗ 
hindert wird. So war denn wieder etwas von der alten 
Angſt ihr ins Herz gekrochen, als es beſchloſſene Sache 
war, daß er allein auf einige Monate nach Berlin fahren 
ſollte. Denn ſie wußte, daß er bei der erſten Gelegen⸗ 
heit den engen Rock abwerfen würde, den er zwölf Jahre 
lang mit Ergebung und Anſtand getragen. 

„Alſo morgen ſchläfſt du ſchon hier“, ſagte Alma und 
packte die Schwägerin fürſorglich ein. „Du wirſt ſehen, 
wie gemütlich ich dir die kalte Pracht herrichte!“ 

Aber Ottilie dachte nicht an ſich. Sie dachte an den 
Bruder, dem ſie Heim und Frau erhalten mußte — auch 
gegen ſeinen Willen. 


„Ja, von morgen ab bleibe ich bei dir“, ſagte ſie und 


empfand es dankbar, daß Alma ſie die Treppe hinunter 
ſtützte und ihr dann noch aus dem geöffneten Fenſter 
nachrief: „Komm gut nach Hauſe, Tille!“ 

Wer hätte ſich denn je ſo gekümmert um ſied Wer 
wäre je ſo beſorgt geweſen um ihr Wohl? Weder Vater 
noch Brüder! Und eine Welle warmer, ſchirmender 
Zärtlichkeit durchflutete das Herz des alten, gebrechlichen 
Mädchens. 

Alma Frank aber wachte mitten in der Nacht auf; 
wahrhaftig, ſie hatte die Depeſche an Felix vergeſſen! 
Daß ihr ſo was paſſieren konnte! — Nun, vielleicht war 
es ganz gut. Wenn er es nicht ganz ſo bequem hatte 
wie zu Hauſe, dann kam er vielleicht ſchneller zurück. 
Sie mußte ſich auch nur etwas ausdenken, was ihn reizen 
konnte. 


Den „Krämerladen“ durfte er nicht mehr vor- 
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finden; ein ganz großes, neumodiſches Geſchäft mußte 
es ſein! Allenfalls wollte ſie auch ein biſſel umbauen 
laſſen, ihm ein modernes, amerikaniſches Privatkontor 
einrichten! Vielleicht kränkte es ihn auch, daß ſein Name 
nicht auf dem Firmenſchild ſtand?! Auch das war ja 
zu machen! Sie wollte ſich mal mit ihrem Rechtsanwalt 
beraten! Es konnte ja heißen: „Felix Frank, Kurthe 
Nachfolger“ — ſchon wegen der Kinder war es beffer jo! 

Sie lächelte vor ſich hin im Dunkel der Nacht. Fein 
war das doch, für jemand, den man liebte, eine Übers 
raſchung vorzubereiten, aber gleich ſo eine rieſengroße, 
eine, die Wochen und Monate Arbeit koſtete! Das gab 
ihr ein Gefühl, ähnlich, wie ſie es in der Brautzeit oft 
gehabt hatte! Das machte ſie wieder jung und er⸗ 
wartungsvoll und glücklich. 

„Mein guter lieber Mann“ murmelte ſie halblaut 
vor ſich hin und ſtrich mit der Hand zärtlich über das 
leere Bett an ihrer Seite. Dann zündete ſie ein Streich⸗ 
holz an. Es war zwei Uhr. Nun mußte ſie aber ver⸗ 
nünftig ſein! Es gab ja ſoviel zu tun, Wunderſchönes 
zu tun! Sie hörte noch die Worte vom alten Hahnke: 
„Liebe und Klimbim!“ Ihre Lippen bewegten ſich, als 
wenn ſie ſie wiederholten, und dann ſchlief ſie feſt und 
ruhig ein, mit einem jungen frohen Lächeln. 

* k * 

Jeder Nerv tat Otto Graebner weh. Sein nervöſes, 
blaſſes Geſicht mit den flüchtig rafierten Wangen zuckte 
bei jedem falſchen Ton zuſammen. Trotz der im Proſpekt 
gerühmten ſchalldichten Türen miſchte ſich eine H⸗Moll⸗ 
Etüde aus der Klavierklaſſe mit dem B⸗Dur⸗Andante 
ſeines Geigenſchülers, ſchrillte plötzlich ein greller Sopran 
in noch unſauber geſungenen Skalen triumphierend über 
die inſtrumentale Mißtönigkeit. 

Am Ende des Vormittagsunterrichts kündigten zwei 
Schüler ihren Austritt zum erſten April an. Der eine, 
weil er feine Virtuoſenkarriere als hoffnungslos aufgab, 
der andere, weil ihm ſchneller Verdienſt durch ein En⸗ 
gagement in einer Kaffeehauskapelle in Ausſicht ſtand. 
Dann fam noch die Mutter einer Sängerin und be: 
ſchwerte ſich, daß man ihrer Tochter noch nicht erlaubte, 


in Geſellſchaften vorzuſingen. 


„Nun lernt ſie doch ſchon ſechs Monate! Da ſtudiert 
eine Nichte von mir erft zwei Wochen bei einem Profeſſor, 
und geſtern hat ſie ſchon ein Lied von Meyer⸗Hellmund 
geſungen! Tja, aber — was der Profeſſor auch für eine 
Methode hat! Wie der den Ton bilden läßt! Sehen 
Cie, Herr Graebner, da braucht man fid) bloß vor 
zuſtellen, über dem Zwerchfell liegt eine Metallplatte, 
und nun muß man beim Atmen immer darauf achten, 
daß ſich die Metallplatte hebt und der geſungene Ton 
durch ſie hindurchgeht! Dadurch wird der Ton ſelbſt 
metalliſch, verbreitet ſich durch den ganzen Körper bis 
in die Arme, ſo daß ſozuſagen der ganze Körper mitſingt, 
verſtehen Sie, Herr Direktor? Das iſt dann lange nicht 
ſo anſtrengend, und die Stimme wird viel kräftiger! 
Eine andere Nichte von mir — wir ſind ja alle ſehr 
muſikaliſch in der Familie — die lernt wieder bei einem 
andern Geſangsmeiſter, und die muß ſich, wenn ſie 
Skalen ſingt, immer — entſchuldigen Sie, Herr Graebner 
— platt auf den Bauch legen: und dann drückt ihr der 


E 
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Meiſter ſeine Hand erſt ſachte — ſehen Sie: ſo — und 
dann immer ſtärker auf ihr Kreuz. Denn der Ton, ſagt 
er, käme doch aus dem Unterleib, und dann, wenn die 
Muskeln des Unterleibs nur ſtark genug wären, dann 
könnte jeder ſingen und richtig atmen! Dieſe Nichte ſingt 
auch ſchon in Geſellſchaften vor!“ 

Otto Graebner verlor die Geduld: „Und liegt wohl 
dabei auch auf dem Bauch, gnädige Frau?“ 

Er wußte, wieviel an Stimmen geſündigt wurde. 
Wußte auch. zu welchen lächerlichen und ſinnloſen 
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„Methoden“ viele ſonſt ganz gute und vernünftige Leh⸗ 
rer griffen, nur um — aufzufallen durch das Seltſame 
ihrer Art, zu verblüffen und zu imponieren. Er kannte 
ihr Augurenlächeln im vertrauten Kreis und ihre zur 
Schau getragene hochfahrende Überzeugungstreue. 
„Mache“ war beides und oft nur der einzige Weg, einen 
Biſſen Brot aus dem immer hartnäckiger und mit allen 
Mitteln geführten Kampf ums Daſein zu retten. Aber 
ihm lag dieſer Weg nicht. 
(Fortſetzung folgt.) 


neee eee 


Der Typhus ⸗Impfſtoff. 


Seine Herſtellung und Anwendung. 
Text und photogr. Aufnahmen von G. L. Schlecht, Hilfsarbeiterin am Kgl. Inſtitut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“. 


Es mag von allgemeinem Intereſſe ſein, zu erfahren, 
welche Maßregeln getroffen werden, um die im Feld 
ſtehenden Truppen vor den mannigfachen Gefahren zu 
ſchützen, die durch ſchlechte Lebensbedingungen, Mangel 
an gutem Trinkwaſſer, Näſſe uſw. herbeigeführt werden. 
Es gilt vor allem, die anſteckenden Seuchen, wie Typhus, 
Cholera und Pocken, zu bekämpfen, die beſonders durch 
ihr häufiges Auftreten in Form von Epidemien ſchon 
in manchem Krieg viele Opfer gekoſtet haben. Als Vor⸗ 
beugungsmittel gegen dieſe Seuchen dienen uns die 
Schutzimpfungen, und ich will hier in kurzen Worten 
ſchildern, wie der Typhusimpfſtoff hergeſtellt wird. 

Dieſer Impfſtoff beſteht aus Typhusbazillen, 
die durch Erwärmen ihre anſteckende 
Wirkung verloren, aber die immunis: 
ſierende Eigenſchaft behalten haben. 


Tritt dann nach erfolgter Schutzimpfung eine In⸗ 
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fektion mit Typhus ein, jo wird durch die bereits 
vorhandenen „Gegenkörper“ der Verlauf der Krankheit 
gemildert. Bedingung für die Gebrauchsfähigkeit des 
Impfſtoffes iſt die Keimfreiheit ſämtlicher Reagenzien, 
Inſtrumente und Apparate, die mit dem Impfſtoff in 
Berührung kommen, damit nicht durch andere Luft⸗ 
keime oder ſonſtige Bakterien eine Infektion hervor⸗ 
gerufen wird. 

Zur Herſtellung des Impfſtoffes züchtet man Rein⸗ 
kulturen von Typhusbazillen auf Agar⸗Agar, einer 
Pflanzengallerte, die von oſtindiſchen Algenarten 
ſtammt. Nachdem die Kulturen 24 Stunden in einem 
Brutſchrank bei 37 Grad Celſius gewachſen ſind, werden 
ſie mit phyſiologiſcher Kochſalzlöſung abgeſchwemmt, 
d. h., die Kultur wird mit einem Platin- oder Glas⸗ 
ſpachtel vom Nährboden abgeſchabt. Dieſe Aufſchwem⸗ 
mung — eine dichte, milchig trübe Flüſſigkeit — wird als⸗ 
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TITULI 


1. Beimpfen bes Nährbodens. 
Mit Hilfe eines Platinſpachtels werden die Typhusbazillen auf den Nährboden gebracht unb ausgeſtrichen. 
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in Reagenzröhrchen. 
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2. Aufſaugen der Typhus bazillenaufſchwemmung mittels e 
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8. Einftellen der 2(uffdjrvemmung noch lebender Typhusbazillen ins Waſſerbad. 
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4. Einfüllen des fertig verdünnten Impfſtoffs in Jlaſchen. 


dann — wie Abb. 2 zeigt — entnommen und in Rea⸗ 
genzröhrchen gefüllt. Die Gläſer mit den noch lebenden 
Bakterien werden in ein Waſſerbad von 54 Grad ge⸗ 
bracht (Abb. 3). Nach Verlauf einer Stunde ſind die 
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Bakterien abgetötet, d. h., fie haben ihre Lebensfähigkeit 
verloren. Um die allgemeine Sterilität feſtzuſtellen und 
um zu prüfen, ob alle Bakterien abgetötet ſind, gibt 
man einige Tropfen der erwärmten Flüſſigkeit auf 


5. Schutzimpſung unter die Haut der Bruſt. 
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Nährbouillon. Iſt nad) 24ſtündigem Stehen im Brut- 
ſchrank kein Wachstum irgendwelcher Keime vorhanden, 
ſo iſt die Sterilität nachgewieſen. Dann wird die 
Bakterienaufſchwemmung mit phyſiologiſcher Kochſalz⸗ 
löſung verdünnt, bis die Flüſſigkeit leicht getrübt er⸗ 
ſcheint. Die Kochſalzlöſung iſt mit 0,5 prozentigem 
Karbol verſetzt, um den Impfſtoff vor dem Verderben 
zu bewahren. Nach nochmaliger Sterilitätsprobe iſt 


der Impfſtoff fertig zum Gebrauch. 
Abb. 5 zeigt nun die Impfung ſelbſt. Zur Schutz⸗ 
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impfung ſind in der Regel drei Einſpritzungen not⸗ 
wendig. Der Impfſtoff wird mit einer ſterilen Spritze 
unter die Haut des Rückens oder der Bruſt geſpritzt, und 
zwar in Pauſen von je acht Tagen. Den Einſpritzungen 
folgt häufig eine allgemeine und örtliche Reaktion, und 
zwar Erhöhung der Körpertemperatur, Kopfſchmerz, auch 
Erbrechen, Rötung, Schwellung und Druckempfindlichkeit 
der Einſtichſtelle. Die Erſcheinungen gehen aber in 1—2 
Tagen völlig zurück. Die Wirkſamkeit der Schutzimpfung 
wird im Durchſchnitt auf ein Jahr berechnet. 


Unſern Toten. 


Don Ernft Rosmer. 


©b gefallen im Seld, 
Ob verfunken im Meer, 
vergeſſen kein held — 
Das fei unfre Ehr: 


Wir laffen fie nimmer ſterben. 


Rein Weib geliebt, 

Rein Rind genährt, 

Das euch nicht gibt 

Das Tetzte vom herd — 
Und bräch er in Scherben. 


Rein Acker befät, 

Rein Haus gebaut, 

Darein es nicht weht, 

Daraus es nicht ſchaut: 
Wir find ihre Erben. 


Rein Bund erprobt, 

Rein Rnie gebeugt, 

Der euch nicht gelobt, 

Das euch nicht bezeugt: 
Wir wollen’s erwerben. 


So leben wir’s 


. Don zn zu Geſchlecht, 


So heben wir's 
Zu ewigem Recht — 
hertgott, laß uns nicht verderben! 


Die eiſerne Freude. 


Rriegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


12. Fortſetzung. 

Rings bie. Offiziere, verwundet, die Uniformen zer⸗ 
fetzt. Geſtalten wie aus Erz. Würde und Ruhe und Zu⸗ 
verſicht. 

Präſentiert das Gewehr! Es lebe Seine Majeſtät der 
Kaiſer. Und ein ſtiller Zug vom Rathaus her. Der Bür⸗ 
germeiſter der Stadt mit den Schöffen. Ein trauriger 
Gang, eine Kalvaria. Aber das Morgenrot vergoldete 
das Firmament. N 

Sieg! = 

Laßt die Glocken läuten von Turm zu Turm, weit in 
deutſche Lande hinein! 

Der Sieg von Lüttich! Flammend eingeſchrieben auf 
die rauſchenden Blätter der Weltgeſchichte. Ein Sieg 
wie keiner. In 48 Stunden das große Werk vollbracht. 
Noch keine Woche im Kriegsgetümmel verrauſcht und 
ſchon eingebrochen in das eiſerne Tor der Verbündeten. 


Auf die Uhr des Rathauſes gleißt die Morgenſonne 


nieder. Belgiſche Zeit — eine Stunde zu ſpät. Acht Uhr 
zeigt der deutſche Stundenzeiger. Mitteleuropäiſche Zeit. 
Rückt die Uhr voran. Acht Uhr morgens war Lüttich 
deutſch. Eine Stunde hat Belgien nicht durchlebt — die 
Stunde auf das deutſche Zifferblatt hinüber. 
Eine Stunde hinüber, ein deutſcher Schritt hinüber. 
Ein Stück Leben zu deutſcher Kultur hinüber. 
Um acht Uhr, Freitag morgen, raſſelte der Telegraph 
durch die deutſchen Lande: Lüttich im Sturm genommen. 
l * D uk k 
Aachen fag im Erwachen. Der Samstagmorgen trat 
golden durch die Wolken. Glocken und Glöcklein tönten. 


nanny Lambredt. 


Copyright 1915 by 
August Scherl Q. m. b. H., Berlin. 


Am Rathausmarkt fuhren bie Obſt⸗ unb Gemüſe⸗ 
karren an. Hühott! Lärm und Schimpfen. Marktfrauen 
in breiten, geſtreiften Türtigröcken am Gemüſeſtand mit 
dem großen Dachſchirm darüber. 

„Frau, hattr jehürt, dat Lükk (Lüttich) jefalle eß?“ 

„Eß et amtlich?“ Und weithin über den alten Markt: 
„Et eß amtlich, et eß amtlich.“ 

Eine Arbeiterfrau, ihr Kind auf dem Arm, die 
ſchwarze Markttaſche in der Hand, ging an einen Schutz⸗ 
mann heran. Etwas zaghaft, man hat nicht gern mit dem 
Schutzmann zu tun. „Godde Morje! Ob man die Fahne 
raushängen darf?“ 

„Iſt ſogar erwünſcht.“ 

„Hürſte! Pitt. Schäng. Tries. 
hätt jeſaht: Fahne raus!“ 

Die ER raus! Jetzt wagt man's. Die gräßlich 
bange, dumpfe Spannung weicht. Wenn der Schutzmann 
es geſagt hat, dann iſt es doch amtlich. Was nicht amt⸗ 
lich war, durfte man nicht ſagen, nicht hoffen, nicht 
denken. Man hatte große, geheime Furcht, etwas zu 
tun, was nicht amtlich war. 

Aber jetzt: Fahnen raus! 

Extrablätter an allen Schaufenſtern. Zu Haufen 
drängten die Leute an. Hoch! Hoch! 

Man lachte ſich wie Kinder an, man nickte ſich ſtrah⸗ 
lenden Blicks zu, Leute, die ſich nicht kannten, nicht 
grüßten. Ein Blick ohne Worte, aber der ſtumme Stolz 
leuchtete darin: Unſere Jungens, unſere Jungens waren 
auch dabei! 


Der Schutzmann 
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Sie können nicht zu einer lauten, lärmenden Bes 
geiſterung hinauf, die Aachener. Sie ſchämen ſich, ihre 
Seele hinauszuſchreien. Aber ſie würden ihren letzten 
Biſſen Brot geben. | 

Jöſſes! Bei Mertens hanſe drei Fahnen raus: 
Schwarzweißrot, ſchwarzweißrot und die Aachener Far⸗ 
ben ſchwarzgelb. 

Am Tore die alte Anna in der weißen, breiten 
Schürze. Ihre dicken Bäckchen glühen. 

„Wir haben es ſchon jeſtern abend jewußt. 
alter Herr hatte es aus beſter Quelle.“ 

„Nateerlich, ſo fiene Mannslüh han alles aus beſte 
Quellen. Nu jeähſte kapott. Wenn me va der Düfel 
ſprecht, es hä ouch doe.“ 

Der alte Herr höchſtſelbſt. Kommt auf die Straße 
runter und ſieht ſich die Fahnen an. Ob ſie gut hängen, 
ob ſie was ausmachen. Wie er übers ganze Geſicht lacht. 
Der ſtrenge alte Herr Merkens, vor dem die Arbeiter 
hölliſch Reſchek han. Aber jut eB er, jut wie Butter. 

Lacht zum erſten Stock hinauf, wo da an einem 
Fenſter das blaſſe Geſicht der jungen Frau herauslugt. 
Nickt ihr zu, winkt ihr zu. Sie ſoll ſich freuen, ſie ſoll 
ſich mal hübſch freuen. Der Robert iſt doch auch ein 
Lütticher Kämpfer, wird jetzt mit Sang und Klang und 
Siegesmuſik in Lüttich eingezogen ſein. 

Na, er wird jetzt mal Näheres hören gehen, zum 
Stammtiſch in den „Poſtwagen“. Da wird ja wohl 
einer oder der andere von den Stammtiſchherren zum 
Frühſchoppen ſich einfinden. 

Da verſchwindet das blaſſe Geſicht aus dem Fenſter. 

„Die ärem Frau“, ſagen ſie drunten zur Anna. Sie 
ſieht ihrer Niederkunſt entgegen, und der Mann im 
Krieg. 

„Es wird ein Jung,“ verſichert Anna, „ein Vater⸗ 
landsverteidiger.“ Und ſeufzt dann doch: „Wie oft mag 
der Herr Robert dran gedacht haben.“ 

Stramm ſchritt er hin, der alte Herr. Pfiff leiſe 
durch die Zähne vor ſich hin, pfiff — ja wahrhaftig, 
pfiff die „Wacht am Rhein“. Wie man ſeine wallende 
Freude herauspfeift. Es marſchiert ſich famos danach. 
Feſt ſteht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein.. 
Eins, zwei, eins, zwei. . . . Lieb Vaterland, magit ruhig 
fein, lieb Va . . . Herrgott, als wär man ſelbft noch in 
ſeiner Leutnantzeit. Der blondhaarige Karl Merkens, 
der in der Linie bleiben wollte und dann nach dem 
ſchnellen Ableben des Vaters in die Fabrik einſpringen 
mußte. Es liegt ihm immer noch im Blut, die Soldaten⸗ 
freude. 

Herrgott, dieſes ſtolze Glücksgefühl in ihm! Meine 
zwei Jungens auch dabei ... meine zwei Jungens... 
Miterſochten den Sieg, der wie eine Fanfare durch die 
Welt tönen wird. 

Und tritt in die niedere Tür zu ebener Erde. Eine 
gemütliche Poſtwagenenge. 
an den kleinen Tiſchen. In breiter, ſingender Aachener 
Sprechweiſe eine behagliche Tafelrunde. Langſame, be— 
dächtige, ſchwere Herren. 

„Nun ſehtr emal den ollen Mertens an! Friſch je: 
ſtrichen wie'n Jüngling. Jung, was haſte denn?“ 

Der trat an den Tiſch, die ſtolze Ergriffenheit wogte 
ihm aus der Bruſt. 

„Meine zwei Jungen“ . .. Mehr brachte er nicht her— 
aus. Saß bei ihnen nieder. Aber an ſeinem ſtrahlenden 
Geſicht ſahen ſie, daß die Freude ihn ergriff, daß da 
keine ſchlimme Nachricht war. 

„Der Robert und der Willi?“ 


Unſer 


Ein paar Ratherren ſchon 


Summer. 


Cr nidte. 

„Und ber Leo?“ 

„Es geht ihm gut.” 

„Nun denn wollen wir anſtoßen auf die Lütticher 
Stürmer. Proſt, Merkens!“ 

„Proſt, Freunde! Ich bin heute ein glücklicher 
Mann.“ 

„Haſt du keine Nachricht von ihnen?“ 

„Die Feldpoſt rückt ja jetzt erſt nach. Ihr wißt ja, 
wie bei der Kriegserklärung hier alles noch unvorberei⸗ 
tet war. Jetzt erſt greift das wie ein Uhrwerk ein. Wir 
waren eben der friedliche Nachbar, der die Streitaxt 
noch nicht ausgegraben hatte.“ 

Ein Tuchfabrikant trat ein, gab dem Kellner Hut und 
Stock, tupfte ſich mit dem Taſchentuch die heiße Stirn. 
Er kam vom Autopaft. Einige Fahrer von Lüttich her 
waren ſchon eingelaufen. Sie erzählten von ſchweren 
Verluſten. 

Ließ ſich behäbig auf den Stuhl fallen. Sorgenvolle 
Geſichter um den Tiſch. Aber Merkens faſt herriſch: 
„Unkontrollierbare Gerüchte. Man hüte ſich, ſie weiter⸗ 
zugeben.“ 

Der Fabrikant machte ſich eine Zigarre zurecht, und 
zu Merkens: „Übrigens habe ich den Pütz auch im Vor⸗ 
beiſahren geſehen. Schien ſehr eilig. Kellner!“ 

Da kam der Kellner zur Tür herein, trat hinter den 
Stuhl des Herrn Merkens und reichte ihm ein ver⸗ 
ſchloſſenes Kärtchen. Das ſei ſoeben als dringlich hier 
abgegeben worden. 

Merkens riß es auf. Das Kärtchen lag in ſeiner 
breiten, kräftigen Hand. Er ſtarrte darauf. Lange. Das 
Geſpräch am Tiſch verſtummte. 

Was hat der Merkens? Sitzt wie verſteinert und 
ſtarrt auf die Karte. 

Da ſchiebt er den Stuhl zurück. Da ſteht er auf. Da 
ſteht er groß und aufrecht. Und nur den Kopf etwas ge⸗ 
beugt, als bringe er ihn nicht hoch. 

Seine Stimme, dumpf hervorgeſtoßen: „Es lebe der 
Kaiſer! Meine Herren, ich erhalte ſoeben die Nachricht, 
daß mein Sohn Robert auf dem Felde der Ehre ge⸗ 
fallen iſt.“ Trat zum Garderobenſtänder, ſetzte den Hut 
auf. Und ſchweigend hinaus. 

Hinter ibm das jähe Verſtummen. 

Langſam durch die Straßen. Extrablätter rechts iib 
links an ben Häuſern. Lüttich unfer! Lüttich im 
Sturm genommen! | 

Er ſieht nicht hin. Jetzt nicht, nur jetzt nicht. 

Langſam weiter. Nun muß er doch nach Hauſe. Er 
muß doch. Wär das vorüber. 

Am Tor will er den Schlüſſel einſtecken. Da ſieht er, 
daß es ſchon offen iſt. Die alte Anna im Eingang. Der 
Pütz hat nichts ſagen wollen, aber der Pütz machte ein 
[o fonderbares Geſich t... 

An ihr vorüber geht Merkens und ſagt nichts. Man 
ſoll ihn nichts fragen, er könnte barſch werden. 

Die Treppe hinauf. Er tritt leiſe auf, vielleicht hört 
man ihn nicht — noch nicht, noch nicht. 

Da ſteht ſie wartend an der Zimmertür, die Frau 
mii dem hagern, weißen Kopf, ſtill und leiſe und wars 
tend. Sie ſieht den Mann von unten heraufkommen, 
ſie ſieht ihn ſchon, als er die erſte Stufe betritt. Und 
langſam eine Stufe um die andere, den Kopf tief auf der 
Bruſt. Und langſamer und hält ſich am Geländer feſt. 

Da weiß ſie es, da braucht er es ihr nicht zu ſagen. 
da fragt ſie nur: „Wer iſt's, Robert oder Willi?“ 

„Robert“, ſagte er kurz und rauh. 
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Cie nimmt ihn ins Zimmer hinein. Sie hat jetzt 
nur eine Sorge, die erſte, die einzige in dieſem Augen⸗ 
blick: „Wir dürfen ihr das jetzt nicht ſagen. Sie kommt 
an ihre ſchwere Stunde, es könnte ihr Tod ſein. Man 
muß es ihr verheimlichen, bis ſie darüber weg iſt.“ 
„Wenn du das fertigbringſt“ — ſagte er gepreßt. 
Still und zitternd: „Ich bring das fertig.“ Und da 
rollte es ihr über's Geſicht, unaufhaltſam, ohne Seufzen, 
ohne Stöhnen, ſtill und heimlich und gottergeben. Sie 


war immer eine Frau, die ihr Leid heimlich trug. Es 


wird ihr jetzt nicht ſchwer. 

Abgewandt ſtand Merkens am Fenſter, die Hände 
auf dem Rücken. Lange. Man hörte nichts. Nur der 
Kanarienvogel ſang ſchrill in Mias Zimmer. 

„Was wirſt du ihr ſagen?“ fragte er. 

„Ich werde ihr ſagen, daß Emma durch Pütz gute 
Nachricht ſendet — und — daß Robert ſie — grüßen 
läßt — — er wird ihr — ja wohl — einen letzten Gruß 
— geſchickt haben 

Da ſchlich ſeine Hand vom Rücken weg — und hob 
ſie an ſein Geſicht. Er drückte ſie haſtig an die Augen. 
Und nahm dann wieder das Kärtchen, las. Die Frau 
trat hinter ihn, las mit. | 

Emma ſchrieb, daß fie ihn vorläufig im Garten des 
Notarhauſes begraben hätten, daß ſie mit Honorine im 
Schloß O. bleibe, bis ſie nach Lüttich hineinkommen 
könnte, um dort in einem Lazarett tätig zu ſein und 
wahrſcheinlich dann auch mit Willi zuſammenzutreffen. 

„wenn er heil davongekommen ift”, ſchrieb fie. 
„Ja,“ nickte er, „wenn er heil davongekommen iſt.“ 

Er muß nach dem Schloß, er muß mit Emma 
ſprechen, er hat hier keine Ruhe mehr. Die Frau ſoll 
dann ſehen, wie ſie das mit Mia macht. 

Ach ja, die Frau mag nun zuſehen. Der Mann hin⸗ 
aus, der Mann zur Tat. . .. Und bie Frau muß nun 
ſehen, was ſie tut. | 

Mertens überlegte zunächſt, was zu tun fel. Ohne 
Ausweis durfte er nicht in Feindesland. Alfo bei der 
Regierung, wo er gute Freunde hatte, anfragen. 

Gegenüber dem Theater durch bas Regierungstor. 
Regierungsrat Soundſo anweſend? Bitte, Treppe hin⸗ 
auf, Dienſtzimmer. Der Regierungsrat machte eine ver⸗ 
trauliche Mitteilung. Regierungspräſident Dr. v. Sandt 
vorgeſchlagen als Kaiſerlicher Zivilverwaltungschef für 
Belgien. 

Der Ausweis wurde mit ein paar Worten gegeben. 

„Es beſtehen keine Bedenken, dem Tuchfabrikanten 
Herrn Karl Merkens die Betretung des deutſch gewor⸗ 
denen Gebietes von Belgien zu geſtatten. Ich bitte, 
ihn frei paſſieren zu laſſen.“ 

Schwarzer Stempel des Königlichen Regierungspräſi⸗ 
denten. 

Mit dieſem Schriftſtück zum Garniſonkommando. 
Auf Grund dieſes Paſſierſcheins bis Lüttich und zurück 
vom 7. Auguſt bis 15. Blauer Stempel. So, und nun 
mag man ſehen, wie man nach Lüttich hin⸗ und zurück⸗ 
kommt. 

„Privatautos laufen Gefahr, requiriert zu werden,“ 
ſagte der dienſttuende Oberleutnant, „alſo müſſen Sie 
es mit Militärauto machen. Halt. Ich hab's. Ein 
Baron iſt da aus der Nähe von Lüttich angekommen, 
will bem Feldgericht nen Franktireur oder fo 'ne ähnliche 
Gattung entreißen. Der Mann hat doch ein Vehikel, mit 
dem er wieder zurück muß, wie? Müßte man mal nach⸗ 
fragen. War ſoeben noch auf dem Kommando.“ 


Er rief den Soldaten an, der die geute an 1 der Tür 
einließ. Der Andrang war groß. Ausgewieſene 
Deutſche, die wieder nach Lüttich zurückwollten. 

Der Soldat meldete, daß der Herr in Zimmer 
Nr. 35 ſei. 

Alſo bei Major F., Gerichtsoffizier beim Feldgericht: 
in dieſem Fall mit dem Franktireurnotar mit dem 
Ermittlungsverfahren betraut. 

„Der Angeklagte iſt Notar?“ 

„Geweſen. Er wird wie jeder gemeine Franktireur 
abgeurteilt werden, und wenn zehn Barone mit Kon⸗ 
nexion dazwiſchentreten.“ 

„Sein Name?“ 

„Notar Leclaire.“ 

„Danke Ihnen.“ 

Merkens ließ ſich bei dem Major melden. 

Der Major begrüßte ihn im Nebenzimmer ſehr herz⸗ 
lich. Er höre ſoeben, der jüngſte Merkens habe ſich aus⸗ 
gezeichnet gehalten, ſchon beim Grenzübergang mit 
Schwung eingegriffen. 

Der gebeugte Kopf Merkens' reckte auf. 

„Freut mich. Danke Ihnen, Herr Major. Freut 
mich um ſo mehr, als das Vaterland bereits einen mei⸗ 
ner Söhne gefordert hat.“ 

Stumm und feſt drückte ihm der Major die Hand. 

Und ſchnell ablenkend, Merkens: Wenn ſich der 
Schloßherr von U. im Nebenzimmer befinde, dann bitte 
er, ihn dieſem unverzüglich vorſtellen zu wollen. ; 

Mertens? Da fam ſchon ber Baron mit ausgeſtreck⸗ 
ten Händen auf ihn zu. Wer ſolch eine ſcharmante 
Madame Emma in der Familie beſitze, dem müſſe man 
gleich mit zwei Händen gratulieren. 

Da der Baron von den Beziehungen zwiſchen den 
Merkens' und Leclaires unterrichtet zu ſein ſchien, ſo 
konnte man ohne Umſchweife auf den Kern der Sache 
kommen. 

Der Baron erbot ſich, den Beweis zu erbringen, daß 
der Notar nichts von dem Schuß, der aus ſeinem Haus 
fiel, gewußt habe, daß er an dem Überfall im Dorf 
durchaus unbeteiligt ſei. Er ſei nicht der Mann, der zum 
Meuchelmord anſtifte. Er habe einzig die Selbſtverteidi⸗ 
gung ſeines Vaterlandes unterſtützt in der falſchen 
Vorausſicht, dadurch das Unheil von ſeinem Land abzu⸗ 
wehren. Wenn er hierin geirrt habe, ſo ſei das eben 
der Irrtum eines ganzes Volkes — eines irregeleiteten 
und darum doppelt bedauernswerten Volkes. 

Ernſt, faſt abweiſend erwiderte der Major: „Irre⸗ 
geleitet iſt in dieſem Fall wohl nicht das richtige Wort. 
Kraft ſeiner Bildung konnte der Notar über die niedrige 
Verhetzung hinaus zu eigenem Urteil kommen.“ 

Da war die überraſchende Antwort des Barons: 
„Wir wiſſen ja heute noch nicht, inwieweit ſelbſt die bel⸗ 
giſche Regierung nicht mehr frei unb unbeeinflußt — 
ja, ohne Zwang handeln konnte.“ 

Der Blick des Majors traf ſich mit dem Merkens. 
Das war allerdings ein Eingeſtändnis, das über dem 
betörten Belgien eine ganze Tragödie erſtehen ließ. 

„Ich werde das Ermittlungsverfahren noch nicht 
abſchließen und weitere Dokumente erwarten“, ſagte der 
Major zum Schluß einer eingehenden Erörterung. 

Draußen teilte der Baron Merkens mit, daß der 
Sohn des Notars erſchoſſen ſei. 

Kein Wort erwiderte Merkens darauf. Ein tiefer 
Atemzug raſſelte aus ſeiner Bruſt. Von beiden hatte 
das Vaterland ſein Opfer gefordert: dieſer auf dem Feld 
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der Ehre, jener? ... Hinter ber Menſchen Scidfale 
ſchreitet bie Vergeltung her. 

Der Baron war dank Ausweis und Empfehlung 
mit einem Militärauto durchgekommen. 

Mit dem Baron fuhr Merkens nach Belgien hinein. 
Die Fahrt war auch jetzt noch nicht ungefährlich. Hie 
und da ein Schuß. Aber das deutſche Schwert hatte ſich 
Achtung verſchafft. Wo Leute im Weg ſtanden, erſcholl 
die Parole: Hände hoch! 

Auf der Heerſtraße nach Lüttich ein ununterbrochenes 
Gewühl von neu anrückenden Regimentern, Fracht⸗ und 
Luxusautos, Jagdwagen — alles voll Militär. 

„Einige Außenforts von Lüttich halten ſich noch“, 
ſagte der Baron. 

„Wie ich höre, will man keine Menſchenleben da⸗ 
gegen anwerfen. Kruppſche Rieſenkanonen ſollen da⸗ 
mit aufräumen.“ | | | 

„Parbleu! Ihr Deutſche feid ein Volk von Übers 
raſchungen. So hoch man euch einſchätzt, man hat 
euch immer noch zu tief geſchätzt.“ 

Merkens lächelte: „Das klingt ſehr nach einer unver⸗ 
bindlichen Artigkeit.“ 

„Pardon, die franzöſiſche Zunge kann auch das 
ihr Unbequeme nur — artig ſagen.“ 

„Dann leſen Sie jetzt mal die franzöſiſchen Zei⸗ 
tungen.“ 

„Mon cher, die Zeitungen ſind kein Volk. Der 
Krieg iſt heute trotzdem nicht das Schreckliche in der 
Welt. Das Schreckliche iſt der große Irrtum der 
Völker. Sie haſſen ſich, weil ſie betrogen ſind.“ 

„Dann hoffe ich, daß — wenn der Tag der Abrech⸗ 
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nung kommt — dieſe Völker wiſſen werden: Deutſch⸗ 
land iſt von ſeinem Kaiſer nicht betrogen worden.“ 

„Ah! Dann haben wir den Frieden, der nicht nach 
Revanche ruft.“ 

Der Schloßpark in Sicht. Das Auto mußte langſam 
fahren. Überall die Straße aufgeriſſen, die Löcher not⸗ 
dürftig mit Baumſtämmen und Schutt ausgefüllt. Im 
Park ein Feldlager biwakierender Truppen, die Ge⸗ 
wehre zur Pyramide zuſammengeſtellt, die Pferde an 
die Bäume gebunden. Hoch und Hurra, wo ein Zi⸗ 
viliſt ſich ſehen ließ und Nachricht aus der Heimat 
brachte. An das Parktor geſchrieben: „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein, wir ſchlagen alles kurz und 
klein!“ Scherze und frohes Gelächter. 

Die Herren ſchritten zwiſchen den lagernden Grup⸗ 
pen her, verteilten an Zigaretten, was ſie in der Eile 
aufgekauft hatten. 

In der Halle angeregte, ſehr angeregte Unterhal⸗ 
tung. Die geſchmeidige Yvonne mit Franz Borgers 
und einigen Offizieren. Sie lachten, ſie war entzückend 
offenherzig, dieſe ſchmächtige Baroneſſe. Gar nicht 
ſtruppig waren ſie, die Barbaren, ſpuckten auch nicht 
auf die Teppiche und ſchlugen nicht einmal die Beine 
übereinander, wenn ſie bei ihr ſaßen. Aber fürchterlich 
ſchmutzige Stiefel, fürchterlich ſchmutzig. Sie wird 
ihnen die Samtpantöffelchen aus der hiſtoriſchen 
Sammlung von Madame d' Avinge herunterholen, 
ah ci! Sie wird's. Und ſie lachten alle, ſie lachten ſo 
froh. Siegeslaune. | 

| (Fortſetzung folgt.) 

Schluß des cebaftionellen Teils. 


Wer auch 


in Kriegszeiten 


geſund oder kräftig ſein oder bleiben will, 


der gebrauche das billige, . Nähr⸗ 
und Kräftigungsmittel Biomalz. Welche hervorragenden 
Wirkungen damit zu erzielen ſind, zeigen nachſtehende, 
während der Kriegszeit eingelaufene Zuſchriften: 

Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz verbraucht 
und bin ſeitdem 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von 

der früheren Müdigkeit. Ich mache mit meinem Mann 

ſehr weite Fußtouren ohne Anſtrengung, was ich früher 

nicht imſtande war, und habe das Biomalz ſchon oft 

meinen Bekannten empfohlen; ich werde es auch weiter 

brauchen, denn ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. 
* * 


* 

. . . Zum Schluß erkläre id) gern und ohne Auf- 
forderung, daß das Biomalz mir ſelbſt (nach ſchwerem 
Anfall), beſonders aber meiner Frau und meiner Hoch- 
betagten 80jährigen Mutter ſeit einer Reihe von Jahren 


ſehr gute Dienſte 


geleiſtet hat. Meine Mutter hat in ihren letzten 
Lebensjahren das Biomalz faſt täglich mehrmals ge: 
nommen, und zwar lieber als das .... Malz, das fie 
als Witwe eines Apothekers von früher her gewohnt 
war. Ihr ſchwacher Magen hat es beſonders gut 
verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch 
abführend mild gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung 
hat eine Verwandte bei ihrem kleinen dreijährigen 
Kinde erzielt. E. D., Kaiſerl. Vibliothekar in C. 


Aus einer Kgl. Klinik: ... habe jetzt in den mir 
unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch 
von Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß 
das Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 


von günſtigem Einfluß auf die Ernährung 


und den Geſamtzuſtand ift, fo daß ich es auch weiter» 
hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
halten werde. . Prof. Dr. K. 


* 

Cie fanbfen mir vor längerer Zeit eine Probe- 
dofis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich 
Gelegenheit, die 
vortreffliche Wirkung bei Rekonvaleſzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem ſehr ſtark ab⸗ 

gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 

eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur 

Anwendung brachte, worauf fih bald wieder Be- 

lebung des Kräftezuſtandes einſtellte. Dr. med. St. in L. 
* * 


* 

Biomalz foffet 1 Mark die kleine, 1,90 Mark bie 
große Doſe, mit Eiſen 2,50 Mark, mit Kalk extra 
2,50 Mark, mit Lecithin 5 Mark in Apotheken und 
Drogenhandlungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei 
Kriegstaſchendoſen, zur Hälfte des Preiſes, 
für 50 Pf. direkt ab Fabrik. 

Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billie 
ger Mittageſſen koſtenfrei durch die Chem. Fabril 
Gebr. Patermann, Teltow Berlin 1. 
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ES  náhrstoff Lecithin * 
" kein künstliches Produkt, sondern ebenso von der Natur wie die 
4 Nährstoffe Eiweifz und Fett erzeugt als notwendiger Nährstoff für die 
i: jebenswichtigsten Organe: Gehirn, Mark, Nerven, rote Blutkörperchen. 
Wer an Nervosität, Blutarmut, Appetitlosigkeit, Schwäche, Abspannung und 
Schlaflosigkeit leidet (vielfach Folge einseitiger Eiweiíz- und Fetternährung), der 
sorge daher für eine ausreichende Zufuhr reinen und leicht verdaulichen Lecithins. 
Hier steht an erster Stelle das hochprozentige, wohlschmeckende 


hp 


unter Kontrolle einer staatlichen chemischen Untersuchungs- 
station hergestellt (durch Deutsches Reichspatent geschützt). 


(je ½ g 0 / igen Reinlecithins enthaltend) zu 


AE A Neura-Lecithin! illen M. 250, 480 e 5 es in eer 
"A je /g 90% inlecithins enthaltend) zu 
$ ; Neura Lecithin Per len 1255. 4.80 &.7.—erhiilt. auch in Drogerien. 


Die wohlschmeckenden Pillen und Perlen werden nicht geschluckt, sondern ge- 
gessen, sind daher leicht und angenehm zu nehmen und vollkommen verdaulich. 


das beste Stärkungsmittel für die durch Kriegs- 


$ 2 e 
o Neura Lecithin strapazen in ihrer Gesundheit geschwächten Krieger. 
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Man achte beim Finkauf auf das geschützte Wortzeichen „NEURA“ und 
lasse sich nicht als Ersatz Fabrikate mit weit niedrigerem Lecithin- 
gehalt oder Eiweißpräparate als ebensogut aufreden, sondern wende 
sich in einem solchen Falle an die unterzeichnete Firma, die auch x. 
Geschmacksproben und Spezialbroschüre gratis übersendet. 3 , 


Deutsche 
Lecithin-Werke 


EST AN, 
Keryvensiärkendt 
Non 


Hergestellt unter ständiger 
Kontrolle der Grossherzogl. chem. 
Prüfungs -Station Darmstadt. 
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| Echte Briefmarken billigst.— 
Preisliste A 


— — ——— 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


B ief k echt und 

ri mar en verschieden 
PIE 1000 versch. 12.—, 100 Übersee 1.36, 
N M 4O deutsche Kol. . 78. 200 engl. K ol. 4.80. 


Albert Friedemann 
LEIPZIG, HártelstraBe 23/18 


use ovs BPIEIMAFKEN-Kalal0g Europa Je 


Deutsche Kriegsmarken 
in Beigien verausgabt. 3. 5, 10, 25 C. 

78 Pf., gestempelt 1.— Mark. 
Oesterr. Kriegsmarken 
5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 35 Pf. 


Dorflinger- Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


| F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW 6, Luisenstraße 64. 


| Bekanntmachung. 
1. Die Zwiſchenſcheine zu den 5% Reichsſchatzanweiſungen von 1914 


(Kriegsanleihe) können vom 


1. Februar d. J. ab 


in die endgültigen Schatzanweiſungen mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für bie Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenftraße 22, ſtatt. Außerdem übers 
nehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 25. Mai d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches · 
Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach Serien und innerhalb der Serien nach Beträgen und 


Nummern geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare 44 
zu den Verzeichniſſen können dort in Empfang genommen werden. ` ; 
Firmen unb Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben rechts neben ber Stücknummer mit ihrem d 


Sirmenftempel zu verſehen. 


direkt auf der Haut zu tragen. 
aus elastischem Trikotgewebe 


2. Der Umtanſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% Schuldverſchreibungen des Dent- |f Mk- 3— 450, 5,50, 8.75 pro Stück. 
ſchen Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — unkündbar bis 1. Oktober 1924 — findet vom it Miederansatz u- 


T Sportzwecke und für D 
1. März b. J. ab mit starker Brust Mk. 1.15 und 1175. 
bel der Umtauſchſtelle für die Ariegsanleihen“, Berfin Ws, Behrenſtr. 22, ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſen⸗ 5 d. a Get 
einrichtung — bei letzteren jedoch nur bis zum 22. Juni — ftatt. een. otwe ERR 
Im übrigen gelten für ihn die für ben Umtauſch der Reichsſchatzanweiſungen getroffenen Beſtimmungen. Ludwig Maier à Co. I] Böblingen V. b. 
Berlin, im Januar 1915. 
e a r S. Lindauer & Co., Cannstatt Z 
Neichsbankt:Direftorium. | Korsettfabrik. i 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. NRüdfendung findet in feinem Fall ftatt. 

„The Catechism of Baalam, Ir. bry an Irish-American". Com- 
pliment Edition 1914. New York, Hugh H. Masterson. 

Dr. Felix Feldmann: „Flottentabellen der feindlichen und 
neutralen Seemächte. Stand vom Herbſt 1914“. 42 S. (80 Pf.) 
Oldenburg i. Gr., Verlag Gerhard Stalling. 

Dr. theol. Anton Gulielmnietti: „Feuerpauſe“. Ein 
Sut oel. an unſere Krieger. 8 S. (5 Pf.) Kempten, Verlag 


el. 
es Moellendorf, WR oetbe, v. Gier ke 
und anden „Deutſche Reden in ſchwerer Zeit“. 350 S. (Buch⸗ 
ausgabe Leinenbd. 4 M.) Berlin 1914, Carl Heymanns Verlag. 

„Jahrbuch für den Kleingartenbau“. Unter Mit⸗ 
wirkung von Fachleuten herausgegeben von Bernhard Cronberger. 
12. Jahrgang. 1915. 80 S. (40 Pf.) Frankfurt a. M. 1915, Verlag 
des Vereins zur Förderung des Kleingartenbaus. 

Friedrich Meinecke: „Die deutſche Erhebung von 1914“. 
Vorträge und Aufſätze. 99 S. (1 M.) Stuttgart und Berlin 1914, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachflg. 


e 
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„Kosmos⸗ Kalender 1915“. (1.60 M.) Stuttgart. 
Kosmos⸗Geſellſchaft der Naturfreunde (Franckhſche Verlagshdlg.). 

Marcell Salzer: „Kriegsprogramme 1914". Heft 1. 
64 S. (1 M.) Hamburg 1914, Verlag Joh. Aug. Böhme. 

Gertrud Storm: „Theodor Storm Briefe an feine Braut”. 
313 ©. (Geb. 6 M.) Berlin, Braunſchweig, Hamburg 1915, Verlag 
von George Weſtermann. 

Horſt Schöttler: V in Briefen und 
Feldpoſtbriefen“. 162 S. (Geh. 2 M., geb. 3 M.) Leipzig 1915. 
Verlag L. Staackmann. 

Leopold Klotz: „Deutſche Dichter⸗Kriegsausgabe“. Ua 
1 dem deutſchen Volke dargebracht. 166 S. ( 

s 7 87 geb. 3 M.) Gotha 1914, Verlag Friedrich Andreas Perthes 

Ge 

Dr. Georg Baum: „Kriegsbüchlein für das deutſche Haus 
267 S. (2.85 M.) Stuttgart 1914, Verlag von J. Heß. 

Will Vesper: „Vom groben Krieg 1914". Gedichte. 32 S. 
(80 GER 1 1914, C. H eckſche, „Verlagsbuchhandlung. 

Friedrich Hampel: „Lucullus“. Ein Handbuch der Wiener 
Kochkunſt. Mit Illuſtrationen. 1.—3. Ausgabe. Wien 1915. 116 S. 
(Geh. 3.60 Kr., geb. 4.80 Kr.) Verlag R. Lechner (Wilh. Müller). 
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find unſern Kriegern im Felde 
eine hochwillkommene 


Liebesgabe. 


Wybert⸗Tabletten ſchützen vor huſten 
und Katarrh bei naßkaltee Witterung 
und helfen zugleich als dͤurſt⸗ 
loͤſchendes Mittel die Gira, 
pazen des Krieges ertragen. 

Bei ihrem feinen Wohlgeſchmack 
wirken De angenehm löfend, 
indem fie die Mundhöhle 


zugleich erfeiſchen. 


Feloͤpoſtbriefe 
mit 2 oder 1 Schachtel Wybert⸗ Tabletten koſten in den 
Apotheken und Drogerien Mk. 2. — oder Mk. 1. —. 
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einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- Carl Gottlob Schuster Jun 

0 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 


lich empfohlen, radikal und für immer 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
2. 
ffene Füsse 
ee 


Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
mpfadergeschwüre, 


Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
Kram 
auch veraltete und hartnäckige, schmerz- 
hafte Wunden, Entzündungen und unerträg- 


garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— 

ge g. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
liches Jucken heilt ohne Nachteil die mild 
wirkende „Olinda-Salbe“, besonders 


Qegr. 1824. 


atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99 


Briefmarken, 999 ve- 


schiedene 
seltene. gar. echt, auch Postkarten, versende 
au verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 

% unter allen ee 
Prot. Max Hauser, Wien ii, Obere Degaustr. 45. 


und lindernd, da cda "um din ERU: 
Zahlreiche Erfolge M. d 2.50. 
Otto Reichel‘; Berlin Té Eissabuhnain 4 


Salt das öinreibemullel 


für empfindsame Leiden. Sofort kühlend 


Auf Vorposten 


leisten gegen Erkältungen 


Kaiser's Brust- Caramellen 
mit d. 3 Tannen atisgezeichn. Dienste. 
Von Mill. im Gebrauch bei Husten. 
Heiserkeit. Katarrh. Verschleimung. 
6100 not. beglaubigte Zeugnisse 
von Arzten und Privaten. 
Zu haben in Doe nen: Drogerien 
Nur in Paketen zu 30 Pf. Dosen 60 äs 
Lassen Sie sich nichts anderes aufred 


Fr. Kaiser, Waiblingen. 


Kaisers 


Brust- 
Caramellen 


und wo Plakate sichtbar. 
5 Pi. Versand portoírei. 


Jedem im Felde stehenden Offizier 
jedem Soldaten ist 


us Mars-Gürtel 


hochwillkommen! 
Erwärmt den Unterleib, schützt vor Erkältung, gibt 
Unterleib und Rücken eine gute Unterstützung, schützt 
vor Ermüdung, macht den Körper widerstandsfähiger. 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften. 
—— Nachahmungen weise man zurück. 
Jllustrierte Broschüre WM gratis von 


Firma Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart. 


Kommunion: 
Konfirmation: 


für Knaben und Mädchen 

ferner die feinen Frühj: hrs- 

neuheiten i. Herren-Anzügen 

und Damen - Kostümstoffen, 

gut und billig, direkter Ver- 

sand! Verlangen, Sie Muster! Auf 300 am 
Tuchausstellung Gemüseland 


Wimpfheimer & Cie. 
Augsburg 15. 


den Bedarf eines haushalts 
zu ziehen 


von Arthur Janfon. 


— 2. erweiterte Auflage. — Verlag des 
"t „Praktiſchen Wegweiſers“, Berlin. 
d W. Voltmann TOL Preis geb. 1.45 M. portofrei. 


Bad Oeynhausen 9 
Spezi a Ifabr.k f. Hand ve: 


Zu bezieh. durch alle Buchhandlungen 
oder gegen Voreinſendung des Be⸗ 
trages durch die Bücherabteilung des 


betriebsfahrı áder 
tinvalidanr äder Prattifden Wegwelſers“, 
Kranken- xx : Ber lin SW 68, Bimmerftraße 86-41. 
fahrstühle p { 3 

ks BIN NN Gin zuverläffiger Berater für jeden, 

deu, —2 T a. der fein Haus gärtchen felbft pflegt, 
Sam V. IS UL und für Zaubentoloniften. 
Gë > , 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken fl. M 1 40; Doppelfi. M 2.40. 
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Verschiedene Mitteilungen. 


— Deutsche Reichskrone Leuchtblattuhr. Die 
Verwendung radiumaktiver Masse für Taschenuhrzifferblätter und 
Zeiger, um die Zeit bei Nacht ablesen zu kónnen, hat für den Feld- 
dienst ganz außerordentliche Vorteile gebracht. Der Gebrauch dieser 
Uhren wird von unsern Armeeangehörigen als geradezu unentbehrlich 
bezeichnet, da sich diese Uhren bei Nachtdienst auf Feldwachen, 
Patrouillen sowie in den Schützengräben außerordentlich zweck- 
mäßig erweisen und oft große feindliche Gefahren, welche durch das 
Lichtmachen hervorgerufen werden, abwenden. Der Königlich 
Bayerischen Hofuhren- Fabrik Andreas Huber, München 34, muß das 
Verdienst zuerkannt werden, mit ihren Reichskrone- Leuchtuhren 
bahrbrechend gewirkt zu haben. Die Zweckmäßigkeit dieser Uhren 
ist von unserer Heeresleitung schon vor einem Jahre dadurch an- 
erkannt worden, daß die Reichskrone-Leuchtuhren schon in Friedens- 
zeiten den Mannschaften zugängig gemacht wurden. Diesem Um- 
stande verdanken Tausende unserer Krieger die Wohltat, eine den 
Bedürfnissen des Feldes so vorzüglich angepaßte Dienstuhr zu be- 
sitzen, wie dies der Firma durch Tausende von Dankschreiben an- 
erkannt wurde. Die Armee-Reichskrone-Uhren werden wegen be- 
hördlicher Metallsperre nur für und an Angehörige der verbündeten 


Á EE 
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bx pea und ósterreichisch-ungarischen Heere zu Ausnahmepreisen 
geliefert. 

— Den illustrierten Spezial-Katalog erhalten 
Interessenten und vor allem diejenigen, die an Beinverkürzungen 
usw. leiden, auf Wunsch kostenlos von der Extension G. m. b. H., 
Frankfurt a. M., zugestellt. Das Schriftchen behandelt in übersicht- 
licher Form Apparate für Beinverlängerungen und Knóchelstützen. 

— Verdienstvolle Auszeichnung. Aus Anlaß der 
Baltischen Ausstellung Malmó 1914 wurde den Neckarsulmer Fahr- 
zeugwerken A.-G. Neckarsulm schwedischerseits die „Königliche 
Medaille für verdienstvolle Mitwirkung zugesprochen. 


Annahme von Inseraten dei «rust Scher! d. m. b. H. Berlin Sw as 


ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankíurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. & 3 ternstraße 13, —— Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 2I, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841. München, Theatinerstraße 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, Straßburg i. E., 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik »Stellen-Angebote* 
Mk. 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 

vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 
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Die Harnsäure ausscheidenden 


Therapurol-Bäder 
| 


werden ärztlich empfohlen bei 


Dihi, Rheuma, 


Kriegswunden, 5 
Glánzende Erfolge. — Broschüre frei. 


LJ 
5«"Bleichsucht 


Blutarmut, Nervofität wirkt Reichel's 


Bleichſuchtpulver einzig. Erfolge über 


Erwarten. Sch. 1.25, übliche 3 Sch. 3.50. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


Kriegsmarken für Sammler 


nur amtliche Postwertzeichen 

Deutsch-Belgien, Mark. u. Ganzsachen 
13 verschied. M. 2.50 

Belgien I. Ausg. 2 verschied. M. 1.50 


Alles nur Kriegsmarken. — Porto extra. 
Große illustrierte Preisliste kostenfrei. 
Markenhaus Ferd.Redwitz, Stuttgart 4 


shte Echte Reiofmarkar 
re Karmelitergeist 7 billige Briefmarken 
Walthorius, vorzüglich wirken- 4 100 As. Afr. Austr. M. 2.- | 500 Versch. M. 3.- | 
des Massagemittel, Dtz. M. 2.50 bei | N P 1000 Versch. . „11.-1200 „ „40. 


30 Fl. M. 6.— rk. Karmelitergeist-Fabrik | 7) Max Herbst, Markenhaus, HamburgA. 
E. Walther, Halle a. d. Saale, Mühlweg 20. ' 5 illustr. Preisliste gratis u. franko. 


Apothek. Dr. Kurz, Wiesbaden 4, . 


Uhr und Kette 


ist der größte Wunsch eines jeden Jünglings. € 


HN, Gold- und Silberwaren für Knaben und 


Belgien Il. Ausg. 2 verschied. M. 1.50 
Frankreich. . 2 verschied. M. —.90 
Griechenland. . 9 verschied. M. 2.50 
Rußland. .... 4 verschied. M. 1.50 Uhren, Ketten, 
Bosnien .... 2 verschied. M. —.40 
Monaco .. I Stück. . . M. —.40 
Oesterreich". . 2 verschied. M. —.30 
Bulgarien o . . 1 verschied. M. —.90 
Ungarn... 7 verschied. M. —.90 
Ungarn. 13 verschied. M. 13.50 


Haare 


Frau F. Ulke, Cöln-Nippes 44, Neuberstr. 171. 


Waschbar 


Geniale 


Bequem 


Prospekte 
gratis! 


„Electra“ * ges. gesch. ist ein 


wirklicher Figurverbesserer und bildet eine icons Figur one jegliche 
Einlagen. Fester Sitz. Grösse und Form der Büste e B.lieben re- 
gulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu M. 3,75 und 5.50 
(Seide) in Verbindung mit Schweißblättern M. 1,— extra. piis Modell 
mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Haltung, 
M. 6,50. Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt. Versand gegen Nachnahme. N 
Electra Korsettersatz, goldene Medaille prämiiert. Electra Hüft- 
former. !Leibbinden. L. Paechtner, Dresden 88, Bendemann- 
straße 15. Für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten -Zürich. 


Instrumente 
für Orchester, 
Schule und Haus. 


eus nen flanc er. 
Zeie ern 


GÄBE 
Unreinigkeit der Haul 
/rocken.u.nössender Fiechte 
c Pusten, Haukjucker, 
L—— 

— Scor/bildung 


— 


Blasinstru- 


Saiteninstrum. 


Pharmsceur Fabrik — 
Hannover — 
Q, eorr E 
©, 


BRIEFMARKEN [5 


KATALOG FREI 


PHILIPP KOSACK.G. 


BERLIN C.2. 


r d i : 
Medaillons, Kreuze, Armbänder, bekannt bester Konstruktion in 


solider Ausführung la Referen- 
yen Wer amputiert ist, ver- 
lange sofort Prospekt (gratis) 


8 May Benthin, Görlitz W. "zz 
| 
| 


PUCH empfehlen wir in reichster 
Auswahl zu billigsten Preisen und |} 
erleichterten Zahlungsbedingun- 
gen. Katalog C. 6. gratis. 


ai y orania- Gesellschaft 
Berlin SW m 


Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstraße 41. 


— 


An — we = Rasche Hilfe bei qualvollem, oft 

— — s und Nacht unerträglich peinigendem 

"WE ———M ug bringt ber fia 
cher wirlende 

dh Damenbart dh m ra 
Bin gern bereit anzugeben, wie lästige sam“, der auch in hart» 


durch ein unschädliches Ver- 


j näckigſten Formen wirklich bewährt 
fahren dauernd zu beseitigen sind. 


ift Preis mit Puder Mark 3.—. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 
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nach langen Krankheiten oder nach schweren Anstrengungen behebt 


Maltocrystol 


Unsern zur Genesung auf Heimatsurlaub weilenden Kriegern bestens emptohien. 
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Maltocrystol ist erhältlich in allen Apotheken oder direkt beim Fabrikanten 
Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock i. M. 


HINDENBURG 


Sonderaufnahme des Feldmarschalls 
in Felduniform mit Eisernem Kreuz 


Kunstblaftt in 5 Ausgaben 


Luxus- Ausgabe in 
Handpress.-Kupferdruck 
BildgróBe . . 40:28 cm 
KartongróBe 75:56 cm 


Preis 5Mark 


Porto u. Verpackung 
55 Pfennig 


Volks- Ausgabe in 
einfarbigem Tiefdruck 
BildgróBe . . 40:28 cm 
KartongróBe 59:45 cm 


Preis 1 Mark 


Porto u. Verpackung 
20 Pfennig 


Kleine Luxus-Ausgabe 
Handpressen -Kupferdruck 
Bild 23: 16,5 cm, Karton 36: 25,5 cm 


Preis 1 Mark 
Porto u. Verpackung 15 Pfennig 


In ovalem Rahmen (schwarz oder mahagonibraun) unter Glas kosten die Bilder: Volks-Ausgabe 6 M., 
Luxus Ausgabe 10 M., kleine Luxus-Ausgabe 4 M. Für Porto und Verpackung das Bild 75 Pf. mehr. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch sämtliche Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


13. Februar 1915. 


Lebrpläne und Drofpehte allet Linterrichtsanftalten vermittelt koſtenlos die 
Anzeigenverwaltung der ,IDocbe^, Berlin SID 68. 


Auch während des Krieges planmäßiger Unterricht! 
Beginn des Sommer-Semesters 15. April 1915. 
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Ingenieurschule Zwickau i. Sa. 
Höhere technische Lehranstalt 


für Maschinenbau, Elektro- u. Hüttentechnik. 


Aufnahmen Mitte Ingenieur-, Techniker- und Auskunft u. Prospekt 
April und Oktober. Werkmeister-Abteilungen. frei d. dos Sekretariat. 


len | fPERjolytechnisches 
Institut 


ArnstadtThur. 
Moderne Laboratorien. Maschinenbeu, 
Elektrotechnik, Gas- und Wassentechnik, 
Bau-Ingenieure. 


t das Rustinsche Lehrinstitut 
Grund der Methode Rustín. 


Deutsch,Englisch, Französisch, | 
Latein., Griechisch, Geschichte, 
Geograph., Nathe mat., Physik, | 


| Rosswein i.5. 
1 Gegr.189/r. 


Eisenkonstruktion- Bay- 
Kunst-u. Maschinen- 

SQMosserei. Theorie-u. 
Proxis. Studienplan Frei. 


u. Kath. Relig. 
1usikwissen» 


Militür-Vorbereitungs-Anstalt 
für die Fáhnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten, Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bestanden 224. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulioh. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 

Angst- und Zwangsgedank, Stottern 
Dr.phil. Bartsch, Essen-R., Johannast.12 

eg ung für Matur.-, Prima-, 

Einjähr.-Prüfung u. a.: 

Prof. Dr. Schusters 

Institut, Leipzig, 


Sidonienstr. 59, — Prospekt freil 


Glüns. — Begeist^ 

über bestandene Prüfungen. Ane 

sichtssendungen ohne Kauf- 

zwang, Kleine Teilzahlut 

Bonness & Hachfeld, Potsc 
Postfach 30 

J AHNS Handelslehranstalt 
u. Einjährigen-Institut 

Ber, 1897. Kiingenthai I. Ba, Staatsaufsicht. 


Ostern 1913 u. 1914, Michaelis 1914 bestand. 
wieder alle Abiturienten. Sport. Prospekt. 


Praktikanten 

| finden in un- 
serm Betrie- 
be Aufnahme 
zwecks Aus- 
bildung im 
Maschinen- 
bau und in 


Elektrotech- 
& nik. Bedin- 


Seelische Behandlung für 


Programm 
== [rei == 
Hildburghausen 


pa sungen auf | | waschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Anfrage. — | | Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 


Maschinenbaugesellschafl m. b. H., Jimenau i. Th. 


Wollen Sie Krankenselbstfahrer, 
elegant u. billig gekleidet gehen? | Krankenfahrstühle 


Dann verlangen Sie kostenlos | liefert die Spezialfabrik / x: 


unseren Katalog No. 3 für wenig . 
Rich. Maune 


EE Kavaliersgarderoben. | 
siko ausgeschlossen! Dresdes-Lübion af Ka 
Katalog gratis. 


Doom 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


BERLINER LOKAL-ANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig 
Größtes Nachrichtenblatt 
Erfolgreichstes Insertionsorgan Deutschlands 
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Elehtrolyt Georg Hirth 
Der elektrische Trunk 


Georg Hirth's Kraftlehre gipfelt in der Auffassung 
aller Organe, namentlich der motorischen und Sinneszentren 
und des Herzens, als elektrischer Apparate und in 
der Vorstellung, daß jede der ca. 5000 Milliarden Zellen 
unseres Kórpers normalerweise durch einen elektri- 
schen Turgor funktioniert, von dem auf Reizung Ströme 
abgegeben werden. Dieser Turgor wird durch den Wärme- 
Koeffizienten um das 6- bis 10fache potenziert, aber die elek- 
trischen Potentiale sind unersetzlich, und wenn sie nicht un- 


ablässig durch das lonengleichgewicht der Blutsalze (Basen 
| 


Geschützt in allen 
anständig. Staaten 


und Sáuren) erneuert werden kónnen, entílieht das Leben. 
Da Säuren beim Stoffwechsel (Fleischdiát, Eiweißzer- 
setzung) und bei allen körperlichen wie geistigen Anstren- 
gungen (auch bei Fieber, infolge von Hunger, Kummer usw.) | 
im Ueberschuß gebildet werden, so entsteht die Gefahr der | 
Säurevergiftung, wenn nicht prophylaktisch für ausgiebige 
Basen-(Kationen-] Zufuhr gesorgt wird. Diese Aufgabe erfüllt | 
Georg Hirth's Elektrolyt. Er enthält alle Kationen, 
welche zur Herzaktion, zum Elektrolytkreislauf, zur Sauer- 

| stoffbindung usw., zur Ergänzung der Salzverluste (durch ` 

| Schweiß usw.) und zur Neutralisierung der infolge falscher | 

| Ernährung und übermäßiger körperlicher oder nervöser und | 
psychischer Anstrengungen entstandenen giftigen Säuren er- 
forderlich sind. Die unentbehrlichen „Antagonisten Cal- 
cium, Kalium, Magnesium neben Natrium selbstverständlich 
nur in relativ sehr geringen Mengen. An Anionen sind 
in Hirth's Elektrolyt neben einem Minimum Phosphation 
namentlich Karbonation und Chlorion enthalten. 

Die Energiesteigerung, die zunächst in der Verstärkung 
der elektrischen Zellpotentiale und der oxydativen Prozesse 
begründet ist, kann zehn, zwanzig und mehr Prozent betragen, 
in kritischen Momenten (z. B. bei Erschöpfungszuständen, 
Hitzschlaganfällen, Diarrhöe usw.) weit über 100 Prozent. 

Hirth's Elektrolyt ist weder ein Arznei-, noch ein Nähr-, 
sondern ein Betriebsmittel; das etwa im Organismus davon 
nicht Benötigte wird durch die gesunden Nieren glatt aus- 

geschieden. Wegen dieser seiner Harmlosigkeit erscheint es 
auch unbedenklich, in verzweifelten Fällen — z. B. bei Ver- 
giftungen, Infektionen, Indigestionen, Nervenschock, Ohn- 
macht, Benommenheiten und Krämpfen aller Art, bei plötz- 
lich auftretenden Schmerzen und Beschwerden sowie nach | 
dem Genusse verdächtigen Trinkwassers — schon vor dem 
Eintreffen des Arztes einen ausgiebigen Versuch mit dem | 
Elektrolyten zu machen. | 
Da aber der Hirth'sche Trunk elektrische Potentiale und 
Spannungen und mithin die Neigung zu Entladungen (zur | 
Funktion, Arbeit) schafft, so sollten Personen, die an Schlaf- | 
losigkeit leiden, ihn nur zu Zeiten einnehmen, wo sie eine 
Steigerung ihrer Energie erwarten, also z. B. morgens 
| vor der Arbeit (nüchtern), vor Bergbesteigungen, Märschen, 
Gefechten, im Schützengraben, vor dem Examen. Die Wirkung 
tritt in der Regel eine halbe Stunde nach dem Trunke ein. 


In allen Apotheken und Drogerien in folgenden Ver- 
packungen zu haben: 

1. Taschenbeutel mit 50 gr Pulver 
| 2. Schachtel mit 250 gr Pulver. . . 


. M. —.50 
2.25 


3. Glasflasche mit 1 Kilo Pulver (1000 gr; „ 6.00 
4. Glasröhre mit 25 Tabletten . . . . „ —50 
5. Blechschachtel mit 100 Tabletten . 1.50 


6. Schachtel mit 250 Tabletten . sow wd | 

Für den Gebrauch zu Hause und im Lazarett ist die | 
Pulverform, auf Wanderungen und im Felde die 
Tablettenform vorzuziehen. Prospekt, Gebrauchsan- 
| weisung usw. gratis und franko. 
| Garantie für richtige Dosierung und reinste Materialien 
bieten nur jene Verpackungen, die mit dem geschützten 
Zeichen ,Elektrolyt Georg Hirth", und jene Tabletten, die 
mit dem Stempel „HIRTH“ versehen sind. 


Anfertigung und Hauptdepot: 


Ludwigs-Apotheke, Dr. Koenig 
München, Neuhauserstraße 8. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zurich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 


Bad Polzin des Krieges geöffnet. Dr. med. Hölzl. 


Brandenburg. 
Falkenhagen Sanatorium 6—9u 
San.-Rat Dr. Straßmann. : 


p ‚Str 18 Einzelzimmer 7—9 M. 
Wald-Sieversdorf Schrei), Märk. Sanat Erosp- 
Woltersdorfer Schleuse }; 7*5». Zong, 1 


Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 


Seegefeld - A. 
bei Berlin. 


Schlesien. 


i. Riesengeb. oberh. Krummhübel. Hotel Fran- 
zenshöh m. all. Komfort. 860 Meter ü. M. In 
ling. 


Westdeutschland. 


Mitte d. Sportgebiets. Neuer Bes. W. B 
Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Heuenahr 
| Teutoburger Wald. 
Bad bippspringe Kurbad &. Teuer ale. — Bahn- 


radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kurbr unnen: Halsleiden. — Buder und Inhalationen. — Ermäßigung 


für Minderbemittelte. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Mitteldeutschland. 


Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 
Reelle Preise. Ganz. Jahr off. Pros p. fr. M. Möbus. 


Sachsen. 


Bad Wildungen 
Bad-Reiboldsgrün A, 1. Oriz nora Dr. Woll. 


Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Heu-Cos Nur 1 Kl. Prospekt gratis. 


Töbisdz-Waldschuster Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vil- 


len. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün 1. V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


n e i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
u Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
_ Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., Róntgenkab. 


Harz. 
Oberh. 570—650 m. Ideales Skigelände. 


St. Andreasberg Rodelbahnen. Ausk. d. d. Kurverwaltung. 
Ballenstedt Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 


behdlg. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 
Sülzhayn 10 Sanatorien für 
Südharz. 


Leicht-Lungenkranke. 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 


Thüringen. 
Am Goldberg 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 
f. diát.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Uöchstz. 50 Kurg. _Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 


d l in Friedrichrod 
Tannenhof lleim f. Ruhebedürtt. u. Kriegsrekonvaleszenten. 


St. Mori 


Schwarzeck b. Bad Blankenburg-Thür. Thüringer Waldsanato- 
rium (Bes. San.-Rat Dr. Wiedeburg) f. Kranke u 


Erholungsbedürftige, auch während d. Krieges geöffn. u. besucht. AusführL 


illustr. Prospekte kostenlos. 
. Süddeutschland. 
Eleonoren-Hospiz, Benckestr. 6-8. Familienh. T. R. 


Bad Hauheim i. best. Lage. MAD. Pr. Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 


Priv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familienh. I. Rg, 
Zentralheizung. Lift. Pens. m. Zimin. M. 6.50 an. 


Frankfurt a. lil. Fürstenhof (cartton) Hotel P55252* 


Taunus. 
Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 
am Kurpark, Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbäd. Vorzügliche Verpfleg. b. z. Pr. Prosp 


Bayern. 
Bayriscızell Wintersportplatz i. bayer. Hochgeb., Hotel Alpen- 
rose, ncuerb. Haus mit all. Komf. Rodelbahn, 

ständ. Skikurse d. deutsch. Touring Club. Bes.: Hans Scharmann. 
Oberstdor 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 
krankh. Beste neuzeltl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saathof. 


Oesterreich Ungarn. 


Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 


Gries bei Bozen, Dr. Malfer. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermätl 
Meran siu, Hotel Kaiserhof, Gau 1. Ranges 


Grand-Hotel u. Meraner-Hof, größtes Hotel am Platze, vollkommenster 
Komfort, das ganze Jahr geöffnet. 


Schweiz, 


Hrosa Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs., vorzügl. Lage, Jahresbetr., 
Komf. Pension v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 


rand H s am Platze. Haus des 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. 
Deutschen Offizier-Vereins. 


Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt Kaiserl. Rat Dr. 
Davos-Platz van Voornveld. Prospekt. 
Davos-Platz Rotel Rose, ruhig. komfortabl. Haus, prachtvolle Lage, 
renom. Küche, mäßige Preise. O. Rose. 
Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dor Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Nor 
bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 
1011 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bré mit 
Lusano-Ruvigliana Depend. Hotel Casa-Rossa. Phys..diátet. 
Therapie. Jll. Prosp. u. Heilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Ärztl. Leitung. 
150 Betten. Das ganze Jahr stark besucht. 
Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., beste Lage a 
See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 
Pontresina Schloßhotel Enderlin I. Rg., sonnigste Loge. Winter- 
saison. Kriegszeit reduzierte Preise. Prospekte. 
Engadin. Hotel Monopol. Eröffnet 1912. Neuester Kom- 
fort. Gr. vornehm. Restaurant. Map. Preise. Ganze 
Jahr offen. R. Lips Prop. 
Neues Posthotel, i. schónst. Lage. bestrenomm. 
St. Moritz-Dori u. behagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 


Pension Bellavista vormals Kopp, feine Familienpension In ruhiger, sonniger 
Lage. 
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Radebe zsteiinehmer Ermäßigung 


Heimarbeit 


garantiert dauernde, gut lebnende auch In dieser Zeit, 
erhält jede Dame durch leichte, Interessante Heim- 
arbeit. Die Arteit wird nach jedem Ort vergeben. Prosp. 
mit f. rt. Mustern geg. k ns. v. 40 Pf. in Mariei. Centa 
Kolb, Kempten ID (Bay.rn). Aitren. Ver and esch. 
Erst? R»f, v. Damen, die schon 10 Jahre für m.d arbeiten. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareulezeile. 


zu verdienen. Näheres 
im Oratisprospekt. — 
Joh. H. Schultz, Adressenverlag, Cöln 4 


für Militärartikel sucht erger 
Vertreter P. Holfter, Breslau 181. | Kleuker, Göttingen. Planckstr. 11. II. MAN 


Buchhandiungsreisende suchen 
Gutberlet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 


Hohen Verdienst 
erzielen Sie durch Vertrieb im Bekannten- 
kre:se. Offerten unter Dch. 129 Filial- 
exped. Charicttenburg, Berliner Sir. 80. 


Frankfurter Shwesternverband 


der seine Tätigkeit in den städt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebll- 
dete Mädchen ini Alter von 20 bis 
Oarantiert dauernd gutlohnende 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Näh. durch Prospe«t mit fert. Muster geg. 
Einsendung von 40 Pf. in Marken bei 
Rosa Gebhardt, Scheidegg l. Ed (Bayern) 
! Reelles Versandgeschäft, erste Referenzen 


30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Náheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt. Kranken« 
haus, Frankfurt a. M. I. 
Stastiich anerkannte Brankanpflegeschule. 


Druck u. Berlag von Auguſt Scherl ©. m. b. H., Berlin SW. Zimmerſtr. 36 41. — pür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in Oeſterreich - Ungarn fur ble 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth. Wien VI, Tyeobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. — Hür den Anzeigenteil verantwortlich: A. D Teniaft, Berlin 
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Warenzeichen 174153. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Nahtlose, biegsame 


Auf 


Sirocco“ 


Schlickscher 


Dampf-, Heißluft-, 


Metall-schläuche Date l. uf 


für 18 Atm, Dampf- ` | Si " ‚Neiniger 

e ^ yaNSSLA y et bei Tischbein-, 
druck und 380° C Mo Pe —— == F 
aus dem vollen Metall her- rk — 


— Lokomobil- u. andern 
aus nahtlos gezogen ohne Kesseln enorme Vor- 
jedes Dichtungsmaterial. — 


teile gegenüber dem 
Ueber 7000 Stück 
in Verwendung. 
Ueberlegenste Ausführung. 


Kesselrohrreiniger 


TURBO“ 


Vollkommenster Apparat für 
innere Reinigung von 
Kesselstein - Ablagerungen 


jeder Art in Wasserrohrkesseln» 
Economisern, Verdampfapparaten 
usw. Die beste Methode zur 
schnellen und gründlichen Ent- 
fernung des Kesselsteines unter 
Garantie, Hohe Leistungsfähigkeit, 
verbund. mit groß. Dauerhaftigkeit. 


Reflexions-Wasserstands- 
gläser und -Anzeiger 2. 


Güte und unter Garantie des Nichtzerspringens aus 
Original-Hartpreß-Kristallglas. Runde, zungenför- 
mige, rechteckige und andere Schaugläser nach Anfrage. 


mumm Bürsten, Bei üb. 6000 
== Kesseln in Verwen- 
dung. Pro St. M. 180. 


Im Einvernehmen mit den Verbänden der Mefaussteller 
und Meßeinkäufer wird die 


Leipziger Vormesse, | h Gera D asc 


zu der Musterlager und Musterkollektionen gege 1836 
von Porzellan und anderen keramischen Waren, Glas-, ^ 
Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- und China- 
Waren, Puppen und Spielsachen, optischen Artikeln, By | | 
Musikinstrumenten, Schmucksachen, Seifen, Parfümerien, n ` opinnerci- u Färbereibedarfsartikel- - - - 
Sport- u. Luxusartíkeln, Haus- u. Wirtschaftsgeräten a. A. mi T : allen SS 
sowie verwandten Waren aller Gattungen Mein werden Webschützen, Breithalter, Pickers, 


von Montag, dem 1. März, bis einschließlich 
Freitag, den 5. März 1915 


abgehalten. Es bleibt jedoch unbenommen, die Musterlager 


Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- m 10 NN \ 


——— e 


u Zu ue 


bis zum 13 März offenzuhalten. | i C HauntKatalog qi gratis u. ul ` 
Auskunft erteilt der Meßausschuß der Handelskammer Leipzig. Man verlange 
Mefwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Verkehrs- Spezial-Export-Katalog W. 


vereins Leipzig, Handelshof. C 37. 


Leipzig, am 21. Januar 1915. Der Rat der Stadt Leipzig. 


Braunstein — Mansanschwarz 


liefert regelmäßig 


C.Wenige & Co., Wernigerode a.Harz. 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ES esch. Gehör-Patronen. 
Aeußerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empfohlen. — Zahlr. 3 — Prospekt 

CD gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €. Oscar Müller, Bremen, 


Bekanntmachung. 


1. Die Zwifchenfcheine zu den 5%, Reichsſchatzanweiſungen von 1914 
(Kriegsanleihe) können vom 


1. Februar d. J. ab 


in die endgültigen Schatzanweiſungen mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behren- 
ſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis 
zum 25. Mai d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach Serien und innerhalb der Serien 
nach Beträgen und Nummern geordnet einzutragen ſind, während der Vormittags dienſtſtunden 
bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen können dort in Empfang 
genommen werden. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben rechts neben 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


2. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% Schuldverſchreibungen des 
Deutſchen Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — unkündbar bis 1. Oktober 1924 — 
findet vom 


l. März d. J. ab 


bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtr. 22, 
ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur bis 
zum 22. Juni — ſtatt. 
Im übrigen gelten für ihn die für. den Umtauſch der Reichsſchatzanweiſungen getroffenen 
Beſtimmungen. 


| 


Berlin, im Januar 1915. 


| Reidysbank-Direktorium. 


Havenftein. v. Grimm. 


Emil Hermes, Merscheid-Solingen Sch. 


Stahlwarenfabrik — Hohlschleiferei 
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Zur Messe: Leipzig, Kónigshaus, Markt 17, I. Etage, Stand 26^. 
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verbreitetsten in der Welt! x 
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Bei Bestellunren beziehe man sich auf die „Fzport-Woohe‘‘. 


Friemann u. Wolf G.m.b.H. Zwickau i. S. 


| Spezifisches Heilserum 


— Heuschnupfen 


Flüssig,als Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


— sa Anwendung äusserlich! 2 -- 


„IDEAL 


die Kloseff-SpUI- 
Vorrichíung 


D. R. P. a. — D. R. G. M. a. 


wirklich vollkommen, ohne 
Zugkette. Die aut dem Spül- 
rohr angebrachte Druckvor- 
richtung bewirkt durch lei- 
sen Druck die Spülung. Die 
Druckvorrichtung un 
im Spülrohr liegenden Teile 
sind aus starkem Messing. 
Mechanik äußerst einfach, 
weitestgehende Garantie für 
dauernde gute Funktion. 


Perlfransen 


für Lampen und Hleider zwecke 
sowie Fenstervorhánge aus Perlen fertig! 


Drei 
Hen Packung.: 


e Adolf Mallor, Nenersdort, Sachs. ° 


Reisekoffer, Kofferbügel, 
Holzbiegereiartike!, 
L Holzwaren 


C. H. Sohönherr, 
Koffer- u. Kistenfabrik, Helzbiegerel 
Lauterbach i. Erzgeb. 


GEPHNTHN/H, 
die beste Marke 
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D. Ratet 
und Wortschutz 


— gegen — 


Ausführl. Offerten durch die allein. Fabrikanten: 


Herman Trimpop G.m.b.H. 
Hagen 1. W. 
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Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 7. 


BERLIN 


13. Februar 1915. 


INHALT: Kriegsereignisse. 


Kupfer. Thermotechnik. 


Kriegsereignisse. 


Siehe auch Nr. 6. 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 


Dezember 1914. 

15. Eine vom Feinde gehaltene Höhe westlich Senn- 
heim wurde erstürmt. 

17. Angriffe der Franzosen zwischen La Bassée und 
Arras sowie beiderseits der Somme scheiterten. 

18. Westlich Lens, südlich Albert und westlich Noyon 
wurden feindliche Angriffe abgeschlagen. 

19. Angriffe bei La Bassée, von Franzosen als auch 
Engländern geführt, wurden mit großen Verlusten für den 
Feind abgewiesen. 

In den Argonnen Fortschritte, 

21. Französische Angriffe wurden bei Nieuport abge- 
wiesen. Deutscher Angriff gegen die englischen und indi- 
schen Stellungen zwischen Richebourg und dem Kanal 
Aire la Bassée. 1 Geschütz, 5 Maschinengewehre. 
2 Minenwerfer, 270 Engländer und Inder gefangen, dar- 
unter 10 Offiziere. 

Angriffe der Franzosen nordöstlich Chalons (Souain- 
Massiges). Die Angriffe brachen im deutschen Feuer zu- 
sammen. 310 Gefangene und 4 Offiziere ließen die Fran- 
zosen zurück. ae: einer Waldhöhe bei Le Four de 
Paris in den Argonnen. Heftige französische Angriffe nord- 
westlich Verdun scheiterten. 

22. Französische Territorialtruppen, durch Engländer 
verstärkt, griffen bei Festubert und Givenchy nachts ohne 
Ergebnis an. Bei Richebourg gelang es ihnen, die alten 
Stellungen wieder zu besetzen. 

Bei Albert, nordöstlich Compiègne, bei Souain und 
Perthes schwere verlustreiche Angriffe der Franzosen. 
In den westlichen Argonnen leichter deutscher Fortschritt. 
Östlich der Argonnen, nordwestlich und nördlich Verdun, 
wurden französische Angriffe zurückgewiesen. 

23. Bei Richebourg l'Avoue wurden die Engländer aus 
ihren Stellungen geworfen, diese zwischen Richebourg und 
dem Kanal d'Aire la Bassée gehalten und gefestigt. 

Beim Lager von Chalons griffen die Franzosen an. 
Auferdem nórdlich Sillery, südóstlich Reims; diese Angriffe 
sowie solche bei Souain und Perthes endigten verlustreich 
für die Franzosen. 

24. Heftiges Artilleriefeuer aus dem Lager von Chalons, 
darauffolgende Infanterieangriffe der Franzosen bei Souain 
und Perthes. 

25. Weitere französische Angriffe bei Souain und Per- 
thes sowie kleinere Vorstöße dieser nordwestlich Verdun 
und westlich Apremont wurden abgewiesen. 

26. Bei den Kämpfen um Festubert gegen Inder und 
Engländer 19 Offiziere und 819 Farbige und Engländer ge- 
fangen. Die Kämpfe ergaben im ganzen 14 Maschinen- 
gewehre, 12 Minenwerfer, Scheinwerfer und Kriegsmaterial 
als Beute. Auf gegnerischer Seite 3000 Tote. 


Deutschland- Russ.-Polen— Rußland. 


Dezember 1914. 


14. Die deutsche, von Soldau über Mlawa in Richtung 
Ciechanow vorgedrungene Kolonne nimmt vor überlegenem 
Feinde ihre alte Stellung wieder ein. 


(Nach Kriegschauplätzen chronologisch geordnet.) 


15. In Nordpolen wurden mehrere starke Stützpunkte 
des un genommen und dabei etwa 3000 Gefangene ge- 
macht. 

16. Die von den Russen angekündigte Offensive gegen 
Schlesien und Posen ist völlig zusammengebrochen. Die 
feindlichen Armeen sind in ganz Polen nach hartnäckigen, 
erbitterten Frontalkämpfen zum Rückzuge "ezwungen. 

17. Przedborz von Abteilungen des Nagyszebener In- 
fanterieregiments Nr. 31 erstürmt. 

18. Ein russischer Kavallerieangriff westlich Pillkallen 
zurückgewiesen, 

19. Die russischen Armeen machen den Versuch, sich 
in einer neuen vorbereiteten Stellung im Rawkagelände und 
an der Nida zu halten. 

22. In Polen heftige Kämpfe um den Bzura- und Rawka- 
Abschnitt. Der Übergang ist teilweise erzwungen. Auf 
dem rechten Ufer der Pilica steht der Kampf der verbün- 
deten Truppen. 

23. Weitere Dauer der Kämpfe um den Bzura- und 
Rawka-Abschnitt; unveränderte Lage auf dem rechten 
Pilica-Ufer, somit eine neue Schlacht auf der ganzen Linie. 

24. Bei Soldau und Neidenburg deutsche Offensive. In 
mehrtägigen Kämpfen wurden die Russen zurückgeworfen, 
Mlawa und die dortige feindliche Stellung kamen in 
deutsche Hand sowie 1000 Gefangene. Heftige Bajonett- 
kämpfe am Bzura-Rawka-Abschnitt mit großen russischen 
Verlusten. Russischer Angriff auf dem rechten Pilica-Ufer 
südöstlich Tomaszow, die von den verbündeten Truppen 
zurückgeschlagen wurden. 

26. Russische Angriffe gegen Lötzen wurden abgewie- 
sen. 1000 Gefangene blieben zurück. Weitere Fortschritte 
der deutschen Angriffe am Bzura-Abschnitt südlich der 
Weichsel. Erfolgreiche Offensive auf dem rechten Pilica- 
Ufer südöstlich Tomaszow. 


Üsterreich-Galizien — Rußland. 


Dezember 1914, 
13. Nördlich Lowicz drangen die Deutschen im Angriff 


weiter gegen die untere Bzura vor. 

15. Die Offensive in Westgalizien hat den Feind zum 
Rückzug gezwungen und auch die russische Front in Süd- 
polen zum Wanken gebracht. e 

Nachrichten über rückgängige Bewegungen des Gegners 
an der nn Front Rajbrot—Niepolsomice—Wolbrom-—- 
Nowo Radomsk—Piotrkow. 

In dem karpathischen Waldgebirge wurden gegen das 
Vordringen feindlicher Kräfte in dem Latorczatal ent- 
sprechende Maßnahmen getroffen. 

In Galizien leisten starke russische Kräfte bei Lisko, 
Krosno, Jaslo und im Biala-Tale Widerstand. Im Dunajec- 
tal drangen die Truppen kämpfend bis Zakliczyn vor. In 
den Karpathen wurde im oberen Tale der Nadwornaer- 
Bystrzyca ein Angriff des Feindes abgewiesen. Die Be- 
satzung von Przemysl unternahm einen Ausfall. 

17. Der Feind aus seinen Stellungen im nördlichen 
Karpathen-Vorland zwischen Krosno und Zakliczyn gewor- 
fen. Am unteren Dunajec stehen die verbündeten Truppen 
im Kampf mit gegnerischen Nachhuten. 1414 
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Kupfer. 


Kupfer gehört zu denjenigen Stoffen, für die ein großer 
Bedarf der Kriegsindustrie vorliegt. Es genügt, die umfang- 
rciche Verwendung von Kupfer in der Herstellung von Mu- 
nition zu erwähnen und an die Kupferdrähte der Tele- 
graphen- und Fernsprechleitungen zu erinnern. Auf dem 
Kriegsschauplatz sind solche Leitungen, feste und beweg- 
liche, ununterbrochen neu herzustellen, im eigenen Lande 
zerstörte Leitungen zu erneuern. Der Kupferbedarf ist 
groß und dauernd, und die Kriegsnachfrage hat hier bereits 
zu bedeutenden Preissteigerungen geführt. 

Deutschland gehört selbst zu den Kupfer produzierenden 
Ländern, deckt den Hauptumfang seines Kupferbedarfes 
jedoch durch Einfuhr aus dem Ausland. 

Unter den Kupferproduzenten in Europa steht England 
mit an der Spitze. Es folgt Spanien, dann Deutschland. 

Weit größer als in Europa ist die Produktion in Amerika, 
wo die Vereinigten Staaten mit fast einer halben 
Million Tonnen Jahresproduktion — den 
Weltmarkt, wenn auch nicht beherrschen, so doch ent- 
scheidend beeinflussen. Mexiko, Chile und 
Peru sind Erzeuger von jährlich 26,000 bis 55,000. Tonnen. 

Japan und Australien, deren Kupfergewinnung für uns 
zurzeit außer Rechnung bleiben, wie die englische und 
kanadische, produzieren nicht unerheblich. 

Es gibt in Deutschland Kupfervorkommen, wie beispiels- 
weise die Kupferschieferlager im Mansfeldschen, die einen 
nur geringen Kupfergehalt haben, und deren Ausbeutung in 
normalen Zeiten daher nicht sehr lohnend ist. Kupter- 
knappheit hat die Aufnahme ihrer Ausbeutung geboten; ein 
starkes Anziehen der Kupferpreise hat sie lohnend ge- 
staltet. 

Deutschland gewinnt in eigenen Bergwerksbetrieben 
jährlich für 25 Mill. M. Kupfererze, es verhüttete Kupfer 
im annähernden Wert von 40,000,000 M. Das ist jedoch nur 
ein Bruchteil seines Gesamtbedarís, da es für mehr 
als 300 Millionen Rohkupfer einführte, 
undzwar überwiegend aus den Vereinigten 
Staaten, und jührlich 400000 t Gesamtverbrauch aus- 
weist. 

Von den rund 300,000 t Kupfer, welche Amerika in 
Friedenszeiten Deutschland jährlich liefert, ist nur ein ge- 
ringer Bruchteil seit dem 1. August über neutrale Länder 
verschifft worden, und England versucht, Italien und 
Holland einzuschüchtern, um den Verkehr in derartigen 
Erzeugnissen zu hindern. Der englische Botschafter in 
Washington hat dem Staatssekretär Bryan mitgeteilt, daß 
Italien, als es den Kupferexport verbot, die Durchfuhr 
durch italienisches Gebiet nicht aufhob. Großbritannien 
fühle sich infolgedessen gezwungen, Schiffsfrachten von 
Kupfer nach Italien aufzuhalten, wenn es keine Sicherheit 
habe, daß sie für den Verbrauch in Italien oder in der 
Schweiz bestimmt seien. 

Amerikanische Kupferinteressenten sind nicht durch- 
gedrungen mit dem Plan, amerikanische Schiffe zu char- 
tern und mit einer Kupferladung nach einem neutralen 
Platze zu senden, um die Konterbandefrage zwischen 
Amerika und England zur Entscheidung zu bringen. Der- 
artige amerikanisch-italienische Versuchsschiffe sind in 
Gibraltar, englischen Häfen und Marseille eingebracht 
worden. 

Die Kriegs-Kupferversorgung Deutschlands wird im all- 
gemeinen sehr kenntnislos beurteilt; u. a. wird in der Me- 
tallbörse von Dr. Noah folgendes behauptet: 

„Es würden für Deutschlands Kriegszwecke 100000 t 
Kupfer im Jahr gebraucht, von denen im Inlande pro Jahr 
nur 25,000 t hergestellt werden, so daß unter der Voraus- 
setzung der vollständigen Abschließung vom Auslande 
75,000 t aus vorhandenen Beständen genommen werden 
müssen. Es seien in den letzten fünf Jahren pro Jahr min- 
destens 200,000 t Kupfer mehr eingeführt als aus- 
geführtworden. Infolgedessen sollen sich flüssige Be- 
stände an Kupfer während dieser Zeit unter Berücksichti- 
gung der heimischen Produktion um 1,150,000 t erhöht 
haben. Eine Verschiedenheit der Ansichten könne nur 
darüber bestehen, in welcher Folge die einzelnen Bestände 
für den Kriegsbedarf am rationellsten herangezosen werden.“ 


Maschinenfabrik, gegründet 186& 
Erstklassige, modernste Qualitätsfabrikate Gë 
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P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) CR) 


Diese Anschauung ist vollkommen irrtümlich, Die 
Kriegsmetall-A.-G. ist vermöge ihrer vorläufigen Erhebun- 
gen recht genau informiert, welche flüssigen Bestände 
außer den sonstigen Hilfsquellen verwertbar sind. Der 
Preis des Kupfers wäre, wenn in Deutschland Stapel von 
1500000 t vorhanden wären, in den letzten drei Jahren 
mindestens stabilisiert worden. Statt zu fallen, stieg er aber. 
unaufhórlich. Das Kupfer ist bis heute am Weltmarkte 
nicht vertrustet worden; auferdem zeigt es sich, daB die 
Kupferbestánde der metallurgischen und elektrotechnischen 
Firmen von der phantastischen Ziffer von 1 500 000 t nichts 
erkennen lassen. Es besteht aber gar kein Zweifel, daß 
für die nüchsten zwei Jahre ein besonderer Kriegsbedarf 
von jährlich 150 000 t Kupfer durch inländische Verhüttung 
und Verwertung der Altbestánde gedeckt werden wird, 

Die sichtbaren Gesamtvorrüte von Kup- 
fer in Europa betrugen noch am 15. November 1914, 
wie die Firma Henry R. Merton & Co. berichtete, 35,965 
Tonnen gegen 36,566 Tonnen Ende Oktober. Die in Sicht 
gekommene Menge während der ersten Hälfte des Novem- 
ber belief sich auf 12,049, und die Ablieferungen stellten 
sich auf 12,650 Tonnen. Die Vorräte in England und 
Frankreich wurden mit 31,565 Tonnen angegeben gegen 
32,116 Tonnen vor 14 Tagen. Die Verfrachtungen von 
Chile betrugen 525 Tonnen. 

In der Kupferexportfrage hat sich England auf kein 
Entgegenkommen eingelassen. Es verlangt absolute 
Garantien, daß das Metall nicht nach Deutschland oder 
Österreich-Ungarn kommen kann. Kupferinteressenten 
sind in Washington, um Wilson und Bryan zu veranlassen, 
sich ihrer Branche mehr anzunehmen. Sie weisen auf die 
Arbeitslosigkeit in der Kupferindustrie hin. Gegenwärtig 
werden die meisten Bergwerke noch mit Halbschichten be- 
trieben, falls aber. die Lage nicht besser wird, müssen Be- 
triebseinstellungen in großem Umfange Platz greifen, denn 
die Gesellschaften sind nicht kapitalkräftig genug, um Vor- 
räte lange auízustapeln. Zurzeit wird fast gar kein 
Kupfer verschifft, da die Engländer in den zehn ersten 
Dezembertagen des letzten Jahres allein 26 Schiffe mit 
7700 Tonnen des Metalls nach ihren Häfen geschleppt 
haben. Um Amerika entgegenzukommen, erklären sie sich 
gegenwärtig bereit, das Kupfer zu bezahlen, aber sie haben 
nicht den Gestehungspreis erlegt. 

RuBlands.Kupferproduktion im Jahre 
1913 (nach den Berichten des Kupfersyndikats „Medj'). 
Die Kupferproduktion aller mit dem dikat Medj in einem 
Vertragsverhältnis stehenden Werke Rußlands hat im Jahre 
1913 95.7 Prozent der gesamten Kupferproduktion des Lan- 
des gegen 93.8 Prozent im Jahre 1912 betragen. 

Die gesamte Kupferproduktion Rußlands betrug im 
Jahre 1913 (nach den Daten des Bevollmächtigten der 
Aktiengesellschaft ,,Medj") 2048293 Pud gegen 2 062 731 
Pud im Jahre 1912 und 1 564 010 Pud im Jahre 1911. Dar- 
unter wurden nachfolgende Mengen von den unten benann- 
ten Unternehmungen gewonnen: 


1913 1912 1911 
Unternehmer: In Pu 
Aktionäre der Gesellschaft ,Medj^ . . 784157 854 492 710 948 
=32% = 41.4% -— 4934 
Werke, die ihr Kupfer an „Medi“ ver- 
kaufen, und Kupferwalzwerke . . 623916 592 801 272 511 
= 305 = 2879, =114% 
Kontrahenten nach dem Normalvertrage 553 260 488 132 368 50 
= 21 = 23.7 % = 36% 
Outsideess 87 C60 127 306 152 050 
= 43% =62% = 9.7 % 


Die oben angegebene Kupferproduktion im Jahre 1013 
verteilte sich auf die einzelnen Rayons in nachfolgender Weise: 


Werke im Ural!!! 979 279 1 081 976 784 929 
Kaukasische Werk 619 398 594 985 493 259 
Sibirische Werke. . . . . . 2 . . 364 684 310 054 228 679 
Altai-Werke. . . . . 2 2 2 . . «4 — 1 065 1711 
Chemische und Affınierwerke . . . . £5 032 14 651 55 432 


Wie man nun aus den hier angeführten Ziffern ersieht, 
hat nach der Menge des ausgeschmolzenen Kupfers die 
erste Stelle nach wie vor der Ural sich erhalten, dessen 
Produktion im vorigen Jahre 48.7 Prozent und in drei vor- 
hergehenden Jahren 52.5 Prozent, 50.2 Prozent und 47.4 
Prozent der gesamten Kupferproduktion in Rußland betra- 
gen hat. An zweiter Stelle bleibt der Kaukasus, wo im 
Jahre 1913 30.2 Prozent der gesamten Kupferproduktion 


Spez.: Kompl. Bandfabrikeinrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


gegen 28.8 Prozent, 31.5 Prozent und 34.2 Prozent in den 
vorgehenden Jahren gewonnen wurden. Sibirien nahm 
ebenso wie früher der Menge des ausgeschmolzenen Kup- 
fers nach die dritte Stelle ein. 

Die schwedische Gesandtschaft in London hat nach dem 
Svenska Dagbladet in der Londoner Presse 1 daß 
der Kupferimport nach Schweden für das Jahr 1914 im 
Vergleich mit 1913 eine Steigerung um 2179 374 kg zeige. 
Hiervon fallen 1 325 000 kg auf die Periode Januar—Juli 
und der Rest, 854 374 kg, erhält eine genügende Erklärung 
dadurch, daß Schweden sowie sämtliche neutrale Länder 
die Lager ergänzen mußten für den eigenen Armeebedarf 
sowie für die Anfertigung von Material zur Elektrifizierung 
der staatlichen Eisenbahnen und Kraftstationsanlagen, wozu 
bis jetzt die Maschinen aus Deutschland kamen. Vor dem 
Kriege wurden bedeutende Mengen Kupfer verschiedener 
Art aus Deutschland eingeführt; diese Einfuhr ist jetzt ein- 
gestellt. Da die Ausfuhr aus England — praktisch genom- 
men — verboten ist, bleibt nur Amerika als Lieferant übrig. 
Bemerkt muß auch werden, daß die Kupfereinfuhr Schwe- 
dens während der letzten Jahre ununterbrochen um 20 Pro- 
zent jährlich gestiegen ist. 1412. 

Die Weltproduktion in Kupfer weist im 
Jahre 1913 zum ersten Male seit sechs Jahren einen Rück- 
gang auf. In Europa verringerte sich die Erzeugung um 
etwa 4.5 Prozent. Der Anteil Europas an der Welterzeu- 
fun betrug im letzten Jahre 18.5 Prozent. In Deutsch- 
and hat die Erzeugung etwas zugenommen; sie betrug 
rund 4 Prozent der Weltproduktion. Die Kupfergewinnung 
Ruflands ist gestiegen. Spanien weist einen Rückgang auf, 
der in der Hauptsache auf die Rio Tinto Co. zurückzuführen 
ist. Die Ausbeute dieser Gesellschaft litt unter dem 
Wassermangel und unter Streiks. Amerika lieferte im 
vergangenen Jahre 68.8 Prozent der Weltproduktion. In 
den Vereinigten Staaten hat die Erzeugung an Rohkupfer 
abgenommen, da der langandauernde Streik in den Kupfer- 
minen von Michigan die Produktion dieses wichtigen 
Kupferdistriktes stark beeinträchtigte. Auch in Kanada 
und in Mexiko ist die Kupferge winnung zurückgegangen. 
Der ausbringbare Kupferinhalt der Bergwerks produktion 
in Südamerika belief sich 1913 auf 74,200 Tonnen. Die 
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Kupfererzgewinnung Südamerikas dürfte noch zunehmen, 
wenn die Lager in Paraguay ausgebeutet werden. Die 
Entwicklung der japanischen Kupferindustrie ist beachtens- 
wert. In Australien hatte lt. Chem. Ztg. nach dem Jahres- 
bericht der Metallbank und Metallg. Ges. Frankfurt a.M. 
die Erzeugung im vergangenen Jahre unter längeren Streiks 
in Queensland zu leiden. In Westaustralien ist der das 
Bett des Pernattysees bildende Sandstein stark mit Kupfer 
überzogen. Die Kupfergewinnung in Afrika (Katanga) hat 
Fortschritte gemacht. Man vollendet für 1914 zwei neue 
Hochofenanlagen zur Ausbeute der Erzlagerstätten Katan- 
gas. — Im Gegensatz zu dem Rückgang der Erzeugung hatte 
der Verbrauch von Kupfer im vergangenen Jahre eine 
mäßige Zunahme aufzuweisen. 

Der größte Teil des Mehrverbrauchs entfällt in Europa auf 
Deutschland, das im verflossenen Jahre weit mehr als ein 
Viertel der Weltproduktion an Kupfer benötigte. Frank- 
reichs Bedarf hat sich etwas erhöht. Bei der Mehrzahl der 
übrigen europäischen Länder ist der Verbrauch zurückge- 
gangen, ebenso in den Vereinigten Staaten. Die Ver- 
brauchssteigerung in Asien, Australien und Afrika ist in 
der Hauptsache China zuzuschreiben, dessen wirtschaft- 
licher Aufschwung sich auch in dem erhöhten Bedarf der 
Kupfer verarbeitenden Industrie bemerkbar macht. 


Kupfer Prod. (Menge in t) Verbrauch (Menge in t) 
1913 1912 1913 1912 

Deutschland . 41,100 38,900 Deutschland . . 259,300 231,700 
England . . . 52,100 63,100 England . . 140,300 144, 700 
Frankreich . . . 12,000 11,900 Frankreich . . . 103,600 98,500 
Rußland 34,300 33,500 Österreich-Ungarn 39,200 48,200 
Spanien 23,600 23,300 Rußland e 0,200 40, 000 
Übriges Europa 23,400 24,600 Italien 81,200 34, 200 
Verein. Staaten . 589,100 592,900 Belgien 15,000 15,000 
Kanada . . . 19,800 15,500 Holland 1,000 1,000 
Übriges Amerika . 90,000 100,000 Übriges Europa . 13,300 10,200 
BEE 2.06 ow. 1,200 67,000 Verein. Staaten . 348,100 371,800 
Australien 41,800 44,900 Übriges Amerika. 3,000 3,000 
AIER V vs 7,500 3,000 Asien, Austr., Afrika 50,300 ` 40,400 
Zusammen 1,005,900 1,018,600 Zusammen 1,044,500 1,038,700 

V. St. v. A.: Laut Regierungsberichte hat die Einfuhr von 


Kupfer in die Vereinigten Staaten im Dezember 1914 
16 Mill. Pfund betragen. I. J. 1914 bezifferte sich die Gesamt- 
einfuhr auf 300,500,000 Pfund (g. d. V orj. 109,000,000 Pfund 
weniger) DieKupferausfuhri. Dez. rd. 45,600,000 Pfund, 
i. J. 1914 auf insgesamt 825,648,777 Pfund (100,792,365 Pfund gegen 
1913 weniger). 1354. 
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Luitmengenmesser „de Bruyn" mit Skala oder selbst- 
tätiger Registrierung für Dampfkesselanlagen und Appa- 
ratebau. Der abgebildete Luftmengenmesser hat in vielen 
Tausend Exemplaren schon anerkannte Verwendung in der 
Praxis gefunden ; er garantiert durch 
Funktionssicherheit die Möglich- 
keit festzustellen, mit welchem 
spezifischen  Luftüberschuf eine 
Feuerung arbeitet und eventuell 
zur Erzielung der höchsten Ver- 
dam es éi und des sparsamsten 
Kohleverbrauches die Feuerungs- 
anlage arbeiten muß. Indirekt gibt 
er damit auch die Möglichkeit zu 
beurteilen, ob eine Feuerungsanlage 
brauchbar und neuzeitlichen An- 

rüchen genügend ist. Während 
theoretisch die 1,3fache Luftmenge 
bzw. das entsprechende Sauerstoff- 
volumen zur Verfeuerung jeder . 
Kohlensorte genügen sollte, ist für 
die verschiedenen Kohlensorten 
und ihre Aufbereitung, Langflammig- 


keit, Neigung zur Verkokung und r 
Verschlackung bei niederen oder | 

höheren Temperaturen und bei hoher oder niedriger 
Schüttung die spezifische, zur Verbrennung  erforder- 


liche Luftmenge verschieden. Je feinkörniger die Kohle 

*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 


ist, um so sorgfältiger muß die Luftmenge repre und 
überwacht werden. Neuerdings sind auch Kohlenstaub- 
feuerungen in amerikanischen und deutschen Betrieben mit 
außerordentlich hohem Nutzeffekt in Betrieb gekommen. 
Veranlaßt durch den Mangel der verschiedenen modernen 
Teerölfeuerungen wurde auch versucht, fein gemahlenes 
Pech, das mit reichlich 50 Prozent als Rückstand bei den 
verschiedenen Teerölaufbereitungen abfällt, mit Druckluft 
zu verfeuern. In dieser Hinsicht sind die Konstruktionen 
von Irynyi von Bedeutung. 1409 


Automatische Feuerung für Holzabíálle. In den zahl- 
reichen, der Holzindustrie angehórigen Betrieben sind für 
die Dampfkesselanlage häufig Feuerungen in Gebrauch, die 
ungenügende Ausnützung des Brennmaterials (anfallender 
Holzabfälle) ermöglichen und auch andere unangenehme 
Mängel aufweisen. Die letzten Jahre haben nun gezeigt, 
daß durch die Anwendung einer Spezialfeuerung diese 
Mängel beseitigt werden. Die Firma, die sich ausschließ- 
lich mit dem Bau von Feuerungen für Holzab- 
fälle befaßt, besitzt auf diesem Gebiete über vierzig- 
jährige, praktische Erfahrungen und hat in ihrem neuen 
patentamtlich geschützten System Vollkommenes ge- 
schaffen. Mit den bisher meist zur Verfeuerung von Holz- 
und Abfällen gebräuchlichen Treppenrost- und Schrägrost- 
feuerungen können nicht jene Vorteile erreicht werden, 
wie sie mechanisch-automatische Holzabfällefeuerung bietet. 
Ein wesentlicher Vorzug der letzteren besteht darin, daß die Be- 
schickung selbsttätig vor sich geht und daß das sonst er- 
forderliche häufige Öffnen der Feuertür ganz in Wegfall 
kommt. Es ist daher ausgeschlossen, daß immer kalte Luft 
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in die Feuerung gelangt und den Verbrennungsprozeß nach- 
teilig beeinflußt. Bei der Beschickung von Hand ist nicht 
zu vermeiden, daß das Feuer bis zu einem gewissen Grade 
erstickt wird, daß die besten Gase unverbrannt durch den 
Schornstein entweichen, daß große Mengen von Funken 
und Flugasche ausgeworfen werden und daß zuweilen 
förmliche Explosionen stattfinden. Die Flammen schlagen 
in solchen Fällen nach dem Heizerstande heraus, und nicht 
selten ist auf diese Weise ein Schadenfeuer entstanden. 

Die neue Feuerung vermeidet diese Mängel und ge- 
stattet die beste Ausführung der Abfälle. Dem sinnreich 
konstruierten Apparat, der keinerlei diffizile Teile besitzt, 
können die Holzabfälle, und zwar Sägemehl und Hobel- 
späne, direkt durch den Zyklon sowie kleinere Holzstücke 
usw., gleichviel ob naß oder trocken, zugeführt werden. Für 
sperrige Holzstücke, Schwarte usw. ist ein besonderer, be- 
quem zu bedienender Einwurf vorhanden, der ebenfalls 
jeden schädlichen Luftzutritt vermeidet. 

Jene Firmen, welche schon bestimmte automatische 
Feuerungen nach dem System Lambion & Förstermann in 
Betrieb 
tionieren in der anerkennendsten Weise aus, insbesondere 
wird hohe Ersparnis an Brennmaterial bestätigt. Mit 
reinem Sägemehl, direkt von den Gattern genommen, un- 
termischt mit etwas Rindenabfall, unterhaltene Betriebe 
arbeiten mit Leichtigkeit, die Bedienung ist einfach. Ab- 
fallholz, Scheitholz kann erspart werden. Die An- 
schaffungskosten sind in einem Jahre gedeckt. Ähnlich 

" lauten eine ganze An- 
zahlvon Schreiben von 
Firmen aus den ver- 
schiedensten Zweigen 
der Holzindustrie. Aus 
der vollkommenenVer- 
brennung und gleich- 
mäßigen Luftzufuhr 
ergibt sich der Vorteil, 
daß die Feuerung fast 
rauchfrei und ohne 
Auswurf von Flug- 
asche und Funken 
arbeitet. Eine weitere 
Annehmlichkeitist die 
wesentlich vereinfach- 
te Bedienung sowie, 
daß der Staub im 
Kesselhaus beseitigt 
wird. 1401 


Trockenschleuder 

mit Heißwasser- oder 

'Trockenschleuder Heißdampfzuführung. 

mit Heiß wasser- oder Heißdampfzuführung. Bisher wurden in elek- 
trochemischen und 


technischen Fabriken für Massenartikel nach dem Vernickeln, 
Vermessingen usw., besonders auch nach dem Oxydieren, 
Brünieren, Schleifen, Polieren und Scheuern die Massen- 
artikel in Sägemehl getrocknet. Künftig lassen sich 
Schrauben, Nieten, Nadeln, Nägel, Drahtkurzwaren, Haken, 
Ösen usw. ohne Verkrätzen polierter Teile und ohne das 
Verstopfen von Hohlkörpern und gestanzten Öffnungen 
usw. in drei bis fünf Minuten in größten Mengen auf das 
schärfste austrocknen, so daß das unerwünschte Anlaufen 
vermessingter, verkupferter, vernickelter, verzinnter oder 
vertombakter an vermieden werden kann. Die 
abgebildete Maschine, die mit Deckenvorgelege und Ein- 
satzschalen arbeitet, sehr schwer und solide ausgeführt ist, 
jedoch keine komplizierten Teile besitzt, arbeitet durch ein 
mit der Welle fest verbundenes Schleudergefäß. Die ko- 
nische Einsatzschale wird zentrisch hineingestellt. Sie be- 
sitzt ein durchlochtes zentrales Rohr, durch welches man 
während des Betriebes heißes Wasser oder Dämpfe leitet, 
wodurch die Waren gereinigt, entfettet, entsäuert usw. 
werden können. Zwecks kontinuierlichen Betriebes wird 
die Ersatzeinsatzschale gefüllt und vorrätig zum Einheben 
gehalten. | 1403, 
Trockentrommel für zu trocknende Materialien (Chlor- 
kalium, Rohsalze, Sulfat, Kali-Magnesia, Schlämme, Am- 
monsulfat und viele andere Stoffe der chemischen oder 
keramischen Industrie, landwirtschaftliche Produkte und 
Kartoffelschnitzel usw.). Die patentierten Trockentrom- 
meln und Trockenapparate bieten auf kleinstem Platz 


6 


aben, sprechen sich über deren tadelloses Funk- 


fallen. 


größte Leistungen. Bei geringen Ansprüchen an Mauer- 
werk und Fundamente wirken sie nach dem Gleichstrom- 
prinzip. Die Trommel wird aus starkem Eis enblech her- 
estellt. Die Längsschaufeln und Blenden sind in den 
lechstärken ebenfalls dem Verwendungszweck angepaßt. 
Die Trommeln laufen auch für die größten Leistungen nur auf 
zwei Laufringen. Die Laufrollen bestehen aus Stahlguß, 
die Achsen dieser Rollen laufen in Kugellagern bewährter 
Abmessungen. Die 
größeren Trommeln 
laufen auf acht 
Rollen. Der Trom- 559 
melmantel erhält d 
eine Reihe großer 
Reinigungsöffnun- 
gen, die mit leicht 
zu öffnenden Ver- 
schlüssen versehen 
sind. Jede Trom-  — 
mel besitzt eine 
patentierte Auf- 
haltevorrichtung, die je nach der Beschaffenheit des zu 
trocknenden Materials unabhändig von der Trommel für 
sich gedreht oder so in der Trommel befestigt wird, daß 
sie sich mit dieser zusammen dreht. Durch diesen Einbau 
wird eine vorzügliche Ausnützung der Heizgase und ihre 
gute Führung erreicht. Die Aufenthaltsdauer des Materials in 
der Trommel ist nach Wunsch geregelt und ein gleich- 
mäßiges Arbeiten der Trommel ermöglicht. Im vorderen 
Teil der Trommel, welcher der Feuerung zugekebrt ist, be- 
finden sich nur Transportschaufeln, damit sich bei stark 
backenden Materialien, z. B. Chlorkalium, Schlämmen usw., 
in diesen Teilen der Trommel eine Reinigung leicht voll- 
ziehen läßt. Für diese Materialien bewirkt eine patentierte 
Einrichtung das Reinigen der Wände während des Be- 
triebes. Sie besteht aus federnd eingesetzten Doppelwan- 
dungen im ersten Teil der Trommel am Einlaufende, 
die durch nach außen durch die Haupttrommelwandung 
hindurchragende Schlackstifte in Schwingung versetzt wer- 
den können, wodurch die angesetzten Krusten innen ab- 
Die mit den Feuergasen im Gleichstrom mit dem 
Material durch einen Exhaustor abgesaugten Brüden wer- 
den in einer sachgemäß und reichlich dimensionierten 
Zyklon- und Staubabscheideranlage von mitgerissenen 
staubförmigen Materialteilchen gereinigt und passieren 
nach dem Trocknen sehr fein pulveriger Stoffe noch eine 
Staubkammer. Gewöhnlich können die abziehenden Gase 
und Brüden als staubfrei bezeichnet und ins Freie abge- 
lassen werden. Beim Trocknen von Salzen und ähnlichen 
Produkten, die eventuell flüchtige Säuren enthalten, wer- 
den die Brüden in einen gemauerten Kamin geleitet. 
Trommeln von etwa 1.6 m Durchmesser bei 8 m Länge 
leisten 80—90 dz. Trockenmaterial (Chlorkalium) pro Ar- 
beitsstunde bei einer Wasserentziehung von 10—12 Prozent 
auf O bis 7 Prozent Endwasser. Bei höherem up 
wassergehalt sinkt die Leistung etwas, aber nicht viel. Bei 
15—16 Prozent Anfangswasser werden immer noch min- 
destens 60 dz. unter Garantie geleistet. Die Leistung der 
pen Trommel von 2 m Durchmesser und 10 m Länge 


etrágt unter 


angegebenen 
Mischer und Rührer. 


Trommeltrocknungsanlage. 


Verháltnissen 
200—250 dz 
Trockenmate- 
rial pro Ar- 
beitsstunde. 
Die stündliche 
Wasserverdampfung beträgt bei großen Trommeln pro 
Stunde 2500—3000 kg und mehr. Die Feuerungen werden 
jedem beliebigen Brennmaterial gë SE es können außer 
Stein- und Braunkohle auch Petroleum oder Gas zur Hei- 
zung der Trommel verwendet werden. Für empfindliche 
Materialien kann die Erzeugung heißer Luft auch durch 
Kaloriferen, also indirekt, oder durch vorgeschaltete 
Dampfregister zur Beheizung mit direktem Dampf oder 
Abdampf erfolgen. Bei überschläglichen Rechnungen zur 
Bestimmung der Trommelgröße kann pro Kubikmeter 
Trommelinhalt eine Wasserverdampfung von 80—100 kg 
für Stoffe mit niedrigem Wassergehalt als normal an- 
enommen werden. Die verschiedenen zu trocknenden 
toffe bedürfen für jeden Fall einer besonderen Prüfung 


hinsichtlich erzielbarer Leistungen. Die Kohlenausnutzung 
beträgt bei Trocknung mit direkten Feuergasen [eno 
Prozent. 

Gasherd. Als einer der vollkommensten Cahad a der 
Gegenwart dürfte der Senking-Gasherd Universal" [D. R. P. 
und D.R.G.M.) bezeichnet werden, der mit allen Neuerun- 
gen und Verbesserungen der Gastechnik versehen ist, die 
existieren. Außer den Gaskochlöchern, die mit den be- 
kannten Senking- Doppelsparbrennern versehen sind, ent- 
hält der Herd einen Brat- und Backofen und einen Grill- 
ofen, beide Öfen mit Falltüren in der neuesten modernsten 
Ausführung, ferner einen Kochregler, einen Heißwasser- 
bereiter, ein Thermometer zum Messen der Brat- und Back- 
hitze und Gasheizung. Jede Einrichtung ist getrennt für 
sich zu benützen. Der Brat- und Backofen sowie der Grill- 
ofen werden mit einem gemeinschaftlichen Brenner beheizt. 
Die Leistung dieses Herdes ist ganz hervorragend, da die 
Herstellung eines kompletten Mittagessens, bestehend aus 
Suppe, Gemüse, Braten und Kompott, für ca. 4 Personen 
noch nicht 3 Pf. kostet. Hierzu trägt insbesondere die 
automatische Heißwassereinrichtung bei, mit der man das 
benötigte heiße und kochende Wasser in viel kürzerer Zeit 
und mit weniger Gasverbrauch als wie in einem Kochgefäß 
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Chemie-Schule f. Damen Fr. Cari Wöbke, Leipzig 9, tatis 
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reich, Lehrmittel. Prospekte auf Wu v. A bis Tett. gn e- 
Heer err depen 

Bachsen-Altenburg. mit medhan. Bewegung. 
Technikum Alten Preisiiste frei. — 


Abteil Maschinenbau, Elektro- 
ungen. 
technik A 


Automobilbau, 5 Laborat, 


IKr'fnäuser-Technikum 
Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Ingenieur- u. Werkmeister - Abteilung, 


A Programm 
echnikum 


NMidburghausen 


Maschb.-u. Elektr.-Schule. Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbauseh. 


taatskommiss ar 


Wat l 


Christ. Gerstner, 
Aue 1. Sa. 


elgener Systeme | 
E. O. Richter & Co., Chemnitz I. 8a. 


herstellen kann. Der patentierte Kochregler brinst 
der Hausfrau gleichfalls eine bedeutende Er- 
leichterung, da Speisen, 
die mit ihm gekocht 
werden, kaum einer Auf- 
sicht bedürfen. Auch 
dieser Apparat hat den 
Vorzug, den Verbrauch 
von Gas zu verringern, 
da der Brenner unter 
dem Kochgefäß sich 
selbsttätig klein stellt, Der 
neu kombinierte Sen- 
king-Herd für Herrschafts- 
küchen (siehe die neben- 
stehende Abbildung) ist 
der Neuzeit angepaßt und 
infolge seiner praktischen 
Ausnutzung und der ge- 
ringen Größe besonders 
für die Einrichtung der Küchen in Neubauten zu verwenden. 
Die Kachelherde werden durch das neue Modell des 
Senking-Herdes jetzt wohl immer mehr verschwinden. 1408 


Neuester Gasherd. 


In allen Grössen. für alle Zwecke 


Lötlampen, Lótkolben, Lötgebläse mit beweglichen Brennern, trag- 
bare Lötöfen. Ferner: Selbstheizende Benzinbrennstempel, ~- 
Motorheizlampen, Brenner ıür Laboratorien, Koch- — 
apparate. Preisliste auf Anfrage. 


Gustav Barthel, Dresden Inn 4.1 — 
RES für Löt-, Heiz- und 


Kochapparate. 


CT Hainichen’/Chemnitz asm mm. 


MohairPlüschíabrik Fárberet Appretur 
Sachsens. SPEZIALITAT: v. Presserei d 


“ „MOHAIR - PLUSCHE” ` 


uni u. gepresst iur Möbelbezüge u.Tischdecken. Uni Moquettes 


„ARIMMER DECKEN” 


In allen Export-Grössen und Farben lieferbar 


STANZEN 
PRESSEN 


SCHEREN 


sranuwerk OEKING ac. DUSSELDORF 
ze ABTEILUNG MASCHINENFABRIK 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche''. 


Aus Industrie und Handel. 


proz. Reichsschatzanweisungen von 
1914 . Die Zwischenscheine zu den 
5proz. Reichsschatzanweisungen von 1914 (Kriegsanleihe) 
können vom 1. Februar d. J. ab in die endgültigen 
Schatzanweisungen mit Zinsscheinen umgetauscht werden. 
Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle für die 
Kriegsanleihen”, Berlin W 8, Behrenstraße 22, statt. 
Außerdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit 
Kasseneinrichtung bis zum 25. Mai d. J. die kostenfreie 
Vermittlung des Umtausches. Die Zwischenscheine sind mit 
Verzeichnissen, in die sie nach Serien und innerhalb der 
Serien nach Beträgen und Nummern geordnet, einzutragen 
sind, während der Vormittagsdienststunden bei den qe 
ten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeic nissen 
können dort in Empfang genommen werden. Firmen und 


hemische Apparate, 


Extraktionen, Geint Öl- 
ralfin..Talgschmelz.,Kokosbutterfabr, 
Maschinenbau - A.-G. GOLZERN - GRIMMA, Grimma. 


LEMENTE Konz 
Größe. Unter 
Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 


Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 22. 


ilter»Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in def 
genen Welt bestens bewährt. Sie 

eiern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 
schaft als „beste Wasserfilter“ be- 
zeichnet worden. Katalog E gratis, 


Berkeleld-Filter-Ges., Celle (Hannover). 


llegenfänger „SUMURUM“ 
mit Aufhängestift, bietet jeder Kon- 
kurrenz die Spitze. Für den Export 
n.all.Lándern geeign. Chem. Fabrik 
E. Reutter. Westheim b. Schw. Hall. 


B. Stein Sei, 
Ikoholfrei 2 0 


Grundstoff liefern: 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


Angelgeräte Köln 
—. Jllustr. Preisliste = 


ld 
e get grafisefranko 


erberei-Maschinen 


Johs.Krause 6. m b. H. Spezialfabrik 
Altona-Ottensen (Deutschl.) 


las wölbt, roh u. geschliffen, | 


für Opt Optik, Photographie, Technik. 
J. A. Singold, Jimonau i. Thür. Jimenau i. Thür. 


(0 oe 
utomobile, Audi 


von 8/22 PS an. Export. 
Audi, Automobilwerken... ein ‚Zwickau a. 


ier: Pschorrbrüuh München en 
Export- Vertr.: Paul Ed. Nólting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hambur Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in 
e Spezial- -Metallfässern für die ı Tür die Tropen. 


EB uchbinderei-Marrhinnn Maschinen | v. . 
Buchdruckerei- und Kartonnagen- 

Gebrüder Brehmer, Leipzig-Pl. 
eme Größte u, Alt. — — d. Branc he. 


Original - Glasbuttermaschinen). 
e V. Hünersdorff Nachfi., 
Fabrik f.  Haushaltmasch., Stuttgart. 


von 0,10 mm Stärke auf- 
wärts, flach, gebogen, ge- 


— Ei: — Ed 


SOLIER.-GEFÄSSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniestraße 5, 


ETTEN Nohl & Cie. 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke 


eenfabrik l. Sisengiekerei 


G.m.b.H, 


Rothe Erde-Aachen 


— E 
fabriziert gepr. Gelenk- und Stahl- 
bolzenketten, REECH Bedar und Becher, 


pria & Gerson, Berlin SW 68. 
Codes usw. Katalog gratis. 


— Neuheiten. — 


lelluloid -Win -Winkel, 
Transporteure usw. 
Gaetano Vaccani, Halle S. 2. 


Druck und Verlag von August Scherl G. m. b. H. 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth. 


KÖLN 
Ehrenfeld 9. | | 


Be rli n SW, Zimmerstraße 36- 41. — Für die Redaktion verantwortlich: 
für die Herausgabe Robert Mohr, 


Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine 
oben rechts neben der Stücknummer mit ihrem Firmen- 
stempel zu versehen. 

Der Umtausch der Zwischenscheine zu den 5proz 
Schuldverschreibungen des Deutschen Reichs von 1914 
(Kriegsanleihe) — unkündbar bis 1. Oktober 1924 — findet 
vom 1. März d. J. ab bei der „Umtauschstelle für die 
Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenstraße 22, sowie bei 
sämtlichen Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung — 
bei letzterer jedoch nur bis zum 22. Juni — statt. Im 
übrigen gelten die für den Umtausch der Reichsschatz- 
anweisungen getroffenen Bestimmungen, 1413. 

— Die „Loreley"-Automobile wurden auf der 
Baltischen Ausstellungin Malmö 1914 von der 
schwedischen Regierung mit der Königlichen Me- 
daille ausgezeichnet. 1390. 
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andwirtschaftl, Maschinen. 


Komplette Dreschsätze, Stroh- 
ressen, Häckselpressen eto. 
Waschinetfabrik Badenia, Weinheim L B. 


V in Fein- u, Luxusausführg. für Auto- 
g er mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt,, 
Móbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz, 
Cari Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864, 


OKOMOBILEN 


für Heiß- und Sattdampf, fahrbar, selbst- 
fahrend und ortsfest bis zu 600 P. 
Maschinenfabrik Badenia, Weinheim LR 


ineräal- u. Heilwasser 
für Gicht. Nieren- u. Gallensteinleiden 
eisen- u.keimfrei, daher vorzügl. ge- 
eignet f. Uebersee u. Trop.Trarbacher 
Feisenquelle G. m. b. H., Trarbach (Mosel). 


neralwassermaschinen hr 


langjáhr. 
Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II : Fruchtsaftpresserei 
u. Essenzenfabrik m. Dampíbetrieb. 


Ex 


amen allererst. 0 
versend. in all. Welt u. 
m. Katal. jeders. che 


LAUCHE 5755.20 pora 


Friedrich Friedemann & Sóh 
Langenleuba- Niederhain S.- 


— wasserdichte Decken, 
Zar, Brotbeut., Wassersäcke, Preß-a, 
Filterstoffe, Lein.- u. Bau 
Wattierlein.. Roßhaarstoffe, 3008 
Salzmann & Comn., 


(C'ieaellack-Fabrik 
iegellack-Fabrik 
Sohwarz &Co., Lei 
Im In- u. Ausland anerkannt v vo: 
Fabrikate. Brieflack 
Kitt- u. Flaschenlacke, Luxus Bin 
ter Farbenpracht und Reinheit, 
einfacher bis feinster ben und Fort 
Neuheiten in Petschaften und 
Muster und Preisliste gern zu den 


Part 
iegelmarken: Ma 
druck und bek. erstklass. Aust 


Arno — ` Leipzig Kunst- 
prágeanstalt, Lößniger Str.9 pin. 
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hie „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u, Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
i.Wtibg.169, Jacob Ri.ling A ne a 
Erste und größte Spezi:lfabrik für 
Ste.nschrotmühlen. — Gegr. 1865. 


gratis. Jll. Preisl. f. Kontoruten- 
silien gratis u. franko. Eigene Buch- 
druckerei. Kontobuch-Fabrik. Paul 
Rosenberg, Berlin C, Spittelmarkt 3. 


papier n» L Geschäft u. Privat. Kollektion 


aus-Papiere 


Passpaplerfabrik „TRANSPARENT“ 
m. b. H., Düsseldorf. 


Zeilen kosten 
jährlich 230 M, 


schlerei- Maschinen 


In Präzisionsausführung. Spezialität 


F.Fikentscher, LölpzigMockan 
üscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 
Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reul. 


Wellblech-Bauten. 
ES 


6 y Khenck t hiebe-Hacko 
lielert in bestbewährter 
Ausführung als lang- N. GA. 


jähr. Spezialität Masti- 
nenfabrik u.Eisengießerei Pirna, 


Fillmanns 
Gebr. Lein, Pirna i « 
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H. v. Arnim, Berlin-Friedenau: in Oesterreich- 
beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A, Pieniak, Berlin 
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Herausgegeben vom 


Bringt die vollſtändige Geſchichte 
unſeres Rrieges in Wort und Bild 


In volkstümlichen fluſſãtzen beroorragender Sad)mánner über die Exeigniſſe 
auf allen Atlegsfhaupläßen zu Lande und zur See, Bilder nach örtlichen auf» 
nahmen, Zeichnungen, fowte Übersichtskarten. Die illuftrierte Ariegs-Chronik 
ſtellt, geſammelt, eine bleibende Erinnerung an unfere Heldenkampfe dat. 


wöchentlich 10 Pfennig 


Wer Hnaebórigen oder Sreunden im Felde eine Freude bereiten will, 
beftelle ihnen bei der Doft umgehend die Illuſtriette Mochen-Ausgabe det 
utiden Rriegsseitung^ für monatlich 54 Pfennig einſchließlich der 
mſchlaggebühr oder fende fie ihnen wöchentlich durch die Seldpoft zu. 


as Er gänzungsheft 


d als unentbehrlicher Nachtrag zur Illuftrterten Rriegsseitung erſchlenen. 
erläutert in Wort und Bild die Vorgeſchichte des Weltkampfes, die 
Einigkeit und Ariegsbegelfterung Deutſchlands und Öfterreihelingarns, 
bringt Bildniffe des Raifers und der Heerführer, ſowle die Gedanken 


und Wünfdye unferer Feldherren füt Volk und Heer der Treuverbündeten. 


Preis: 20 Pfennig 


Das Érgánsungsbeft bildet aud) unabhängig von den übrigen Nummern 
ein in fid) abgeſchloſſenes Ganzes und wird jedem, der diefe ‚grobe Jeit 
als Aämpfer oder in der Heimat miterlebt, willkommen und wertvoll 
fein. Bel direkter Zuſendung für Porto und Derpadung 10 Pfennig mehr. 


ie Sammelmappe 


Zum Aufbewabhren der „Deutſchen Riclegsseltung^, Rünftlerifd) ausgeftattet, 
In Ganzleinen, zwelfarbiger Aufdruck, Größe 33:47 cm, 1 Mark 25 Pfennig. 
Zu beziehen durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen des Derlages 
Auguft Scherl G. m. b. f, Berlin. Derfand nad) auswärts nut gegen 
Doreinfendung des Betrages und 50 Pfennig für Porto und Derpadung. 


ftrierte Wochen- Ausgabe 


Berliner Lokal-Anzeiger 


Bezug der „IUuftrierfen Wohen-Ausgabe* und des ;„Ergänzungsheftes“ der „Deutſchen 
Kriegszeitung“ durch den Buchhandel, den Zeitungshandel und bie ſämtlichen Geſchäftsſtellen 
des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. 9. Alle Nummern von 1914: Nr. 1—20 und 1915: von 
Nr. 1 an können für 10 Pfennig, mit Porto für 15 Pfennig, die Nummer nachbezogen werden. 


Deutſche 
Heldenlieder 


Gedichte aus dem Kriegsjahr 
1 9 1 4 


Aus ber ſchier unüberſehbaren Menge der patristifhen Lieber, die 
Deutſchlands Söhne in den erſten Kriegsmonaten im Felde und daßelm 
in Heller Begeiſterung fürs Vaterland gedichtet haben, bringen die 
„Deutſchen Heldenlieder“, was aud vollem Herzen kam und feinen Weg 
zum Herzen findet. Manche berühmten Dichter find darin vertreten: 
Nudolf Herzog, Sof. v. Lauff, Walter Bloem, Gg. Frhr. v. Ompteba, Nichard 
Dehmel, Ludwig Ganghofer, Gerhart Hauptmann, Karl Rosner u. a, 
nicht Ihres Namens, ſondern ihrer herzerquickenden Weiſen wegen. And 
baneben fieben, der breiten Menge noch unbekannt, junge Talente, denen 
unfere große Zeit das rechte Wort in den Mund legte. So entſtand diefe 
Blütenleſe, gepaart aus tiefem Ernft und köſtlichem Humor, als dauernde 
Gabs für das deutſche Volk zur Erinnerung an das Kriegsjahr 1914 


Preis 2 Mark 


Bezug burch alle Buchhandlungen und bie ſämtlichen 
Geſchäftsſtellen des Berlages Auguſt Scherl G. m. b. H. 


i oy *30O0Qle 


Lem 


Export-Husgabe Preis: 20 cente 


Druck und Verlag von August Scherl S. m. b, B., Berlin SW. 
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SINGENDES SCHWERT 
JOSEPHVONLAUF `) 


Zahllose Kriegslieder hat die Begeisterung der Zeit geschaffen. Aber 
wie viele werden die Gegenwart überdauern? Die meisten sind für 
den Tag geschrieben und werden mit dem Tag vergessen. Nur das 
Schónste und Beste wird die Herzen des Volkes gewinnen und in dessen 
Besitz übergehen. So das Buch ,Singendes Schwert“ von Joseph 
von Lauff, das in diesen Tagen in unserem Verlag erscheinen wird. 
Auch der allbekannte Dichter gehórt zu denen, die einst das Schwert 
mit der Feder vertauschten. Ein Meister der Reimkunst, ein Sprach- 
gewaltiger wie wenige, meldete sich hier zum Wort! Glühende Be- 
geisterung und urdeutsches Empfinden durchstrómen diese mannhaften, 


kraftvollen Lieder, die die groBe Zeit und ihre Helden feiern. 'W 
echt vaterlándischer Geist zu Hause ist, sollte das Werk nicht fehlen. 


PREIS 1 MARK 25 PFENNIG 


Bezug durch den Buchhandel und die Geschäftsstellen des 
Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und auferhalb 
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Alle die wirtfchaftlichen Werte, die durch die Wollſammlungen 
in ganz Deutfchland zufammenkommen, werden erſt voll aus- 
genützt, wenn die Gegenftände mit LUX gewaſchen werden. 


JUDA ilt der Wolle belter Freund? 


Niemand braucht mehr Sorge zu haben, daß die Woll- 
fachen in der Wäſche eingehen oder verfilzen und fo von 
ihrem Werte einbüßen, bevor fie ihren Zweck erreicht haben. 


Unfere tapferen Soldaten, welche die Wohltat einer ſo behan- 
delten Wáfche zu (chátzen willen, werden dafür dankbar fein. 


lockert die Fafern und Mafchen und verleiht 
| | D dem Gewebe Weichheit und angenehmes 
Tragen. | 


| | IX ift reine Seife, hergeltellt aus den 
Denn feinften Rohftoffen. 


: in kochendem Waller auf und 
: | | AULUS waíche in der handwarmen Sei- 
Man löfe fenlauge dieWáfcheftücke heraus. 


Neue Sunlicht Gefellfchaft von 1914 m. b. H. 
 Rheinau-Mannheim. | 
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Schutz bei Erkältungen 


sowie gegen die meisten ansteckenden Krankheiten bietet 


Formamint 


weil es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund und Rachen vernichtet, 
so daß sie nicht insKörperinnere gelangen können. — Mehr als 10000 Ärzte 
haben seine vorbeugende Wirkung bestätigt. — Näheres über Wesen und 
Wirkung des Formamints enthält die für die Gesundheitspllege überaus 
, wichtige Broschüre „Unsichtbare Feinde", die bei Abforderung durch 
Formamiint-Feldpostbriet-Pak: Postkarte von Bauer & Cie., Berlin 48 F/6, Friedrichstr. 231, kostenlos ver- 
kungen mit Neusilber-Taschen- sandt wird. Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe. 


röhrchen ohne Preiserhöhung in 
allen Apotheken und Drogerien. 


Kieler Knaben -Matrosen-Anzüge 
und Mädchen -Kleider 


vorschriftsmáDig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


Marine - Moltons und Tuche 


empfiehlt 


* Rudolph Karstadt, Kiel 7. 


Bitte verlangen Sie illustrierte Preisliste 
und Stoilproben gratis und franko. 


- . 
Kaufmännisches Personal 
- findet man durch eine Anzeige | 
im „BERLINER LOKAL - ANZEIGER“. 


sla Magerkeit wl» 


Schóne, volle Kórperformen, imponierendes 

| AeuDeres bei Herren u. Damen durch unser 

N e „ Abbund la“. Bestes 
SE Goldene Medaille. 

In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 

Unschádlich. Qarantieschein, Zahl- 

reiche Dankschreiben. Preis 

3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur B M. 

Diskrete Zusendung. 
Dr. Sohiiiffer & Co. G. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 


2 echt und 
Briefmarken 7. 
1000 versch. 18.—, 100 Übersee 1.38, 
40deutscheKol.2.78, 200 engl. K ol. 430. 


Le Albert Friedemann 
Z] LEIPZIG, Härtelstraße 23.18 


Verkaufsstellen "7 Brietmarken-Kätalog DNR 


undVertretungen au! 


Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 

eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
Pafer ntinhaber und Fabrikanten Herm. 
n Coin 24, Blumenthalstr, 99, 
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Photo-Haus 
WiesbadenW. 


Beste undbilligste Be- 

zugsquelle für solide 

A, Paste Apparate in 

P einfacher bis feinster 

NE ef sämtl. Bedarfsartikel. 
Illustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
DirekterVersand nach allenWelttellen 


allen Hauptplatzen des | Deutsche Kriegsmarken 
In- und Auslandes in Belgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
75 Pt. gestempelt 1.— Mark. 


Oesterr. Kriegsmarken 


Dalher- Motore n- G esellscheft 5, 10 He!ler 25 Pf., gestempelt 35 P! 
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Die ſieben Tage der Woche. 


9. Februar. 


Der preußiſche Landtag tritt zuſammen. Der Finanzminiſter 
legt den Etat vor; danach geben Abg. Hirſch und von Heyde» 
brand Erllärungen ab. s 

Das türkiſche Hauptquartier teilt folgendes mit: Die Avant⸗ 


garde unſerer gegen Aegypten operierenden Armee hat einen 
erfolgreichen Erlundungsmarſch durch die Wüſte gemacht, die 
vorgeſchobenen Poſten der Engländer gegen den Kanal hin 
zurückgetrieben und mit einigen Truppen den Suezkanal über⸗ 


ſchritten. 
10. Februar. 


Vereinzelte Gefechte an der oſtpreußiſchen Grenze entwickeln 
80 hier und da zu Kampfhandlungen von größerem Umfang. 
hr Verlauf iſt überall normal. 
In den Karpathen und der Bukowina findet ſtetiges Vor⸗ 
rücken der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen ſtatt. 


11. Februar. 


Der Kaifer begibt fid) auf den öſtlichen Kriegfchauplaß. 

Die Kämpfe an der oſtpreußiſchen Grenze werden mit 
durchweg erfreulichem Ausgang für uns fortgeſetzt, trotzdem 
tiefer Schnee die Bewegungen der Truppen behindert. 


12. Februar. 


Die deutſchen Operationen an der oſtpreußiſchen Grenze 
haben die Ruſſen zum ſchleunigen Aufgeben ihrer Stellungen 
öſtlich der Maſuriſchen Seen gezwungen. An einzelnen Stellen 
dauern die Kämpfe noch fort. Bisher find etwa 26 000 Ge: 
fangene gemacht, mehr als zwanzig Geſchütze und dreißig 
Maſchinengewehre erobert worden. 

n Polen, rechts der Weichſel, haben tie deutſchen Truppen 
die Offenſive ſortgeſetzt und die Stadt Cierpc genommen. 


13. Jebruar. 


In der Note Amerikas an Deutſchland wegen der Be— 
fannimadjung des deutſchen Admiralſtabes vom 4. Februar 
d. J. betont die amerikaniſche Regierung ihre Pflicht, „die 
Kaiſerlich Deutſche Regierung in aufrichtiger Hochſchätzung und 
mit den freundſchaftlichſten Gefühlen, aber doch ganz ofien 
und ernſtlich auf die febr ernſten Folgen aufmerkſam zu machen, 
die das mit der Bekanntmachung offenbar beabſichtigte Vor— 
gehen möglicherweiſe herbeiführen kann“. 


In Polen rechts der Weichſel gehen die deutſchen Angriffs- 
truppen in Richtung Racionz vor. 

In der Bukowina erreichen die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen die Geretk-Linie. Die in den jetzigen Karpathen⸗ 
kämpfen gemachten Gefangenen beziffern ſich auf 29000 Mann. 


14. Jebruar. 


In der amerikaniſchen Note an England heißt es u. a.: 
„Die amerikaniſche Regierung wünſcht, eine nähere Betrachtung 
über den Gebrauch einer neutralen Flagge, um Beutemachung 
zu entgehen, fid) vorbel altend, die britiſche Regierung höflich 
auf die erſten Folgen hinzuweiſen, die für amerikaniſche Schiffe 
und amerikaniſche Bürger entſtehen lönnen, wenn dieſer Ge» 
brauch fortgeſetzt wird. 

An und jenſeit der oſtpreußiſchen Grenze nehmen die 
deutſchen Operationen den erwarteten Verlauf. 


15. Februar. 


Czernowitz wird von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 


wieder beſetzt. 
FTT 


Kohle und Eiſen dies- und jenfeif 
der Caufgräben. 


Von Dr.⸗Ing. ehrenhalber E. Schrödter. 


In die Bedeutung der großgewerblichen Tätigkeit 
Frankreichs vermögen wir uns einen guten und At: 
verläſſigen Einblick durch die von dem Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten dieſes Landes geführten Anſchrei— 
bungen aus der Friedenzeit zu verſchaffen. Die letzte 
Ausgabe dieſer Statiſtik betrifſt das Kalenderjahr 1912 
und iſt aus dieſer die nachſtehende Überficht entnommen. 


Zahl ber Dampfkeſſel Pferdeſtärken 


Geſamt⸗ 
Frankreich 


Krieg; 
zone 


Geſamt⸗ 


0 Frankreich * | 


1. Bergwerfe und j 
321160 


Cteinbriidje . . | 3135 | 8542 36,6 530421 60,6 
2. Eifen- unb Me- 

tallinduftrie . . | 3555 9160 38,8 3177.3 | 587365 54,1 
3. Land wirtſchaftl. 

Betriebe. . | 3263 28834 11,3] 26717 187549 14,2 
4. Nahrungsmittel- 

induſtrie . . . . | 5521 | 15633 35,3 107901 | 230526 46,8 
5. Chem. In duſtrie š 

und Gerbereien | 1164 | 6542 17,8] 43463 | 139600 31,1 
6. Tertilinduftrie . | 4812 | 11630 140,4 | 373589 | 514182 68,7 
7. Bapierfabr. unb 

Buchdruckereien] 364 2036 117,8] 25187 | 100980 24,8 
8. Möbelinduftrie | 766 | 2639 29 17195 | 48535 |35,4 
9. Eleftrizitäts® 

werke 414 | 2293 17,3] 117561 | 567538 20,7 
10. Bauunternehm. , 

u. Verſchiedenes | 2281 | 13791 16,5 35112 | 218048 16,1 
11. Staatsdienft. . | 270 | 1932 13,91 6372 | 80371 | 79 


25545 103132 !24,8 1391980 3235115 13,0 


Unter Kriegzone ſind in der Tabelle die 10 Departements: 
Uisne, Ardennen, Marne, Meurthe und Mofelle, Meuſe, 


Seite 24. 


Nord, Dife, Pas de Calais, Somme und Bogefen, ver- 


ftanben, burd) bie fid) feit Anfang September die Lauf- 
grabenlinie in wenig veränderter Form durchzieht. Jm 
ganzen find davon nad) franzöſiſchen Angaben 2,100,000 
Hektar ober 3.7 v. H. bes geſamten, 87 Departements um: 
faffenden Frankreich beſetzt. Wenngleich unjere Trup- 
pen von Delen Departements auch nur bie Ardennen 
ganz und von den übrigen nur Teile beſetzt haben, jo 
geht man doch nicht weit fehl, wenn man nach einem 
kleinen Abzug für das den Franzoſen verbliebene Gebiet 
die für die Kriegzone gegebenen Zahlen als gleidh- 
bedeutend für das von uns beſetzte Gebiet annimmt, da 
auch unmittelbar hinter der Laufgrabenlinie auf der 
franzöſiſchen Seite die induſtrielle Tätigkeit kaum oder 
nur in ſehr beſchränktem Maße fortgeſetzt ſein kann. 
Unter dieſer Vorausſetzung und der weiteren Annahme, 
daß die Anzahl der vorhandenen Pferdeſtärken für die 
induſtrielle Betätigung ein zutreffender Maßſtab iſt, 
ſehen wir, daß von der Textilinduſtrie nicht weniger als 
68.7 v. H., vom Bergbau 60.6 v. H., von der Eiſen⸗ und 
Metallerzeugung und -verarbeitung 54.1 v. H., von der 
Nahrungsmittel-Induſtrie, d. h. in erſter Linie Zucker⸗ 
fabriken, 46.8 v. H., von der Holz⸗ und Möbelinduſtrie 
35.4 v. H., von der chemiſchen Induſtrie 31.1 v. H., von 
der Papierfabrikation und den Druckereien 24.8 v. H. und 
von den geſamten induſtriellen und landwirtſchaftlich⸗ 
maſchinellen Betrieben nicht weniger als 43 v. H. inder 
Kriegzone liegen. Wir können ſomit fagen, daß 
deren Arbeitsleiſtung und Steuerkraft in Höhe von rund 
40 v. H. Frankreich entzogen iſt. 

Für die Bergbau- und Hütteninduftrie find in der 
amtlichen franzöſiſchen Statiſtik außer dieſen allgemeinen 
Zahlen noch für uns heute bejonbers wertvolle Cingel- 
angaben enthalten, die uns belehren, daß von der För⸗ 
derung bzw. Erzeugung des Jahres 1912 für Kohle nicht 
weniger als 68.8, für Koks 78.3, für Eiſenerz gar 90, 
für Roheiſen 85.7 und für Rohſtahl 76 v. H. in die 
Kriegzone fallen. 

Aus eigenem Augenſchein habe ich die ſtarke Ent- 
wicklung der Eiſeninduſtrie an der deutſch⸗belgiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Grenze, in Nord- und Oſtfrankreich geſehen; 
nicht nur in den lothringiſchen Erzbecken von Briey und 
Landres, deren wertvolle Eiſenerzvorräte man erſt Ende 
der 90er Jahre entdeckt hat, ſind nach deutſchem Vorbild 
große gemiſchte Werke mit Hochöfen und Thomasſtahl— 
hütten entſtanden, ſondern üppige, unter ſtarker Be- 
nutzung deutſcher Erfahrung und deutſcher Maſchinen 
angelegte Werke gleicher Art ziehen ſich an der Grenze 
bis nach Lille hin. Die Kleineiſeninduſtrie in den Ar— 
dennen hat einen neuen Aufſchwung durch die Neuanlage 
von Martinſtahlwerken gefunden, auch die zahlreichen 
Eiſengießereien für Ofen- und Geſchirrguß an der Maas 
ſind mit den neueſten Einrichtungen ausgeſtattet, und 
es kommen ihre großen Vorräte der Verſorgung unſerer 
Laufgräben zugute. In Valenciennes und Lille hat ſich 
außerdem noch eine große und leiſtungsfähige Fabrika— 
tion für den Eiſen-, Maſchinen-, Lokomotib-, Wagen: 
und Automobilbau anſäſſig gemacht. 

Die zielbewußte Arbeit der nordfranzöſiſchen Eiſen— 
induſtriellen der letzten Jahre zeigt viel Ahnlichkeit mit 
derjenigen der weſtdeutſchen Eiſeninduſtrie. Im Laufe 
der letzten Jahre hatten ſich auch viele geſchäftlichfreund— 
ſchaftlichen Beziehungen über die Grenze entwickelt, die 
beſonders im Austauſch von Beſitzteilen von Kohlen- und 
Eiſenerzfeldern zum Ausdruck gekommen ſind, während 
die von franzöſiſchen Politikern verſuchte Herſtellung von 
Intereſſenverbindungen des franzöſiſch-lothringiſchen 


lichen Blutumlauf in Gang zu bringen. 
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Eiſenerzbeckens mit England ſozuſagen ergebnislos ver⸗ 
laufen ſind. Ich perſönlich hatte aus der Zunahme der 
finanziellen Intzreſſengemeinſchaften über die deutſch⸗ 
franzöſiſche Grenze hinüber die Hoffnung geſchöpft, daß 
hieraus ſich ein dauernder Friede für die Geſamtheit der 
beiden Länder entwickeln würde; leider haben die chauvi⸗ 
niſtiſchen ſüdfranzöſiſchen Advokaten eine ſolche friedliche 
Gemeinſchaftarbeit zerſtört, und ihnen können es auch 
ihre fleißigen nordfranzöſiſchen Landsleute verdanken, 
wenn ihre ſchönen Werke, die jetzt faſt unverſehrt unter 
der Obhut deutſcher Truppen liegen, auf Jahre hinaus 
für die Wiederinbetriebſetzung dadurch unbrauchbar ge⸗ 
macht werden, daß Deutſchland durch die ebenſo 
egoiſtiſche wie unſinnige Konterbandepolitik Englands 
gezwungen wird, aus den nordfranzöſiſchen Fabriken 
alle diejenigen Materialien herauszunehmen, deren Zu⸗ 
fuhr uns auf dem Seeweg abgeſchnitten iſt, und die wir 
zur Herſtellung unſeres Kriegsbedarfs nötig haben. 

Die belgiſche Eiſeninduſtrie iſt ganz unter deutſcher 
Leitung; letztere ift beſtrebt, das Chaos, das fie nach der 
Übernahme dort antraf, in Ordnung und den wirtſchaft⸗ 
Trotz unend⸗ 
licher Schwierigkeiten, unter denen das Widerſtreben der 
Bevölkerung ſelbſt nicht die geringſte iſt, hat die deutſche 
Verwalfung in kurzer Zeit Erſtaunliches geleiſtet und 
z. B. die Kohlenförderung auf 60 v. H. von der normalen 
geſteigert, auch manche Induſtrien belebt. Aber ihre 
Leiſtung iſt dem Feind entzogen, dagegen ſtehen uns 
ihre Einrichtungen zur Verfügung. 

Von Rußlands induſtriellen Gebieten iſt für uns die 
an Oberſchleſien grenzende Ecke Polens wegen der Eiſen⸗ 
induſtrie und der Kohlengewinnung von Bedeutung, 
welch letztere etwa 20 v. H. von der geſamten ruſſiſchen 
Kohlenförderung ausmacht, während die Eiſeninduſtrie 
daſelbſt mit etwa 3 v. H. nicht ſo ſehr in die Wagſchale 
fällt. Von Bedeutung iſt auch noch die Textilinduſtrie 
Lodz'. Immerhin iſt bei der induſtriellen Unbeholfen⸗ 
heit des Landes auch dieſer Verluſt für die Ruffen emp⸗ 
findlich und bei der Herſtellung des Heeresbedarfs 
hinderlich. 

Was England betrifft, jo hat es mit unerwarteten Stei- 
gerungen der Frachten, der Rohſtoffe unb der Lebensmittel 
zu rechnen. Der Geſamtaußenhandel, der nach dem Ber: 
ſprechen der engliſchen Staatsmänner gar nicht in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden ſollte, iſt während der Kriegzeit 
um etwa 40 v. H. gegen die gleichen Monate des Vorjahrs 
geſunken. Die induſtrielle Hilfloſigkeit des Landes iſt 
ſo groß, daß es ſich an Amerika zu Lieferungen ſeiner 
Kanonen und Geſchoſſe wenden muß. Die Dollargier 
läßt Herrn Schwab vergeſſen, daß jetzt amerikaniſche 
Granaten den Boden Frankreichs mit dem Blut der 
Landsleute ſeiner Eltern netzen. Der Mut eines Teils 
unſerer Landsleute in Amerika, gegen die ausgeſprochen 
englandfreundliche Regierung Amerikas Front zu 
machen, iſt anzuerkennen; bisher haben ſie aber praktiſch 
nichts erreicht. | 

Die im Frieden häufig gehörte Behauptung: „Kohle 
und Eiſen beherrſchen die Welt“, trifft in unvergleichlich 
höherm Maß für den Krieg zu. Bedürfen wir des Eiſens 
für den Pflug und die mannigfaltigen Zweige fried— 
licher Arbeit, ſo iſt es nicht minder unerläßlich zum 
Schmieden des Schwerts, zur Herſtellung des Eiſen— 
hagels, mit dem der Feind zu bezwingen iſt. Zum 
Schmelzen des Eiſens bedürfen wir wiederum des Brenn- 
ſtoffs, als welcher bei den benötigten großen Mengen 
nur Kohle in Frage kommt. Vorbedingung zur Er— 
füllung des Siegeswillens ſelbſt der begeiſtertſten Sol— 
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Datenmacht ijt daher, daß hinter ihm ein leiftungsfähiger 
Kohlen: und Eiſenerzbergbau nebſt den Einrichtungen 
zur Verhüttung und Verarbeitung des Eiſens ſteht. 

Wie ſieht es nun mit der Verſorgung von Kohle und 
Eiſen bei uns vor Ausbruch des Kriegs und wie ſieht 
es jetzt aus? | 

Frankreichs Kohlenförderung haben wir mit 65 v. H. 
mit Beſchlag belegt, die belgiſche Kohlenförderung ganz 
und von derjenigen Rußlands 20 v. H., während unſere 
eigene Kohlenförderung überall im Gange iſt, ſo daß 
unſer Bedarf reichlich gedeckt iſt. 

Was Rohſtahl betrifft, fo find von den ſämtlichen 
dafür in Frage kommenden Hütten in Belgien alle und 
in Frankreich 75 v. H. in unſern Händen. Wenn wir 
die Erzeugungsmengen des Jahres 1913 zugrunde legen, 
ſo ſtellte ſich bei Ausbruch des Kriegs bei beiden krieg⸗ 
führenden Parteien die Geſamterzeugung an Rohſtahl 
wie folgt: 


in Deutſchland 19 000 000 t in England 7800 000 t 
in Oeſterr.⸗Ung. 2 700 000 t in Frankreich 4 400 000 t 
in Belgien 1 900 000 t 
in Rußland 4 500 000 t 
insgeſamt 21 700 000 t gegen 18 600 000 t 


Nachdem bie deutſchen Waffen die ganze belgiſche 
und drei Viertel der franzöſiſchen Rohſtahlerzeugung mit 
Beſchlag belegt haben, ſtellt fid) diefe Rechnung. unter 
Außerachtlaſſung der kleineren Verſchiebung zu unſern 
Gunſten in Rußland wie folgt: 

Deulſchland u. 
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d. h., die Siege unſerer Waffen haben mit den militäriſch⸗ 
ſtrategiſchen den wirtſchaftlichen Erfolg gezeitigt, daß wir 
von etwa drei Millionen Tonnen Überſchuß an Rohſtahl⸗ 
erzeugung vor Ausbruch des Krieges in der uns jetzt zur 
Verfügung ſtehenden Leiſtungsfähigkeit in Rohſtahl auf 
mehr als 13 Millionen Tonnen geftiegen und daß wir 
in dieſer Hinſicht damit doppelt ſo ſtark geworden ſind 
wie unſere verbündeten Feinde. 

Während ſomit das feindliche Ausland an der Mög⸗ 
lichkeit ſeiner Stahlerzeugung ſtarke Einbuße erlitten und 
ſich bei ſogenannten Neutralen Hilfe holen muß, hat 
unſere deutſche Eiſeninduſtrie nicht nur das Schwert zur 
Verteidigung unſeres Vaterlandes geſchmiedet, ſondern 
ſie iſt auch imſtande, es dauernd ſcharf zu halten! 
Wenn der Vorgang, daß unſere Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
ausfuhr nach England ſchon ſeit einigen Jahren die Höhe 
von einer Million Tonnen jährlich überſchritten hat, daß 
der Träger aus deutſchem Stahl den Londoner Bau⸗ 
markt beherrſcht, daß das weltberühmte engliſche Weiß⸗ 
blech aus deutſchen Brammen gewalzt wird, daß deutſche 
Schienen auf engliſchen Straßenbahnen verlegt werden 
und deutſche Lokomotiven die Züge auf indiſchen Bahnen 
ziehen, daß die ſtolzen engliſchen Rieſenſchiffe mit deut⸗ 
ſchen Hilfsmitteln, Hellingeinrichtungen, Rieſenſchwimm⸗ 
Froen, dazu noch zum Teil von deutſchen Eiſenbauinge⸗ 
nieuren gebaut werden, kurz, wenn die Tatſache, daß wir 
auf faſt allen Gebieten in der Eiſeninduſtrie wie in der 
elektriſchen und in der chemiſchen Induſtrie England 
überholt haben, ein Kriegsgrund iſt, dann haben wir 
den Engländern reichen Anlaß zum Krieg geboten. Damit 


Oeſterr.-Ung. 21 700 000 t England 7 800 000 t : 
Belgien 1 900 000 t Frankreich 1100000 t aber auch machen bie engliſchen Indaſtriellen das Eins 
Frankreich 3 300 000 t Rußland 4500 000 t geſtändnis ſchlimmſter eigner Rückſtändigkeit und Hilf— 
insgeſamt 26 900 000 t gegen 13 400 000 t loſigkeit. 


Der Maſchinenkrieg. 


Von Julius Hart. 


Für all die neuen und ungewöhnlichen Erſcheinungen, 
die dieſer Krieg mit ſich heraufführte, hat man nach einer 
Benennung geſucht. Man ſpricht von ihm als von einem 
Eiſenbahnkrieg, und alle Erfahrungen beſtätigen es, wie 
ſehr das beſte und entwickeltſte Eiſenbahnſyſtem auch eine 
Bürgſchaft iſt für den letzten Sieg. Man hat ihn auch 
einen Telegraphen⸗ und Telephonkrieg genannt. Dann 
wieder ſah man im Geiſt die endloſe, über die Länder 
ausgeſpannte Reihe der Schützengräben und ſagte 
Spatenkrieg. Eine ſeiner größten Ueberraſchungen 
war unſer ſo geheim gehaltener Beſitz eines neuen Ge— 
ſchützes, welches über die ſtärkſten Feſtungswerke ſpielend 
ſiegte, und wenn nur unſere „dicke Bertha“ ihr Wort mit⸗ 
ſprechen konnte, dann fiel uns in dieſem Krieg, der ſonſt 
alle Entſcheidungen ſo lang hinzögert, der Erfolg leicht 
wie eine reife Frucht in den Schoß. Eine andere lieber: 
raſchung das Unterſeeboot, heute mit unſer beſtes Ver— 
trauen, engliſchen Marinismus dennoch zu brechen. Aus 
dem Krieg zu Waſſer und zu Lande wurde auch ein 
Krieg in den Lüften, und die alten Geiſter der kata— 
launiſchen Völkerſchlacht, die das große Morden auf 
Erden dort oben in den Wolken fortſetzten, ſind zu ſehr 
ſtofflichen Dingen geworden, haben ſich überraſchend 
materialiſiert und ſehen als Luftſchiffe und Aeroplane ſehr 
faßbar und greifbar aus. Das alte Vorrecht der mythi— 
ſchen Götter, in den Himmelsregionen kämpfen zu dürfen, 
haben ſie nunmehr auch mit den Menſchen teilen müſſen. 


Und die Giganten und Titanen, die Elementargeiſter in 
den Erden und in den Waſſern, erhielten in den Minen 
Nebenbuhler, auf bie fie mit Angſt und Sorge blicken 
können, daß ſie ſich auf ihre Kraft und ihr Werk der 
Zerſtörung ebenſo gut verſtehen wie ſie. 

Wie man dieſen Krieg auch nennen mag, einen 
Spaten: oder einen Eiſenbahnkrieg, den Geſchütz- ober den 
Luftſchiffkrieg, den Minen: oder den Telephonkrieg oder 
den Automobilkrieg — immer wieder iſt es die Maſchine, 
von der einfachſten älteſten bis zur neueſten komplizier— 
teſten herauf, welche die Schlachtfelder beherrſcht, als ein 
Machtfaktor aller Machtfaktoren, und dem Krieg ſeinen 
beſonderen Stempel aufdrückt, daß er ſo neu und anders 
ausſieht als ehedem. Wenn man einmal ſagte, daß die 
Schlacht von Königgrätz der preußiſche Schulmeiſter ge- 
wann, fo ift es diesmal der Maſchinenbauer, der Jn- 
genieur und Techniker, der Erfinder, welcher das 
Brennusſchwert in bie Wagſchale wirft. Daß unfer Zeit: 
alter ein Maſchinenzeitalter ijt, daß unſere ganze Kultur 
durch die Maſchine ein völlig neues Ausſehen gewann, 
haben wir ja ſchon oft genug gehört. Der Deutſche hat 
es wohl eigentlich am beſten verſtanden, bie beſonderen 
eigenen Kräfte dieſer neuen, ſo modernen Kultur unſeres 
Maſchinenzeitalters ſich dienſtbar zu machen, durch die 
Maſchinengeiſter und -mächte zu ſiegen und ſtark zu 
werden. Undaller Neid und alle Furcht erweckte dieſes neue 
moderne Deutſchland und feine aufblühende Induſtrie. 
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In den Behauptungen unſerer Feinde ijt unfer 
ganzes deutſches Volk überhaupt weiter nichts als eine 
einzige Kriegsmaſchine, und der gehaßte, von der Erde 
zu vertilgende deutſche Militarismus das vollkommenſte, 
das reinſte Gebilde eines preußiſchen, eines Berliner 
Ideals, eine große Menſchheitsmaſchine herzuſtellen, wo 
jeder nur als ein Teilchen und Rädchen zu funktionieren 
hat, allein und für ſich zwecklos, wertlos, eine tote Null, 
wertvoll nur im Dienſt des Ganzen. „Gott ſchuf“, ſo 
ſprach der engliſche Miniſter Lloyd⸗George in einer 
großen Kampfrede gegen uns, „den Menſchen nach 
ſeinem Bilde mit hohen Zielen im Gebiet des Geiſtes. 
Deutſche Ziviliſation erſchuf ihn neu nach dem Bilde einer 
Dieſelmaſchine, genau, akkurat, machtvoll, kein Platz darin, 
für die Seele zu handeln.“ ... Die Rede Lloyd⸗Georges 
war gewißlich eine glänzende oratoriſche Leiſtung, geift- 
voll, beſeelt von herrlicher Philoſophie und Weltanſchauung. 
Und in ihrem Bilde wird dieſer Krieg zu einem heiligen 
Krieg, einem Götter- und Götterdämmerungskrieg, zu 
einem letzten Kulturkampf. Gegen die alten Geiftes- und 
Seelengötter, die Unſichtbaren, die man nicht ſehen und 
greifen kann, ziehen die neuen Maſchinengötter herauf, 
höchſt materielle Weſen, aus Eiſen und Stahl geformt. 
Und zum Schutz des alten Gottes, der Geiſt iſt, haben 
Engländer, Franzoſen, Ruſſen, Senegalneger und ſonſt 
allerlei Kaffern, die nur edlen, hilfreichen, guten Seelen⸗ 
menſchen, einen Bund geſchloſſen, um den Anſturm des 
Deutſchen, des ſeelenloſen Maſchinenmenſchen, abzu⸗ 
wehren, der den Willen zum Geiſt verhöhnen lernte und 
nur noch den Willen zur Macht und Gewalt kennt, eine 
materielle Herrſchaͤft und Kultur als höchſtes Gut nur 
weiß und ſucht. „Wenn wir von einem deutſchen Hunnen 
und Barbaren ſprechen,“ ſagt Lloyd⸗George, „ſo meinen 
wir dieſen Maſchinenmenſchen und Maſchinenanbeter, 
den großen Leugner eines Gottes, der Geiſt iſt.“ Wir 
haben in dieſem Krieg die Sympathien der Völker nicht 
auf unſerer Seite. Und in allen Stimmen der Antipathie 
kommt es immer wieder zum Ausdruck, daß es die Fit- 
tion von dieſem neuen modernen Maſchinendeutſchen iſt, 
wie ihn Lloyd⸗George ſieht, „genau, akkurat, machtvoll 
und ſeelenlos“, gegen den ein allgemeines menſchliches 
Gefühl ſich kehrt. Weil dieſer Realiſt und Materialiſt bei 
uns bie Überhand gewann und den alten Idealiſten, ben 
Seelen⸗ und Gefühlsdeutſchen, den Luther- und den 
Goethedeutſchen, den großen Individualiſten, der nur 
keine bloße Null ſein will, in uns angeblich erſtickte, ſo 
können wir nur eine Geißel der Völker ſein. 

Darauf wollen wir nur nicht mit der Stimme eines 
ſolchen Maſchinenmenſchen antworten: „Oderint, dum 
metuant.” Mögen fie uns haſſen, wenn fie uns nur fürch— 
ten. Sondern gerade in dieſem Punkt uns eins fühlen 
mit unſerm Kaiſer und klar und ſcharf wie er unter— 
ſcheiden zwiſchen Ziviliſation und Kultur, einſehen, daß 
allerdings ein ſolcher Menſch wohl eine, „Zivili— 
ſation“, doch niemals eine „Kultur“ ſchaffen kann. 
Er verhilft uns wohl zu „Beſitzen“, doch nicht 
zu einem „Eigentum“. So iſt dieſer Herr der 
Maſchinen, der vielgeprieſene, gerade durch und durch 
der internationale Menſch, wie bei uns, ſo überall 
daheim, und wir Deutſchen ſelber blickten immer, auch 
nicht ohne Neid, nach dem Amerikaner hinüber als dem 
beſten Repräſentanten unſeres Maſchinenzeitalters. Wie 
einſtmals in den Homeriſchen Kämpfen um Troja die 
olympiſchen Götter ſich unter die Helden miſchen und als 
Weſen, mit übermenſchlichen Kräften begabt, an ihrer 
Seite kämpfen, ſo reden in dieſem Krieg die Maſchinen 
als ſo mit übermenſchlichen Kräften ausgeſtattete Dinge 
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eine noch ganz beſondere Gewaltſprache. Aber als recht 
ſeelenloſe Götter, als wahrhaſt kosmopolitiſche Mächte 
kämpfen ſie hüben und drüben, ſehr gleichgültig, ob ſie 
für die deutſche Sache oder die Sache unſerer Feinde 
ſtreiten. Im Lichte dieſes Maſchinenzeitalters, der 
großen Maſchinenkultur von heute, iſt allerdings ein 
Menſch beſonders modernen, höchſt internationalen und 
nicht nur deutſchen Gepräges groß geworden, der über 
den alten Gott, der Geiſt iſt, die Achſeln zuckt und kein 
Gewicht mehr darauf legt, von ihm und nach ſeinem 
Ebenbild geſchaffen zu ſein. Der es allerdings ganz offen 
ausſpricht: Der Menſch iſt nun einmal in Wirklichkeit 
nichts anderes als eine Maſchine, und daß wir uns ſelber 
nach dem Bild einer Dieſelmaſchine ſchaffen und 
bilden, genau, akkurat, machtvoll, das iſt allerdings ge⸗ 
rade unſer großer neuer Ziviliſationsgedanke, und wir, 
die Maſchinenmenſchen mit unſern Maſchinengöttern, 
wollen endlich einmal unſere Erde ſo viel ſchöner, beſſer 
uns einrichten, wie es leider die alten Geiſtesgötter und 
die von Gott nach ſeinem Ebenbild geſchaffenen Menſchen 
gerade nicht vermochten. Die Seele freilich, die Lloyd⸗ 
George in der Dieſelmaſchine nicht finden kann, haben 
wir auch im Menſchen nicht entdecken können, ſo gründ⸗ 
lich wir auch feinen Leib mit Meſſer und Mikroſkop 
unterſucht haben. 

Die ganze menſchliche Ziviliſation iſt von Anfang an 
ein Werk bieles Menſchen, und als ein werkzeug⸗ unb 
maſchinenſchaffendes Weſen hat dieſer ſich zum Herrn 
der Erde machen können, ſeine Siege über die Natur 
davongetragen und ein ganz neues Reich nur menſchlicher 
Dinge geſchaffen, fo ganz anders wie bie ber Na: 
tur. Eine Unſumme wertvollſter Arbeit feiftete er, und 
wenn unſere Gegner in uns den höchſten Repräſentanten 
einer ſolchen Ziviliſation heute erblicken, ſo können und 
dürfen wir uns ihre Schmähung auch als eine beſondere 
Anerkennung anrechnen. Freilich, dieſe Ziviliſation iſt 
noch keine Kultur. Ganz andere Mächte, ein andrer 
Menſch iſt es, der den innern, den ſeeliſchen, fühlenden 
Menſchen in uns bildet und erzieht. Maſchinen und 
Werkzeuge bloß tragen dazu nichts bei. Gerade, weil 
wir noch etwas mehr und ganz anderes find als nur Sin, 
der einer Ziviliſation, die ſchon immer ein Ideal darin 
erblickte, nach dem Bild einer Dieſelmaſchine den Men⸗ 
Idien zu geſtalten, fühlen wir das jedoch am lebendig: 
ſten. Weil gerade dieſer Krieg uns den herrlichſten Be- 
weis erbrachte, wie wenig der Maſchinenmenſch in 
unſerm Volk den alten Geelen- und Gefühls deutſchen in 
uns zu erſticken vermochte, weil wir fühlen, daß wir aus 
dieſem Kriege, weit über ihn hinaus, als einen höchſten 
Gewinn und Sieg es davontragen: den neuen deutſchen 
Geiſt, in dem die alten Zwieſpälte überwunden ſind, die 
bei uns noch immer klafften zwiſchen einem Luther⸗-, 
einem Goethe-, einem Bismarck- und einem Maſchinen⸗ 
deutſchland, und der die bisher einander fremden Reiche 
der Ziviliſation und der Kultur miteinander zu ver: 
ſchmelzen vermag. 

Das eine wiſſen wir von uns, am tiefſten haben wir 
es erlebt und empfunden, daß wir nur nicht als tote 
Werkzeuge, ſeelenloſe Teile einer großen Kriegsmaſchine 
in das Feld zogen, ſondern als ein einzig Volk von Idea⸗ 
liſten, von Seelen- und Gefühlsmenſchen, die wiſſen, 
warum ſie kämpfen, nur um höchſte Güter des Geiſtes 
das Schwert entblößten. Wenn wir ſehen, wie in dieſem 
Kriege die Maſchinen eine Gewaltſprache reden, unter 
deren Wucht der ſchwächere Menſch immer wieder zu— 
ſammenbricht, wie an der Macht dieſes Seelen- und Leb: 
loſen die Menſchenwogen abprallen und zergehen, fo 
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wiſſen wir auch, daß in dieſem Kriege eines Maſchinen⸗ 
zeitalters, dem blutigſten und härteſten Krieg der Ge⸗ 
ſchichte, dennoch auch über ſolche Götter und Mächte nur 
der Menſch Sieger bleibt, welcher die höchſten Seelen⸗ 
und Gefühlskräfte, die ſtärkſte Moral, das reinſte Ideal, 
die höchſte Geiſtesmacht einzuſetzen vermag. Ein Volk 
nicht nur der Ziviliſation, ſondern auch der Kultur, 
welches nicht nur ein Heer armer Iwans, bezahlter Söld⸗ 
ner und Negerſklaven, bloßer Nullen und toter Werk⸗ 
zeuge ins Feld ſchickt — welches nicht die Menſchen nach 
dem Bilde einer Maſchine erbauen will, nicht dieſen ſich 
untertan weiß — welches Maſchinen nicht nur beſitzt. 
Sondern ein Volk von Maſchinenerfindern und »er⸗ 
bauern, die ſie beherrſchen und ſich untertan wiſſen, die 
am beſten es erfahren haben, wie wenig ſie Götter ſind. 
Sondern nur Werkzeuge in ihrer Hand, von ihnen nur 
erſchaffen, die tot daliegen und zu einem Leben nur er- 
wachen, ſobald ſie von einem menſchlichen Willen und 
Geiſt erft befeelt werden. 

Jawohl — ein Maſchinenkrieg! Aber hinter dieſen 
Maſchinen ſtehen auf deutſcher Seite nur keine 
Maſchinenmenſchen. Beſſer wiſſen wir als Lloyd⸗ 
George, worauf es in einem ſolchen Krieg ankommt. 
Wie die Panzerplatten ſtärker und feſter wurden, je beſſer 
die Geſchoſſe, und die immer beſſeren Geſchoſſe gegen 
immer ſtärkere Panzer anſchlagen, ſo verlangt der Kampf 
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der Maſchinen, je furchtbarer und mächtiger dieſe werden, 
einen Menſchen von ſtets höher geſteigerten Seelen⸗ und 
Geiſteskräften, vollkommeneren moraliſchen und ideali⸗ 
ſchen Gefühlen. In der Maſchine, ſagt uns Lloyd⸗ 
George, ift kein Platz für die Seele. In unſeren Unter: 
ſeebooten aber iſt einzig und allein Platz für Männer 
höchſter ſeeliſcher Kräfte und Eigenſchaften, die in einem 
fort eine Unſumme angeſpannteſter Geiſtesarbeit und 
ſchärfſter Intelligenz, alle moraliſchen Tugenden und 
idealiſtiſche Gefühlserhebungen uns beweiſen. Und ſo 
in unſeren Luftſchiffen. So in unſeren Schützengräben. 
Deutſche Kultur ſorgt dafür, daß die Werke der Zivili- 
ſation von ſolchen Menſchen nur getrieben werden, die 
ihre Herren und Meiſter ſind. Und nur, wenn die Ma⸗ 
ſchinen gelenkt und bewegt werden von ſolchen Geijtes: 
menſchen, dann wird das Lebloſe ſehr lebendig und be⸗ 
ſeelt, und ohne dieſe Seele geht es nicht. 

Sieger bleibt in dieſem Maſchinenkrieg, wer die toten 
Eiſen⸗ und Stahlweſen durch den höchſten und beſten 
menſchlichen Geiſt zu beſeelen weiß — und gerade dieſer 
Krieg zeigt uns, wie gegenſtandslos die auch bei uns ver⸗ 
breitete Furcht war, dieſer Geijtes- und Gefühlsmenſch, 
der Idealgläubige könne doch in uns vielleicht etwas er⸗ 
ſtickt ſein. Weil wir im Bunde mit den Maſchinen ein 
Heer ſolcher alter deutſcher Kulturmenſchen ins Feld für: 
ren, ſind wir unſeres endlichen Sieges gewiß. 


» „ 


Der Rriegskuchen. 


Von Wilhelmine Bird. 


In der überaus wichtigen Neubeſtimmung unſerer 
Mehlvorräte erwächſt nicht nur den Bäckern und der 
Innung der Zuckerbäcker eine überraſchende Aufgabe. 
Auch wir Hausfrauen müſſen in treuer Gefolgſchaft uns 
im Haushalt den Anordnungen des Generalkommandos 
der Marken gehorfam fügen. Wir tun es freudig! Die 
jüngſt ſtattgehabte Kriegskuchenausſtellung hat bewieſen, 
daß den Konditoren der Untergang nicht droht, und daß 
die Hausfrau, die ſich auf dieſem Gebiet betätigen will, 
ſich auch vor dem Wandel nicht zu fürchten braucht. Die 
Kartoffel beherrſcht das Feld! Bis jetzt war ſie untertan, 
aber immerhin zu allerlei Gebäck ſchon ſeit langem ge— 
bräuchlich, ſelbſt zur Torte. Bei ihrer Verwendung 
als Erſatz für Mehl können natürlich nur mehlreiche Kar— 
toffeln in Betracht kommen, die zudem einer Vorbehand— 
lung bedürfen, wenn das herzuſtellende Produkt nicht 
mißraten ſoll. Die Kartoffel muß volle 24 Stunden vor: 
her in der Schale gekocht und nach dem Earwerden ſofort 
geſchält werden, damit fie ausdampfen und durch und durch 
auskühlen kann. Je lockerer ſie danach zerkleinert wird, 
deſto erfolgreicher wirkt ſie, und es iſt daher das Reiben 
mit der Hand entſchieden beffer als das Zerquetſchen 
durch die Maſchine, bei der die eigentliche Lockerung nicht 
erreicht wird. Dieſe Forderung betrifft aber mehr den 
Kuchen als das Schwarz- oder vielmehr Graubrot. er: 
ner iſt zu beachten, daß die Kartoffel nicht ſo willig den 
Triebmitteln folgt wie die ausgeſprochenen Mehlarten, 
namentlich das Weizenmehl, und daß daher die Formen 
höher gefüllt werden müſſen. Ohne Zuſatz von irgend— 
welchem Mehl ſind auch unbedingt Eier als Trieb— 
mittel nötig, ebenſo wie ein Rühren der Maſſe bis 
zu etwa 40 Minuten, um Luft hineinzutreiben, die durch 
ihr Beſtreben, in der Hitze zu entweichen, das Gebäck 
hebt. In der Verbindung mit Roggen-, Mais- oder 


Reismehl werden Hefe (40 Gramm auf ein Pfund) oder 
Backpulver (15—20 Gramm auf ein Pfund) nötig. Zu 
Torten werden nur Eier genommen. Zu einfachen 
Kuchenarten, z. B. Napfkuchen, ſollte man nicht mehr als 
33% Prozent gekochte Kartoffeln verwenden, der Reſt 
muß aus Kartoffelmehl, Reis: oder Roggenmehl mit 
Beimiſchung von 10 Prozent Weizenmehl beſtehen. Auf 
dieſer Grundlage laffen jid) febr gute Dinge herſtellen, 
wenn wir ſchon durchaus Kuchen eſſen wollen. Wer den 
hohen Preis der Mandeln nicht zu ſcheuen braucht, kann 
den Mehlvorrat beſonders durch Makronen und Mar⸗ 
zipanmaſſen ſehr ſchonen, die wohlſchmeckend und nahr⸗ 
haft, auch nicht ſchwer in der Herſtellung ſind. Aus den 
hier folgenden Anweiſungen wird die geſchickte Hausfrau 
das verſchiedenſte Gebäck herſtellen können. 

Eine febr gute Kartoffeltorte, deren Teig auch für 
kleinere Formen mit Überzug von Schokolade recht ge: 
eignet iſt, verlangt folgende Zuſammenſtellung: 100 
Gramm Butter werden mit zehn Eidotter, 250 Gramm 
Zucker zu Schaum gerührt, 100 Gramm füße, febr fein 
geriebene Mandeln oder Nüſſe werden nebſt zwei Löffeln 


Kartoffelmehl, der abgeriebenen Schale einer Zitrone, 


dem Saft einer halben Zitrone und 100 Gramm tags 
zuvor gekochter, geriebener Kartoffeln dazugegeben und 
bis zu einer halben Stunde weiter gerührt. Kurz vor 
dem Einfüllen in die Form rührt man den recht ſteifen 
Eierſchnee ganz leicht darunter und bäckt die Torte in 
einer Stunde gar. 

Ein Pfund Kartoffelmehl, 300 Gramm Butter, 250 
Gramm Zucker und acht Eier ergeben eine Art Sand— 
kuchenteig, den man mit Mandeln und Roſinen oder 
Vanille würzen kann. Die Butter, es kann auch Kunſt— 
butter ſein, wird mit dem Zucker und den Eidottern 
ſchaumig gerührt, das Mehl und die übrigen Zutaten 
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nach und nad) barangegeben, bis 40 Minuten weiter ge: 
rührt unb die Maffe nad) Beifügung bes Eierſchnees ge- 
baden, in flacher oder hoher Form. 

Eine Mandeltorte von febr gutem Geſchmack erfordert 
250 Gramm ſüße Mandeln, gehäutet und durch die 
Mühle getrieben, zehn Eier, 250 Gramm Zucker, Saft 
und Schale einer Zitrone und 100 Gramm Reis- oder 
Kartoffelmehl, unter Zuſatz von zehn Gramm Weizen: 
mehl. Zunächſt werden Eier und Zucker ſchaumig ge⸗ 
rührt, das Übrige dann hinzugefügt und gerührt, bis die 
Maſſe Blaſen wirft. Nach Beifügung des Eierſchnees 
bäckt man die Maſſe in gut gebutterter Form. Unter Zu: 
tat von 50 Gramm gekochter und geriebener Kartoffeln 
kann man einen flachen Kuchen davon ausrollen, den 
man in quadratiſche Stücke ſchon auf dem Blech teilt und 
nach Fertigſtellung mit einer Zitronenglaſur überzieht. 

Eine zu allen möglichen kleinen Hausbäckereien ver: 
wendbare Makronenmaſſe wird hergeſtellt aus 250 
Gramm gehäuteter und geriebener Mandeln, 250 Gramm 
feinem Zucker, Roſenwaſſer nach Geſchmack und fünf Ei: 
weiß. Letztere werden zunächſt geſchlagen, dann das 
Übrige dazugemiſcht und innig verarbeitet. Iſt die Maſſe 
nicht geſchmeidig genug, fo wird noch Eiweiß dazuge— 
geben. Man verwendet ſie zu flachen kleinen Kuchen 
oder Makronen in bekannter Art. | 

Cine ebenfalls fehr gut zu verwendende Marzipan: 
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maffe wird hergeſtellt aus 475 Gramm Tuben und 25 
Gramm bitteren Mandeln, die abends vorher in kaltes 
Waſſer gelegt werden. Sie laſſen ſich andern Tags dann 
leicht enthäuten und bewahren ihren Geſchmack beſſer, 
als wenn ſie, wie das vielfach üblich iſt, in heißes Waſſer 
gelegt werden. Sie müſſen dann durch eine Wand⸗ 
mühle ſehr fein gerieben werden, worauf fie mit 
400 Gramm feinem Zucker, einem bis zwei Löffeln 
Rofen- oder Orangenwaſſer in einem Meſſing⸗ ober 
Aluminiumtopf über ſchwachem Feuer, ba: 
mit der Zucker ſich nicht färbt, ſo lange 
gerührt werden, bis ſich die Maſſe glatt ablöſt. 
Etwas abgekühlt, arbeitet man ſie noch mit 100 Gramm 
Zucker zu einer geſchmeidigen Maſſe durch, die in jeder 
Form gut ſchmeckt. — So kann man z. B. eine Platte 
von zirka einem halben Zentimeter ſtark ausrollen, runde 
kleine Kuchen davon mit einem Glas ausſtechen und 
zwiſchen je zweien Marmelade füllen. Gebacken wird 
Marzipan bei durchaus nur guter Oberhitze, wenn es 
nicht nur weiß bleiben, ſondern leicht angebräunt ſein 
ſoll. Da die Hitze nach oben ſteigt, ſo tut man gut, das 
Blech mit dem Marzipan im Ofen nach Möglichkeit hoch 
zu ſtellen und bei ſchnellem, gutem Feuer zu backen. Steht 
das Marzipan zu lange im Ofen, ſo verliert es an Ge⸗ 
ſchmack und Saftigkeit. Der Zuſatz vieler bitterer Man⸗ 
deln muß aus Rückſicht für bie Geſundheit unterbleiben. 


— 


Deutſches Lied. 


komm, graufer Tod, wir ziehn mit dir 
zum Rampf für Deutſchlands Ehre, 
blank ift die Waffe, unfre Jier, 

ach, daß fie blutrot wäre! 

In Flammen ſteht die ganze Welt, 

es taft der Feinde Morden — 

Raifer Wilhelm, unfer Herr und held, 
reitet mit uns gen Norden. 


Die Raben ſchrein, der Sturmwind brüllt, 
der Helm ſitzt feſt im Nacken, 

wir werden es ftellen, das tückiſche Wild, 
Tataren und Roſaken. 

Wir fahren hinein, wir brechen den Wall, 
wir zwingen ſie in's Eiſen — 

unſer Generalfeldmarſchall 

ſoll euch Parole weifen. 


Hei, unſer Marſchall Hindenburg, 

wie hell ſein Auge funkelt: 

„Rinder, wir müſſen heut noch durch, 
eh' daß der Abend dunkelt!“ 

Und wir greifen ans Schwert und ſtürmen 
wohl tauſend Bataillone, [voran, 
und bleicher wird der bleiche Mann 

auf Rußlands 3arentbrone. 


— Romm, großer Tod, fie baben's gewollt, 
zieh du mit unſtem Deere, 
wir kämpfen nicht um Ruhm und Gold, 
wir kämpfen um unſre Ehre: 
Got ſelbſt gab fie in unfre fand, 
daß wir fie treu umfaſſen — 
O Deutſchland, teures Daterland, 
Bott wird uns nicht verlaſſen. 
Martin Boelitz. 


— 2 


Der Weltkrieg. Zu unſern Bildern. 


Als nach dem großen ruſſiſchen Rückzuge von Lodz 
in öſtlicher Richtung die Armeen des Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch erneut vor der Weichſel feſten Fuß faßten 
und große Verſtärkungen heranführten, da war inzwi— 
ſchen der Winter mit aller Macht angebrochen, und die 
militäriſchen Beſchwichtigungsräte in London und Paris 
legten den Finger an die Naſe und kalkulierten, daß 
Hindenburg bis zum Frühling erledigt ſei und ſchwerlich 
erneut angreifen werde. — Unſere zahlreichen Feinde 
haben an Fehlgriffen und ſchwankenden Meinungen man— 
ches geleiſtet, in einer Hinſicht aber zeigten ſie eine bewun— 
dernswerte Beſtändigkeit: nämlich in der falſchen Beurtei— 
lung der allgemeinen Lage und der deutſchen Tatkraft. 


Während der erſten Kriegsmonate, wo wir blitzſchnell 
von Erfolg zu Erfolg eilten, hieß es, wir ſiegten uns eins 
fach tot, und unſer Vordringen in Frankreich wäre nichts 
anderes als ein fluchtartiges Weichen vor den Ruſſen, die 
durchaus nach Berlin wollten. Es ijt gut, wenn in fo. 
ernſten Zeiten auch der Scherz und die Selbſtverſpottung 
zu ihrem Rechte kommen. 

Und auch jetzt wieder, wo im Often ein ſtarker Druck 
auf der ganzen Linie die Ruſſen zum Rückzug zwingt 
und weder Schnee noch ſchlechte Wegeverhältniſſe die 
verbündeten deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
aufzuhalten vermögen, iſt man beſonders in Paris über 
Hindenburgs unverwüſtliche Energie „ſtark beunruhigt“. 


— — — -— 
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Und in der Tat: Von Oſtpreußen bis zur Bukowina 
hinunter ſteht es um den Bruder Ruſſen ſehr ſchlecht. Der 
Gedanke der Offenſive iſt ſchon ſeit langem ſo gründlich auf⸗ 
gegeben, daß ihn überhaupt niemand mehr im geſamten 
feindlichen Lager zu erwähnen wagt. Dagegen hört man 
überall von der bewundernswerten Gewalt ſprechen, mit 
der die beiden Zentralmächte zum Angriff ſchreiten. Mit 
dem erhofften Beiſtand des „Generals Winter“ iſt es 
alſo bis jetzt nichts geworden. Und wenn die Ruſſen 
keinen anderen Bundesgenoſſen in ihren immer größer 
werdenden Nöten aufzutreiben wiſſen, dann dürften bald 
um das Schickſal Warſchaus die eiſernen Würfel rollen. 

Der gewaltige Regiſſeur des öſtlichen Schlachten⸗ 
dramas hatte wiederum alles aufs beſte vorbereitet. 
Nach vorübergehendem Aufenthalt in Verlin kehrte 
plötzlich der Kaiſer nach der Front, und zwar nach Oſt⸗ 
preußen zurück, und ſchon durcheilte in den Abend⸗ 
ſiunden des 12. Februar die Siegesnachricht das 
Deutſche Reich, die den fluchtartigen Rückzug des ganzen 
rechten Flügels der geſamten ruſſiſchen Armee an⸗ 
kündigte. 

Noch einmal hatte im Norden und Süden der 
ruſſiſche Generaliſſimus verſucht, durch ſtürmiſche An⸗ 
griffe das bedrohte Zentrum bei Warſchau zu retten. 
Aber es war vergeblich. Weder die Öfterreicher gaben 
dem Druck nach, noch konnte an den Maſuriſchen Seen 
ein Erfolg errungen werden. Vielmehr erfüllte ſich das 
Schickſal der in Oſtpreußen erneut eingedrungenen 
Kräfte ſo, wie man es vorausgeſehen hatte. — Gleich zu 
Beginn der oſtpreußiſchen Schlacht fielen 26,000 Ge⸗ 
fangene in unſere Hände, und 20 Geſchütze und 30 Ma⸗ 
ſchinengewehre vervollſtändigten die Siegesbeute. Gar 
nicht zu ſprechen von dem Kriegsmaterial, das dem 
Feinde verloren ging. 

Mit dieſem guten Anfang können wir die Hoffnung 
hegen, daß unſer ſchönes Oſtpreußen zum letztenmal 
von ruſſiſchen Pferdehufen zertrampelt und die blühen⸗ 
den Ortſchaften von feindlichen Granaten in Mitleiden- 
ſchaft gezogen worden ſind. 

Wenn ſchon der ruſſiſche Große Generalſtab von dem 
notwendig gewordenen allgemeinen Rückzug auf die 
eigene Feſtungslinie ſpricht und eine „Neugruppierung“ 
ſür notwendig hält, dann weiß die Welt, auch ohne 
Hindenburgs deutliche Sprache, was die Glocke ge— 
ſchlagen hat. Man verliert ein volles Armeekorps an 
Gefangenen nicht auf einem wohlgeordneten Rückzuge, 
der aus ſirategiſchen Rückſichten erfolgt. Nur bei flucht— 
artigem Weichen und panikartiger Mutloſigkeit ergeben 
ſich Truppen, die vorher noch im Feuer ſtanden, zu 
Tauſenden und laſſen ihre Geſchütze im Stich. 

Im Rücken der zurückſlutenden Ruffen winken die 
Befeſtigungen am Narew und weiter nördlich am 
Njemen, und erſt hier dürfte der ruſſiſche Rückmarſch 
vorübergehend zum Stehen kommen. Auch die Be— 
ſetzung der Stadt Cierpc in Nordpolen darf nicht unter: 
ſchätzt werden. Sie bedeutet ein Vorgehen der unmittel— 
bar öſtlich der Weichſel ſtehenden deutſchen Kräfte. Der 
gewaltige Halbkreis von Oſtpreußen bis zur Bukowina 
zieht ſich mehr und mehr zuſammen, und ſchon in aller— 
nächſter Zeit werden wir mit großen Neuerungen auf 
dem öſtlichen Kriegſchauplatz rechnen müſſen, unter 
denen der zu erwartende ruſſiſche Rückmarſch über die 
Weichſel an Wichtigkeit die erſte Stelle einnimmt. Auch 
im Weſten ficht alles vortrefflich, und wenn die franzö— 
ſiſche und engliſche Bevölkerung die ruſſiſche Hoffnung 
ihren Händen entgleiten ſieht, ſo war auch die Lage in 
Flandern und Frankreich wahrlich nicht dazu angetan, 
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die Stimmung unſerer Gegner günſtig zu beeinfluſſen. 
Selten wohl iſt eine Miniſterrede ſo raſch der Lügendich⸗ 
terei preisgegeben worden wie Herrn Sſaſonows alberne 
Ausführungen in der Duma über die günftigen Erfolge 
der Verbündeten. Während ſo der Kampf in Europa 
weiter wütet und England, Frankreich und Rußland alle 
Hände voll zu tun haben, um das hereinbrechende Ver⸗ 
derben abzuwenden, hat ſich im fernen Aſien etwas er⸗ 
eignet, das wie ein Blitzſtrahl die Gewitternacht des 
Völkerringens erhellt und eine ganz neue Zukunft zeigt. 

Während in den Vorderzimmern der Alten Welt alles 
lichterloh brennt, ſteigt durch das Hinterfenſter, wie ein 
Dieb in der Nacht, Japan ein, um in China feſten Fuß 
zu faſſen. 

Man muß es den Herren in Tokio laſſen, daß ſie, frei 
von allen Gewiſſenſkrupeln, ohne rechts und links zu 
ſchauen, ihrem Ziel nachgehen, nämlich für Japan in 
dieſem günſtigen Augenblick die unumſchränkte Herr⸗ 
ſchaft im Oſten aufzurichten. Faßt man die Bedingungen 
zufammen, die das waffenſtarke Volk des Mikado von 
der Drachenrepublik fordert, ſo laufen ſie auf eine voll⸗ 
ſtändige Unterwerfung Chinas hinaus. Die Antwort 
Juanſchikais ſteht noch aus. Vor wenigen Mo⸗ 
naten grinſte London ſchadenfroh, als Kiautſchou fiel! 
Heute können wir fragen: „Wie wird dir, England?“ — 
Die wahnſinnige, ſelbſtmörderiſche Politik Sir Edward 
Greys, die das gelbe Volk gegen die deutſchen Vettern 
ausſpielte, beginnt wie die Drachenſaat Jaſons aufzu⸗ 
gehen. 

Nach der Vergewaltigung Chinas kommt der oſtaſia⸗ 
tiſche Beſitz Englands an die Reihe, Frankreichs Indo⸗ 
china wird folgen, und der Tag muß kommen, wo auch 
Rußland mit Schmerz verſpürt, daß der Krieg gegen 
das mohlgefinnte Dcutſchland eine nie wieder gutzu— 
machende Torheit war. 

Die einzige, unbeteiligte Macht, die vielleicht im⸗ 
ſtande wäre, den japaniſchen Plänen einen Riegel vor⸗ 
zuſchieben, iſt Amerika! 

Auf die an Deutſchland gerichtete Note wegen der 
von uns angedrohten Blockade hat die Regierung noch 
keine Antwort erteilt. Wir nehmen aber an, daß ſie 
kühl höflich unſern Standpunkt betonen und darlegen 
wird, daß wir um keines Haares Breite nachgeben 
können. Viel Wichtiges von unendlicher Tragweite 
bergen die allernächſten Tage in ihrem Schoß. Hinden⸗ 
burgs große Pläne reifen der Vollendung entgegen, und 
am 18. Februar beginnen unſere Unterſeeboote damit, 
dem übermütigen Großbritannien den Brotkorb höher 
zu hängen! X. 


Unſere Feldherren. 


Generaloberſt von Mackenſen. 


Generaloberſt von Mackenſen, der jüngſt durch den Beſuch 
des Kaiſers geehrt wurde, reiht ſich den Heerführern an, deren 
Namen das deutſche Volk mit Stolz nennt. Unſerm heutigen 
Bild liegt die Aufnahme zugrunde, die der Spezialphotograph 
der „Woche“ im Armeehauptquartier anfertigen durfte. Auch 
von dieſem Bild hat unfer Verlag Sonderabdrücke als Kunſt— 
blätter veröffentlicht. Es erſcheint eine Volksausgabe in Tief— 
druck, Bildgröße 40: 28 em, zum Preis von 1 Mark und 
eine große Yurusausgabe in Handpreſſen-Kupſferdruck in 
gleicher Bildgröße zum Preis von 5 Mark. Beſtellungen bor, 
auf nimmt jede Buch- und Kunſthandlung ſowie der Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H, Berlin, und deſſen Geſchäfiſtellen 
entgegen. Die früher erſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers 
in Feldunifſorm mit dem Eiſernen Kreuz, des Generalfeld— 
marſchalls von Hindenburg und des Generaloberſten von Einem 
ſind in den gleichen Ausgaben auch weiterhin erhältlich. 
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Dbot. goen, 
Generaloberſt pon Mackenſen. 


Im &a8rmee-fauptquartier von unſerm Spesialpbotograpben für die „Woche“ aufgenommen. 
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Vorbeimarſch der Truppen. Der Kaifer (X). 
Der Kaifer bei den Truppen im Often. 
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Oberes Bild: Deutſche und öſterr.-ungariſche Soldaten vor einem Bauernhaus. Mitte: Auf bem Ochſenwagen in einem Gebirgsdorf. 
Unten: Gegend am Uzſokpaß, aus dem die Ruffen vertrieben wurden. 


Die ſiegreichen Kämpfe in den Karpathen. 
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iſch-ungariſche Proviantfolonne auf dem Wege zum Duklapaß. 
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Biwak im Gebirge. 
Die ſiegreichen Kämpfe in den Karpathen. 
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Holpyot. B. Beckmann. 
Major v. Gotfbecg. 


Boi. Nib. Meyer. . Qofpbot, W. Nlederaſtroth. 
Hauptmann Georg Zimmermann. Hauptmann Frig Breithaupl. Riftmeifter Ritter. 
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À Berlin. - : 
Wodak hot. G. Blumenſchein. 
Oberleutnant Rieger. Oberleutnant Hermann Ellas. £eutuant d. R. Calleubach. Sergeant Schmid. 
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Der Sultan auf dem Wege nach Stambul zur Beſichtigung der neu ausgebildeten Truppen. 
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Ein Zeltlager mobiler Truppen in Haldarpaſcha. Im Vordergrund aufgeworfene Anterſtände. 
Kriegeriſches Leben in Konſtantinopel. 
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Wie id) vom Kaiſer das Eiſerne Kreuz I. laffe erhielt. 


Aus dem Tagebuch eines Offiziers. 


. . . ben 6. Januar 1915 

Vormittags geſchrieben, Arbeiten im Graben ange: 
ordnet ujm. — Um 2 Uhr, als ich gerade zu Mittag 
„gefrühſtückt“ habe, kommt auf einmal atemlos und bis 
an die Hüften durchnäßt eine Ordonnanz vom Bataillon 
mit einer Meldung, daß ich mich ſofort, möglichſt „vom 
Schmutz des Schützengrabens geſäubert“ beim Regi⸗ 
ment zu melden hätte, um von dort aus nach D. 
zu fahren. Das Regimentsauto warte in Puiſieux. — 
So werden dann noch raſch einige Anordnungen für die 
Mitnahme meiner Sachen am Abend getroffen, und 
dann geht es auf den Weg durch die Gräben. Überall 
ſtehen meine Kerle, neugierig und etwas betroffen zu⸗ 
gleich, denn die Ordonnanz hatte auf ihrem Weg ſchon 
einigen Leuten zugerufen: „Ich hole euch euren Leut⸗ 
nant fort.“ Ich kann mir ja ungefähr denken, was los 
iſt, ſage aber auch im Scherz, daß ich wahrſcheinlich 
Adjutant bei unſerm eben auch fortgegangenen Major 
v. K. werden würde. „Wenn das wahr iſt, gehen 
wir heute abend zu den Franzoſen, dann machen wir 
hier nicht mehr mit“, ruft ein Vorwitziger mir nach. — 
Zunächſt geht es durch meinen Graben noch trockenen 
Fußes, dann kommt das Bereich der 3. Kompagnie 
(über das Feld wie in der Nacht zu gehen, iſt am Tag 
bei der Entfernung von 80 Meter vom Feind natür⸗ 
lich unmöglich), wo das Waſſer bereits über die Knöchel 
geht, und endlich der Verbindungsgraben zwiſchen der 
3. und 4. Kompagnie, der angeblich nicht mehr hat be⸗ 
wältigt werden können, und in dem ſeit einigen Tagen 
die Arbeiten aufgegeben worden ſind. Trotz aller An⸗ 
ſtrengungen und Kletterkünſte ſitze ich mit meiner Or⸗ 
donnanz bald bis über die Knie im Waſſer, und als 
ſchließlich einige kalte Güße ſelbſt oben zu meinen lan⸗ 
gen Waſſerſtiefeln hineingelaufen find, wird jede Sorg- 
falt aufgegeben und, bis an die Hüften im Waſſer, ruhig 
weiter geſtampft; ſchließlich aber wird die Sache doch 
zu toll, vor Anſtrengung von innen noch naſſer als 
außen und außer Atem, kommen wir doch nur langſam 
vorwärts. — Alſo mit raſchem Entſchluß raus aus dem 
Graben und zunächſt mit einem langen Sprung etwa 
50 Meter bis hinter eine große Dornenhecke. Einige 
Schüſſe zeigen, daß man drüben doch auf dem Poſten 
iſt; aber hinter der Hecke entlang find wir außer Sicht 
und kommen ſchließlich ungeſtört bis nach hinten zum 
Bataillonsunterſtand. — Der Hauptmann und Leutnant 
K. erwarten mich mit geheimnisvollem Lächeln, und der 
Hauptmann drückt mir noch raſch eine funkelnagelneue 
Reithoſe in die Hand, da ich meine noch in Puiſieux habe 
und allerhöchſte Eile geboten iſt. Über die Hähe vom 
Bataillonsunterſtand bis Serre weg, wo man vom 
Feind ſehr gut zu ſehen iſt, kommen noch einige Kugeln 
nachgeſauſt, aber es iſt ſchon über tauſend Meter vom 
Feind, wo auf einen einzelnen Mann höchſtens noch ein 
Zufallstreffer möglich iſt. In Serre wartet der dort 
zurückgebliebene Sepp Helferich bereits am Dorfeingang 
auf mich; raſch zieht er mir im Quartier die naſſen Stie— 
fel und Hoſen aus; dann geht es in die neue Hofe; der 
gute Rock und die Reitſtiefel ſind zufällig beim Gepäck 
in Serre; trockene Unterhoſe leider nicht vorhanden, 
die durchnäßten müſſen alſo weiter dienen. Dann noch 
eine raſche Wäſche von Geſicht und Händen, und als 
eleganter Soldat geht es dann im Trab die zehn Minu⸗ 


ten nach Puiſieux und mit dem dort ſtehenden Auto 
raſch nach Buquoy zum Herrn Oberſt. Ein herzlicher 
Händedruck, ein ernſter (ſein Sohn iſt vor einigen 
Wochen gefallen). „Von Herzen Glück, es wartet Ihrer 
eine freudige Überraſchung“, und fon fike ich im 
eleganten geſchloſſenen Diviſionsauto, das für mich be⸗ 
reitſteht. Die beiden Kerle fahren wie die Teufel, 
Bäume und Dörfer fliegen wie Schatten draußen vor⸗ 
über. Zunächſt geht es durch bekannte Stätten: Das 
Angriffsfeld von Buquoy; hier am Weg ſchlugen einige 
Granaten dicht vor mir ein; dort am Bergrand gab 
es Maſchinengewehrfeuer; dann das Dorf Ablainzevelle, 
das ſo viel Blut gekoſtet, bei deſſen Erſtürmung auch 
ich mit meiner 10. Kompagnie mitgeholfen; in der 
Ferne Achiet le Grand, die Stätte meiner ſchönen Bahn⸗ 
hofseroberung. Wie im Traum fliegt alles vorüber, 
jeden Augenblick glaube ich zu erwachen und wieder 
als Aſchenbrödel im Dreck meines Schützengrabens zu 
erwachen; denn daß man wirklich ſelbſt der Prinz iſt, 
der in dem feinen Auto durch dieſe Lande ſauſt, iſt zu 
unglaublich, zu plötzlich und unerwartet die Verände⸗ 
rung ſeit dem kalten Bad im Graben. Auch das ſich 
bietende Bild der Landſchaft iſt dem Auge ſo fremd; 
Hunderte von Wagen, mit Zuckerrüben hoch beladen, mit 
Pferden, Kühen und Ochſen beſpannt, oft Pferde und 
Kühe vor einem Wagen, von Franzoſen, Männern und 
Weibern, kutſchiert, werden von uns überholt, ängſtlich 
und in wilder Haſt fährt alles beim Tönen der Hupe 
faſt in die Chauſſeegräben; alles ſcheint den Ton des vor⸗ 
beiſauſenden Autos ſchon gut zu kennen; und meine 
beiden Führer grinſen ſich verſtändnisinnig an, wenn 
Menſchen und Vieh ſich eiligſt zu retten fuchen und der 
Schmutz alles am Wegrand überſchüttet. Aber es ſind 
zum Teil auch zu drollige Bilder, die ſich dem Auge 
bieten, alte, echte franzöſiſche Bauerngeſichter, deren 
Träger trotz eiligſter Flucht noch höflich ihre Mütze 
herunterreißen und ehrfurchtsvoll grüßen, alte Frauen 
und junge, zum Teil ganz hübſche Mädchen, die bei ihren 
langen Sätzen die Röckchen bis über die Knie ſchürzen 
und dann, kaum in Sicherheit, ſelbſt über das Bild, das 
ſie dem fremden jungen Offizier gegeben haben, lächeln 
und verſchämt auf den freundlichen Gruß danken. So 
geht es eineinhalb Stunden weit, und immer das gleiche 
Bild, ſoweit das Auge reicht, Rübenfelder und Fabri⸗ 
ken; alles in eifrigſter Tätigkeit für den deutſchen Er⸗ 
oberer, die wertvollen Schätze noch nachträglich, ſo gut 
es geht, zu ernten. Dann erſcheinen in der Ferne die 
Türme von D.; durch eine lange Vorſtadt mit nur 
wenig zerſchoſſenen Häuſern (die Schlacht bei D. 
war nur kurz und die Stadt von den Franzoſen ohne 
viel Widerſtand geräumt) kommen wir nach der 
Hauptſtraße. Doch ein Gendarmeriemajor gebietet 
Halt, als wir in die Straße einbiegen wollen, tritt an 
die Tür heran und bittet mich, zu Fuß weiter zu gehen, da 
die Straße wegen der bevorſtehenden Ankunft von 
Seiner Majeſtät geſperrt ſei. So ſtiefele ich dann die 
wenigen Schritte zu Fuß weiter und freue mich noch, 
vielleicht auf dem Weg Seine Majeſtät ankommen zu 
ſehen, ohne mir weiter Gedanken über den Zuſammen— 
hang meines eiligen Zurſtelleſchaffens mit ber An- 
weſenheit von Seine Majeſtät zu machen. Eine 
Ordonnanz führt mich zum Adjutanten des Komman» 
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dierenden v. P., unſerm Major v. K., meinem De, 
ben väterlichen Freund. Strahlend und herzlich 
empfängt er mich in ſeinem eleganten Raum, und 
lächelnd meint er, daß ihm aber ſein ſchöner Kuhſtall 
in Serre und ſein Feldbett beinah gemütlicher geweſen 
wären als ſein feiner Salon mit dem ſeidenen Bett hier. 
Er ſelbſt iſt auch den neuen Verhältniſſen entſprechend 
verändert: ſein Backenbart mit dem ausraſierten Kinn 
iſt verſchwunden, ſein Geſicht glatt raſiert, und ſtatt der 
großen Hornbrille ſitzt ein Monokel im linken Auge. 
Augenzwinkernd fragt er mich dann ſogleich, ob ich mich 
auch ſchon fein gemacht hätte; Seine Majeſtät wünſche 
mich zu ſprechen. Na, endlich geht mir dann ein Licht 
auf, warum man mich ſogar aus dem Schützengraben 
geholt und nicht einmal bis zu einem Ruhetag gewar⸗ 
tet hat. Da Majeſtät die Vorſtellung erſt vor dem Eſſen 
um 8 Uhr befohlen hat, habe ich noch zwei Stunden 
Zeit, kann mich noch raſieren und die Haare ganz kurz 
ſchneiden laſſen und werde ſogar noch, um mich von den 
Anftrengungen des Schützengrabens zu erholen, auf 
eine Stunde in das ſeidene Bett geſteckt, während die 
Burſchen noch raſch meine langen Stiefel und mein 
Lederkoppel auf Hochglanz putzen. Doch die dicken ſeide⸗ 
nen Kiſſen ſind zu ungewohnt und heiß, und ich bin 
froh, als es endlich Zeit zum Anziehen iſt. Ein Paar 
Handſchuhe vom Herrn Major, ein alter Kavallerie⸗ 
ſäbel als Degen (der eigene hängt ſeit Monaten als 
unbrauchbares Möbel am Sattel des Pferdes) vervoll⸗ 
ſtändigen die ſeine Ausrüſtung, und ſo kann ſich der 
Schützengrabenſoldat wenigſtens einigermaßen zwiſchen 
all den eleganten Uniformen der Generale und Adju⸗ 
tanten ſehen laſſen. 

Außer mir ſind noch drei „Kandidaten“ zur Stelle; 
ein Artilleriemajor, ein Feldwebelleutnant und ein 
kleiner Unteroffizier von den Eliſabethern, alle drei 
Kämpfer von Ypern. Mein Major ſtellt uns allen 
Herren vor; und ſchon fährt draußen das Auto des 
Kaiſers vor, und der Kaiſer erſcheint an der Spitze 
feines Gefolges. Mit kräftigem Händedruck  be- 
grüßt er die einzelnen Herren, und manches Scherz⸗ 
wort fällt dabei. Dann überreicht ihm der General 
vier kleine Paketchen, und ſich lächelnd zu uns wendend, 
ſagt er laut zu den übrigen: „Meine Herren, ich habe 
die Freude, vier Helden die Belohnung für ihren Mut 
und ihre Treue überreichen zu können“, und mit frot 
tigem Händedruck überreicht er jedem das Kreuz erſter 
Klaſſe. Dann muß jeder kurz über ſeine Taten berichten. 

Der Major hatte mit ſeinen Batterien franzöſiſche 
Kolonnen bei Ypern zuſammengeſchoſſen; der Leutnant 
hat ſich mit 12 Mann als einziger in einem erſtürmten 
Dorf gehalten und dann zwei Tage lang ein einzelnes, 
vor der eigenen Stellung befindliches Gehöft, einen 
ſtarken Stützpunkt für die weiteren Kämpfe, mit acht 
Mann gegen eine feindliche Übermacht in ſchwerem Ar— 
tilleriefeuer gehalten und dadurch das Regiment vor noch 
ſchwereren Verluſten bewahrt. Der Feldwebelleutnant 
hat nach dem Tod ſämtlicher Offiziere das Bataillon 
ſechsmal zum Sturm auf engliſche Schützengräben ge— 
führt und dieſe endlich mit wenig Überlebenden behaup— 
tet. Der kleine Unteroffizier hat als erſter, faſt einziger 
Unverwundeter einen engliſchen Schützengraben ge— 
ſtürmt, dort zunächſt vier Engländer über den Haufen 
geſchoſſen (zwei mit einem Schuß), dann einige mit dem 
Bajonett durchſtochen, bis dieſes, wie es bei ſolchen Ge— 
legenheiten ſeine Gewohnheit iſt, abgebrochen war; dann 
hat er noch einige mit dem Kolben erledigt, bis auch 
dieſer dem engliſchen Dickſchädel nicht mehr gewachſen 
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war, und ſchließlich mit dem langen engliſchen Dolch⸗ 
meſſer, das er einem entriſſen hatte, um ſich geſtochen, 
bis der Graben einigermaßen von Engländern leer war. 

Der Kaiſer ſagte bei dieſer Erzählung lachend: „Na, 
und als bas Meſſer kaputt war, haft du den Stiebel aus» 
gezogen und damit zwiſchengedroſchen?“ Und bei mir 
fragte er, wie viele Franzoſen ich denn ungefähr tot⸗ 
geſchoſſen hätte. 

Dann drückte er noch einmal jedem die Hand, und es 
ging zu dem ebenfalls nicht unangenehmen Teil der 
Feier: dem Kaiſereſſen. 


D., den 6. Jan. 1915. 
Fleiſchbrühe mit Nudeln 
Gebratene Kalbsrippchen mit Schoten 
Kaltes Fleiſch mit Salaten 
Schokoladentorte 
Kaffee 


Die vorſtehende Speiſekarte wird es entſchuldigen, 
daß das Eſſen nicht ganz meinen Erwartungen und 
meinem Appetit entſprochen hat. So fein haben wir 
bei unſerm lieben Major, wenn die „Gnädige“ mal 
wieder eins ihrer vielen berühmten Pakete geſchickt hatte, 
öfter geſpeiſt, manchmal ſogar viel, viel feiner. 

An unſerm Tiſch ſaßen außer den vier Ehrengäſten 
noch mein lieber Major und einige Majore, und es ging 
ſehr fidel zu. Namentlich der Feldwebelleutnant und 
der kleine Unteroffizier waren zu drollig. Der Feld⸗ 


webel, früher aktiv, mit einem Schmerbäuchlein und 


gemütlichem, über den Mund herabhängendem Schnauz⸗ 
bart, wie ein gemütlicher Stammtiſchbruder ausſehend, 
iſt etwas aufgeregt, und ſtreng dienſtlich brüllt er auf 
jede Frage ſo laut, daß man es überall hören kann. Der 
kleine Unteroffizier, 22 Jahre alt, mit zartem Kinder⸗ 
geſicht, ſeines Berufes Dekorationsmaler in Berlin, iſt 
ganz Kavalier. Er beobachtet genau, wie ſich die 
Offiziere benehmen und dankt mit einer liebenswürdigen 
Verbeugung von ſeinem Stuhl aus, wenn ihm einer der 
Generale zuproſtet. 

Gegen 11 Uhr bricht ſeine Majeſtät auf; mit dem 
Major v. K. und einigen Generalen ſitze ich noch gemüt⸗ 
lich bis um 1 Uhr; dann löſt ſich auch diefe letzte Tafel- 
runde auf. Mein Auto wartet ſchon längſt; mein lieber 
Major v. K. begleitet mich noch perſönlich hin⸗ 
unter und drückt mir noch raſch zwei Flaſchen Sekt 
für die morgige Feier in ſeinem alten, lieben erſten 
Bataillon in die Hand, und hinaus geht es in die fin⸗ 
ſtere Regennacht, wie ſooft bei ſolchem Wetter, in den 
Schützengraben; aber diesmal iſt es bedeutend gemüt⸗ 
licher in den warmen, weichen Kiſſen des Autos. Wieder 
geht es in ſauſender Fahrt durch Dörfer und Felder, und 
nach kaum 1½ Stunde bin ich in Buquoy, wo id) bei 
Freund E. halten laſſe, um mich gleich am nächſten Tag 
beim Oberſt zu melden. Freund E. iſt bald aus 
ſchönſtem Schlaf geweckt; in ſeinem Feldbett iſt noch 
Platz für einen „ſchlanken“ Soldaten, und bald liegen 
wir gemütlich plaudernd, vom Burſchen Schröder mit 
Decken ordentlich eingepackt, wie ſchon ſo manchmal 
in einem Bett, trotzdem Freund E. behauptet, deſſen 
„nicht würdig zu ſein“, und ſich in Selbſtvorwürfen 
ergeht, was er doch für ein „jammervoller Kerl“ ſei, der 
nichts leiſten könne. Und dabei iſt er der tapferſte und 
beliebteſte Offizier des ganzen Regiments. Kaum iſt 
man nach langem Plaudern ein bißchen eingenickt, da 
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weckt um 5 Uhr Schröder [don wieder, denn E. 
muß in den Schützengraben. Vom Bett aus trinke ich 
ein paar Täßchen Kaffee mit ein paar Schmalzſtullen; 
dann mache ich mich noch für ein paar Stunden 
allein im Bett breit, gerade wie zuletzt E. am 
9. Oktober, als mich um 4 Uhr morgens der Befehl 
zur ſofortigen Übernahme der 2. Kompagnie in Buquoy 
aus dem Bett holte. 


. . . ben 7. Januar 1915. 

Um 9 Uhr gibt es dann den zweiten Kaffee; meine 
Pferde ſind inzwiſchen auch ſchon hinbeſtellt, und dann 
geht es zur Meldung zum Oberſt. Die weitere Meldung 
bei der Brigade und Diviſion iſt nicht möglich, da die 
Herren zur „Parade“ nach D. gefahren find. So 
reite ich dann nach Achiet le Petit, um dort noch einige 
Vorbereitungen für unſer Feſteſſen zu treffen; erfahre 
dort, daß Leutnant K., der 12 Tage Urlaub nach 
Berlin hat, ſoeben, ſchon einen Tag früher, als er ur⸗ 
fprünglich wollte, vor fünf Minuten zum Bahnhof Achiet 
le Grand gefahren ſei. Major v. K. hat mir ein 
Paketchen für ſeine Frau an Leutnant K. mitgege⸗ 
ben; drum geht es eiligſt zu Pferde hinterher, und ich 
erreiche ihn gerade noch 10 Minuten vor Abgang des 
Zuges und habe auch noch Zeit, raſch ein paar Zeilen 
an meine Lieben daheim mit der kleinen freudigen Nach⸗ 
richt von meiner Reiſe nach D. mitzugeben. Den Rück⸗ 
weg über Achiet le Petit und Puiſieux nach Serre mache 
ich des ſeit dem frühen Morgen ſtrömenden Regens 
wegen im Wagen. Kaum bin ich beim Bataillon abge⸗ 
ſtiegen und ſpreche mit Hauptmann v. K. einige 
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Worte, da geht draußen in den Gräben ein heftiges 
Artillerie- und dann Infanteriefeuer los, und ſchon 
kommt auch der telephoniſche Befehl von vorn, daß das 
Bataillon fich bereitzuſtellen habe, der Feind griffe an. 
Da heißt es im Galopp die paar hundert Meter die Dorf⸗ 
ſtraße entlangſauſen zur Kompagnie, begleitet von dem 
Sſſſſſ. . . und dem Klatſchen der wie immer bei ſolchen 
Späßen in das Dorf ſauſenden Kugeln. Raſch ſteht auch 
die Kompagnie in ihren Quartieren bereit, während ich 
mich ſelbſt raſch umziehe; aber ſchon wird das Feuer 
ſchwächer, und nach einer halben Stunde heißt es: 
Alarmbereitſchaft iſt aufgehoben. 

Der Franzmann hatte anſcheinend zwar angreifen 
wollen und war an einigen Stellen ſogar bis auf den 
Grabenrand gekommen, hatte dann aber, von unſern 
Kugeln leider wieder zu früh begrüßt, raſch wieder kehrt⸗ 
gemacht. Nach dieſer kleinen Aufregung habe ich dann 
Zeit, die Glückwünſche meiner braven Kerle entgegen⸗ 
zunehmen. Faſt ein jeder macht ſich ein Gewerbchen 
nach meinem Quartier, um ſeine Freude zu zeigen und 
ſeine Glückwünſche anzubringen, währenddeſſen mir 
meine Sänger ein überraſchendes Ständchen bringen. 
Ein gemütliches Kaffeeſtündchen folgt, und dann heißt 
es, Vorbereitungen zur Feier des Abends im Bataillon 
zu treffen. Schöner Rinderſchmorbraten wird zubereitet, 
alle Delikateſſen, Gänſeleber, Lachs, Würſtchen, Pfeffer⸗ 
kuchen, Nüſſe, Pralinees uſw. ſind noch reichlich vom 
Weihnachtsfeſt her vorhanden. 

So iſt dann um 7 Uhr alles ſchön fertig. Mein 
Stuhl iſt mit einer großen Girlande bekränzt, und bei 
Sekt und feierlichen Reden ſteigt dann das Feſteſſen. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


4. Jortſetzung. . 

Nein, Muſikdirektor Graebner war ſicherlich kein Ge- 

ſchäftsmann. Er verſtand es nicht einzulenken, wußte 
nicht, wie man ſich Schüler hielt. 
Wie ein Stock, fo ſteif ſtand er da, verärgert und 
tief verletzt. Und als dann die Mittagspauſe eintrat und 
er mit zerſchlagenen Gliedern und wie bloßgelegten 
Nerven ins Speiſezimmer hinüberging, in das laute 
Kreiſchtöne der Kinder hereindrangen, da riß er die Tür 
zum dunklen Gang auf und ſchrie, ſeiner ſelbſt kaum 
mächtig: „Suſel, Suſel!“ und dazu ein häßliches, böſes 
Wort über die „verdammte Wirtſchaft“, bei der ein ver⸗ 
nünftiger Menſch aus dem Hauſe laufen müßte. Gleich 
darauf tat es ihm wieder leid. Was konnte Suſel für 
ſeine kranken Nerven? Das arme Ding hatte ja ohnehin 
nichts von ihrem Leben, ſchuftete den ganzen Morgen 
in der Wohnung herum, kam müde und abgehetzt zu 
Tiſch, in tauſend Angſten um die Kinder, deren Unarten 
ihn zur Raſerei brachten an Tagen wie heute. Und dann 
ſollte ſie ihm noch Rede und Antwort ſtehen wegen des 
teuren Kragen? 

Dieſen Spitzenkragen hatte ſie gewiß irgendwo auf 
Abzahlung genommen und knapſte drei Wochen lang 
von ihrem Wirtſchaftsgeld ab, was ſie konnte. Nun 
mußte er lächeln. Er konnte ſich ſchon denken, was ſie 
ihm jetzt für lukulliſche Mahlzeiten vorſetzen würde! 
Aber ſo wollte er in Gottes Namen alles gern herunter⸗ 
würgen, ohne ein Wort zu ſagen, wenn ſie ſich um dieſen 
Preis ein bißchen putzen wollte! Überdies ſollte ja der 
Mann aus der Provinz zweimal wöchentlich mit ihm 
arbeiten, das brachte die zwei verlorenen Schüler ja 
reichlich wieder ein. 

Er wurde beinah guter Laune. 

Das Mädchen fam und fragte, ob fie mit dem Auf: 
tragen warten ſollte, bis Frau Direktor zurückkäme. 

„Wo iſt denn meine Frau?“ | 

Das Mädchen fonnte es nicht fagen, unb die Kinder, 
bie er hereinrief, aud) nicht. Er ging erregt im Zimmer 
auf und ab, rauchte eine Zigarette an. Geftern abend 
batte er ihr wegen ihres Zuſpätkommens nicht ben ffein- 
Hen Vorwurf gemacht, heute ließ fie ihn um die Mittag- 
ſtunde warten. Sie war wie ein kleines Kind! Lenk— 
ſam, aber doch immer der Lenkung bedürftig. 

Er dachte daran, wie ihre Mutter ihm einſt geſagt: 
„Mit Liebe und Strenge iſt alles aus ihr zu machen!“ 
Und ſo hatte er die Schulmeiſterei aus der Klaſſe auch in 
ſein Eheleben hineingetragen. Er war eigentlich ſtolz 
darauf, daß es nie Auseinanderſetzungen zwiſchen ihm 
und ſeiner Frau gab — nur ein ſanftes Rügen von 
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feiner Seite — ein finblidjes ober allenfalls mudendes 
Nachgeben von der ihren. | 

Als Sufanne endlich ankam, abgejagt vom eiligen 
Laufen und Treppenſteigen, da zerteilte Otto Graebner 
gerade den Kindern eine Apfelſine zum Nachtiſch. Er 
fragte ſie nicht, wo ſie geweſen war, ſetzte ſich mit dem 
Rücken zu ihr an den Schreibtiſch und arbeitete, ohne das 
Wort an ſie zu richten. Daraus mochte ſie nur ſehen, 
wieviel Grund zur Unzufriedenheit ſie ihm gegeben. 

Der Biſſen blieb ihr im Munde ſtecken. 

Sie ſchickte die Kinder in ihr Zimmer und ſagte dann: 
„Ich habe geſtern meine Handſchuhe bei Eliſe gelaſſen 
und wollte ſie mir abholen.“ 

Ohne ſich umzuwenden, zuckte er, an ihre kleinen 
Notlügen gewöhnt, die Achſeln. 

„Das war überſlüſſig. Deine Handſchuhe find in 

meiner Manteltaſche, du haft fie mir geſtern ſelbſt 
gegeben.“ 

„So?“ 

Es war gut, daß er ſie nicht dabei anſah. Ihre 
Wangen färbten ſich dabei dunkelrot. Sie rückte den 
Stuhl heftig ab. 

„Ich hatte Kopfſchmerzen und mußte mir Bewegung 
machen. Du weißt doch, wie elend mir ſeid geſtern iſt. 
— Du haſt mich nicht einmal gefragt, wie es mir geht!“ 

Da hatte fie eigentlich recht; und wieder mußte er 
lächeln über ihre ſchlaue Frauentaktik, mit der ſie ihn 
zins Unrecht zu ſetzen ſuchte. 

„Verzeih, Suſel, aber ich habe wirklich den Kopf voll. 
Zwei Schüler ſind abgeſprungen, und mit einer dritten 
wackelt es bedenklich.“ 

Er ſtand auf und faßte von rückwärts ihren Kopf 
zwiſchen beide Hände. ; 

„Wir werden uns überhaupt, fürchte ich, wieder recht 
einſchränken müſſen. Der Sommer iſt vor der Tür, da 
hören die Einnahmen, wie du ja ſelbſt weißt, ſo gut wie 
auf, und das Geſparte muß herhalten.“ i 

Ihr war, als erſtarrte ihr bas Blut in ben Adern. 
Sie machte ſich los und zerrte an der Stahlkette, die ihr 
billiges Goldührchen, ein Einſegnungsgeſchenk ihrer 
Mutter, hielt. ` 

„Schlechter wäre es uns auch nicht gegangen, wenn 
mir Konzerte gegeben hätten!“ 

„Hätteſt du dich fo dem Zufall ausliefern mögen?“ 

Sie warf ſich auf das unförmige rote Umbauſofa und 
nagte mit ihren blanken Zähnen an der Kette. 

„Alles iſt Zufall. Glücklicher oder unglücklicher Zu— 
fall! Wenn dir Schüler abſpringen, iſt es Zufall, und 
wenn neue hinzukommen, iſt es Zufall! Wenn man nur 
mit unglücklichen Zufällen rechnet, dann brauchte man 
nicht zu leben. Es iſt ein Zufall, daß wir uns kennen 
gelernt, und ein Zufall, daß wir einen Jungen und ein 
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Mädchen, ſtatt zwei Mädchen oder zwei Jungen ves 
kommen haben!“ 

Er unterbrach ſie: „Aber es iſt kein Zufall, daß wir 
geheiratet, nachdem wir uns kennen gelernt, und kein 
Zufall, wenn wir unſere Kinder zu anſtändigen Menſchen 
erziehen. Das iſt unſer Wille!“ 

Ihre gofbbraunen Augen ſprühten Funken, und ihre 
beweglichen Naſenflügel zitterten vor Erregung. 

„Wieder aber iſt es Zufall, ob unſere Ehe glücklich 
oder unglücklich wird, oder ob unſere Kinder auch wirklich 
die anſtändigen Menſchen BEIDEN die wir aus ihnen 
machen wollen!“ 

Otto Graebner erſchrak. Das waren aufrühreriſche 
Reden, wie ſie Suſel nie geführt, das war eine Selb— 
ſtändigkeit des Denkens, wie er ſie nie an ihr bemerkt 
und vielleicht auch nie gewünſcht hatte. Freilich hatte er 


faſt nie allgemeine Fragen mit ihr erörtert, hatte fid). 


begnügt, ſie liebevoll und ſacht in die von ihm für richtig 
erachtete Bahn zu lenken. Und er hatte dabei faſt ver⸗ 
geſſen, daß aus dem achtzehnjährigen Kind ein faſt 
vierundzwanzigjähriges junges Weib geworden war. 
Begütigend fuhr er über ihren ſeidigen, nußbraunen 
Scheitel. 
„So viel konfuſes Zeugs hat mein kleines Suſel bei 


Mohrenkopf und Schlagſahne zuſammengeleſen, daß ihr. 


Köpfchen ganz verwirrt davon wurde.“ 

Sie ſtützte die Ellbogen auf die Knie und ſchlug die 
Hände vors Geſicht. Warum ſprach er ſo zu ihr? Warum 
wollte er fie nicht verſtehen? Sie hätte fid) ihm an- 
vertraut, hätte vielleicht in der Erſchlaffung ihrer Nerven 
ihm alles gebeichtet — alles . . . das mit dem Kragen 
und das mit den zehn Mark. Ohne Hans preiszugeben, 
felbftverftändlih! Sie wußte ja, was ein Ehrenwort 
bedeutete. Aber nun war es ihr unmöglich. Dieſer 
überlegene, nüchterne Ton nahm ihr jeden Schwung, 
lähmte all ihre Entſchließungen. Sie hatte nichts wie 
eine Hoffnung mitgenommen an dieſem Morgen. Dieſe 
Hoffnung wollte ſie ſich erhalten — ein paar Stunden 
wenigſtens. Es war alles, was fie je für fid) allein be: 
ſeſſen. 

Es klingelte am Telephon, das an der Wand neben 
dem Büfett angebracht war. Sie ſprang auf, wurde 
plötzlich ganz blaß. 

„Laß nur“, ſagte Otto Graebner und nahm mit einer 
langſamen ſchweren Bewegung das Höhrrohr ab. 

„Aber ich kann doch auch . . .“ wollte Suſanne rufen. 
Der Ton blieb ihr in der Kehle ſtecken. Jetzt kam noch 
die Geſchichte mit den Handſchuhen heraus! Wie ſchreck— 
lich war das alles, wie abſcheulich! 

„Ja . .. hier Muſikſchule Otto Graebner — wer? 
Ach ſo — Herr Frank! Ja bitte, Herr Frank?“ 

Felix Frank war es — natürlich! Ihr fiel ein, es 
war ja auch noch viel zu früh! Kaum drei Uhr! Aber 
der Schreck war ihr ſo in die Knie gefahren, daß ſie ſich 
kaum noch aufrecht hielt. Ihr Mann nickte ihr vergnügt 
zu, ſprach dann weiter: „. . . Aber bitte febr, Herr 
Frank, wird mir angenehm ſein. Allerdings bin ich 
heute erſt um ſieben frei — wenn Ihnen das nicht zu 
ſpät ijt — nein? Wir können dann alles Nähere be- 
ſprechen — jawohl, gewiß ... Danke. Sehr gut be: 


zu empfinden. 
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kommen. Und Ihnen? 
hat fid) ja ausgezeichnet unterhalten. 
Auf MWiederfehen! . Jawohl, 
Wiederſehen! ...“ 

Otto Graebner hing das Hörrohr wieder an. Ein 
frohes Lächeln lag über ſeinem Geſicht, er war verſöhn⸗ 
lich geſtimmt, bereit, alles zu vergeſſen, was ihn eben 
noch mehr erſchreckt hatte, als er es hatte zeigen wollen. 

„Na ſiehſt du, Suſel, da iſt er, dein „glücklicher Zufall'! 
Wenn auch der ein bißchen vorbereitet iſt! Aber das iſt 
ja um ſo beſſer — ſonſt würden wir alle untätig die 
Hände in den Schoß legen und auf den Zufall warten, 
der uns die gebratenen Tauben ins Maul jagt!“ 

Er wollte ſich herabbeugen zu ihr, um ſie auf die 
Stirn zu küſſen, als es draußen klingelte. 

„Die Schüler kommen“, ſagte Suſanne haſtig. 

Ja, nun kamen die Schüler. Er mußte wieder ins 
Joch, ohne auch nur eine Viertelſtunde geruht zu haben, 
wie er es ſonſt zu tun pflegte. Das Mädchen kam durchs 
Zimmer, um die Eingangstür zu öffnen; ſie hatte noch 
aufgekrempelte Armel, roch nach Spülwaſſer, unb die 
haſtig umgebundene weiße Schürze zeigte die von der 
Küchenſchürze aufgeſaugten naſſen Flecke. 

„Ekelhaft iſt das alles“, murmelte Suſanne. 

„Wie meinſt du?“ fragte Otto Graebner zerſtreut, 
während er ſich noch eilig einen Bleiſtift anſpitzte. 

Suſanne antwortete nicht. In dem dämmrigen Licht 
des Berliner Zimmers nahm ſich alles ſo traurig und 
dürftig aus, daß ihr ſchien, als wäre auch das Geſicht 
ihres Mannes grauer und hagerer als ſonſt. 

„Wie alt biſt du eigentlich?“ fragte ſie plötzlich ganz 
unvermittelt, unbewußt die Frage wiederholend, die 
Hans an ſie gerichtet hatte. 

Otto Graebner hob den Kopf, klappte fein Taſchen⸗ 
meſſer zu und ſah ein bißchen erſtaunt zu ihr herüber. 
Komiſche Frage war das von der eigenen Frau! Und 
das fiel ihm jetzt eigentlich zum erſtenmal auf, wie 
wenig Intereſſe ſie für die äußeren Geſchehniſſe ſeines 
Lebens gezeigt hatte. Zu ſeinem Geburtstag ſchenkte ſie 
ihm meiſt einen höchſt überflüſſigen Gegenſtand aus 
einem Baſar, den ſie wahrſcheinlich tags vorher gekauft 
hatte, und am Nachmittag ließ ſie Schokolade kochen, 
aber mehr, weil ſie ſelbſt „für ihr Leben gern“ Schoko⸗ 
lade trank, als um ihm ein Vergnügen zu machen. 

„Fünfunddreißig Jahre werde ich“, ſagte er lächelnd. 

„Erſt fünfunddreißig?“ 

Ein bißchen bitter fragte er: „So alt ſehe ich aus?“ 

Sie war noch zu ſpielerig und kindlich, um Mitleid 
Aber es war doch etwas in ſeinem Ton, 
was ihr Unbehagen verurſachte. Sie hätte ihn gern ſo 
geſehen, wie andere Männer warent ſelbſtſicher und froh, 
ſo geſehen, wie er ſich manchmal in Geſellſchaft gab — 
nicht ſo ſchulmeiſterlich und trocken. 

„Ich glaube, du mußt höhere Kragen tragen, Otto. 
Dieſe niedrigen ſind ſo unkleidſam.“ 

„Das iſt nun einmal nicht Ae wenn man Geige 
ſpielt, Suſel!“ 

Zu kindiſch war ſie doch! 
ging hinüber in die Klaſſe. 

Suſanne blickte ihm nicht nach. Auf dem Nähtiſch 


Werde es ausrichten, ſie 
. bitte, bitte 
um fieben!... 


Er [d)üttefte den Kopf und 
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häuften fih die ungeſtopften Strümpfe, die unaus— 
gebeſſerte Wäſche. Nun konnte ſie ſitzen und ſich beim 
Kratzen der Geigen die Finger wundſticheln! Und wenn 
ſie acht Tage lang Stunden um Stunden dageſeſſen und 
geflickt hatte, dann mußte ſie nach vierzehn Tagen wieder 
von vorn anfangen. Die Hauswäſche fing auch ſchon 
an zu reißen! Es war ja von allem ſo wenig angeſchafft 
worden, und es nützte ſich alles ſo ſchnell ab! 

Das Mädchen kam wieder herein. Unwirſch und 
laut ſchob ſie die Kinder vor ſich her, ſie ſollten jetzt bei 
der Mama bleiben! Und bei der Gelegenheit wollte ſie 
auch fragen, wie es mit dem Geld wäre zum Abendbrot. 

„Ich hole heute ſelbſt 
Abendbrot ein, morgen 
rechnen wir dann ab“, 
ſagte Suſanne haſtig und 
ohne ſie anzuſehen dabei. 

Sie mußte vorſichtig 
ſein mit den letzten zehn 
Mark. Wer weiß, was ge— 
ſchah?! Sie hätte ſich ohr— 
[eigen können, daß fie dem 
dummen Bengel das Geld 
gegeben hatte. 

Ganz von Sinnen war 
ſie geweſen, daß ſie ſich 
auf einen ſolchen Unſug ein— 
gelaſſen! Wenn Otto das 
je erfuhr, dann — dann 
war er imjtanbe und gab 
dem Mädchen ſelbſt das 
Wirtſchaſtsgeld in die Hand, 
und dann konnte ſie zuſehen, 
wo ſie blieb mit all ihren 
kleinen heimlichen Wün— 
ſchen, dem Veilchenbukett, 
das ſie ſich zwiſchen die 
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der vielleicht überflüſſigen 
Bluſe, die ſie ſich ſtets aus 
einem Ramjchgefchäft holte! 

Gar nicht denken durfte ſie an das alles! 

Die Kinder riſſen an ihr herum, verlangten eine Ge— 
ſchichte. Suſanne erzählte wunderſchöne Geſchichtchen. 
Prinzeſſinnen kamen darin vor mit gold- und ſilber— 
ſtrotzenden Toiletten, und Prinzen, die ſeidene Wäſche 
trugen, den ganzen Tag Auto fuhren und von goldenen 
Schüſſeln ſpeiſten. Die ſchenkten der Frau, die Streich— 
hölzer verkaufte auf der Straße, hundert Mark und luden 
alle armen Kinder zu ſich aufs Schloß. Dort gaben ſie 
ihnen Schokolade und Kuchen, ſoviel ſie nur haben 
wollten, und einen großen Teddybär zum Spielen. Und 
alle Kinder bekamen zum Abſchied eine ſilberne Spar— 
büchſe mit vielen blinkenden Goldſtücken darin, und da— 
von ſollten fie alle ihren Eltern etwas kaufen. . .. 

„Nun, und was würdet ihr mir kaufen?“ ſo pflegte 
Suſanne das Märchen abzuſchließen. Und dann gab es 
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immer lachenden Wettſtreit zwiſchen den Kindern, mer 
der Mama das ſchönſte und größte Geſchenk machen 
würde.“ 

Heute blieb die Frage aus. Suſanne war kaum noch 
imſtande, das Schwatzen und Lachen der Kinder zu er— 
tragen. Bei jedem Klingelton ſchreckte ſie zuſammen. 
Der Klavierlehrerin, die ſich telephoniſch nach etwas er— 
kundigt hatte, konnte ſie kaum antworten, ſo belegt war 
ihre Stimme vor Erregung. Und ſchließlich hielt ſie es 
nicht aus. 

„Zieht euch an, geht hinunter auf die Straße ſpielen!“ 

Wie immer war das auch heute der Schluß. 

Und dann ging ſie auf 
und ab in dem dunklen 
Speiſezimmer, mit anein— 
andergepreßten Händen und 
brennenden Augen, denn 
alles, was ſie ſeit vorgeſtern 
erlebt hatte, erſtand wieder 
vor ihr in unerträglich grel— 
len Bildern. Und ſie mußte 
an Felix Frank denken, und 
wie er heute gewiß einen 
ganz anderen Eindruck von 
ihr haben würde in der 
Dürftigkeit ihrer Umgebung 
und ihrer Toilette. Sie 
hörte kaum noch das Krei— 
ſchen, Kratzen und Pauken, 
das ſich von allen Seiten 
zuſammenhanglos im dunt- 
len Speiſezimmer verfing 
wie in einem Schalltrichter, 
hörte nicht das Zuſchlagen 
der Vorzimmertür, wenn 
eine Stunde beendet war, 
nicht das Geraſſel der Sicher— 
heitskette und das Aufklap— 
pen der Schirme im Ständer; 
ſie bemerkte es kaum, daß 
ihr Mann einigemal durch 
das Zimmer gegangen war, 
eilig, mit dem nernöſen, etwas 
vergrämten Zug um den 
Mund, den er aus der Klaſſe mitbrachte wie eine Krank— 
heit, merkte es kaum, daß das Mädchen Licht gemacht 
und das ſaubere Geſchirr in die Kredenz eingeräumt 
hatte. Wie ein Karuſſellpferd, ſo ging ſie immer wieder 
um den viereckigen Tiſch herum, blieb nur manchmal 
ſtehen, um den Lauf des Zeigers an der runden Wand— 
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mit den uns heute 


uhr zu verfolgen. Und abermals läutete es am 
Telephon. 
„Ja, ja . . .“, rief fie mit erjtidter Stimme ins 


Zimmer hinein und ſtürzte an den Apparat. 

„Hier Hans Graebner, wer dort?“ 

Sie vermochte kaum den Hörer zu halten. 

„Hans, du? Ich bin es, Tante Suſel!“ 

Und in unverfälſchtem Berliniſch kam es zurück: „Na, 
wat ſagſte zu dem Schwein? Miracle hat's gemacht! 
Neunzig gibt der Gaul! Wie hab ick dir jeraten, jut, 
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was? Morgen fannjte bir de. Pinte abholen, Tante 
Am Knie, wie verabredet. Und bann fag id dir 


Suſel. 
gleich noch n Tip für morgen! 
mit 'n Jeſchäft?“ 

„Hans, mein lieber guter Hans! 
kriege ich?!“ 

Alles zitterte an ihr, ſie hätte weinen und lachen 
können zugleich. 

„Ach was, Quatſch! Det muß noch janz anders 
kommen! Aber 'n Rand halten, Tante Suſel, verſtanden? 
Du weißt: Ehrenwort! Alfo ’tjöh bis morgen!“ 

Sie hing ab. Über ihre Wangen rollten zwei große 
helle Tränen. Sie fah ſich im Zimmer um, es erſchien 
ihr ganz anders. Und ſie ſelbſt erſchien ſich anders. 
Als hätte eine Fee ſie verwandelt! Denn es mußte 
Feen geben, wenn es Märchen gab. Und das war ein 
Märchen! Ein Wirklichkeit gewordenes Märchen! Sie 
wollte zu ihrem Mann hineinlaufen, ihm um den Hals 
fallen vor allen — ihm erzählen. | 

Nein. Sie durfte ibm nichts fagen! Das war bas 
einzige Schlimme daran. Sie mußte ihre Freude allein 
mit ſich abmachen. 

Aber wie ſchwer bas war. 
Das hatte ſie gar nicht geglaubt. 

Und morgen ſollte es wieder ſo werden?! 

Zwanzig Mark würde ſie geben. Zwanzig oder 
vielleicht gar dreißig! Dann bekäme fie abends 
Nun rechnen, das konnte ſie nicht. Das war auch gar 
nicht nötig. Nur ein großes Portemonnaie mußte ſie 
ſich anſchaffen, in ihr kleines Börschen ging das viele 
Geld, das ſie nun bekommen würde, gar nicht hinein! 
Und dem Hans, dem guten Jungen, wollte ſie was 
kaufen. Irgend was recht Schönes! Und dann wollte 
fie mit ihm in das große Warenhaus gehen — gerade 
in das — und da ſollte er ſich etwas ausſuchen. Die 
Leute dort ſollten ſehen — es kam ihr gar nicht darauf 
an! Sie brauchte keine Spitzenkragen zu ſtehlen, fie 
war eine, die die prächtigſten Geſchenke machen konnte! 


Na — biſte zufrieden 


Neunzig Mark 


. wie furchtbar ſchwer! 
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kaufen aus dunkler, geſteppter Seide mit Samtrevers 
und den Kindern vor allem Wäſche, Strümpfe, damit 
ſie nicht immer hier zu ſitzen und zu ſtopſen brauchte. 
Das vor allem. 

Und ſie raffte in plötzlichem Entſchluß alles zu— 
jammen, was auf ihrem Näghtiſch lag, lief hinüber in 
ihr Schlafzimmer und ſtopfte alles kunterbunt, wie es 
ihr aus den Armen rollte, in eine untere Kommoden— 
lade. So. Es kam ihr nicht in den Sinn, daß die 
gewonnenen neunzig Mark ihr Defizit von hundertfünfzig 
Mark nicht im entfernteſten deckten. Sie kam ſich durch 
die Erwartung neuer Gewinne heute ſchon unermeßlich 
reich vor. 

Nun fiel ihr auch ein, daß Felix Frank kommen 
ſollte. Sie wollte hübſch ausſehen. Sie wühlte in ihren 
Bluſen — grauenhaft waren ſie alle! Nun — das 
ſollte bald anders werden! Vorläufig wollte ſie ſich 
mit einer Tüllbluſe begnügen, von der ſie wußte, daß 
ſie ſie gut kleidete. Sie ſteckte ihr Haar friſch auf, 
polierte ihre Nägel mit einem alten Handſchuhleder. 
Dann fiel ihr ein, daß ſie ein paar Blumen von gegen— 


machten ſich immer nett! 
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über holen könnte für den Eßzimmertiſch. Blumen 
Sie geben einen Schein von 
Behagen. | 

Sie flitzte herunter über bie Hintertreppe, um von 
ihrem Mann nicht aufgehalten zu werden. Dann wollte 
ſie auch noch ein bißchen Ordnung machen und auch 
etwas Kölner Waſſer verſpritzen, um den „Schulgeruch“ 
zu vertreiben. 

Keinesfalls durfte Felix Frank wiſſen, wie kärglich 
alles bei ihnen war. Dann hörte gleich die zarte und 
feine Huldigung auf, und alles wurde grob oder — 
mitleidig. Mit den reichen Frauen waren die Männer 
immer ganz anders als mit ihr — das hatte fie oft 
genug beobachtet! Und ſelbſt Otto war anders, wenn ſie 
mit ihm hübſch angezogen in Geſellſchaft war, als zu 
Hauſe. Sie hatte Erfahrung. 

„Du ziehſt dir wohl auch einen andern Rock an“, 
ſagte ſie zu ihrem Mann, als endlich der letzte Schüler 
gegangen war und ſie alle Fenſter orfrete. 

„Wenn du durchaus willſt“ — 

Sie wurde beinah ungeduldig. 

„Aber ſelbſtverſtändlich, ich begreife dich nicht!“ 

Ein gutmütig ſpöttiſches Lächeln legte ſich um ſeine 
Lippen. 

„Du Haft dich ja herausgeputzt, Suſel, 
Theater.“ 

Sie antwortete ſchelmiſch und Dod mit drolliger 
Autorität. 

„Ein bißchen Komödie ſpielen müſſen wir alle — 
wenn es uns gut gehen ſoll!“ 

Als er die Blumen auf dem Tiſch ſah, ſchüttelte er 
den Kopf. 

„Soll er denn hier herein, Suſel, ſo gleich mitten 
herein in die Wohnung?“ 

Sie wurde faſt ärgerlich. 

„Ja, mitten in die Wohnung hinein — wie Eliſe es 
macht, wenn fie fid) Patenten halten will.“ 

Er lachte kurz auf. 

„So viel verſprichſt du dir für uns von dieſem 
Herrn?“ i 

Sie antwortete nicht mehr. Sie wußte ja nicht, 
ob überhaupt oder was fie fid) von „dieſem Herrn“ ver: 
ſprach. Nur daß er anders war als die andern, das 
wußte fie. Daß er auf fie einging, fie begriff, alles jo 
hübſch aufnahm, was fie fagte, ihr fo viel Freude gab 
an fid) felbft. 

Und als es kurz nad) ſieben draußen klingelte, da 
huſchte eine leichte Rote in ihre Wangen, denn fie fühlte, 
daß dieſes Klingelzeichen zum erſtenmal nicht ihrem 
Mann, nicht der Muſikſchule galt — ſondern ihr. 

Felix Frank kam mit einem Strauß Parmaveilchen 
ſür ſeine „liebenswürdige Tiſchdame“ von geſtern und 
mit einem vierhändigen Klavierarrangement ſeiner 
Suite. „Frau Suſanne Graebner, die einem Flügel 
Seele gibt, in verehrungsvoller Sympathie Felix Frank“ 
ſtand in ſeiner ausgeſchriebenen Kaufmannſchrift au] 
Dem Titelblatt. 

Sie klatſchte in bie Hände wie ein kleines Mädchen. 

„Wie iſt das reizend von Ihnen! Nun müſſen Sie 
die Suite aber auch mit mir durchſpielen, Herr Frank!“ 
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Sie blätterte in dem Heft, und dann blickte fie immer 
wieder verſtohlen auf die Widmung und ſchnopperte an 
den ſtarkduftenden Blumen. Parmaveilchen! Der 
Klang allein hatte etwas Berauſchendes, Exotiſches. 

„Die Blumen kommen doch aus Nizza, nicht wahr?“ 

Felix Frank lächelte. 

„Ja . . . es heißt fo.“ 

Er wollte hinzufügen „kleine Gnädige“, aber es 
ſchien ihm doch zu vertraut, und ſo glitten ſeine Augen 
über Suſannens hübſches gerötetes Geſicht mit einem 
faſt zärtlichen Ausdruck. 

Sie aber ſah tiefblauen Himmel vor ſich, blaues 
Meer, weiße Häuſer und ſorgloſe, heitere Frauen, wun⸗ 
dervoll angezogen, in eine Duftwolke gehüllt.. 

„Sie waren wohl ſchon in Nizza?“ fragte ſie, halb 
neugierig, halb neidvoll, und legte ihre heißen Wangen 
an die kühlen Blumen. 

Ja, er war in Nizza geweſen. Auf ſeiner Hochzeits⸗ 
reiſe. 

Und er dachte zurück an jene Tage, da er ſich daran 
hatte gewöhnen müſſen, in Alma Kurthe ſeine Frau zu 
ſehen. Er dachte zurück an jene frühen Morgenſtunden, 
da er ſich raſch und leiſe ankleidete und wegſchlich wie 
ein Schuljunge, der heimlich auskneift, um allein am 
Meer entlangzugehen und denken zu dürfen, an wen 
und was er wollte. Er dachte zurück an jene Abende 
in Monte Carlo, da er ſich feſtankerte an einem der 
grünen Spieltiſche und ſeine Frau mit glutroten Wangen 
an ſeiner Seite ſaß, mit trockenen Lippen und ſchwerem 
Atem. Ein unverſchämtes Glück hatte er damals ge⸗ 
habt, und ſeine Frau ſtrich die Goldſtücke ein mit 
bebenden Fingern und weinte abends im Hotel, weil 
ſie fürchtete, daß er „ſich dem Spiel in die Arme werfen 
würde“, weinte, weil ſie „einen Ekel hatte vor dem 
Gewinnen und Furcht vor dem Verlieren“. Und ſo hatte 
er die ſchönen Tage an der Seite ſeiner Frau hinge⸗ 
bracht — die zwiſchen Ekel und Furcht ſchwebte und 
um die Abreiſe bat als um einen „größten Liebes⸗ 
beweis“. 

„Wie wundervoll muß es dort unten ſein!“ 

Suſannens goldbraune Augen ſtarrten ſehnſuchts⸗ 
voll in die flackernde Gasflamme. 

Felix Frank wußte in dieſem Augenblick, daß Su⸗ 
ſanne Graebner ihrem kahlen, unſchönen Haus innerlich 
ebenſo fernſtand wie er dem ſeinen, und er wendete 
ſich haſtig ab, damit ſie das Mitleid nicht ſah in ſeinen 
Augen. Ein Mitleid, das ſie verletzen mußte, wenn ſie 
es nicht verſtand. 

Sie ging aus dem Zimmer, um die Herren in ihrer 
geſchäftlichen Beſprechung nicht zu ſtören. Sie nahm 
die Blumen mit und die Noten. 

Ein ſtarkes Eigentumsgefühl erwachte in ihr. Das 
Bedürfnis, etwas ganz für fich zu haben und zu ver— 
wahren, wo niemand anderer herankonnte. 

Sie dachte nicht an Felix Frank dabei. 

Nur an ſich dachte ſie. Als wäre plötzlich ihr Eigen— 
leben erwacht — ſo war ihr. 

Und dann dachte ſie zurück an all die Jahre mit 
ihrem Mann und ſuchte ſich und — fand ſich nicht. 
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Ihren Mann ſah ſie und die Kinder und die 
Plackerei mit der Wirtſchaft — nur ſich ſelbſt ſah ſie 
nicht. 

Und nun war ſie da. Und wartete. Wartete auf 
das, was die Tage ihr bringen ſollten. Ihr allein 

Otto Graebner kam herein. 

„Herr Frank will ſich verabſchieden, Suſel, komm 
herein.“ 

Wie ein kleines Kind wurde ſie gerufen. Nie war 
ihr das aufgefallen — bis jetzt. 

Noch ganz verträumt ſtand ſie unter der weißen, 
häßlichen Gasflamme. 

„Alſo ich darf ſägen: Auf Wiederſehn, gnädige 
Frau?“ 

„Auf Wiederſehn, Herr Frank!“ 

„Wir wollen auch ein bißchen Muſik machen, gnädige 
Frau, nicht wahr?“ 

„Ja . .. abends. Tagsüber ift das Klavier nicht frei.“ 

„Wenn Ihr Herr Gemahl erlaubt — gern.“ 

Otto Graebner war froh, wenn er von der vielen 
Muſik ausruhen konnte am Abend, und Suſel war rück⸗ 
ſichtsvoll genug, felten zu ſpielen. Die Ausſicht auf 
muſikaliſche Abende war ihm durchaus nicht angenehm, 
aber der gutzahlende Schüler mußte „gehalten“ werden! 

„Bitte febr, Herr Frank, wenn Sie Zeit haben“.. 

Suſanne ärgerte ſich über den ſteifen Ton. 

„Recht bald hoffentlich?“ 

Sie ſtand noch mitten im Zimmer, als Otto Graebner 
zurückkam, nachdem er ſeinen Gaſt hinausbegleitet hatte. 
„Nun, Suſel, wollen wir nicht Abendbrot effen?" 

„Ja . .. gewiß.“ 

Sie klingelte. Das war ihm neu an ihr. Sonſt lief 
ſie ſelbſt hinaus, trug alles zuſammen. 

„Nanu, Suſel, ſo vornehm?“ 

Ihr ſtieg das Blut zu Kopf. 

„Aber ich kann doch mal klingeln, wenn es mir 
paßt? Man weiß ja bei uns gar nicht mehr, wie es 
in einem anſtändigen Haus zugeht.“ 

Otto Graebner ſah ſie verdutzt an. 

„Was iſt denn mit dir, Suſel?“ 

Er fuhr fid) über die Augen. Wie weh das Gastidjt 
tat und wie weh dieſer rauhe, fremde Ton! 

„Wo ſind die Kinder?“ fragte er ablenkend und 
ſuchte ſeinen Augenſchirm. 

„Grete, wo find die Kinder?“ fragte Suſanne. 

„Sind denn die nicht in ihrem Zimmer?“ 

„In ihrem Zimmer? Ich weiß nicht. Wer hat ihnen 
denn aufgemacht?“ 

Suſanne ſtand betroffen vor dem Büfett, und das 
Tiſchtuch, das ſie aufbreiten wollte, fiel ihr aus der 
Hand. 

Otto Graebner ſchob den Augenſchirm auf die Stirn 
zurück. i 

„Waren die Kinder denn unten?” 

„Ja . . . ich habe ſie“ ... 

Suſanne ſprach nicht zu Ende. Sie lief in das 
Kinderzimmer, lief in die Vorderſtuben, rief: „Kurt! 
Lieſel!“ Es war ein Unſinn, denn ſie hatte ja wiſſen 
können, daß ſie nicht da waren. 
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Otto Graebner ſchlug mit ber Fauſt auf den Tiſch. 
„Ich hab's doch verboten . . . verboten hab ich's 


bod) .. Wer hat fie denn wieder auf die Straße ge: 
laffen? .. . Ich frage, wer hat fie auf die Straße ge: 
laſſen?“ 


Seine kranken Nerven gingen mit ihm durch. Er war 
ganz blaß, und ſeine dunklen Augen ſchoſſen wütende 
Blitze auf die beiden Frauen. 

Suſanne ſtammelte: „Sie ſind gei dem Hof .. . fie 
find ganz ſicher auf dem Hof“. 

Er ſchob ſie mit hartem Griff zur Seite, ging ins 
Vorzimmer ſtülpte ſeinen breiten, ſchwarzen Schlapp⸗ 
hut auf, hing ſeinen Mantel um. Suſanne ſtürzte ihm 
nach. Wenn er den Jungen erwiſchte, ſchlug er ihn 
braun und blau. 

„Otto ... ich bitte dich ... es war ja meine 
Schuld .. . ich hab's den Kindern befohlen, ich habe fie 
ſelber hinuntergeſchickt, id)" 

Er antwortete nicht. Sie lief ihm die Treppe hinab 
nach, hing ſich an ſeinen wehenden Mantel. 

»Er riß ihr den Mantel aus der Hand. 

„Halt mich nicht auf! Wenn du dich um deine Kinder 
nicht kümmerſt, dann muß ich ſie mir wohl doch von 
der Straße zuſammenleſen, nicht wahr?“ 

So hatte er nie zu ihr geſprochen. Wie erſtarrt blieb 
ſie auf einem Treppenabſatz ſtehen. 

Unten ging die Haustür auf. Suſanne zuckte zu⸗ 
fammen. Felix Franks Stimme klang bis zu ihr hinauf. 

„Herr Graebner, erſchrecken Sie nicht, ein kleiner 
Unfall. ... Es iſt nicht fo febr ſchlimm. Aber ber 
Junge“ 

Mit einem Aufſchrei ſtürzte Suſanne vollends bin: 
unter. Kurt lag beſinnungslos in den Armen von Felix 
Frank. Ein Schutzmann hielt die laut heulende kleine 
Lieſel an der Hand, wehrte den nachdringenden Neu⸗ 
gierigen. 

„Das is man noch jut abjelaufen. Der Junge is 
nur jejen die Bordſchwelle geſchleudert worden von 
'nem Auto, er hat ſich den Fuß verknaxt und den Kopp 
'n biten anjeſchlagen. Das is ja noch immer nid) bet 
ſchlimmſte.“ 
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Otto Graebner ſagte kein Wort, nahm Felix Frank 
das Kind ab und ſtieg langſam die Treppe hinauf. Er 
hörte noch, wie Suſanne ſchluchzend fragte: „Um Gottes 
willen, wie iſt denn das geſchehen?“ 

„Ach Jott nee . . . wie det eben fo vorkommt, wenn 
de Kinder fid) alleene uff de Straße rumdreiben, jnad je 
grau! Drüben im Kientopp find fe jeweſen, und denn 
mit's Laufen und dem ewigen Springen auf'n Fahr⸗ 
damm . . . naja”... 

Otto Graebner hörte nicht mehr. Er legte den 
Jungen auf das Sofa des Eßzimmers, verſuchte, ihn mit 
Hilfe des Mädchens auszuziehen. 

„Kann ich Ihnen behilflich ſein?“ fragte Felix Frank. 

„Rufen Sie meinen Bruder an ... er möchte gleich 
kommen ... aber gleich, bitte." 

Suſanne beugte ſich ſchluchzend über den Jungen. 

„Kurt! ... Kurtelchen!“ . 

Sie wollte ihm einen Stiefel ausziehen. Er ging 
nicht über den geſchwollenen Fuß. 

„Aufſchneiden!“ gebot Otto Graebner. 

Felix Frank nahm die große Papierſchere vom 
Schreibtiſch und ſchnitt das Leder der Länge nach durch. 

„Telephoniere du bod)!" warf Otto Graebner feiner 
Frau hart zu. 

a 

Sie rief den Schwager in der Klinik an. Dort war 
er am ſicherſten und ſchnellſten zu erreichen. Als ſie 
ſeine Stimme hörte, verließ ſie die Kraft. 

„Herr Frank .. . bitte .... ich kann nicht mehr.“ 

Es war zu viel für den einen Tag! Zu viel! 

Sie taumelte aus dem Zimmer. Sie konnte nichts 
mehr ertragen, fie konnte nichts mehr [eben. . .. Ihr 

.. ihr mußte das alles geſchehen! ... So viele 
Kinder ſpielten draußen ... ihr Junge gerade mußie 
verunglücken ... gerade der ihre! 

Sie fiel auf ihr Bett, mit dem Geſicht in die Kiſſen. 
Mochte das Kind ſterben, das Haus einſtürzen und ſie 
alle unter jid) begraben . . . fie konnte nicht mehr! 

Und wie ein feines Narkotikum — ſo ſtieg der be⸗ 
täubende Duft der Parmaveilchen aus den Kiſſen zu 
ihr empor. (Fortſetzung ſolgt.) 


Die Dorforge der Cecilienhilfe. 


Von Hedwig Heyl. — Hierzu 4 Aufnahmen nach Vorlagen von Frau Geheimrat Margarete Kayſer. 


Es iſt begreiflich, daß die Erfüllung der Aufgaben der 
ſozialen Fürſorge, die im Frieden Anerkennung und Hilfe 
fanden, jetzt durch die notwendige Fürſorge für unſere 
Krieger auf beſondere Schwierigkeiten ſtößt. Wird doch 
manche Friedenseinrichtung jetzt doppelt in Anſpruch ge— 
nommen, weil die Kriegswirkungen viele Kreiſe aus dem 
Gleichgewicht des geordneten bürgerlichen Lebens her— 
ausſchleudern. Deshalb müſſen in vorſorglicher Arbeit 
Möglichkeiten geſchaffen werden, die unzähligen Familien 
geſchlagenen Wunden, die ſich mit der Zeit immer mehr 
ausdehnen werden, heilen zu können. 

Die Cecilienhilfe bat diefe Pflicht beſonders im Hin» 
blick auf die künftige Beſchäftigung von Witwen und 
Waiſen höherer Stände ins Auge gefaßt. Zu Beginn 


des Krieges richtete ſie mit Hilfe der Nähmaſchinen⸗ 
fabriken, die unentgeltlich Maſchinen liehen, große Näh⸗ 
ſtuben ein. Sie ficherte ihren Schützlingen freie Mittag⸗ 
mahlzeiten in der Küche Lützowplatz 9 und nahm in 
ihren Räumen das Geſchäftzimmer der „Kriegsheime“ 
auf und konnte dadurch an Bedürftige und Flüchtlinge 
freie Wohnungen vermitteln. Vielen Perſonen konnte 
fie durch einen beſonderen Kriegsunterſtützungsfonds Mit⸗ 
tel zur Verfügung ſtellen, ihnen in vornehmer Art helfen 
und ihnen die innere Ruhe dadurch erhalten. 

Die Vorſorge, bie der Hauptverein jetzt mit perſön— 
licher Hilfe der Frau Kronprinzeſſin unternimmt, iſt die 
Einführung zweier Handarbeitzweige und die Schulung 
dazu für ſolche Frauen, die Arbeit brauchen, die ihren 
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Campenſchirm, Kaffeewärmer und Taſchentuchbehätter. 


Fähigkeiten angepaßt iſt und die ſie nicht zu weit aus 
ihrem gewohnten Gleis bringt. 

Es iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß wir dem Ausland 
große Summen für handgenähte Wäſche zu verdienen 
gaben. Erſte und führende Modehäuſer haben das un⸗ 
beſtritten zugegeben. Die Gutachten von ſachkundigen 
Firmenvertretern glauben an die Lebensfähigkeit dieſes 
Unternehmens, und einer unſerer erſten Großhändler hat 
ſich verpflichtet, den Vertrieb der handgenähten Wäſche 
der Cecilienhilfe im Land und im Export in die Hand 
zu nehmen. 

Es entſtand die Frage, ob unſere Frauen im allge⸗ 
meinen die Technik dieſer feinen Nadelarbeit ſchnell er⸗ 
lernen würden. Dem Deutſchen Lyzeum⸗Klub iſt es zu 
danken, daß er den Beweis dafür auf ſeiner diesjährigen 
Weihnachtsausſtellung erbracht hat, wo die von Frauen 
nach ſechswöchigem Unterricht und Übung ange⸗ 
fertigten Arbeiten gezeigt und verkauft wurden. Die mit 
den Spitzen der deutſchen Spitzenſchule verzierten Kinder⸗ 


kleider, Friſiermäntel, Hemden und Bluſen fanden ohne 


Mühe Abſatz. Auch unſere Kaiſerin erwarb unter An⸗ 
erkennung der Qualitätsarbeit einiges davon, und viel⸗ 
leicht iſt Ihre Majeſtät die beſte Kennerin dieſer Arbeit. 
— Wir fönnen es als akademiſche Frage behandeln, ob 


es angebracht iſt, die Handarbeit da wieder einzuſtellen, 
wo die feine Maſchine Vorzügliches zu leiſten imſtande 
iſt. Das Kunſtwerk der Hand in der Malerei wird von 
der vollendetſten Farbenphotographie nicht aus dem 
Feld geſchlagen, und die herrlichſte Maſchinenſpitze kann 
die einfachſte echte Spitze nicht erſetzen — und das ift gut 
ſo und macht die Arbeit der menſchlichen Hand zu einem 
individuellen Geſchenk der Natur. 

Aus dieſer Gewißheit heraus ſieht die Cecilienhilfe 
eine weitere Beſchäftigungsmöglichkeit für ihre Schütz⸗ 
linge in Unterweiſung in der vom Deutſchen Lyzeum⸗ 
Klub unter dem Namen „Märkiſche Häkelſpitze“ neu 
herausgebrachten Häkelarbeit. Technik und Motive wur⸗ 
den von einer deutſchen, aus Belgien geflüchteten Lehrers⸗ 
frau erfunden und von einem Mitglied des Deutſchen 
Lyzeum⸗Klubs entdeckt. 

Wir kennen die Dauerhaftigkeit und den Reiz iriſcher 
Spitzen. Die von Frau Liedmann erfundenen Muſter 
entwickeln einen Reichtum an neuen ſchönen Formen, 
daß man ſie als Häkelmalerei bezeichnen könnte, wenn 
ihre häufig plaſtiſche Behandlung nicht eine dekorative 
Wirkung hervorbrächte, die über der Flächenwirkung 
ſteht. In feineren Ausführungen eignen ſie ſich wunder⸗ 
voll zum Schmuck von Wäſche und Toilettenſtücken, 
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während kräftige, er: 
habene Muſter herrliche 
Wirkungen als Lampen— 
ſchirme, Kamin-, Gofa- 
und Tiſchdecken ergeben. 

Das Studium der Na— 
tur in Blüte, Blatt und 
Stiel und ihre folgerich— 
tige Wiedergabe durch den 
Häkelhaken und die ſchöne 
Einfügung der Einzelhei— 
ten in die ſeinen Flächen— 
motive veranſchaulichen 
die Abbildungen. 

Auch hiervon ver- 
ſprechen Sachverſtändige 
und Gönner ſich einen Er— 
folg, weil dieſe Häkelarbeit 
nicht etwa mit der eben auf- 
blühenden Klöppelſpitzen— 
induſtrie in Wettkampf 
treten will, ſondern andere 


Blumenmolive. | 


Verwendungsarten wie 
dieſe ſuchen und finden | 
muß. Vorbedingungen | 
zum Gedeihen ift ber Ans | 
kauf der Arbeiten, den 
wir jeder wohlhabenden 
Frau ans Herz legen | 
müſſen als eine patriotiſche 
Pflicht. Dieſe gebietet, 
allen müßigen Händen 
Beſchäftigung und Ver⸗ 
dienſt zu ſchaffen ſelbſt 
auf die Gefahr hin, einen 
Luxus zu fördern, den 
man füglich auch entbehren 
könnte. Die beſitzende Klaſſe 
fördert mit ihrem Intereſſe 
dafür ein Werk, das die 
Cecilienhilfe aus dem 
Wunſch, vielen zu helſen, 
aufgenommen hat. Der 
Hauptverein beabſichtigt, 
auch allen Provinzialver— | 
einen Die Möglichkeit der 
Einführung dieſer Arbeit 
zu geben. Die Provinzial 
vereine können Lehrerin— 
nen zur Ausbildung für 
ihre Provinz in die Ber— 
liner Kurſe entſenden oder 
ſolche von hier nach Be— 


N DW NAE "e endigung des erſten Kur⸗ 
f - jus im März erhalten. 

Ihre Kaiſerliche Hoheit 

die Kronprinzeſſin als Pro— 
teftorin des Unternehmens 
hat im kronprinzlichen 


A 


Palais eine Pflege- und 
| Unterweiſungſtätte einge— 
Spitzenkragen und Nadeltiſſen. richtet. Die Schülerinnen 
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können ſofort einen kleinen 
Verdienſt beziehen. Wenn 
ſie nach Vollendung einer 
Probearbeit Gutes liefern, 
wird ihre Arbeit von dem 
Haus des Großhandels 
weiter als Erwerb ge: 
fördert. 

Die Anmeldung von 
Frauen und Mädchen ge— 
bildeter Stände geſchieht 
nur durch die Geſchäftſtelle 
der „Cecilienhilfe“, Berlin, 
Schöneberger Ufer 13, vor⸗ 
mittags von 10 bis 1 Uhr. 
Nach Vorlegung eines 
ſelbſtgenähten Stückes oder 
einer Häkelarbeit erfolgt 
die Aufnahme in den Unter⸗ 
richt. 


Prüfung und Zu— j ZB 
laſſung der einzelnen Be X: 
werberinnen behält fid) 


die Geſchäftſtelle 


O 


vor. 


Spitzenkante. 


Die eiſerne Freude. 


Rriegsroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 
13. Fortſetzung und Schluß. 


Da fab Yvonne ihren Vater und eilte ihm entgegen. 
Schob ihn zu den Offizieren und wollte mit Merkens 
zu Emma und Honorine hinauf. Die Treppe herab 
Kleiderrauſchen. Emma wußte, daß ſie ihn zu erwarten 
hatte, ſie kannte ihn, er zauderte nicht. Ehe er ſie in 
ſeine Arme nehmen konnte, hatte ſie ſeinen ſtarken, 
ſteifnackigen Kopf zwiſchen den Händen, küßte ihn 
herzlich. „Wie nimmt Mia es?“ 

„Sie weiß noch nichts, bis ihre Stunde vorüber iſt.“ 

„Beſſer ſo.“ 

Sein Blick an ihr vorüber die Treppe hinauf, wo 
leis ein Gewand rauſchte. Honorine über das Geländer 
geſunken, das Geſicht in die Arme gebeugt. Ein Bild 
grenzenloſer Verlaſſenheit. Sein ritterlicher Sinn 
wogte in ihm tiefſtes Mitleid auf. Er ging zu ihr 
hinauf, legte den Arm um ſie, wollte ſie ſchützend an 
ſeine Bruſt holen. Aber ſie hob den Kopf nicht, ſie hing 
am Geländer feſt. Scham und Verzweiflung, krank— 
hafte Müdigkeit — ach Gott, wie konnte ſie noch zu 
dieſen Menſchen hin — weiß er denn, was geſchehen iſt. 

Da hatte er ihre Hände vom Geländer losgelöſt 
und trug ſie kurzerhand die Treppe hinauf in ein Zim— 
mer hinein. Es war der ſaalartige Raum neben den 
Verwundeten. In ihren Augen noch die quälende Frage 
nach Emma hinüber. 

Da ſagte ſie es zitternd heraus: „Weiß er's denn — 
weiß er's?“ 

Sie hörte ſeinen tiefen Atemzug: „Was ſoll er noch 
wiſſen?“ 

Da ſchlang ſie in leidenſchaftlichem Weinen ihre 
Arme um ihn: „Er iſt verwundet“ — Und in leiſem 
hilfeflehenden Jammern: „Willi — Willi“ ... 
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Er ſah geradeaus nach Emma hin. Sein Geſicht 
wurde erdfahl. „Schwer?“ 

„Der Oberarm bös zerſchoſſen. Sonſt nichts Inner— 
liches. Sie fanden ihn ohne Bewußtſein auf einem 
Fort. Ich war ſchon bei ihm. Franz hatte von ſeiner 
Verwundung durch einen Offizier erfahren. Ich wollte 
ihn hierherbringen laſſen, aber er iſt noch nicht trans— 
portfähig.“ Kam zu ihm, ſtreichelte ihm übers Geſicht 
hin: „Keine Unruhe, Väterchen, die Verwundung mag 
ſchwer ſein, aber nicht gefährlich. Er iſt erſchöpft, febr 
erſchöpft.“ 

„Wir müſſen vor Abend noch hin“, ſagte er nun 
wieder ruhig, die Farbe kehrte in ſein Geſicht zurück. 
„Von Aachen bis hierher haben wir's in einer Stunde 
gemacht. Alſo können wir in zehn Minuten in 
Lüttich ſein.“ 

Er fühlte ein zitterndes Anklammern an ſeinen Arm. 
Des Mädchens Augen vertrauensvoll auf ſich. Er 
wird ſie mitnehmen, er wird's. Sie wird eine Welt 
zuſammenſchreien, wenn man ſie nicht mitnimmt. 

Emma nickte ihm ſchweigend zu. Es war nicht anders 
zu machen. 

In ſchneller Fahrt durch die Greuel des rauchenden 
Schlachtfeldes. Die Sanitätskolonnen bei der Arbeit. 
Leichen, Maſſengräber, Pferde in Todeszuckungen, blut— 
getränkter Boden. Ganze Haufen weggeworfener 
Uniformen, Mäntel belgiſcher Infanteriſten. Scheu— 
gewordene Pferde, die noch über das Schlachtfeld raſten. 
Verwundete, die ſich über den Boden hinſchleppten, die 
Arme redten: „Nehmt mich mit“... 

Emma mußte die Hände zuſammenpreſſen, um nicht 
hinauszuſpringen, zu helfen, zu retten. — Starrende 
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Mauern, rußiger, ſchwelender Rauch, der Boden auf⸗ 
geriſſen von den Granaten, Grube an Grube, der Wind 
ſtäubt in die Aſche. Pioniere arbeiten noch an der 
neugeſchlagenen Brücke über Kähnen. Dumpf pol⸗ 
ternde Marſchſchritte der deutſchen Regimenter darüber 
hin. In Lüttich die Straßen voll Militär. Sie fühlen 
ſich ſchon heimiſch, die Feldgrauen. Die Menſchen noch 
verſchüchtert in den Häuſern. Am Dachfenſter ein fri⸗ 
ſierter Mädchenkopf. Die Grauen winken zu ihm hin⸗ 
auf: „Nit verſtecken, Madmuſellche!l“ Am Rathaus ift 
die belgiſche Fahne niedergeholt. Die deutſche weht. 
An der Mauer noch die Bekanntmachung des Bürger⸗ 
meiſters aus den Belagerungstagen: „Bürger Lüttichs! 
Bewahret Ruhe. Die Forts unſerer Feſtung werden 
ſtandhalten, bis unſere Verbündeten anrücken.“ 

In der Avenue d' Avroy fuhr ein Kraftwagen nach 
dem andern vor. Ein Leutnant ordnete an, daß dort⸗ 
hin der Autopark verlegt werde. 

Emma ſagte: „Wir werden hier alſo Pütz finden, 
wenn wir ihn nötig haben.“ 

Sie wies nach einem RNeſtaurant 
Dort war das Ziel. Verwundete wurden auf Kranken⸗ 
tragen hineingeſchafft. 

Emma fühlte, wie eine weiche, warme Laſt gegen 
ſie ſank, wie die Aufregung über den Mädchenkörper 
zitterte. 

„Courage, Honorine“, flüſterte ſie. „Wenn Sie 
ihn aufregen, läßt der Arzt Sie nicht mehr zu ihm.“ 

„Ich bin doch nicht erregt“, ſagte ſie, und ihre 
Zähne gingen aufeinander. „Pas du tout, pas du 
tout.“ 

Merkens half ihr ausſteigen, nahm ſie väterlich unter 
den Schultern, wie man ein Kind heraushebt. 

Im Vorderzimmer des Reſtaurants einige Offiziere, 
auch Ziviliſten. Lütticher, von Neugier getrieben, und 
ein holländiſcher Berichterſtatter. 

Das Lokal iſt teilweiſe als Lazarett eingerichtet. 
Bett an Bett ſieht man die Verwundeten liegen. 

Im Wirtzimmer ſpeiſen und trinken die Gäſte, in 
den Hinterzimmern das leiſe Klagen der Verwundeten. 

Merkens ſprach mit dem Wirt wegen eines Unter⸗ 
kommens für die Damen. Der zuckte die Achſel. Kein 
Bett mehr frei in ſeinem Haus. Auch die Lebensmittel 
knapp. Seine Augen irrten am Boden, als er ſich 
mit dem Allemand verſtändigte. Er lächelte zwar, 
er lächelte kulant, ein Lütticher iſt wahrhaftig kein 
Flegel, der einem „die Füße auf die Platte legt“ — 
aber im übrigen: Maudits prussiens! 

Da trat Franz Borgers herzu. Gleich war er au: 
gänglich, der Herr Wirt. Man will's wahrhaftig nicht 
mit den Grauen verderben, man geht ihnen weit aus 
dem Weg, reſpektvoll, febr reſpektvoll. Mais certaine: 
ment, Herr Leutnant, er wird den Damen das Zim— 
mer ſeiner Frau zur Verfügung ſtellen. 

„Dann komm,“ ſagte Emma zum Papa, „ich führe 
dich zu ihm.“ 

Gab Franz einen Wink, er möge bei Honorine 
bleiben, bis Willi vorbereitet ſei. 

Franz Borgers bot dem Mädchen ſeinen Arm, führte 
es die Treppe hinauf. Doch war ihr Geſicht ſtarr zu— 
rückgewandt nach den beiden, die hinter der Tür im 
Erdgeſchoß verſchwanden. Jetzt waren ſie bei ihm — 
jetzt ſahen ſie ihn zwiſchen Stöhnenden und Sterbenden 
— in dem eiſernen Feldbett — den Willi — trotzdem 
ihr Willi. Mochten ſie jetzt auch zuerſt hineingehen und 
ihr Verwandtenrecht an ſeinem Bett fordern, es hatte 


hinüber. 
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ihn feiner fo lieb wie fie, [o unfagbar, unglücklich leid⸗ 
voll im Haß ihn geliebt wie fie. 

Jetzt möcht fie den Franz Borgers fragen, wie er 
ausſieht, ber Willi, ob fein Geſicht gelitten, ob er febr, 
febr krank und erſchöpft ift — aber der Franz Borgers 
weiß es ja nicht, unb wenn er's wüßte — nein, nein, 
nein, ſie würde ihn nicht fragen, ſie hat ja eine ſolch 
namenloſe Angſt . . 

Stumm ſitzt ſie und wartet. 

Drunten war Emma in das Hinterzimmer einge⸗ 
treten, grüßte im Vorbeigehen mit ein paar herzhaften 
Worten die dort Liegenden, trat in das zweite Zimmer 
ein; ihr Blick flog ſuchend die Bettreihe entlang. 

Da langte ein Arm hoch, ein freudiger Blick. Emma 
drehte ſich nach Merkens um, ſchob ihn vor, mußte ihn 
am Arm faſſen. Wankte der Mann? 

„Mein Junge“. ; 
Die Hände der Männer frampften ineinander. Die 
Augen des Jungen ſtrahlend wie ein überrafchtes Kind 
zu dem Vater hinauf. Erwartungsvoll. Ein ſtilles 

Leuchten darin. 

Emma trat hinter Merkens, klopfte ihm auf die 
Schulter: „Väterchen, du ſiehſt das wohl nicht?“ 

Da fiel ſein umflorter Blick auf das ſchwarze Band 
mit weißer Einfaſſung, das auf der Hemdbruſt lag. 
Und da hing's — an dem ſchwarzen Band das Eiſerne 
Kreuz 

Das Eiſerne Kreuz! Merkens ſtand vor dieſem Er⸗ 
eignis mit einer erſchütternden Ehrfurcht. Der da nun 
vor ihm liegt, erſchöpft und verwundet, erſcheint ihm 
als ein anderer, nicht nur der Sohn, um den ſeine 
Sorge geht. Der iſt jetzt einer aus der blutenden Legion 
des Staifers! Das Haus Mertens legt feine zweite 
Opfergabe auf den Altar des Vaterlandes. Und er 
beugt nicht das Haupt. Er hebt's. 

Aber in den ſtahlharten Blick ſchleicht's doch — das 
ſchimmernde Naß. Es läßt ſich nu mal nicht hinunter⸗ 
würgen — läßt ſich nicht. Er beugt ſich zu dem Sohn 
hinab. Da ſieht er's, was das ſtumme Geſicht erzählt. 
Das lebenſprühende Jünglingsgeſicht, über das in 
wenigen Tagen die männliche Reife ſchattete. Tiefe, 
ernſtſinnende Augen. Augen, die in das Grauen der 
Schlacht geſchaut. Er küßt dieſe Augen. Es iſt ein 
Akt ſtummer Feierlichkeit. 

Emmas Arm langte vor, ſtrich ſachte über den ver⸗ 
bundenen Arm: „Wie ſteht's damit, Jungchen?“ 

Er verſuchte der geſchwächten heiſeren Stimme 
Feſtigkeit zu geben: „Der Knochen iſt durch“, ſagte er 
knapp. 

Sie ſtanden und horchten noch. Aber er ſagte nichts 
weiter. Es war furchtbar, dieſes Verhalten. Die Tra⸗ 
gödie ſeines ſeeliſchen Leidens lag darin. Wenn der 
Arm ſteif blieb — ein Krüppel ſchon beim erſten Sieg 
— nicht mehr die Siegesbahn mitſchreiten zu können 
— ein Daheimgebliebener, wenn draußen die eiſerne 
Freude tobt — Herrgott, er wird ja eingehen wie ein 
lahmgeſchoſſener Schlachtengaul. 

Merkens brachte es beengt heraus: „Was ſagt denn 
der Arzt? Glaubt er's wieder patent machen zu 
können?“ 

„Er hofft es.“ Sein Blick fiel auf das Eiſerne 
Kreuz. Da war's, als ſprühe wieder die trotzig heraus» 
fordernde Jugendfriſche über ſein Geſicht hin. Er wurde 
mitteilſam, er redete fid) in ſtolzen Eifer: „Als id) er» 
wachte, lag's da. Es iſt Hauptmann von S. ſeins. Ich 
ſoll's behalten, bis meins eintrifft.“ 
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Wir knieten an feines Daters Grab — 

Der Mond goß fein ganzes Derbeißen herab. 
Rarfreitagftille mob geifternden Bann, 

Und die Trennungftunde flid leife heran. 


Jung Dieter zählte kaum ſechzehn jahr, 

Gold glänzte in feinem lichtbraunen Haar. 

Jung Dieters Gebet ward zum heimlichen Schrei, 
Sein brennendes Amen riß mitten entzwel. 

Und voll Troß und voll Qual packt er meine Band: 
„Fühlft du, was es beißt: ‚Fürs Daterland?' 

Der Tod nur, Dater, macht deiner mich wert, 
Drum gabít du zum Erbe mir dein Schwert.“ 
Seine Stimme mard taftende Zärtlichkeit: 

„Dies Schwert bat mich zum Sieger geweiht. 
Sein Spruch beißt: Ceb’ und pergeude dich!“ — 
Da kam’s, daß mich heimlich ein Grauen beſchlich, 
Und id bebte: ,Ceb' und pergeude dich“. 


Dod) Dieter im knabentollen Mut 

Cachte: „Rönige zahlen mit ihrem Blut! 

Der feige Frieden zerfraß unfer Mark, 

JDir waren gut — nun find wir nur ftark!* 

Zorn flammte in feinem Angelidht: 

„Im Rampfe ift Gott — und unfer Gericht — 
Die blutige Heide das Paradies, [Spieß. 
Und aus Rreuzen ſchmleden wir Schwert und 
Wir liebten zu lang und im Übermaß, 

Nun klinden der JDelt wir den heiligen Baß.“ 


Dod) ich ftarrte betäubt und herzenswund: 

„Jung Dieter, fpricht fo ein Rindermund, 

Mein kleiner Ramerad, mein Trautgefelle ?* 

Da trifft mich feiner Augen Helle — 

So berzbetórend — fo unſchuldweſch. 

Und — „Den Rindern gehört das Bimmelreſch“, 


Seine Augen blitzen zu Mertens hinauf: „Bater, bie 
Freude! Und es geht vorwärts! Vorwärts!“ Die ſtür⸗ 
miſche Wallung ſtieß ihm die Bruſt hoch. 

„Still“, warnte Emma, trat neben ihn, legte ihm 
das Kiſſen zurecht. Und ſtrich über ſeinen Kopf hin, 
ihre kühle, weiche Hand ließ ſie auf ſeiner heißen Stirn 
ruhen. Und dann hörte er's dicht an ſeinem Ohr: 
„Haſt du mich nichts zu fragen?“ 

Unruhig warf er den Kopf, ſeine Lippen preßten 
ſich feſt. Da hörte er das Flüſtern wieder: „Sie iſt 
hier.“ 

Wie eine Erſtarrung kam's über ihn. Sie ſah ihn 
an. In ſeinen tieflodernden Augen eine ſtumme, heftige 
Abwehr. 

„Sie will dich ſehen“, ſchlug noch das Flüſtern in ſein 
Geſicht. 

Seine Hand, die auf der Decke lag, krümmte ſich. 
Und dieſe grauſam geballte Hand preßte er auf die 
ſtürmiſch ſehnende Bruſt. Er ſah den Vater hinaus⸗ 
gehen. Da zog er in heftiger Bewegung Emma zu ſich 
herab: „Laß ſie nicht kommen, Emma — ſag ihr, daß 


So raunt's aus des Friedhofs gefpenftifchen Föhren, -Y 
Ris wollt' es des Rnaben Träume beſchwören. A 
Der ſchluchzte: „Du baft mich nicht mehr lieb, 

Weil id) zu keck und zu ſchlimm es dir trieb? 

— ‚Dir werden fiegen‘, heißt unfer Gebot, 

Du fag’ es táglid) dem ftarken Gott, 

Und meinem Mütterchen follft du fagen, 

Wenn fie meint und dich immer nach mir wird . 
lch komme beim mit dem Frühlingsblau, [fragen: . 
Wenn der Ruckuck ruft über JDald und Au, 

Und ich will fie in meine Arme heben 

Und die feligften Namen ibr wieder geben 

Und will fie betreuen auf Schritt und Tritt, 

Und viel taufend Sterne bringe id) mit, 

Und Märchen foll fie mir wieder erzählen, 

Und id darf das Rilerfd)ónfte mir wählen, 

Und ich fi^ ihr zu Füßen und ſchaue fie an, 

Ihr Rind bin ich wieder — ibr Rind und ihr Mann, 
Bin heimlich ihr Glück, ihre Ehre, ihr Ruhm — 
Und wir wandern wieder nad) Rpalun! 

Rus Rarfreitagsopfern und blutendem Werden 
Bau’n wir von neuem die Friedenserden. 

Ruf dem Haupt mir ruht ihre weiße Band, 

Und beim bin id) wieder im Mutterland.“ 


Fern zog die Schlacht — ftill einfam ein Grab, 

Der Mond goß lein ganzes Derheißen herab. 

Er fchleiert die Rränze — es blinkt an dem Stahl 

Der Rlinge leuchtend fein Geifterftrabl. 

Zerbrochen das Schwert — dod) im Zauberllcht 

Glüht es: „Teb' und vergeude dich!...“ . 

Es hreift das Dort — und es wächſt mit der Dadt, 

Und ein Stern hält die Allerſeelenwacht 

Der Cenzfturm fang fein wildeſtes Lied: 

„Jung Dieter, komm mit — Jung Dieter, komm mit!* 
Marlene Marot. 


id) damit abgeſchloſſen babe — an einen Krüppel foll 
ſie ſich nicht binden — braucht ſie nicht — wir dürfen 
das nicht zugeben, Emma, weil ihr Herz jetzt weich 
ijt — laß fie nicht kommen“ 

Und da ſie bemerkte, daß ſein Atem in ſtoßweiſes 
Achzen überging, daß ſeine Augen ſich erſchreckt weiteten, 
drehte ſie ſich um. Und da glitt's an dem Bett nieder, 
das Weiche, Süße, traumhaft Frauliche, das wie der 
Duft ihres dunklen Haares in dieſe karbolgeſchwängerte 
Luft des Leidens floß. 

Ihre Arme reckten zu ſeinem Geſicht hinauf, ihre 
warmen kleinen Hände faßten dieſes von den Schrecken 
und Heldentaten überſchauerte Geſicht — und ſo ſah ſie 
ihn an in einem faſt ehrwürdigen Schmerz, in einem 
wild herausgeſtoßenen Glückslachen: „Sie kommt aber! 
Und fragte nicht, ob fie darf.“ Wühlte ihr Geſicht an 
ſeine Bruſt, küßte das Kreuz, das kalte Eiſen, den 
Lohn für die furchtbaren Wunden, die man ihrem Volk 
ſchlug. Was tut's, was kümmert es ſie noch. Über 
den Haß einer ganzen Welt hinweg gehört ſie ihm. 

Da preßte ſich ſein Arm um ſie, da ſetzte ein heißes, 
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inniges Flüſtern ein von ihr zu ihm hinauf, von ihm 
zu ihr hinab. Da ſtarb das Flüſtern in dem Kuß, zu 
dem die ſehnſüchtig zitternden Lippen ſich fanden. 

Draußen trat der Arzt zum Krankenbeſuch an. 
Merkens ſprach mit ihm. Emma kam und bat, ihren 
Schwager zum Schloß überführen zu dürfen. Aber der 
Arzt war dafür, ihn einige Tage ruhig hier zu laſſen 
und dann direkt nach Aachen abzutransportieren. Bei 
der ſorgſamen Ausheilung, die ihm dort zuſtatten 
komme, glaube er nicht, daß der Arm ſteif bleibe. 

Merkens wollte inzwiſchen nach Aachen zurück. 
Emma ſollte mit Honorine hierbleiben. Der Wirt wies 
auf die Unruhe in ſeinem Hotel hin, des Militärs wegen, 
riet den Damen, in einem der vielen Klöſter Unterkom⸗ 
men zu ſuchen. Da Honorine Penſionärin bei den 
Kreuzſchweſtern in dem Vorort Quinte geweſen war, 
ſuchten ſie das Mutterhaus auf. Auch dort Verwundete 
in allen Zimmern bis zum Dach hinauf. 

Honorine fand noch eine Zelle mit blühweißem Roll» 
vorhang ſtatt der Tür leer. Emma ging zur Pflege 
Willis zurück. Merkens ſuchte im Autopark nach Pütz, 
fand ihn aber nicht. 

So richtete man ſich denn für die Nacht im Hotel ein. 
Die Dämmerung ſchlich in die Straßen. Kein Licht 
blitzte auf. Der Wirt ſagte, die Gasleitung ſei zerſtört. 
Es kam militäriſche Order, Lichter an die Fenſter 
ſtraßenwärts zu ſtellen. Da blitzten die Straßen entlang 
trübe Scheinchen hinter den Scheiben auf. Eine trau⸗ 
rige Illumination. Totenlichter am Kataſalk. 

Leer, dunkel, verlaſſen die Straßen. Kein Ziviliſt 
mehr nach 7 Uhr draußen. Die Nacht ſank. Durch die 
tote Stadt hallt der langſame klatſchende Schritt der 
Wache. | 

Auch die beiden folgenden Tage war Pütz noch nicht 
eingelaufen. Merkens tat Schritte beim Bahnhofskom⸗ 
mandanten. Nirgends ein Fortkommen. Später 
ſprengte ein Reiter vor, eleganter Reiteranzug — der 
Baron. Poonne hatte ihn herbefohlen, fie fei in Unruhe 
um die Freunde. Er lud Merkens ein, mit ihm ins 
Schloß zurückzukehren, es ergebe ſich dort öſters Ge⸗ 
legenheit zur Rückfahrt. Berichtete das große Ereignis: 
die Rieſenkanonen angekommen, wurden über Nacht 
eingebaut. 
erſte Schuß auf die Außenforts abgegeben werden. 
Aber was geſchah? Man zog es vor, ſich zu ergeben. 
Alſo die Brummer wieder ausgraben, und nun ſind ſie 
auf dem Weg nacht Lüttich. 

„Die muß ich mir anſehen,“ ſagte Merkens, „ſo lange 
bleibe ich.“ 

„Bien, ſchließe mich an.“ 

Er kam dann wieder auf das Schickſal des Notars 
zu ſprechen. Er hatte die Flüchtlinge aus dem nieder— 
gebrannten Dorf aufgeſucht und manche Anhaltspunkte 
zur Entlaftung des Notars gefunden. Die wichtigſten 
Entlaſtungzeugen waren aber die Schriftſtücke, die er 
in dem halb niedergebrannten Notarhaus aufgeſtöbert 
hatte. 

„Dieſe Dokumente beweiſen, daß er wie das belgiſche 
Volk nur Werkzeug war, nicht Werkführer. Vielleicht 
nur der Inspecteur aux revues in dieſer nationalen 
Tragödie, wo bie Maſſe in Szene trat unb aus ben Ku— 
liſſen die Steine empfing, die ſie zu ſchleudern hatte. 
Und ſie ſchleuderten in einer aufgemachten Begeiſte— 
rung, in einem Theaterrauſch, der in Delirium der 
Volkswut ausartete.“ 


Am 13. Auguſt morgens 8 Uhr ſollte ber 
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In den Straßen wurde es lebendig. Ein Gedränge 
von Soldaten und Bürgern von Lüttich. Franz Borgers 
rief ins Zimmer: „Achtung! Die Kruppſchen Brummer!“ 

Das war am Sonnabend um die fünfte Stunde des 
Nachmittags. Heranpolterten die mit Segeltuch über⸗ 
deckten Ungetüme. Ein Feldbahngleis war mitten durch 
die Stadt gelegt. Franz rief von der Haustür her: 
„Werden über Nacht im Park eingebuddelt und dann 
bum! bum! auf die zwei Forts der Weſtſeite. Das 
wird ein Knalleffekt!“ 

Montag in der Frühe ſtand er ſchon an Willis Bett. 
„Achtung, Junge. Es geht los. Um 7 Uhr ſoll der 
erſte Schuß fallen.“ 

Da fiel er. Ein Erdſtoß, als ſtürze die ganze Stadt 
zuſammen. Die Fenſter zerplatzten wie Spinnweb. Im 
Reſtaurant ſprang ein Stück von der Zimmerdecke ab. 
Und ein ziſchendes, heulendes Pfeifen durch die Luft. 
Anhaltend an die 15 Minuten lang. Aber ſchon nach 
zehn Minuten wieder ein Schuß. Die drei erſten zum 
Einſchießen. Dann noch zwei, und das waren die ge⸗ 
waltigen Treffer. Für jedes Fort einer. Und jeder 
zermalmte das Gemäuer zu Schutt und Aſche. Zu 
Mörtel und Geröll zerſchlagen die anderthalb Meter 
dicke Erdſchicht, die Betonſchicht doppelten Umfangs. 
Hinabgeſchleudert die gigantiſchen Felsblöcke. In die 
aufklaffenden Abgründe hinuntergeſtreut wie Kinder⸗ 
ſpielzeug. Und bergehoch jagte der Todesbogen der 
Geſchoſſe. 

Noch eine Stunde des Schreckens für Lüttich — 
dann war's geſchehen. Und über dem Grauen ging 
die Sonne unter. 

Die Woge des deutſchen Heeres wälzte auf Brüſſel 
zu. — — — Abtransport der Verwundeten nach Aachen. 
Merkens war ſchon voraus. Willi hatte bereits am Arm 
Honorines einen Ausgang durch die Stadt verſucht. Die 
Heilung ſchritt über alle Maßen günſtig voran. Man 
hatte dem Baron verſprechen müſſen, noch vor dem Ab⸗ 
ſchied am Schloß vorzufahren. Als ſie dort ankamen, 
hörten ſie, daß der Baron in dringender Angelegenheit 
nach Aachen abgereiſt ſei. 

Emma nahm die Baroneß beiſeite: „Die dringende 
Angelegenheit iſt wohl die Geſchichte mit dem Notar?“ 

Die Baroneß nickte geheimnisvoll, ſagte auch ge⸗ 
heimnisvoll, daß Madame d' Avinge eine Wallfahrt nach 
Lourdes verſprochen habe. 

Abtransport der Verwundeten nach Aachen. Die 
Reihe der Kraftwagen fährt vor. Zurück nach der 
deutſchen Heimat. Los ſauſen ſie. Die Hupen dröhnen, 
die Pfeifen ſchrillen, der ſilberne Dreiklang ſchmettert. 

Willi auf dem Rückſitz neben Honorine. So ſieht er 
Meile auf Meile die belgiſche Flur verſchwinden. So 
auch ſieht ſie es. 

O du belgiſches Land, wie deine Wunden klaffen! 
Betört und verführt rennt ein heimatloſes Volk dem 
Abgrund zu. Wann wirft du wiffen, wie ſchmählich du 
betrogen warſt, o du blühendes Land Belgien! 

Und klirren und ſchmettern und wettern die Heer— 
ſtraße herauf. Deutſche Regimenter, immer mehr, 
immer mehr. Die Legionen des Kaiſers. 

Ehre den Verwundeten! Damen mit Körben voll 
Blumen. Sie ſchmücken die Sieger. Sie ſchmücken die 
kranke, röchelnde Bruſt. Eine hehre Trauer. 

Willkommen! Die deutſche Sonne grüßt. 

Die eiſerne Freude jubelt durchs Land. 

Ende. 


Schluß des redal tionellen Teils. 


20. Februar 1915. 
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Y | Leo Mirau: „Wie ich bie Heimat fand.“ 46 S. (1 M.) 
Büchertafel. Buenos Aires 1914. Verlag Beo Mirau. d 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ftatt. „Kriegsfürſorge in Groß⸗Berlin.“ Ein Führer, Derausg. von der 

C. PUE Ee Krie gsgejänge aus dem Weltkrieg Zentrale für private Fürſorge, Berlin W 35. Geſetze, Bekanntmachun⸗ 

1914." 1.80 M.) oldend urg i. Gr. Verlag Gerhard gen, Wohlfahrts einrichtungen. 131 S. (50 Pf.) Berlin 1915. Verlag 
Stalling. W. u. S. Loewenthal. 

Dir. Hans F. Helmolt: „Der Weltkrieg in Bildern und Doku⸗ R. Ritter: „Die neue Steuereinſchätzung und die Steuer⸗ 
menten nebſt einem Kriegstagebuch“. 293 S. (1.80 M.) Leipzig erklärung für 1915 in Preußen unter dem Einfluß der durch die Kriegs» 
1914. Verlag Johannes M. Meulenhoff. lage hervorgerufenen Verhältniſſe (Steuerzahlung im Kriege).“ All⸗ 

Leopold Nierenberger: „Frauenberuf und Ehe“. Schau: gemeinverſtändlich bearbeitet und an praktiſchen Beiſpielen erläutert. 
ſpiel in drei Akten. 63 S. Wien 1914. Verlag Emil Haim & Co. 32 S. (50 Pf.) Frankfurt a. M. Selbſtverlag. 

Alexander Baron von Roberts: e Wilhelm Berdrow: „Friedrich Krupp, der Gründer der 
Novellen. 319 S. (1 M.) Berlin 1914. Kronen⸗Verlag G. m. b. H. Gußſtahlfabrik, in Briefen und Urkunden.“ Herausgegeben im Auf⸗ 

Ernſt Groag: „Das große Lächeln“. Roman 312 S. (Geh. trage der Firma Gd Krupp A. G. 335 S. (Geb. 5 M.) Gijen 
. geb. 6 Kr.) Wien 1914 Verlagsbuchhandlung Karl Konegen Rue), 1915, G. D. Baedeker, Verlagsbuchhandlung. 

(Ernſt Stülpnagel). ilhelm Re jus „Lieder aus dem Frieden unb aus 
nton Kirchrath: „Krieg dem deutſchen Handel“. Die eng⸗ großer adi Neue edichte. 170 S. Dresden 1915, Reſidenz⸗ 

liſchen Maßnahmen und Vorſchläge zur Verdrängung von Deutſch⸗ Verlag. 

lands Handel und Induſtrie. 118 S. (1 M.) Leipzig 1915. Verlags⸗ Barnim Wilhelmi: „Das Geheimnis Gottes“. 160 S. 

buchhandlung Otto Guſtav Zehrfeld. (2.50 M.) Berlin⸗Schöneberg, Falken⸗Verlag. 
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Ilſe Franke: „Deutſche Treue“. Kriegslieder einer deutſchen 
Frau. 62 S. (80 Pf.) Leipzig. Verlag Heſſe & Becker. 

Das Gärtchen vor dem Tore, bas ſommerliche Erholungs- 
dorado des Großſtädters, wird in dieſer ernſten Zeit, wie jedes 
Fleckchen Erde, vornehmlich zur Erzeugung von Nahrungsſtoffen 
ausgenützt werden müſſen. Die Bewirtſchaftung unſerer Lauben— 
gärten ſetzt deshalb ganz andere Kenntniſſe des Gartenbaues vor— 
aus, als ſie der Liebhaber in der Regel beſitzt. Wer alſo außer 
der Freude am Schaffen auf eigener oder gepachteter Scholle Er— 
ſparniſſe am Lebensunterhalt oder gar noch einen kleinen erdienſt 
herauswirtſchaften will, der bedarf eines Beraters, der den Klein- 
. gründlich verſteht. Zur Belehrung über alle einſchlägigen 

inge iſt es zu ſpät, wenn man den Gartenbau bereits in Angriff 
nimmt oder ſchon damit begonnen hat. Alles muß vorher gründlich 
erfaßt und zu einem richtigen Wirtſchaftsplane geſtaltet werden. 
Vorzügliche Unterweiſungen nach dieſer Richtung läßt allen Beſitzern 
von Laubengärten ein Büchlein angedeihen, das im Verlage des 


ZU. tyeUruüur: 1910. 


Für Säuglinge, ältere Kinder, 
kranke u. schwache Erwachsene 
die unübertroffene, kräftigende 
ufe Ke und leicht verdauliche Nahrung. 

Fordern Sie in Apotheken und 
Drogerien das ,,Kufeke''-Kochbuch. 


„Praktiſchen Wegweiſers““) erfchienen ift. Es enthält, leicht faßlich 
und gründlich verarbeitet, eine große Reihe praktiſcher Winke und 
Ratſchläge und betitelt ſich: „Auf 300 Quadratmeter Gemüſeland den 
Bedarf eines Haushaltes zu ziehen“. Das Büchlein, das zum Preiſe 


*) Die Wochenſchrift „Praktiſcher Wegweiſer“, die in Würzburg erſcheint (nicht zu 
verwechſeln mit unſerer Wochenſchrift „Allgemeiner Wegweiſer“), kann nur durch die 
Poft für vierteljährlich 45 Pf. bezogen werden. Bei Zuſtellung ins Haus durch den 
Briefträger 57 Pf. Probenummern koſtenlos durch den Verlag des „Prattiſchen 
Wegweiſers“, Berlin SW 68. 
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Spee Leiden 


sind häufig die Folgen 
vernachlässigt.Krampf- 
adern. — Bei Bein- 
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J ks, A geschw.,Aderbein., : = 
83 Ent- : 
> zündung, nasser il OUNI 
Flechte, Salzfluss, trockn. Flechte, Emm 
Gelenkverdickg., Steifigkeit, Platt- 4 


fuss, Rheuma, Gicht, Ischias, Hüft- 
weh, Fisteln, Elefantiasıs versendet 
Broschüre: Lehren und Ratschläge 
für Beinleidende gratis: Sanitätsrat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW 


Illu 


Preis M. 3.—. Nachn. 40 Pf. mehr. == 
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Blanca- Vertrieb, Wiesbaden 55. 


BRIEFMARKEN 


KATALOG FREI 


PHILIPP KOSACK,C. 


BERLIN C.2. 


H. W. Voltmann 


Bad Oeynhausen 9 


Spezialfabrik f. Hand- 
betriebsfahrräder 
(Invalidenräder). 


Kranken- 
fahrstühle 


für Straße 
und Zimmer. 


Kataloge gratis. 


Nasenröte 


Ueber 10,000 Stck. im Gebrauch. 


Schlafbinde 


Dialith-Tannenbinde. 
Gegen Schlaflosigkeit u. 


Nur eig enes System. 


Nach 


üble Träume. Der S«hlaf Moderner proben gesandt. 
wird fest, traumlos und | Umstandsrock. und Ausführung 
. erquickend, der Kopf 
klar. Völlig unschädlich. Jahrelang 


brauchbar, Aerztl. begutachtet. masks M. 
Berlin 9, 
Rudolf Hoffers, Apotheker, Koppenstr..9. 


SS goldene Kreuz 


ist in diesem Jahre wieder besonders 
geeignet als Konfirmationsgeschenk für 
junge Mädchen. Daneben haben aber 
auch Ringe, Medaillons, Uhrarmbänder 
und für Knaben Uhren und Ketten ihre 
alte Beliebtheit behalten. Alle Gold- und 
Silberwaren empfehlen wir in reichster 
Auswahl zu billigsten Preisen und 
erleichterten Zahlungs - Bedingungen. 
Verlangen Sie Spezialkatalog C. g. 


Corania-Gesellschaft, Berlin SW47, 


Moderne 


Umstands-Kleider- 


Deutschlands erstes 
Spezialgeschäft. 


Adlers verstellbare 


Röcke und Mäntel 


dezent u. vorteilhaft, als prak- 
tisch und gesund von Aerzten 
begutachtet und empfohlen. 


Großes Lager in allen Preislagen. 


Maßanfertigung ohne Preis- 
erhöhung innerhalb 4 Tagen, 


Versand-Abteilung: 


außerhalb werden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen 


wird garantiert. — 


Adler's Kostüm -Haus 


Berlin 34, Potsdamer Str. 118c, hochpart. Kein Laden. 
Sachgemäße Bedienung, 


Elastischer Brusthalter 


pitt” 


‚HAUTANA' 


direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück, 


vuMiederansatmz i- 
Sportzw eck e und für Damen 
mit starker Brust Mk, 7.75 und 11.75. 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei Stuttgart 


Ludwig Maier A Co. in Böblingen M. B. 


S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


Wer fået 


und zwar auf gutem Boden, hann 
auf eine reide Ernte rechnen. Das 
gilt für den Landmann ſowohl wie 
für den Geſchaͤftsmann. Undenk— 
bar 5. B. ift ein geſchaͤftlicher Erfolg 
ohne Reklame in guten Zeitungen. 
Wer in der „Docde* inferiert, der 


wird ernten! 


Röcke und M 


ss KSS Suse MN 


und Stoff- 


Für guten Sitz 


Modernes Er- 
weiterungskleid 


Dr. Lahmann: Sanatorium 
in Weißer Hirsch 


Anwendung der physikalisch- 
diätetischen Heilfaktoren 


Auch während des Krieges geöffnet. 


Kriegsteilnehmer Ermäßigung. Prospekte kostenfrei. 


Elektrischer 
Haarzerstörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co, Berlin W. 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Warzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse). Der Preis 
ist M. 5.50 u. M.8.— Oebrauchslertig. ( er achnahme) i: 


seltene Briefmarken li 
von China, Haiti, Kongo, . 
Persien, Krota, S lam Su- 
danotc. 55 — 
Garant. echt — Nur 2 M. Pre 


gratis. E ara Nanbu Sil 15. 


alle Ge- 
Ju ge Leghühner, ie. 
Geflügelrassen, Bruteier, zerlegb. 
Ställe. Bill. Futter. Katalog frei. 


Geflügelpark i.Auerbah cl, Hess. 
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erhalten Sle 


durch meine Methode „Tadellos“. 

Bildet keinen Fettansatz in Taille 

und Hüften. Aeusserliche Anwen- 

dung. HundertevonAnerkennu p re 

Garantieschein aut Erfolg und Un- 

schädlichkeit. Diskrete Seegen 
nur durch 


Fr. Anna Nebelslek 
Braunschweig, Breite Str. 352 
Dose 3 M., 2 Dosen 5 M., meist zur 

Kur erforderlich, 3 Dosen 7 M., Nach. 
nahme 30 Pf. mehr. Porto extra. Pest- 


lagernde Sendungen nur en Vor- 
einsendung des Botrages. Po Porto extra. 


KAISER WILHELM IM FELDE 


Sonderaufnahme unseres Kaisers in 
Feldgrau mit dem Eisernen Kreuz 
Kunsktblatt in 5 Ausgaben 


„ MD 


Volks-Ausgabe in 


Luxus-Ausgabe in 


einlarbigem Tiefdruck 
BildgróBe . . 40:28 cm 
Kartongröße 59:45 cm 


Preis 1Mark 


Portou. Verpackung 
20 Pfennig 


— 


— 


Kleine Luxus -Ausgebe 
Han dpressen - Kupfer druck 
Bild 23 : 16,5 cm, Karton 36: 25,5 cm 


Preis 1 Mark 


Porto u. Verpackung 15 Pfennig 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch sämtliche Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


Handpress.-Kupferdruck 
Bildgröße .. 40: 28 cm 
KartongróBe 73: 56 cm 


Preis 5 Mark 


Porto u. Verpackung 
55 Pfennig 


„Woche“ Nr. 8. 


von 1.45 M. durch alle Buchhandlungen und durch die Bücherabteilung 
des „Praktiſchen Wegweiſers“, Berlin SW 68, bezogen werden kann, 
iſt nach Ausſage beruflicher Landwirte wie geſchaffen dazu, die Arbeit 
unſerer Kleingärtner auf dem Laubengelände beſtens zu fördern. 


2 
Verschiedene Mitteilungen. 


— Eiserne Nerven verlangt unsere Zeit, denn an die 
Leistungsfähigkeit der Nerven werden heute ungeheure Anforderun— 
en gestellt. Soll der Organismus sich seine körperliche und geistige 
1 bewahren, so muß für eine Kräftigung der Nerven 
und des ganzen Körpers Sorge getragen werden. Ein Nährpräparat, 
das wegen seiner unerreichten Zusammensetzung, wegen seiner 
reinen Beschaffenheit und nicht zuletzt wegen seines angenehmen 
Geschmackes sich die Gunst der Aerzte und des Publikums im Fluge 
erobert hat, ist das in weitesten Kreisen bekannte Nerven-, Nähr- 
und Kräftigungsmittel Biocitin. Aber nicht nur für Kranke und 
Geschwächte bildet Biocitin ein unschätzbares Hilfsmittel, sondern 
auch für den Soldaten im Felde ist es eine ideale, konzentrierte 
Kraftnahrung. Die Biocitin-Fabrik, Berlin S 61, Gr. 4, stellt übrigens 
Interessenten gern ein Geschmacksmuster und eine Broschüre über 
„ Rationelle Nervenpflege“ gratis zur Verfügung. 


20. Februar 1915. 


— Abgelegte Prüfungen nach erfolgreichem 
Selbststudium. Tausende, die für den langjährigen Besuch 
höherer Lehranstalten nicht die erforderlichen Mittel haben, haben 
durch die Selbstunterrichtsbriefe der Methode Rustin (Verlag von 
Bonness & Hachfeld, Potsdam) eine umfassende Bildung erworben. 
Namentlich ist die Zahl derer groß, die die Einjährigfreiwilligen- 
prüfung, das Abiturienten-, das Mittelschullehrer-, das Lehrerinnen- 
examen, die Seminaraufnahmeprüfung bestanden. Für Autodidakten 
können wir die mit großer Sachkenntnis verfaßten Werke wärmstens 
empfehlen. Der Lehrstoff enthält nur das Maß von Kenntnissen, das 
für eine umfassende Bildung und zum Bestehen der Prüfungen erfor- 
derlich ist; nichts Ueberflüssiges, das Notwendige aber in vollem Um- 


fange. 

bei August Schei G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inser aten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38 I, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraDe 3 I, Nürnberg, KarolinenstraDe 51 Il, Straßburg i. E., 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 11I. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 
Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 
> vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden 


absolut gut 
anerkannt 
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LERO 
BERLIN 


Dasneue 


Plakate kennzeichnen 
dieVerkaufsstellen. 


Nugget-Artikel 
oral amon Frankfurt 2 


Rein deutsches Unternehmen. 


RK 


r ig: * i 
£ebrpläne und Profpekte aller Untetrrichtsanſtalten vermittelt koſtenlos die 
Anzeigenverwaltung der „Woche“, Berlin SID 68. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bestanden 224. 
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Programm 


= frei = 


Hildburghausen 


Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 


| Staatskommissar, 
| 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


€ 


ung für Matur.-, Prima-, 
Einjähr.-Prüfung u. a.: 
Prof. Dr. Schusters 
Institut, Leipzig, 


IR MO 


Wismar a. d. Ostsee für Ma- 


schinen- u. Elektro- 


Vorbild 


Ingenieure, Bau-Ingenieure, Architek-@ | Sidonienstr. 59. — Prospekt frei! 

ten. Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- qe ee - 

u.koloniale Technik. Neue Laboratorien. Technikum Masch. - Elektro- 
Ing., T., Werkm. 


Hainichen i. Sa. Lehrfabr. Prog fr. 


UNIVERSITAT JENA 


Sommersemester beginnt am 19. April. Vor- 
lesungsverzeichnis versendet kostenlos 
Lnivcisit&tsen t. 


Handelslehranstalt 


u. Einjáhrigen-Institut 
Gar 1897. Klingenthal i.Sa. Staatsaufsicht. 
Ostern 1913 u. 1914, Michaelis 1914 bestand. 
wieder alle Abiturienten. Sport. Prospekt. 


JAHNS 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Giesserei und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos. 


Vortragsbeginn 
im Kriege: 


7. April 1915. 
Progr. umsonst. 


Polytechn. 


Strelitz 


Institut 


Honorar auch tageweise! 


(Mecklenburg) 


Keine Frauenkrankßeiten mehr 


| darf es nach dem Kriege geben, wenn die deutsche 

Frau ihrer hohen Aufgabe gerecht werden soll, die Ver- 
luste durch einen kräftigen Nachwuchs zu ersetzen. 
Die schnelle Beseitigung aller quälenden Unterleibs- 
übel erzielt sie am vorteilhaftesten durch das Anlegen 
des Thalysia-Frauengurtes. Seine Wirkungsweise in 
genauer Übereinstimmung mit den Muskeln der 
Bauchdecke, die Sanftheit und dabei doch unwider- 
stehliche Energie, mit welcher der Thalysia- Frauen- 
gurt die erschlafften und verlagerten Weichteile an 
ihrem richtigen Platz hált, machen ihn zum unent- 
behrlichsten Hilfsmittel des Arztes und der Heb- 
amme; sie verordnen ihn daher bei Monatsstórungen, 
Gebärmuttersenkungen, -knickungen, Wanderniere, 
Brüche, Blutungen, Verdauungsstórungen, nach Ope- 
rationen usw. Wenn es sich darum handelt, die 
durch Schwangerschaft geschwächten Organe wieder 
in ihre ursprüngliche Lage und Form zurückzuführen, 
ist er geradezu unentbehrlich. Die Erleichterung und 
Hilfe, welche der Thalysia-Frauengurt in allen der- 
artigen Fällen sichert, stehen beispiellos da. Er ist 
rein deutsches, in Tausenden von Dankschreiben 
anerkanntes, modernes Erzeugnis. Näheres in der 
Auszugsliste (umsonst) oder im Thalysia-Jahresalbum 
(Preis 40 Pf. postírei, doch wird der Betrag bel 

Warenbestellung vergütet) von 

Thalysia Paul Garms, d. m. b. H., Fabrik und 
Versand-Abteilung in Leipzig-Connewitz 260d 
Eige neVerkaufshüuser nur: Leipzig, Neumarkt 40; 
Ber.in, Wilhelmstr. 37; München, Schäfflerstr. 21; 
Wien I, Weihburggasse 18. — Versand nach aus- 
| wärts ab Fabrik u. Versand - Abt. Leipzig - Co. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


Fort mit 
dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
[e] verwendbar. Gratis- 

Broschüre senden f 
Extension G. m. b. H. 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


Waschen Sie sich den Kopf 
mir 


Schwarzkopf 


Schampoon 
mit Veilchengeruch 


he 
së 
> 
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Schuppenfreies, volles, glänzendes Haar 
Vor- Kein fettiges Haar mehr 


Vorzügliche Reinigung des Haarbodens 
züge: Vorbeugungsmittel gegen Haarausfall 
Beste und billigste Haarpflege 


Echi nur mit dem schwarzen Kopf 
Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf, G. m. b. H., Berlin. 
Parfümerie- und Friseur- Geschäften. 


in Apotheken, Drogerien. 
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Winter una Frühling 


20. Februar 191 5. 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise- Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalf über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 
Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 
des Krieges geöffnet. Dr. med. Hölzl. 
Brandenburg. 


Eberswalde Sanat. Drachenkopf, phys.-diüt, Hellanst. Dr. med. 
Heidemann. Sommer und Winter geöffnet. Prosp. 
d. Dir. A. Bellair. Fernspr. 97. 


Schlesien. 


Breslau Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


Brückenberg i. Riesengeb. oberh. Krummhübel. Hotel Fran- 


zenshöh m. all. Komfort. 860 Meter ü. M. In 
Mitte d. Sportgebiets. Neuer Bes. W. Böthling. 


Westdeutschland. 


Hellanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Wintersuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Heuenahr 
Teutoburger Wald. 
Bad bippspringe Arminiusquelle (das alte Bad) 


Lippspringe), 
unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im 


Beg. 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Bad Pyrmon San.-Rat Wichmann © Sanatorium Saline f. 


Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 
Bad Wild Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 
ungen Reelle Preise. Gans. Jahr off. Prosp.fr. M. Möbus. 


Sachsen. 
L Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
d-Relboldsugrün Vorzugspreise f. Offiz. Hofrat Dr. Wolfi. 
Sanatorium (außerhalb 
resden-Strehlen der Stadt) f. Nerven-, 
Herz-, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mod. 
Komf., ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. B 


Individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


Elsterberg 


Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erhoiungsbedürf- 
San.-Rat Dr. Römer. 


Genesungsheime. 


tige. Prospekt frel. 
Jdeal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vil- 
Zöhlsch-Waldschuster ele Ent. Bed Relbelasgrün L V. 
Harz. 
St. Andreasberg Rodelbahnen. Ausk. d. d. Kurverwaltung. 
Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
bebdig. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 
Hahnenklee während d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 
Hasserode Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.-, 
O. Giraud. Dr. Morgenroth. 
Pension „Steinberg“ u. „Waldfrieden“, Erholungs- u. 
Verl. Sie Pros p. 
Heilanstalt f. Leichtlungenkranke, Sanatorium „Hohentanneck“ . Zimmer 
Inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prospekt frei. 
Am Goldberg Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 
> f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Oberh. 570—650 m. Ideales Skigelände. 
Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 
Liegek. Ia Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim 
für Alleinstehende. 
ül Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
ehayn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 
Thüringen. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tei. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 


Tannenfel denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Erfurt i. Thüringen, Dalbergsweg 28, am Theater. Vornehmes Privat- 

hospiz. Zimmer von ? M. an, Frühstück 0.75 M. e Trinkgeld- 
Ablösung. Mit und ohne Pension. Bei längerem Aufenthalt besondere 
Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 306. 


Sdiwarzeaa b. Bad Blankenburg-Thür. Thüringer Waldsanato- 
rium (Bes. San.-Rat Dr. Wiedeburg) f. Kranke u. 
boren Soit itike: auch während d. Krieges geöffn. u. besucht. Ausführi. 

r 


illustr. Prospekte kostenlos. 
Süddeutschland. 


Taunus. 


Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neu. f. bürg. Haus, 
mod. Komf. Badhaus m. all. Etagen d. Fahrst. verb. 


Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad. v. M. 6.00 an. Auch f. Winterk. bes. geeigo. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 

St. Blasien Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 

halle. Währ. d. Krieges geöffn. MAD. Preise. A. Peltz. 

| Bayern. 

Hlexandershad Fichtelgeb. Mod., ärztlich geleit. Kuranstalt. 

A Stahl- u. Moorbad m. Hotel u. Pens. Elek- 

trische Beleuchtung. Auto-Garage. Ganzes Jahr geöffnet. Ausführl. d. 
und Prospekt Badeverwaltung. 

Bad Reldhenha Sanator. Bad Reichenhall. Erstklass. An- 

stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- 

u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kürmittel i. Hause. 

3 Neuerb. moderne Kur- 

Kalnzenbad b. Partenkirchen anst. f. innerl. Kranke. 

Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. Jahresbetrleb. 

Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. SE 

Partenkirdien Dr. Wiggers Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 

f. innere, Stoffwechsel-, Nervonkranke und 

Erhol.-Bedürft. Moderne Einrichtung f. Diagnostik u. Therapie, Diät-Abt. 

Schönster Winteraufenthalt. Bleibt auch während des Krieges geöffnet. 

Neues Kurmittelhaus. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 Ärzte, 


Oesterreich-Ungarn. 


Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 
Dr. Malfér. Kriegstellnehmer 20 Pros. Ermäß. 


Meran s Hotel Kaiserhof, Haws 1. Ranges. 


Grand-Hotel! u. Meraner-Hof, größtes Hotel am Platze. vollkommenster 
Komfort, das ganze Jahr geüffnet. 


Gries bei Bozen, 


Schweiz, 


Arosa Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur- Arosa; 

Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 

Hotel Rhätia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste Lage am 
Wald. Deutsches Haus. 


Waldsanatorium f. Lungenkranke. Chur-Arosa Bahn. Krieger Ermäßigung. 
San.-Hat Dr. Römisch. 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Otffizier-Vereins. 
Grand Hotel Curhaus, günzlich umgebaut u. reno- 
Davos-Platz viert. 250 Betten, das ganze Jahr geöffnet. 


Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dorf Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 


bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 
1 Kurhaus Victoria. Sanatorium auch wäh- 
Locarno-0r selina rend d. Krieg. geöffn. Arzt Dr. Haslebacher. 


Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., beste Lage a. 


See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 


Diätet. Kuren goe 
nachSchroth I"shron, Krank 


Lëtsch, 


Dresden-Loschwitz 
Abteilung f. 


Stellen Angebote 


Inderbemittelte: 


Garantiert dauernd gutlohnende 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Nah. durch Prospekt mit fert. Muster geg. 
Einsendung von 40 Pf. in Marken bei 
Rosa Gebhardt, Scheidegg l. de EYE 
Reelles Versandgescháit, erste Referenzen. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 
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Übersetzer gesucht von Übersetzungsbüro 
Kleuker, Göttingen, Planckstr. 11, IL Reen. 
zu verdienen. Näheres 


Tágl. 
s 10 Mk. im SIE, — 


Joh. H. Schultz, Adressenveriag, Cöln 43. 


Herren aller Stände als 


Reisende gesucht, 


Leicht. Verkauf. Großer Absatz bei 


Landwirten u.Viehbesitzern. Nach 
l monat. beír.Tátigk. Ans tell. a. Fix. 


Sächs. Vieh - Nábrmittel - Fabrik 


Kaiserl. und Königl. Hoflief. 
Dresden- A5, Wintergartenstr.74-75 


Buchhandlungsreisende suchen 
Gutberiet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 
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2RUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Anspruchsvolle Amateure 
benutzen „Ag fa'- Phofomaferial 
denn für sie ist „das Beste“ gerade gut genug! 

Ehrgeizige Amafeure 
benutzen „Ag fa“-P hotomaterial 


als Mittel zur Erreichung höchster Vollkommenheit ihrer Photos. 


SCH ET Sparsame Amafeure 
benutzen „Ag aA Photomafterial 


der Billigkeit wegen, weil es ihnen Fehlschläge und damit Verluste 
an Zeit, Mühe, Aerger und Geld erspart. 


Deutsche Amateure 
Zur Information benutzen „AfA -DPDhofo material 


über Eigenschaften und Preise 


fordern Sie „Ag fa 
Prospekte und Broschüren 


Kostenfrei ACTIEN-GESELLSCHAFT FÜR ANILINFABRIKATION 


durch Photohándler od. durch die: Berlin SO 36 


8 aà 


PhofoArfikeln 


und zwar mit Vorliebe, weil es rein deutsches Fabrikat ist. 


Weltmarkt in Blei. 


Die Weltproduktion in Blei konnte gegen das Vorjahr 
nur einen ganz geringen Zuwachs aufweisen. Die euro- 
päische Produktion von Blei aus in- und ausländischen 
Erzen belief sich 1913 auf rund 574 000 t gegen 547 000 t in 
1912. Von dieser Zunahme entfällt der Hauptanteil auf 
Spanien, das, wie in den vorhergehenden Jahren, an erster 
Stelle unter den Blei erzeugenden Ländern Europas steht. 
Die zweite Stelle nimmt Deutschland ein. Zur Erhöhung 
der europäischen Gewinnungsziffer konnten noch Öster- 
reich-Ungarn und Griechenland beitragen. Dagegen hat 
Frankreicl eine Abnahme zu verzeichnen. Die Bleigewin- 
nung in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Ka- 
nada und in Australien hat zugenommen, während sie in 
Mexiko infolde der Unruhen zurückgegangen ist. — Der 
Bleiverbrauch hat gegen das Vorjahr etwas zugenommen. 
Als Ersatz für den mexikanischen Ausfall standen in 
Europa dem Bleibedarf größere Mengen aus der Zunahme 
der eigenen Produktion und aus der stärkeren australischen 
Einfuhr zur Verfügung. Daß der europäische Verbrauch 
1913 die Höhe des Vorjahres übertraf, ist der Steigerung 
des russischen Bedarfs zuzuschreiben. 


Produktion Verbrauch 
Blei: (Menge in t) (Menge in t) 

1913 1912 1913 1912 
Deutschland . . . . . . 181 100 176 600 223 500 232 100 
Spanien R è . 208 000 186 700 — — 
Frankreich . . . . a. 28 000 81 100 107 600 104 100 
England . . e . . 80500 29 200 191 400 196 300 
Belgien . . 50 800 51 200 42 900 44 900 
I talen 21 700 21 500 32 600 33 000 
Österreich-Ungarn . . . 24100 21 400 85 500 87 800 
Griechenland . . . .. 18 400 14 500 — — 
Rußland . . . . . . à 1 000 1 000 58 800 45 600 
Türkei (asiatische) . . 15900 12 500 — — 
Verein. Staaten . . 407 800 387 300 401 800 898 400 
Mexiko . . . . . . 0. 62 000 108 000 — — 
Kanada. . . . eœ 17 100 16 300 22 900 80 000 
Japan . . . 2 200% 8 600 8 600 18 500 21 800 
Australien . . . . . . . 116 000 107 400 9 600 10 100 
Zus. (einschl. übr. Ld.) 1 186 700 1 181 800 1 196 200 1 201 800 


Die sonstigen Metallmärkte der Welt zeigen zwar, daß 
England beispielsweise den Zink-, Zinn- und Bleimarkt im 
Welthandel beherrscht, daß aber der Verbrauch dieser 
Metalle an und für sich in Deutschland der hóchste ist, 
während die deutsche Produktion hierin nur in Zink 
dominiert. 1417 


Schiffsverkehr mit Antwerpen. 


Wie die holländische Regierung auf Anfrage der „Ersten 
Niederländischen Kaufmannsgilde" in Düsseldorf mitteilte, 
ist die Durchfuhr von Gütern aus Antwerpen mittels Schiff 
nach Deutschland über niederländisches Gebiet gestattet, 
sobald der Durchgangsverkehr aus dem 
Konnossement deutlich hervorgeht. Dies 
gilt auch für Waren, deren Ausfuhr aus 

olland sonst verboten ist. 1423 
* 


Erschwerung des Handels über Holland. 


Nach einem Bericht des deutschen Konsulats in Rotter- 
dam hat der niederlándische Finanzminister die Zollinspek- 
toren angewiesen, in Zollniederlagen befindliche Waren 
ebenso wie freie Güter nur dann zur Durchfuhr zuzulassen, 
wennsie schon bei der Ankunft in den Nie- 
derlanden zur Durchfuhr angemeldet sind. 
Diese Anordnung ist namentlich von Bedeutung für den 
deutschen Bezug von Tee, der zur Vermeidung der inlän- 
dischen Steuer stets unter Zollverschluß eingelagert wurde, 
jetzt aber zur Ausfuhr nur nach Zahlung von 25 Gulden für 
100 kg zugelassen wird, da es wegen des englischen Ver- 
haltens auf See unmöglich ist, ihn von vornherein als 
Durchfuhrware zu kennzeichnen. 1422 


Ein- und Ausfuhr von Kupfer 
in und aus Holland. 


Der Londoner Berichterstatter des Nieuwe Rotterdam- 
sche Courant, wahrscheinlich der holländische Gesandte in 
London, hat die von der englischen Presse veröffentlichten 
Zahlen als unrichtig bezeichnet. Die englischen Blätter be- 
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haupten fortwährend, daß die Ausfuhr von Kupfer nach 
Deutschland aus Holland außerordentlich zugenommen 
habe, nachdem der Krieg ausgebrochen sei. Die offizielle 
Statistik weist folgendes aus: Im November 1913 betrug die 
Kupfereinfuhr in Holland 6,741,000 kg, im November 1914 
220,000 kg. Die Ausfuhr betrug im November 1913 
4,510,000 kg und im November 1914 38,000 kg. 1424 


Amerikanisches Fleisch in Holland. 


Das New-Yorker Journal of Commerce legt dar, daß das 
Staatssekretariat infolge der englischen Konterbandepolitik 
erhebliche Schwierigkeiten mit der Versendung von 
amerikanischem Fleisch in neutralen 
Schiffen nach Rotterdam habe. Tatsächlich 
seien sämtliche Großschlächtereien dadurch betroffen, daB 
Fleischsendungen nicht abgehen könnten, und von ihrer 
Seite wird das Staatssekretariat mit Einsprüchen bestürmt, 
die sich auf Dutzende von Schiffen beziehen. 1418 


Holländische Kolonialausfuhr und England. 


England ist an dem Kautschukbau auf Sumatra mit un- 
gefähr 100 Millionen Gulden beteiligt. Die englische Re- 
gierung hat den in London seßhaften Sumatra-Kautschuk- 

esellschaften die Verpflichtung zur Verschiffung nach 
copine auferlegt, ebenso einer belgischen Gesellschaft, 
welche ihren Sitz zeitweilig nach London verlegt hatte. 
Ob eine gleiche Verpflichtung den englischen Sumatra- 
Tabakbau-Gesellschaften — etwa 100 Millionen Gulden 
Aktienkapital mit einem Zehntel der Gesamternte befindet 
sich in englischen Händen — aufgebürdet wird, ist fraglich. 
Lt. „Sumatra Poet hat die größte Gesellschaft, die United 
Lunkat Plantation, noch keine Anweisung erhalten, ob die 
diesjährige Ernte nach Holland oder nach England zu ver- 
schiffen ist, obwohl die holländischen Plantagen schon mit 
der Abladung nach Amsterdam begonnen haben. 1420 


Rechtliche Auffassung holländischer, 
neutraler Ausfuhrverbote. 


Der Kommandant der holländischen Feldarmee hat hin- 
sichtlich des Petroleumhandels in den Provinzen Limburg, 
Nordbrabant und Gelderland äußerst strenge Maßregela 
Pe no en: dieser wird unter scharfe Aufsicht der Militär- 

ehörden gestellt. Privatleute dürfen nur eine für ihren 

persönlichen Bedarf genügende, Händler und Ladenbesitzer 
gur die für ihr Geschäft notwendige Menge an Vorrat 
aben. 

Das seit einigen Tagen von der Regierung angeordnete 
Verbot der Ausfuhr lebenden Viehs stößt in landwirtschaft- 
lichen Kreisen auf schwere Bedenken. Man befürchtet eine 
5 der Viehzucht. 1421 

Mit welch unerbittlicher, drakonischer Strenge Übertre- 
tungen des Ausfuhrverbots geahndet werden, mag daraus 
hervorgehen, daß das Gericht in Almelo dieser Tage wegen 
Versuchs der Ausfuhr von zwei Liter Petroleum einen Zim- 
mermann zu 14 Tagen Gefängnis, eine Fabrikarbeiterin, die 
ein Liter auszuführen suchte, zu einer Woche und einen 
Bauer wegen versuchter Ausfuhr von 1% Kilogramm Buch- 
weizenmehl zu fünf Tagen Gefängnis verurteilt hat. 


Deutscher Wettbewerb in Holland. 


Von ausländischer Industrie werden nach den Nieder- 
landen insbesondere Erzeugnisse der Eisenindustrie ge- 
liefert. Ein regelmäßiger und starker Konsument ist das 
Kolonialministerium hinsichtlich der in Ost- und West- 
indien für Eisenbahn- und Straßenbauten benötigten Eisen- 
konstruktionen. Während das genannte Ministerium bei 
Lieferung von Leinen-, Baumwollen-, Wollen-, Schuhwaren, 
Wiegevorrichtungen, Stempelpapier, Branntwein, Bleiweiß 
nur Erzeugnisse holländischer Fabriken 
zuläßt, gilt diese Beschränkung für alle anderen 
Artikel, insbesondere für etalle und Eisenwaren 
nicht. Es schreiben ferner auch städtische Gemeinden 
Lieferungen von Material für ihre Gasanstalten (wie Gaso- 
meter und Gasröhren) oder Straßenbahngesellschaften 


Lieferungen von Schienen usw. aus. Die Bedingungshefte 
aller solcher Ausschreibungen sind bei einer Buchhand- 
lung. im Haag erhältlich. Eine Firma, welche sich an Sub- 
missionen in Holland beteiligen will, hat an der Hand der 


Lieferungsunterlagen ihre Offerte auf einem vorgeschrie- 
benen Formular in holländischer Sprache einzureichen und 
außerdem zwei in Holland wohnhafte, solvente Bürgen zu 
stellen, welche das Angebot mitusterschreiben. 1419 
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Werkzeuge. 


Der Wagenschieber sKralt" spart teure Arbeitskräfte. 
Er besitzt keine beweglichen Teile und paßt auf jede 
Schiene. 2 bis 3 mit Kohlen, Erzen und dergleichen 
hochbeladene 
Eisenbahnwa- 
en kann ein 
ann allein 


bewegen. 


mit auswech- 
selbarer Rolle 
und Auflauf- 
zunge, paten- 
tiert, verhin- 
dern beim 
a 
das Entglei- 
sen von Wagen, die zufällig angestoßen werden. Die 
Stoßwirkung wird bedeutend vermindert, Überspringen des 
Hemmschuhes ist ausgeschlossen. Es erfolgt weder Funken- 
bildung, noch sind sonstige Unzuträglichkeiten beim Ver- 
schieben in Fabrik- oder 
anderen Gleisen zu gewär- 
tigen. .rt, 1264 
Fensterband-Einlaßappa- 
rat D.R.P. Für den Glaser 
ist der Fensterband- bzw. Fit- 
schen-Einlaßapparat bestimmt, 
mit dem sowohl am Flügel 
als auch am Rahmen selbst 
der Laie spielend leicht die 
Bänder mit der Hand ein- 
lassen kann. Das Gewicht 
gë des ganzen Apparates beträgt 
2% kg, seine Betätigung geschieht durch die Schraubklam- 
mer und die beiden Hebel. Der Apparat hat einen besonde- 


Ein Mann allein transportiert 2 bis 3 hochbeladene Wagen 
mit Wagenschieber „Kraft. 


Fonsterband- 
(Fitsohen-) Ein- 
lan A de 

D. P. 


ren Wert für solche Handwerker, die Tischler- oder Glaser. 
rt. 1255. 


arbeit usw. für danze Gebáude übernehmen. 


Patent-Achsschlüssel. Für 
Automobil- und Fuhrwerks- 
garagen und -besitzer, für 
Schmiede- und mechanische 
Werkstätten hat die abgebil- 
dete Neuheit großen Wert und 
kennzeichnet sich durch her- 
vorragende Ausführung. Es ist 
möglich, jede Achsmutter, jeden Schraubenkopf usw. mit 
diesem Schlüssel zu erfassen, und es können eventuell sogar 
zwei Personen damit drehen. In Konstruktionswerkstätten 
und für Monteure dürfte die gesetzlich geschützte Ausfüh- 
rung gleichfalls Anklang finden. rt, 1254. 


Das Feilenheit „Pascha“ 
ist so hergestellt, daß das 
Heft beim Aufschrauben 
selbst das Gewinde in die 
Feilenangel schneidet und 
deshalb unverrückbar fest- 
sitzt. Hierdurch ist es móg- 
lich, die vielseitigen Verletzungen zu vermeiden, die bei 
Monteuren und Werkstattschlossern, aber auch beim Feilen 
auf der Drehbank durch das Abfallen des Heftes bisher 


Patent-Aohssohlüssel. 


unverwustlich ` 


~ kein Eisen. 


Feilenheft „Pascha“. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export- Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 


möglich waren. Die Hefte sind auch sonst solide mit innerer 
und äußerer 5 verstärkt und vereinigen den 
Vorzug eiserner Zwingen mit jenen hölzerner. „rt. 1235 


Stahlrevolver-Stempel, Um Buchstaben oder Zahlen in 
Stahl oder Eisen usw. zu schlagen, bediente man sich bisher 
für jeden Buchstaben oder jede Zahl 
eines besonderen Stempels, und man hatte 
z. B. zu einem Alphabet nicht weniger 
als 26 Stück und zu einem Satz Zahlen 
9 Stück einzelner Stempel nötig. Mit 
diesen Revolverstempeln kann mit einem 
Stempel ein Alphabet A—Z oder ein Satz 
Zahlen 0—9 eingeschlagen werden, und 
zwar geschieht dies durch einfaches Um- 
stellen des Typenrades. Die Stempel 
werden eventuell mit zwei oder mehr 
Typenrädern geliefert, so daß zwei- oder 
mehrstellige Zahlen oder zwei und mehr 
Buchstaben mit einem einzigen Stahl- 
stempel geschlagen werden können. Die 


D i 2 8 Ss 3 . 
Stahlrevolver- 


Vorteile, die 
diese Stempel Stempel. 
dem Verbrau- 


cher derartiger Stahlstempel bie- 
ten, haben wesentlich zu der 
raschen Einführung dieser Neu- 
heit, welche patentamtlich ge- 
schützt ist, beigetragen. rt. 1221 


Ölkannen-Abfüllapparat mit 
FuBbetrieb. Für Maschinen- 
fabriken, Werkmeistereien, Kraft- 
anlagen, Maschinisten, bei dem 
NES. Verkauf von Petroleum und be- 
liebigen sonstigen Flüssigkeiten 
ist der nebenstehend abgebil- 
dete Apparat sehr praktisch. 
Es genügt, den Deckel zu öffnen, 
mit dem Fuß die Pumpe in Be- 
wegung zu setzen. Es wird 
nichts vertropft, und die Um- 
gebung bleibt sauber. Reinlichkeit, Bequemlichkeit und 
rasches Abfüllen sind vereinigt. „rt. 1246. 


Elektrische Neuhelten. 


Elektrisch beleuchtete Blumen, Girlanden, Kaschierun- 
gen für Taschenlampen und dergleichen lassen sich 
durch die Stoffblumen mit innen eingeschraubter elek- 
trischer Birne ausführen. Die elektrisch leuchtenden Blu- 
men sind eine reizende Neuheit, werden als Maiglöckchen, 
Winden, Kornblumen, Ver:ißmeinnicht usw. geliefert; sie 
sind Stoffblumen und auf jede Taschenlampe aufschraub- 
bar, als Krawattennadel oder im Knopfloch zu tragen. -rt. 1303 

Elektrische Steh- und Hänge-Lampe D. R. G. M. Die 
abgebildete Lampe läßt sich überall aufhängen 
und hinstellen, ist mit bester Metallfadenlampe 
versehen. Für das Notlicht reicht die ver- 
wendete Trockenbatterie vier bis sechs Mo- 
nate hin, der Ersatz ist sehr billig. Auch 
praktische Flachlampen für. die Westentasche 
werden ausgeführt. ert, 1314 


NI 
we. e » D 
— L 
i HN Zen, 
Kunstmassen und Lacke. . 
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Kunstmassen. Unter den neuzeitlichen 
Kunstprodukten hat sich durch leuchtende 


W Fuß- 
etrieb. 


Farben, Unempfindlichkeit gegen Wasser und Un- kréiche 
verbrennlichkeit, hohe elektrische Isolierfähig- Hängelampe. 
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keit Faturan, welches durch Patent geschützt ist, be- 
währt. Es wird in allen Farben, vom lichten Gelb bis zum 
tiefsten Schwarz und auch in sogenanntem chinesischen 
Goldfluß, in streiſigen oder marmorierten Zusammenstellun- 
gen nach den verschiedensten Mustern hergestellt. Sowohl 
klare Farben als auch transparente bzw. undurchsichtige 
Töne (lila, blau, elfenbein und weiß) dürften nur bei dieser 
Kunstmasse herstellbar sein. Das Material wird in runden 
Stangen von 5 mm aufwärts in Längen bis zu 1 m in quadra- 
tischen und rechteckigen Platten verschiedenster Stärke, 
endlich in besonderen fassonierten Ausführungsweisen ge- 
liefert. Unzweifelhaft macht die heutige Konfektion großen 
Gebrauch von solchem Material, das wie jedes Holz 
oder Metall behandelt werden kann. „rt, 124. 


Aluminiumlack mit geprüfter Hitzebeständigkeit ist eine 
Neuerung, die jetzt besonders für Heizkörper, Motoren aller 
Art, Dampfmaschinen, Bade- und Gasöfen- Ofenrohre, 
Brauerei- und landwirtschaftliche Maschinen, Laternen, 
Geldschränke usw. Verwendung findet. Adler-Aluminiumlack 
erträgt Hitze bis zur Rotglut, ist geruchlos, auch bei hoher 
Erhitzung, kann unter Wasser oder an freier Luft nicht oxy- 
dieren, wird ganz besonders auch nicht schwarz durch 
5 oder salpetrige Säuren und blättert nicht ab, wie 
sonstige Farbstoffe auf Metall. Wo metallene Gegenstände 
einem starken Temperaturwechsel unterworfen sind, ist 
Adler-Aluminiumlack elastisch und widerstandsfähig gegen 
Witterungseinflüsse, für Flugzeuge, Automobile, Eisenkon- 
struktionen, Motorboote, oder wo häufige Temperatur- 
erscheinungen vorkommen, ist dieser Aluminiumlack durch 
seine vorzugsweisen Aluminiumbestandteile geeignet, einen 
Ausgleich für die Temperaturausdehnungen zu schaffen. 
„„ daß Rost, Fett und Unreinlichkeiten so- 
wie sonstige Farb- und Lackreste absolut von den zu 
streichenden Metallteilen entfernt werden. rt, 1093. 


Fittin ersetzt die gesundheitsschädliche Bleimennige, de 
immer noch von Insta!lateuren zur Dichtung von Rohr- bzw. 
Gas- und Wasserleitungen, für Temperaturen bis *00? C und 
Drucke über 15 Atmospháüren verwendet wird. Es ist nicht 
nur SE stets gebrauchsfertig, bequem und sauber in 
der Handhabung und halb so teuer wie Mennige, sondern 
es bleibt unbegrenzt haltbar, trocknet nicht ein, bildet keine 
Haut und greift Metalle nicht an. Die Gas- und Wasser- 
werke ziehen dieses Material der Mennige vor. -rt. 1075 


Tropenbodarf. 


Die Moskito- und Fliegenp!age wird rationeller als durch 
Moskitonetze durch Befestigung aufrollbarer Kronennetze 
beseitigt. Es ist möglich, diese dichtschließenden Fenster- 
netze aus Drahtgewebe in jeder Abmessung leicht anzubrin- 
gen, bequem zu handhaben und auch wieder zu beseitigen, 
so daß sie Schlaf- und Wohnzimmer, Veranden, Liegehallen, 
Kinderzimmer, Krankenhäuser, Hotels und Restaurants 
wohnlich gestalten. Welche Bedeutung der patentierten 
Neuheit zukommt, weiß jeder Tropenbewohner, welcher der 
durch Moskitos usw. übertragbaren Malaria, die vielfach 
sogar noch Schwarzwasserfieber und dergleichen im Gefolge 
hat, entgehen will. rt, 1171 


Neue Bücher. 


„Zum Weltvolk hindurch!" Von Paul Rohrbach. 
Verlag von J. Engelhorns Nacht in Stuttgart. 1914. Preis 
geh. 1.50 M. Der Verfasser der Rohrbachschen Kolonial- 
werke und des zurzeit vergriffenen Buches „Deutschland 
unter den Weltvölkern“ hat mit Recht seine politischen Er- 
fahrungen in gemeinverständlicher Form in dem Buche ver- 
óffentlicht. Als Rohrbach, dessen Schriften namentlich 
auch unsere seefahrenden Stádte und Handelskreise so- 
wie die Behórden sehr wohl beachten, im Januar 1913 
in der afrikanischen Savanne die Nachricht von Rußlands 
Drohung mit einem Einmarsch in Armenien erreichte, e 
kannte er als einer der ersten, wohin Europas Schwer- 
gewicht un! politische Entwicklung seinen Ausgang zu 
nehmen drohte. Schondamals veröffentlichte er in den 
„Preußischen Jahrbüchern" die durch genaueste Informatio- 
nen über Rußlands Mobilisierungen gestützte Nachricht: 
„Rußland bereitet den Krieg mit aller Macht vor" Wenn 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 
Ersiklassige, modernste Qualitäisfabrikate 
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P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


die Öffentlichkeit sich erst am 1. August 1914 vor die Tat- 
sache des ausgebrochenen Weltkrieges gestellt sah, so lag 
dies nur an der spielenden Behandlung politischer Fragen 
durch die Öffentlichkeit. Schon damals erschien Rohrbachs 
Zeitschrift „Das größere Deutschland”. Aus dieser und der 
„Hilfe“, dem Organ Naumanns, ist zum Teil der Inhalt des 
3 Buches mit den neuen, leitenden Grund- 
gedanken zusammengestellt. Das Verhältnis zu Osterreich. 
die inneren Beweggründe Englands, die Haltung Italiens 
werden erklärt. Gegen den Schluß wendet sich die Dar- 
stellung mit steigendem Nachdruck den Fragen der inneren 
Organisation des Sieges im Vaterlande selbst zu. Rohrbach 
entwickelt den Gedanken der moralischen Kraftprobe, die 
dieser Krieg für das ganze Volk, für die Regierung und für 
die Behörden darstellt. Nach der letzteren Seite fallen 
sehr ernste und notwendige Worte: „Den vollen Sieg er- 
ringen wir erst, wenn wir uns die Bahn frei machen, nicht 
zur deutschen Weltherrschaft oder Weltmacht, von der 
hier und da wohlmeinende und kriegsbegeisterte Phan- 
tasten unter uns träumen mögen, wohl aber zur deutschen 
Weltarbeit." Ohne Furcht bekennen wir unsere Überzeu- 
gung: Es hätte zur nationalen Gefahr für uns ausschlagen 
können, wenn unser Siegeslauf sich weiter so stürmisch 
fortgesetzt hätte, wie in den ersten Wochen des Krieges. 
Erst daß wir unsere wirkliche Kraft in dem langen Ringen 
der letzten Wochen konzentrieren lernten, wird den end- 
lichen Sieg für uns zum Segen werden lassen. Drei Welten 
liegen vor uns, bei denen es noch nicht entschieden ist, 
welche der großen abendländischen Nationen ihr geistiger 
Führer zur Teilnahme an der Menschheitskultur sein soll: 
der Orient, Ostasien, Arikal Siegen wir in Kraftfülle, sc 
sind wir imstande, den Inhalt unseres Volksgedankens in 
auf die Empfängnis begierige Gebiete einströmen zu 
lassen. So weit muß heute der Gesichtskreis eines deut- 
schen Staatsmannes reichen. Rohrbach vertritt die An- 
sicht, daß die Welt den deutschen Gedanken erst dann be- 
greift, wenn sie sieht, daß deutsche Kultur nicht den Erd- 
ball ausbeutet, nicht Kolonien wie Zitronen auspreßt, son- 
dern durch Hebung des politischen Lebens tiefer stehender 
Nationen dort Lösung des staatswirtschaftlichen Fort- 
schrittsgedankens und die Förderung des deutschen Welt- 
handels versucht. 1358. 
Die „Ständige Ausstellungskommission für die 
Deutsche Industrie” hat ihren Mitgliedern ein Jahrbuch 
übersandt. Eingeleitet durch einen Nachruf für den heimge - 


gangenen Ersten Präsidenten Geh. Kommerzienrat Goldberger. 


unterrichtet das Jahrbuch zunächst über Zusammensetzung. 
Zwecke und Ziele der Kommission. Ein fernerer Abschnitt 
bringt Ausstellungsbestimmungen mit den beigegebenen 
Erläuterungen als eine Richtschnur für künftige Ausstellun- 
gen, die bisher vielfach beobachtete Mißstände beseitigen 
sollen. Besonders sind die Wünsche der 
ausstellenden Industrie als des eigent- 
lichen Trägers jeder gewerblichen Aus- 
stellung zur Geltung gebracht. Weite Teile be- 
ziehen sich auf die für die Zollbehandlung der Ausstellungs- 
güter geltenden Bestimmungen, den Feuerschutz bei Aus- 
stellungen und die bei deutschen Ausstellungen bisher ge- 
währten staatlichen Vergünstigungen. Besonders wichtig ist 
die von der Kommission im Frühjahr ausgegebene Preisge- 
richtsordnung, der ein jüngst hierüber an die Oberpräsiden- 
ten ergangener Ministerialerlaß der preußischen Regierung 
beigefügt worden ist. Auch von der Preisgerichtsordnung 
und von dem Erlaß ist eine Eindämmung des Ausstellungs- 
unwesens zu erwarten. 

Als ein erster Versuch ist die Aufstellung von 
un d Fachausstellungen gedacht. 
so ie 


Hiermit übertriebene Ausdehnung ein- 
zelner Ausstellungsgebiete, insbesondere der zahl- 
reichen gastwirtsgewerblichen Ausstellungen, bekämpft 


werden, da gerade diese beklagenswerte Rummelplätze 
statt Übersichten einschlägiger Industrien ergaben. Den 
Abschluß des Jahrbuches bildet ein Ausstellungsverzeichnis, 
das neben einer Übersicht über die Hauptausstellungen 
des abgelaufenen Jahres die für die nächste Zukunft in 
Vorbereitung befindlichen Pläne enthält und die durch den 
Krieg erfolgten Veränderungen berücksichtigt. 1340 
Gemeinfaßliche Darstellung des Eisen- 
hüttenwesens. Herausgegeben vom Verein deutscher 


( Spez.: Kompl. Bandfabrikeinrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


Eisenhüttenleute in Düsseldorf. 9. Auflage. Düsseldorf 
1915, Verlag Stahleisen m. b. H. XII, 438 S. 8°. Preis in 
Leinen geb. 5 M. Daß das Interesse weiter Kreise für die- 
ses vortreffliche Buch fortgesetzt zunimmt, wird durch die 
außerordentlich schnelle Folge der vorliegenden neunten 
Auflage auf die achte bewiesen, die erst im Frühjahr 1912 
erschienen und zu Anfang vorigen Jahres erschöpft war. 
Ernstes Bestreben des Herausgebers läßt erkennen, daß 
das Buch durch gründliche, sämtliche Abschnitte um- 
fassende Umarbeitung dem neuesten Stande des Eisen- 
hüttenwesens angepaßt wurde. Der zweite Teil, der die 
wirtschaftliche Bedeutung des Eisengewerbes schildert, 
hat eine gründliche Durcharbeitung erfahren; er bildet 
gleichsam ein Dokument über die Verhältnisse der 
isenindustrie aller Länder beim Ausbruch des 
Weltkrieges 
Ein neues Kapitel über Durchschnittshandelspreise für 
Eisen und dessen Rohstoffe, das an Hand von Schaulinien 
eine klare Übersicht über die Preisbewegung der genann- 
ten Stoffe seit dem Jahre 1888 gewährt, wird vielen Lesern 
besonders willkommen sein. Der technische Teil ist erst- 
Klassig, aber gemeinverständlich. Der wertvolle Anhang 
des Buches, bis auf die letzte Zeit ergänzt geworden, enthalt 
die Adressen aller Hochofen-, Stahl- und Walzwerke — mit 
Unterteilung nach den von den einzelnen Werken betrie- 
benen besonderen Fabrikationszweigen — sowie der Gieße- 
reien des deutschen Zollgebietes und bietet damit ein Ma- 
terial, wie es an anderer Stelle kaum in gleicher Vollstän- 
digkeit zu finden ist. In den Grundzügen des Eisenhütten- 
Wesens wird das Buch auch dem Ingenieur und Techniker, 
der nicht selbst Eisenhüttenmann ist, als ein Lehrbuch die- 
nen, das ihn kaum bei irgendeiner Frage aus dem behan- 
delten Fachgebiete im Stiche lassen wird. Ein ausführ- 
liches alphabetisches Namen- und Sachverzeichnis wird 
den Gebrauch des Buches in vielen Fällen erleichtern. 1427 


den, New York; „Die Waffen im Wirtschaftskrieg“ von Dr. 
F. Pinner, Berlin-Friedenau; „England und der Suezkanal" 
von Dr. Richard Hennig, Berlin-Friedenau. 1428 


Aus Industrie und Handel. 


— Ausländische Kaufleute über Deutsch- 
land. Bei einer Dresdener Aktiengesellschaft gingen von 
Geschäftsfreunden folgende Äußerungen im Briefwechsel 
ein. Eine nordamerikanische Firma schreibt: Vielen Dank 
für Ihr geschätztes Schreiben vom 5. November, auch für 
die zwei Bücher „Die Wahrheit über den Krieg‘, die ich 
empfangen habe. Hier sind Millionen guter Amerikaner, die 
in voller Sympathie zu der deutschen Sache stehen. Zu 
Anfang des Krieges begann die englische Presse mit aller 
Art schrecklicher Mitteilungen von Abscheulichkeiten, die 
von den deutschen Soldaten begangen sein sollten, unser 
Land zu überfluten, und in den ersten zwei Kriegsmonaten 
hatte dies den gewünschten Erfolg, die öffentliche Meinung 
Amerikas zugunsten der verbündeten Nationen zu ver- 
giften, aber seitdem vier unserer vertrauenswürdigsten und 
hervorragendsten Korrespondenten, welche mehr als zwei 
Monate an der deutschen Front verbrachten, zurückgekehrt 
sind und die von der englischen Presse gemachten Angaben 
absolut widerrufen haben, bin ich sicher, daß man sich 
darauf verlassen kann, daß das amerikanische Publikum 
die Sache wenigstens ohne Vorurteil und nicht einseitig 
betrachten wird. Dieser Krieg übt eine sehr schlechte 
Wirkung auf den amerikanischen Handel im allgemeinen 
aus. Einige Betriebe haben große Bestellungen auf Armee- 
lieferungen erhalten, doch wird dadurch die allgemeine 
Depression, die hier durch die Kriegswirren in Europa 
hervorgerufen wird, nicht ausgeglichen. In den Vereinigten 
Staaten hofft jeder auf baldigen Friedensschluf. 


„Zeitschrift für Handelswissenschaft Ein Freund aus Las Palmas de Gran Canarias äußert 
und Handelspraxis'" (Verlag Carl Ernst Poeschel, sich: Ich beehre mich, Ihrem machtvollen, großen Volk 
Leipzig). Das Februar-Heft liegt vor. Aus dem Inhalt in- meine Zuneigung kundzutun in Anbetracht des Krieges, in 


teressiert: „Die Hebung des Handels kleinerer Exporteure 
und Fabrikanten nach dem Auslande" von Dr. Friedrich 
Freise, Ponte Novas (Brasilien); „Der Zahlungsverkehr 
während des Krieges" von Professor Dr. H. Nicklisch, 
Mannheim; „Kommerzielle Terminologie" von Schulrat 
Hans Belohlawek, Linz; „Große Haverei" von W. Ahrens, 
Hamburg; ,New-Yorks Stock Exchange" von Charles Wal- 


Emil Hermes, Merscheid-Solineen Sch. 


Hohlschleiferei 
- SPEZIALITATEN: 
2 für alle Länder. 
Rasiermesser (Nur Qualitätsware.) 
Rasierapparate . 


schneidigen ä la Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 
und dicken hohlgeschliffenen Klingen. 
Rasicrgarnituren, Abzichapparate, Streichr'emen usw, 


Stahlwarenfabrik — 


Zur Messe: Leipzig, Kónigskaus, Markt 17 J. Etag tard 26 
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welchen es gestürzt worden ist und in welchem es gegen 
eine Welt verschiedener Feinde kämpfen muß. Ferner 
wünsche ich von Herzen, daß den großen Siegen, die es 
bis jetzt errungen hat und die die kleinen Mißerfolge, die 
es erlitten hat, bei weitem wettmachen, schnell andere 
folgen werden, damit in kurzer Zeit zum Wohle aller der 
Enderfolg herbeigeführt wird. 1400 


In allen Grössen für alle Zwecke 
Tragbare Lótófen; bester Ersatz für die schwer- ege: 
fälligen Koksófen. — Lótlampen, Lötkolben, Lót- e 
gebläse mit beweglichen Brennem. Selbsth^izende 
Brennstem pel, Motorheizlampen, Brenner für Labo- 
ratorien, Kochapparate. — Preisliste auf Anfrage. 


Gustav Barthel, Dresden XVIII . 19. 


Spezlalfabrik für Löt-, Heiz- und 
Kochapparate. 
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WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 
Maschinen „.ı Apparate nr 
ChemisdieFabriken, Zutkerfabriken.... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 


Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Fettsaure-Destillations-Anlagen. 0 A lo 
G Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Bei Bastellungen beziehe man sich auf die „Export- Woche“. 


Braunstein — Huneunschoarz 


Fr. Car! Wöbke, Leipzig 9, Haturalist | Chemie Schule f. Damen 
e. Präparater. Tierkögfe, Tierfe.men, Augen, Zähne. Peizfear- von Dr. Vogtherr, Berlin sw 11, 
10905 eu E aas 
Brief- Visitenkarten - : SE Go 
Kuverttaschen sowohl Fr enkt ebe? 
aus Imitation als auch Era 558 
aus Leder fabriziert 
als besond. Spezialit. 


F. H. KRAMER 
Gegr. 1862 Zwickau 1. S. 2 Gegr. 1862 


IKytfhiuser-Technikum 


Frankenhausen a. K 


häuser 


Ingenieur- u. Werkmeister - Abteilung. 


liefert regelmäßig 


C. Wenige & Co., Wernigerode a. Harz. 


eisszeuge 


eigener Systeme 
E. 0. Richter & Co.. Chemnitz L Sa 


52525252 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. Preis: 8 Nonsarellle-Zollen In 82 auieinanderíolgenden Nummern 230 Mark. 


chsenregler 
B. Stein „Berlin, 


1 Ikoholfrei S ALSINA**- 


Grundsteff liefern: 
D. Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


uskünfte... 


fr. Detektiv-Zentrale bn. b. H. 
Frankfurt a. — „Am S Salzhaus 6. 6. 


von 8/22 PS an. A 


Audi, Aulomobilwerke a r u. Zwickau Sa. 
andsägen 


sowie sonstige Holz- 
bearbeitungs- 
Maschinen mo- 
dernster Konstruktion 
lief. Maschinenfabrik 
u. EisengießereiPirna, 


Gebr. Lein, Pirna 42 


ier: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:PaulEd.Nölting&Co., 

Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hel! in 
Spezia al-Metallfässern für die Tropen. 


leche 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieuríabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER 8 Co., EI" 


ı KALK. 
RENNEREI-EINRICHTUNGEN 
für Melasse, Getreide, Kartoffeln etc. 
D HEFEFABRIKEN 
A.-G. GOLZERN-GRIMMA, Grimma. | 

uch- und Akzidenz- | 

schriften a.eng - | 

lischen u. franzósischen Kegel, | 

10 n e e gnetten | 
SchriftgieBerei H. Hoffmeister, Leipzig | 


uttermaschinen, 


(Original - Glasbuttermaschinen). 


R. v. » Hüneredorff Waohfi., 


Haushaltmasch., : 


Fabrik f. 


aller Art fabriziert 


C. Richard Henke, Tuttlingen 
(Süddeutschl.) R., Waghausstr. 18. 


LEMENTE 


ess Berlin- n-Schöneberg, Belzigerstr. 22. 


RZE, © 


CHROM-, 
) KUPFER- ete. 

kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


peilter»Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in der 
ganzen Welt bestens bewährt. Sie 


liefern kristallklares Wasser | 


und sind von Autoritäten der Wissen- 
schaft als „beste Wasserfilter'' be- 
zeichnet worden. Katalog E gratis. 


Berkefeld-Filter-ües., Celle (Hannover). 
liegenfänger mit Stift, injegem . 


Klima garant. jahre- , 
lang haltb. In viel. Staat. patent. : 


Honig-Fliegenfánger- Fabrik — 
a s 


Waiblingen-Stuttgart 8 
D für Metallbearbeitung 
räsmaschinen allerArt, besonders für 
Schnitte u. Stanzen, Gesenke, Kurven, 
für automat. Kopieren, Gravieren u.Re- 
duzier. Kat.grat. Curd Nube, üffenbach-Frkft. 


Johs. Krause 6.m.b.H. Spezlalfabrik 
Altona-Ottensen (Deutschl.) 


W Wolzhearheitungs: 


. Fal maschinen 
für alle Zwecke d. Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 


Böttcher & Gegner 
Hamburg-Altona. 
Grà. te Spezialfabr.Norddeutschl. 


Doppelwandige Ede TA 


SOLIER- GEFÁSSE | 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 


K. Wolschek, Berlin N 20, Roloniestraße 5. | 


ETTEN Non Cie. 


KÖLN- 
Ehrenfeld 9. 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke 


ettenfabrik u. EisengieDerei 
G.m.b.H. Rothe Erde-Aachen 


u. Stahl- 
Räder u. Becher. 


abrizier! gepr. Gelenk- 
bolzenkei ten, 


andwirtschaftl. Maschinen. 


hirurgische Instrumente 


jeder Art und 
Größe. Unter 
Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Dura-Elementbau-G. m. b. H. 


erberei-Maschinen 


I. Vildg. 159. Jacob Ri.ling & Söhne 


| Steinschrotmühlen. 
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in Fein- u. Luxusausführg. 


eder 


für Auto- 
mobile, Waggon- u. Schif sausstatt., 


Móbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 


Ruhr (Sarn) 8. 


OKOMOBILEN 


für Heiß- und Sattdampf, fahrbar, selbst- 
fabvrend und ortsfest bis zu 600 P. S. 
Maschinenfabrik badenia, Weinheim L B. | 


ineralwassermaschinen 


Spez.: 


Gegründet 1864, 


ineral- u. Heilwasser 
für Gicht, Nieren- u Galleusteinleiden 
eisen- u. keimírei, daher vorzügl. ge- 
eignet f.Uebersee u.Trop.Trarbacher 
Felsenquelle G. m. b. H., Trarbach (Mosel). 


baut als 
langjähr. 
Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: Fruchtsaftpresserei 
u. Essenzeníabrik m. Dampibetrieb, 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles, vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges 


rfer ‚Grösste Spezialfadrik 
Ber£edo ` der Branche 
[Astra Werhe) 


Grand Prix 
Bergedorf 2 


Weitausstellung 
Ber Hamburg russe! 1910. 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 


Erste und größte Speziclfabrik für 
Gegr. 1865. 


Ausfuhr nur nach 
neutralen Ländern! 


ährmittel 


— (diátetische)mmm 

1 in Pulverform. 
Hygiama Konzent, diätet. 
Nähr- u. Krüítigungsmittel für 
Gesunde, Kranke u. Rekonval. 


Hygiama - Tabletten 
gebrauchsfertig für Sporttrel- 
bende aller Art und vornehm- 
lich für Tropenreisende. 
Infantina Dr. Theinhardts 
Kindernahrung. 
Vorzügliche Säuglingsnahrung in gesunden 
und kranken Tagen; zuverlässiger Zusatz zur verdUnn- 
ten Kuhmilch. Verkauf nur auf feste Rechnung. 


Dr. Theinhardt's Nährmittel-Ges. m.b.H, 
Stuttgart-Cannstatt (Württemberz) W. 6. 
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yartümerie Betten 


stkl 


d ier ^ Geschäft u. Privat. Kollektion 

D gratis. III. Preisl. f. Kontoruten- 
silien j SACH fran iko. Eigene Buch- 
druckerei | h-Fabrik. Paul 
Rosenberg, Berlin C, 


Spittelmarkt 3. 


und Siegel merken in 
ed. Ge nr e inf. 


aus-Papiere 


N „TRANSPARENT“ 
b. H., Düsseldorf. 
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Export z. Wiederverkauf wie auch f. Licbhaberbadart, | 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u, frank, 
| 


f. L. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 
Hofi. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 
Carl Bech A omg. Quedlinburg u. N. 
Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 


Reklame für me v. Vogel- 
futter, Blumendünger. Pak- 
kungen. Plakate, Diplome. Reklame- 
Postkarten, Vogelkärtchen usw. 
Thüringer Kunstanstalt, 
G. m. b. H., Gera-Unterm- 
, haus 1, Reuß. 


aus Hanf und Flas. — 


L UCHE Spezialität: RUTAN, 


Friedrich Friedemann & Söhne, 
Langenleuba - Niederhain $,-A 


egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeuf., Wassersäcke, PreD-u 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstolfe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe, 3000 gea, ' 
Salzmann & Com., Cassel 


ischlerei-Maschinen 


in Präzisionsausführung. Sperialifat: Rugellagerung 
F.Fikentscher, Leipzig Mockan 71 
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für chem. u. Weißwäscherel, 


Moritz Jahr A.-G., r A-G, Cer Reuf. 
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Die seit einem Jahr in über 100 000 
Exemplaren bei der ganzen deutschen 
Armee und der Kaiserlichen Marine 
eingeführte und vorzüglich bewährte 


Erste deutsche 
Armee-Uhr 


uhr mit Leuchtzifferblatt 1 OO : : mit Leuchtzifferblatt 
Armee-Preis .....-.* M. ° und Leuchtzeiger 


garantiert durch die 
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Armee =- Leuchtblattuhr DO 
Armee-Prels ........ M. 
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SC Be 
gesetzliche ri JT Schutzmarke: 
Deutsche Reichs krone 


wird wegen behórdlicher Metallsperre 
zu den verzeichneten Armeepreisen 


nur für und an Angehörige 


der verbündeten deutschen und öster- 
reichischen Heere gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages, zuzüglich 35 Pf. 
für Porto und Verpackung, geliefert. 


Deutsche Armee - Arm- 65 50 
banduhr, Armee -Prels. 


Versand der Reichskrone-Armeeuhr durch die 


Königl. Bayrische Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 31 


Eine aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden Anerkennungen: 


Leutnant L R. der I. Pionierkompagnie, 9. Brigade, schreibt unt. 30. XII. 14.: „Bringe meine Freude 
über die mir zu Beginn des Krieges zugesandte Leuchtuhr zum Ausdruck, dieselbe le stet mir im Felde 
Bi it unschätzbare Dienste, so daß ich nichts so sehr entbehren würde.“ 

i g um 


Überlassung von abgelegten Uhren, die Firma übernimmt deren kostenlose 
Instandsetzung, um sie durchs Rote Kreuz an sich täglich meldende, uhrenbedürftige Krieger zu sangen 
4 Nachnahmesendungen sind bei der Feldpost nicht zulässig. 


Preis: 20 cents 


Druck und Pero om August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


„Woche Nr. 9. 


27. Februar 1915. 


DEUTSCHLANDS FUHRER IN GROSSER ZEIT 
FOLGE VON KUNSTBLÄTTERN aus oem VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 


HINDENBURG 


Sonderaufnahme des Feldmarscalls 
in Felduniform mit Eisernem Kreuz 


Kunstblatt in 3 Ausgaben 


Volks-Ausgabe 
in einfarbigem Tiefdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 59:45 cm 
Preis 1 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 73:56 cm 
Preis 5Mark 
Porto und Verpackung 55 Pfennig 


Kleine Luxus- Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 23 :16,5 cm, Karton 36: 25,5 cm 
Preis 1 Mark 
Porto und Verpackung 15 Pfennig 


Man achte auf den Verlag! 


Bezug durch den Buch- u. Kunsthandel sowie durch den Verlag August Scherl G. b. H., Berlin 


Anheilbare Katarrhe. 


Die wenigſten Menſchen ſind ſich bewußt, daß Schnupfen, Hals⸗ 
und Nachenverſchleimungen vim. ihre Urſache in der Tätigkeit der 
Kleinlebeweſen (Bakterien) haben, die in den Schleimhäuten der 
Atmungsorgane, ſobald dieſelben durch Erkältungen oder andere 
Urſachen gelockert ſind, die günſtigſten Bedingungen zu ihrer Fort⸗ 
pflanzung finden. Dieſe Bakterien oder für beſtimmte Arten Bazillen 
genannt, verbreiten durch ihre Fortpflanzung gewiſſe Abſonderungs⸗ 
produkte, die giftig wirken (Toxine) und dadurch weitere Teile der 
Schleimhäute reizen und für die Ausbreitung empfänglich machen. 
Auf dieſe Weiſe entſtehen leicht durch einen vernachläſſigten Schnupfen 
oder Huſten bie ſchweren Leiden: Rachen⸗, Nafen-, Kehlkopf⸗, Luft⸗ 
röhren⸗, Bronchialkatarrh, Aſthma, Influenza uſw. — Natürlich ſind 
auch alle dieſe Zuſtände anſteckend, weil die Bakterien ſich im Speichel 
in Maſſen befinden und mit dem Atem nach außen geſtoßen werden. 

In der großen Apotheke der Natur ſind aber für alle Gifte Gegen⸗ 
gifte vorhanden, es gilt, nur die richtigen herauszufinden und recht 
anzuwenden, um die Toxine unwirkſam zu machen, ohne die menſch⸗ 
lichen Organe zu gefährden. Daher haben Pinſelungen und Gurgeln 
mit Jod, Höllenſtein uſw. oft keinen Erfolg, weil ſie nur einen Teil 
der infizierten Schleimhäute treffen und außerdem unter Umſtänden 
das Übel verſchlimmern. Ebenſo nützen auch Trinkkuren mit Salzen 
oder äußere Behandlung mit warmen oder kalten Umſchlägen oft ſehr 
wenig und können unter Umſtänden den Zuſtand des Kranken ſogar 
noch verſchlechtern; die tieferliegende Bakterienflora wird dadurch nicht 
alteriert, und nach einiger Zeit iſt das alte Leiden wieder da. Deshalb 
erſcheinen dieſe Zuſtände den meiſten als unheilbare Katarrhe. Es 
ſteht aber unumſtößlich feſt, daß die Entfaltung dieſer Bakterienbrut 
den Luftwegen der Atmungsorgane folgt. Logiſcherweiſe kann man 
ihnen alſo am ſicherſten nur auf dieſem Wege beikommen, d. h. durch 
Einatmung beſonders günſtig desinfizierender Dämpfe, welche die 
Bakterien zum Abſterben bringen. 

Von der Firma Carl A. Tancré, Wiesbaden 35 W., iſt ein 
kleiner ſinnreicher Apparat konſtruiert, der nach beſonderem 
Verfahren auserwählte wiſſenſchaftlich begutachtete Stoffe zum 


Einatmen bis in die tiefſten Luftwege bringt, ohne Kitzelrelze zu 
riede, i oder ſonſtwie die Schleimhäute anzugreifen, und zwar auf 
kaltem Wege, um auch einer neuen Erkältung ſicher vorzubeugen. 
Hiermit ſind pong ausge eichnete Erfolge erzielt worden, worüber 
ſich mehr als 17 Patienten, darunter auch zahlr Arzte, in 
begeiſterten Briefen ausſprechen. So ſchreiben unter vielen anderen: 
Herr Gymnaſtalprofeſſor K. Haack, Jever, Oldenburg, Terraſſe 9: 
„Von bem Tancréſchen Inhalator habe ich mit gutem Erſolge Oe. 
brauch gemacht, dazu veranlaßt durch die Empfehlung einer Ver⸗ 
wandten, die ihn für fid) und in ihrer Familie gegen Luftröhrentatarch 
und andere katarrhaliſche Erſcheinungen erfolgreich angewandt harte. 
Nachdem ich ungefähr 10 Tage lang täglich viermal je 4 bis 5 Minuten 
durch Naſe und Mund inhaliert hatte, war ich von meinem lang⸗ 
wierigen Schnupfen und Rachenkatarrh, der mich 5 Monate ungeſähr 
geplagt hatte, befreit.“ 

Herr Oberamtmann H. Schlurick, Kammergut Meilitz, Poft 
Wünſchendorf, Elſter, ſchreibt: „Es freut mich, Ihnen mitteilen zu 


können, daß mein chroniſcher Bronchialkatarrh, der mich jahrelang ges 


plagt hat, durch den Gebrauch Ihres Inhalators jetzt vollſtändig be⸗ 
feitigt ift. Um Rückfälle zu vermeiden, verwende ich ihn täglich nur 
noch einmal.“ ) 

Verlangen Sie den echten Tancre-Inhalator, Modell B 
(Schutzmarke „Die Kur im Hauſe“), welcher komplett mit ſämtlichem 
Zubehör (ſofort gebrauchsfertig) gegen Nachnahme Mk. 8.85 franko 
koſtet. Keine weiteren Unkoſten, nur einmalige Anſchaffung. 

Warnung! Achten Sie genau auf den Namen Tancre und die 
patentamtliche Schutzmarke „Die Kur im Hauſe“, damit Sie auch 
wirklich den echten und altbewährten Driginal-Tancr&Inhalator er- 
halten, da minderwertige Nachahmungen im Handel ſind. 

Der Apparat ift als Ciebesgabe für Cazarelte bejonbers geeigr et 
unb willkommen. 

Nähere Auskunft über ben Original⸗Tancré-Inhalator wird von 
der Firma Carl A. Tancré, Wiesbaden 35 W., gerne koften:os 
und ohne Kaufzwang erteilt. Verlangen Sie noch heute gratis. Dë 
lehrende Brofchüre. 
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Sanato en Von 21000 Ärzten anerkanntes Kräftigungsmittel für Körper und Nerven. 
E sanatogen schafft einen Kráftevorrat, aus dem jeder Mehrverbrauch an 
Kórper- und Nervenkraft ersetzt werden kann. So bietet es also auch für unsere im Felde stehenden 


Krieger eine unvergleichliche Möglichkeit zur Erhaltung der Gesundheit und Widerstandskraft. — Die 
Sanatogenwerke, Berlin 48 L/8, Friedrichstrasse 231, versenden kostenlos aufklárende Schriften über: 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 


1. bei Nervenleiden 3. bei Magen- und Darmleiden 6. bei Kinderkrankheiten 
2. bei Rekonvaleszenz und 4. bei Lungenleiden 7. bei Frauenleiden 
Schwáchezustànden aller Art 5. bei Bleichsucht und Blutarmut 8. bei Ernährungsstörungen 


ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 


Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von der obengenannten Firma. 
Sanatogen Feldpostbrief-Packungen in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 


chenkwerke 


Scherls Jungmädchen-Buch, das jetzt zum erſtenmal 
erſchienen iſt, enthält für Mädchen im Alter von 13 bis 
17 Jahren eine unübertroffene Sammlung erzählender 
und belehrender Beiträge aus der Feder hervorragender 
Schriftſtellerinnen, geſammelt und Herausgegeben von 
Lotte Gubalke. Das Buch, das mit der faden Backfiſch⸗ 
literatur nichts gemein hat, trägt dem Eruſt der Zeit 
Rechnung, ohne außer acht zu laſſen, was ein junges Herz 
erfreut. Es bringt eine Weltanſchauung zum Ausdruck, 
die die Pflichterfüllung als unverſiegbare Freudenquelle 
hinſtellt. Schulrat Dr. J. Wychgram, Auguſte Supper. 
Luiſe Koppen, Agnes Harder, Frida Schanz, Ida Boy⸗Ed, 
Freiin von Le Fort, Felicitas Leo und andere Namen bürgen 
für den hohen literariſchen Wert des Inhalts, dem fid) ber 


prächtige Bildſchmuck von erſten Künſtlern würdig einfügt. 
In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. 


Der neue Jahrgang von „Scherls Jungdeutſchland⸗ 
Buch 1915", wiederum herausgegeben von Major Mari: 
milian Bayer und mit Geleitworten von General: 
feldmarſchall Dr. Freiherrn von der Goltz, enthält von 
namhaften Autoren, wie General der Kavallerie von Berns 
bardi, Karl Bleibtreu, Ludwig Ganghofer, Sven Hedin, 
Paul Oskar Höcker, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. A. 
Matthias, Gg. Frhrn. v. Ompteda, Konteradmiral z. D. 
P. Schlieper u. a., prachtvolle Erzählungen und Aufſätze, 
a Epiſoden ar bent noae e 
gedichte und eine Schilderung der Urſachen des Krieges. 
Be zug dur ch alle Bu ch handlun gen Jeder deutſche Junge wird das von erſten Künſtlern glän⸗ 
zend illuſtrierte, herrliche Buch mit Begeiſterung leſen, 


und die fä mtli ch en Ge | d d f tsſtel len Unterhaltung, Belehrung und Erhebung in ihm finden. 
des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H. In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


16. Februar. 


Nach zweitägigem Kampf wird Kolomea von den öfters 
reichifch-ungarifchen Truppen genommen. Die Zerſtörung ber 
Pruthbrücke wurde verhindert. 

Die deutſche Regierung übergibt dem Botſchaſter der Bers 
einigten Staaten ihre Erwiderung auf die amerikaniſche Note. 


17. Februar. 


Nördlich ber Memel find bie deutſchen Truppen dem überall 
geworfenen Gegner in Richtung Tauroggen über die Grenze 
gefolgt. — In dem Waldgebiet öſtlich Auguſtow finden an 
vielen Stellen nod) Verfolgungskämpfe ftatt. — Die von Lomſcha 
nach Kolno vorgegangene ruſſiſche Kolonne iſt geſchlagen, 
700 Gefangene, 6 Maſchinengewehre fielen i1 untere Hand. — 
Ebenſo wurde eine feindliche Abteilung bei Grajewo auf 
Oſſowetz zurückgeworfen. — In der gewonnenen Front Plock — 
Racionz (in Polen nördlich der Weichſel) ſcheinen ſich hart⸗ 
näckigere Kämpfe zu entwickeln. 

Offenbar veranlaßt durch unſere großen Erfolge im Oſten, 
wie der deutſche Generalſtabsbericht mitteilt, unternahmen 
Franzoſen und Engländer an verſchiedenen Stellen der weft» 
front beſonders hartnäd.ge Angriffe, bie aber alle ſcheiterten. 

Der franzöſiiche Dampfer „Ville de Lille“ und der engliſche 
A en „Dulwich“ werden im Kanal von U-Booten 
verſenkt. 

Das Luftſchiff L 3 muß bei Südſturm auf der Inſel 
Fanö niedergehen. Das Luſtſchiff wurde zerſtört, die Beſatzung 
gerettet. Auch das Luftſchiff L 4 iſt bei Blaavandshuk in 
Dänemark geſtrandet und nach See zu abgetrieben. Die Mann- 


ſchaft wurde gerettet. 
18. Jebruar. 


Das bisherige Ergebnis der Kriegsbeute der Kämpfe an 
der oſtpreußiſchen Grenze beträgt: 64000 Gefangene, 71 Ges 
ſchütze, über 100 Maſchinengewehre, 3 Lazarettzüge, Tlugzeuge, 
150 gefüllte Munitionswagen, Scheinwerſer und unzählige 
beladene und beſpannte Fahrzeuge. 

19. Februar. 


Tauroggen wird von den deutſchen Truppen genommen. 
Die Verſolgungskämpſe nordweſtlich Grodno und nördlich 
Su bawola fiehen vor ihrem Abſchluß. 

Nördlich Nadworna und Kolomea wieſen die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen Vorſtöße der Ruſſen unter großen Ver— 
luſten des Gegners zurück. Die Kämpfe nehmen an Heftigkeit zu. 

Eine feindliche Flotte, beſtehend aus vier lengliſchen und 
vier ſranzöſiſchen Schiffen, beſchießt aus einer Entfernung ron 


16 Kilometer die Dardanellenforts. Das Feuer der osmaniſ en 
Artillerie bringt dem Admiralſchiff eine ſchwere e el. 


20. Jebruar. ) 


. Aus Stodholm wird gemeldet, daß ein engliſcher Militär 
transport von 2000 Mann im Kanal verſenkt worden fel. ; 
Der Dampfer ,Gambant", ber fid) auf der Fahrt von 
Cardiff nach Liverpool befand, wird auf der Höhe der Inſel . 
i us von einem deutſchen Unterſeebot torpediert. f 
n Südoſtgalizien können die Ruſſen ihre ſtarken Stellungen 
nördlich Nadworna nicht behaupten. Dem letzten entſcheidenden 
Angriff aus weichend, zogen fie in der Richtung Stanislau ab. 
dd Grabijd)of von Poſen und Gneſen Dr. Likowski iſt ge⸗ 


21. Februar. 


Im Often nehmen nördlich Oſſowetz, ſüdöſtlich Kolno unb, 
auf der Front zwiſchen Prasnysz und Weichſel (öftlich Bloch. 
die Kämpfe ihren Fortgang. 


22. Februar. 


Die Geſamtbeute aus ber Winterſchlacht in Maſuren fteigt 
auf 7 Generale, über 100 000 Mann, über 150 Geſchütze und 
noch nicht annähernd überſehbares Gerät aller Art, einſchließlich 
Maſchinengewehre. Die zehnte ruſſiſche Armee des Generals 
Baron Sievers kann hiermit als völlig vernichtet angeſehen werden. 

In den Karpathen und ſüdlich des Dnjeſtr entwickeln ſich 
ftärfere Kämpfe. Stanislau wird von den öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen zurückerobert. 


EN 


Bom glerben und Diedererſtehen 
des Antwerpener Hafens. 


Von Walter Bloem. — Mit 6 Aufn. von Wieſe. 


Ich habe in dieſen vergangenen ſieben Monaten mehr 
Ungeheures geſehen und erlebt, als ſich in einem 
Menſchenalter begreifen und verarbeiten läßt. Ich ſah 
friedfertige Dörfer wie Zunder gen Himmel flammen, ſah 
einſtmals blühende Städte von der Glut zerwühlt, von 
Granaten durchſiebt, ſah die jahrhundertalte Herrlichkeit 
gotiſcher Dome von gräßlichen Wunden zerfetzt — ich 
ſah Freunde und Kameraden, mit denen ich vor zwei 
Minuten noch geſcherzt und mitten im Kugelſchauer aus 
dem Feldbecher den Erquickungstrunk geleert, plötzlich wie 
naſſe Lappen in ſich zuſammenſinken, ſah ihr junges, 
heißes Blut über ihre jählings gelb gewordenen Geſichter 
rinnen . .. und in der Abendſtunde, als das feindliche 
Artilleriefeuer endlich verſtummt war, ſah ich ihnen das 
Grab ſchaufeln. Und dann leuchteten wir mit den 
Taſchenlaternen ein letztes Licht in das dunkle Loch hin— 
unter, in das wir ihre ſtarren Glieder verſenkt hatten, 
warfen die letzte Scholle hinter ihnen drein. Aber es iſt, 
als ob die grauenvolle Umwälzung, die uns und die 
ganze Welt durcheinanderrüttelt, immer noch neue ſchau— 
rige Überraſchungen für Augen, Nerven und Herz in Bes 
reitſchaft hielte. Ich habe den Hafen von Antwerpen 
geſehen. 

Vor zehn Jahren durchkreuzte ich ihn zum letztenmal 
auf einem Boot der Fremdenrundfahrt. Friſcher Oktober— 
wind kräuſelte die brackige Hafenflut, die Dampfer— 
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firenen heulten Aus⸗ und Einfahrtglück, kreiſchend 
ſchwangen ſich die Gigantenarme der Laſtkrane und 
hoben Ballen um Ballen vom Schiff zum Kai, vom Kai 
zum Schiff. Auf den endloſen Geſtaden wimmelten die 
ſchmutzſtarrenden Geſtalten der Stauer und Schaffer 
mit ihrem maleriſchen Kopftuch, Fleiſch und Bein ge⸗ 
wordene Meuniers. Und in den Hafenkneipen ſchrillte 
das Grammophon, johlten frech geſchminkte Schiffer⸗ 
dirnchen. Das Ganze ein Urbild höchſten unbändigen 
Lebens, fiebernder Arbeit, aufgeſpeicherter, in unge⸗ 
heuren Entladungen jauchzender Kraft. Und heute?! 

Die Luſtjacht eines belgiſchen Großen trägt eine 
Gruppe von Offizieren über die leblos ſchlummernde 
Fläche der weitgedehnten Baſſins. Irgendwo in einem 
Nebenarm der Schelde haben unſere Blaujacken das 
ſchmucke Fahrzeug aufgeſtöbert in feinem Verſteck, in das 
der flüchtende Beſitzer es vor Beginn der Einſchließung 
verſtaut hatte. Die deutſche Hafenkommandantur hat 
es als Dienſtſchiff beſchlagnahmt, und am Bug und auf 
den Rettungsgürteln prangt nun ſtolz der neue deutſche 
Name „Scheldewacht“. 
Antwerpen und Kommandeur der Scheldebefeſtigungen, 
Konteradmiral Louran, ſein Adjutant Hauptmann Ringe 


und Hauptmann Louran geben mir das Geleit. Aus dem 


Hafen geht's durch eine der wieder geöffneten Schleuſen in 
die offene Schelde hinaus. Helles Wintermorgengold liegt 
auf dem zackigen Schattenriß der Stadt und umrandet 


die bizarre Zierlichkeit des ſpätgotiſchen Turmhelms der- 


Kathedrale, auf deren Kreuzblume, vom Seewind ge⸗ 
bläht, die ſchwarzweißrote Fahne flattert — ein weithin 
ſichtbares Zeichen deutſcher Herrſchaft, zu dem alltäglich 
die Beſatzung Antwerpens und die hier verbliebenen 
Deutſchen mit Stolz emporblicken. 
Farben weiſt auch die viergeteilte Kriegsflagge der Ma⸗ 
rine auf, mit der das pompöſe Gebäude des Lotſen⸗ 
hauſes, der „Pilotage“, ſich hat ſchmücken laſſen müſſen. 
Die Kaiſerlich Deutſche Hafenkommandantur hat da 
drinnen ihren Amtſitz aufgeſchlagen. 

Stromabwärts flitzt die muntere „Scheldewacht“, von 
ſtählender Seebriſe umſchauert. Wie ein toter Walfiſch 
liegt vor uns, mitten in der Stromrinne, doch zum Glück 
längs ihres Laufes, der Fabelleib eines umgekippten 
Schiffes im Ebbeſchlick. Es iſt der „Gneiſenau“ des 
Norddeutſchen Lloyd. Ein troſtlos wüſtes Schauſpiel: 
dieſen Inbegriff menſchlicher Denkkraft und techniſcher 
Vollendung dort wie eine erſoffene Katze im naſſen Kot 
vermodern ſehen zu müſſen! Warum man ihn nicht 
hebt?! Er muß doch auch ſo noch immer ein paar 
Milliönchen wert fein?! Eine Herkulestat, zu der vor allem 
rieſige Hebekrallen erforderlich wären, deren Heran— 
ſchaffung, müßte ſie auf der Achſe geſchehen, gar zu koſt— 
ſpielig werden würde. Auf dem Waſſerweg aber läßt 
das neutrale Holland ſie nicht durch, denn der „Gnei— 
ſenau“ iſt von Feindeshand zur Sperrung des Fahr— 
waſſers verſenkt worden, und indirekte Hilfeleiſtung 
könnte gegen die Neutralität verſtoßen. .. Armes 
Schiff — was hilft es dir, daß du den Namen des För— 
derers der allgemeinen Wehrpflicht trägſt — du ſelbſt biſt 
wehrlos und wirſt es bleiben, bis wieder Friede wird 
im Land. Dann wirſt auch du erlöſt aus deiner Ver— 
ſunkenheit. 

Nun durchquert unſere Jacht die Uferwellen und 
ſtoppt neben der ungefügen Balkentreppe, die zum Fort 
Ste.⸗Marie hinanführt. Hier empfängt uns der Kom— 
mandant des Forts, Oberleutnant Imhof. Nach kurzem 
Klettern über die kotigen Wälle kreuzen wir auf klo— 


Der Hafenkommandant von 


Und die gleichen 
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bigem, am Draht gezogenem Fährkahn das gelbe Gru⸗ 
benwaſſer und klimmen eine glitſchrige Treppe zur Haupt⸗ 
umwallung empor. Vor uns liegt nun das Innere des 
Forts, die ſpiegelnde Waſſerfläche des zackigen Grund⸗ 
waſſerſees, der ſein Inneres erfüllt, und aus dem der 
hingebungsvolle Tauchereifer unſerer Blauen alle die 
Kanönchen wieder herausgeholt hat. 

Unter einer niedrigen, flachgewölbten Panzerdecke 
ſteht friſch montiert die wieder bereitgeſtellte koloſſale 
Batterie, und deutſche Seewehrmatroſen manövrieren 
auf den Befehl des Kommandanten gewandt und blitz⸗ 
geſchwind an den belgiſchen Geſchützen. Scheldeabwärts 
ſtarren die offenen Mäuler der ſtählernen Giganten... 

Nun geht's zum Fort St.⸗Philippe hinüber; meine 
Begleiter nennen es „das Gaſometerfort“. Die drei 
rieſigen ſchwarzen Zylinder der Panzertürme gucken 
ſcharfkantig und mit läſterlicher Neugier über die 
ſchützenden Umwallungen hervor. Freilich, als wir 
näher herzutreten, ſtellt ſich heraus, daß der am meiſten 
nordöſtlich gelegene ſeiner Hülle durch Sprengung voll⸗ 
kommen beraubt iſt. Schaurig klaffen die geborſtenen 
Mauern der Betonbettung, und das Innere des Turms 
iſt freigelegt. Auch die beiden anderen, ſo berichten 
meine Führer, ſind innen völlig zerſtört und unzugäng⸗ 
lich. Aber um die Einrichtung dieſer Anlage iſt es nicht 


ſchade, bie ift nicht mehr zeitgemäß. An der gefährdeten 


Front iſt hinter ſicherer Eindeckung eine Batterie auf⸗ 
geſtellt, und unſere Blaujacken find eifrig beſchäftigt, fie 
zu ſchniegeln und zu ſtriegeln, als gälte es, eine nahe Be⸗ 
ſichtigung vorzubereiten. 

Auf der Höhe des Forts aber zackt ſich ein ſchwarz⸗ 
weißrot geſtrichenes Schilderhaus in die blaue Morgen: 
luft, und neben ihm harrt in behäbiger Gelaſſenheit, den 
Tſchako mit dem großen ſilbernen Kreuz, der bereits 
1870 mitgemacht hat, verwogen auf den kantigen Schädel 
geſtülpt, ein pommerſcher Landſturmmann als Poſten. 
das Gewehr am Riemen über der Schulter. Unbeweg⸗ 
lich ſteht er, vom Seewind umbrauſt, als wollte er 
ſagen: den will ich erſt ſehen, der uns beide hier wieder 
herunterbringt, meinen ſchwarzweißroten Kaſten da 
und mich! 

Mit vollem Dampf ziſcht unſere Luſtjacht wieder 
ſtromauf. Der „Gneiſenau“ bleibt nun zur Rechten und 
kehrt uns im Vorbeiflitzen den nun von der weichenden 
Welle bis über den Kiel freigelegten wölbigen Bauch zu. 
Zur Linken dehnen ſich die Hafenanlagen, deren Schleu⸗ 
ſen geöffnet ſind, willig, die Aus⸗ und Einfahrt zu ge⸗ 
ſtatten. Und richtig: ein langer Schleppzug ſchwer ge⸗ 
ladener Leichter keucht neben uns den Strom hinauf und 
ſtrebt dem Hafen zu. Nun geht's an der Reede vor⸗ 
über, an den grotesken langarmigen Geſtalten der elel- 
triſchen Schiebekrane vorbei. Die Pilotage zackt ihr 
unruhiges Profil wider den goldigen Südhimmel. In 
jahrhundertalter Maſſigkeit lagert ſich der Steen in 
den Linienwirrwarr hinein, mit dem die moderne 
Technik ihn umkritzelt hat. Hüben und drüben ſtarren 
inmitten der unverſehrten Baulichkeiten ein paar roud, 
geſchwärzte Brandruinen, Zeugen vergangener grim. 
miger Kämpfe. .. Und endlich geht's an der jüngſten 
Anlage der Kaimauern entlang, auf denen unzählige 
hydrauliſche Krane feiern. Ihre drei äußerſten ſind durch 
das Bombardement, das ſich hier um den Über— 
gang entſponnen haben muß, auf die Seite gelegt. 
Auch einige Häuſer und Fabriken ſind den 
Flammen zum Opfer gefallen, und zahlloſe Schiffs 
trümmer am Ufer erinnern an vergangene Schreckens 
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Blick in den Hafen von Antwerpen. 


1. Admiral ouran, Hafenkommandant. 


2. Hauptmann Ringe, fein Adjutant. 3. Hauptmann Louran. 


4. Oberleutnant Imhof. 5. Hauptmann Walter Binem. 
Auf dem Fort St.-Philippe: Vor dem durch die Enaländer geſprengten Panzerfurm. 
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tage. Doch bas ift nur die Vergangenheit — die Ge: 
genwart und Zukunft gehören dem lebhaften Verkehr, 
der ſich über „unſere“ Brücke hinüber und herüber er⸗ 
gießt. 

Ja, dieſe Brücke! Sie iſt ein Meiſterſtück der bayri⸗ 
(den £anbfturmpioniere. Iſt es nicht erſtaunlich, daß 
wir unter unſern Landſturmtruppen ſoviel unverſiegliche 
Arbeitskraft, ſoviel techniſches Können und entſchloſſenes 
Wollen ins Feld ſtellen konnten, wie es ſich in dieſem 
handfeſten Stück Arbeit offenbart? In gelaſſener Be⸗ 
häbigkeit auf ein Dutzend mächtiger Pontonkähne hinge⸗ 
lagert, ruht die Brücke in der gekräuſelten Flut. 

In höchſt behaglicher Stimmung, luſtig plaudernd und 
immer wieder uns photographierend und photographieren 
laſſend, fegen wir nun wieder ſtromab und landen bald 
unfern der Pilotage. 

Die Weiterfahrt bringt mich unter Führung des von 
der Hafenkommandantur ehrenamtlich eingeſetzten 
Hafeninſpektors Reichow in die Hafenbaſſins. Sie kannte 
ich ja von alten Vergnügungsreiſen her in ihrer Friedens⸗ 
verfaſſung. Doch inzwiſchen ſind ſie noch bedeutend ver⸗ 
größert worden. Nördlich des Lefèvre⸗Docks ift noch eine 
koloſſale Anlage etwa in Geſtalt eines lateiniſchen F hin⸗ 
zugekommen, und ſchon auf ber Pilotage hatten die 
Herren mir die Pläne eines großgedachten Erweiterungs- 
baues gezeigt. Er bezweckte nichts Geringeres als dies: 
den mächtigen Bogen, in dem die Schelde ſich un⸗ 
mittelbar nach ihrem Austritt aus dem Stadtgebiet ſcharf 
weſtlich einknickt, um dann nach Norden wieder umzu⸗ 
biegen und endlich zum zweitenmal die oſtweſtliche 
Richtung einzuſchlagen — dieſen Umweg zu erſparen und 
dem Fluß ein neues Bett zu graben, das dieſe Knickung 
vermeidet, und ihn aus der ſüdnördlichen Richtung, die er 
bis zum Eintritt in den Stadtbereich innehält, in ſanft 
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Schiffs verkehr auf der Schelde. 
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geſchwungenem Bogen in die Richtung gen Weſten über⸗ 
zuleiten. 

All dies kühne Planen hat nun der Krieg jählings 
unterbrochen. Wann wird feine Verwirklichung wieder 
aufgenommen werden — und von mem — ?! 

Der Anblick dieſes Welthafens im Todesſchlummer iſt 
erſchütternd. Einſt ein ungeheures Zentrum des bren⸗ 
nendſten Verkehrs, nun eine Leichenſtätte, deren Ränder 


mit den Mumien entſeelter Ozeanrieſen eingeſäumt ſind. 


Außerlich allerdings ſcheinen die verwüſteten Schiffe völ- 
lig unverſehrt, und hier und da umwimmelt ſie ſogar ein 
pygmäenhaftes Leben: es gilt, ihre ſtählernen Flanken 
von dem gefährlichen Kohlenballaſt zu befreien, der die 
Reſte ihres Wertes mit heimtückiſchen Bunkerbränden be⸗ 
droht. Im übrigen aber ſind ſie nur noch von ſpärlicher 
Wachmannſchaft bevölkert, die hier zu einem entnervenden 
Daſein der Tatenloſigkeit verurteilt iſt. 

Mit ſachtem Schraubenſchnurren gleiten wir auf dem 
winzigen Bötchen durch die unüberſehbaren Labyrinthe 
der Docks. Grau verhangen jetzt der Winterhimmel, die 
Kais verödet, die Rieſenarme der Krane, die ſich ſonſt 
in munterem Kreiſchen phantaſtiſch durcheinanderdrehten, 
erſtarrt. Die ſchüchternen Spuren des neuen Lebens, das 
der wiedererwachende Flußverkehr in die Todestragik 
dieſer verſunkenen Welt hineinzutragen fid) bemüht, vers 
ſchwinden faſt unter der alles verhüllenden Decke dieſer 
grauenvollen Leichenſtarre. 

Mit atembeklemmendem Entſetzen lähmt dieſer An⸗ 
blick, lähmt der Schauder vor der lebenverneinenden 
Vernichtungsmacht des Kriegs den Geiſt. Aber zugleich 
wächſt ins Grenzenloſe die Bewunderung für den zähen 
Trotz jener befehlsgewohnten zukunftsgläubigen Männer, 
die inmitten all dieſes Verſinkens unabläſſig am Werke 
find, zu retten, was zu retten ijt, freie Bahn offenzuhal⸗ 
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ten jener erträumten und erſehnten Zukunſt, ba unter 
dem ſchwarzweißroten Panier das Leben wieder ein» 
ziehen wird aus allen Fernen der Ozeane — ſich hinein— 
ziehen in die geſäuberte, treulich verwahrte Heimſtatt, aus 
der die Kriegsgeißel es hinausgeſtäupt. 

Und was dieſe Männer mir erzählten, das verbindet 
ſich immer inniger mit den Eindrücken und Anſchauun— 
gen, die dieſe beneidenswerte Fahrt mir vermittelte 
— formt ſich allgemach zum Bild eines ungeheuren 
weltgeſchichtlichen Geſchehens, das ich, ſein erſter Chro— 
niſt, nun in eine flüchtige Slizze zuſammenfaſſen will. 

Die belgiſche Armee war bei Löwen geſchlagen und 
zog ſich nach Antwerpen zurück. Hof und Regierung 
hatten ſich aus der vom Feindeseinbruch bedrohten 
Landeshauptſtadt hinter die ſchützenden Forts der 
rieſigen Feſte geborgen. Der König reſidierte in ſeinem 
Palaſt am Meir, die Regierung im Rathaus der Stadt. 
In Oſtende landeten engliſche Nachſchübe faſt völlig un— 
ausgebildeter Marinetruppen und fluteten nach Antwer— 
pen hinein. Als die aber ankamen, fanden ſie die bel— 
giſche Armee ſchon im Begriff, die Feſtung zu räumen 
und auf das linke Scheldeufer zu flüchten, um ſich 
dem neutralen Nachbarland zur Entwaffnung und zum 
Schutz anzuvertrauen. Was nun zwiſchen Engländern 
und Belgiern vorgegangen ſein mag — wir können es 
heute nur vermuten. Aber es wird wohl ſo geweſen 
ſein, daß die Belgier zum Ertragen der Belagerung ge— 
zwungen worden ſind. Und nun begann die Beſchießung 
der Außenforts durch unſere 42-Zentimeter-Geſchütze 
und die Mörſer der Sſterreicher, begann der Sturm auf 
die Nethelinie, folgten die grauſigen Tage und Nächte 
des Bombardements der Stadt. Erde und Himmel ſpien 
Feuer gegen die alte Handelsmetropole. Den ſchlimmſten 
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Schaden taten aber noch nicht einmal die Bomben der 
Belagerungsgeſchütze, ſondern die Brandgranaten, die 
der Zeppelin auf die dichtgedrängten Häuſermaſſen her— 
niederſchleuderte. Sie weckten auch die Brunſt, die 
das mächtige Loch in die alten Gaſſen um die Place 
Verte fraß. In kopfloſer Furcht rettete ſich ein Teil des 
belgiſchen Heers über die raſch geſchlagene Scheldebrücke 
nach der Vorſtadt Zwyndrecht hinüber, und während die 
engliſchen Truppen und ein anderer Teil des belgiſchen 
Heers nach der Küſte zu entkamen, rückten am 9. Oktober 
die deutſchen Truppen in die verödete Stadt. Am 
Scheldeufer gab's noch ein Gefecht. Die flüchtende Armee 
hatte die Brücke, die ihr den Rückzug ermöglicht hatte, 
mit Petroleum begoſſen, in Brand geſteckt und geſprengt. 
Flammende Trümmer trieben im Scheldebecken, und über 
ihre Glut hinüber und herüber krachten die Granaten, 
hüben und drüben loderten Flammen auf. Jenſeit fiel 
ihnen das prächtige Gebäude des „Royal Yacht-Club“ 
zum Opfer und ein paar ringsum gelegene Fabrik— 
gebäude. 

Die Stadt war menſchenleer. Verhungerte Hunde, 
verwilderte Katzen irrten einzig in den Straßen umher. 
Alle deutſchen Wirtſchaften hatte die Wut des Pöbels in 
Trümmer geſchlagen und beraubt, namentlich im Hafen— 
gebiet. 

Unmittelbar hinter den ſiegreichen Truppen folgte 
beſchwingten Fußes die deutſche Verwaltung und richtete 
ſich in den verlaſſenen Dienſtgebäuden ein. Die Hafen— 
bezirke boten ein Bild fürchterlichſter Verheerung. Die 
neunundzwanzig gewaltigen Ozeandampfer, die an 
den Docks lagen, waren von den Engländern in ſinnloſer 
Zerſtörungswut nach Kräften verwüſtet worden. Zwar 
die Keſſel hatten den Zertrümmerungsverſuchen Wider— 
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Kanb geleiſtet, die Zylinder der Maſchinen aber waren 
mit Dynamitpatronen geſprengt worden, alles völlig aus⸗ 
geraubt, die Salons und Kammern geplündert, die Funk⸗ 
ſprucheinrichtungen zerfetzt, ſämtliche Innenräume in 
wüſter Weiſe zertrümmert und zerhackt, die Rettungs⸗ 
boote in Stücke geſchlagen. Die Schleuſenanlagen, die 
den Verkehr zwiſchen Schelde und Hafenbaſſins ver» 
mitteln, waren unpaſſierbar gemacht durch Leichterſchiffe, 
die man dort mitſamt ihrer Ladung angebohrt und 
verſenkt hatte, meiſt gar zu zweien übereinander, ſo daß 
der Verkehr zwiſchen Fluß und Hafen völlig unterbunden 
war. Die elektriſchen Anlagen, die zum Betrieb der 
Schleuſeneinrichtungen dienten, waren zerſtört. Zwölf⸗ 
hundert Automobile, die am Kai und in benach⸗ 
barten Garagen lagerten, waren völlig vernichtet worden. 
Schon beim Anrücken hatten die deutſchen Truppen an 
dem Qualm der zum Himmel ſich auftürmenden, von 
rußigem Rot durchloderten Wolkenmaſſen erkannt, daß 
die Petroleumtanks brannten. Im ganzen ſind etwa zwei 
Drittel der vorhandenen Erdölbehälter in Flammen auf— 
gegangen. 

Beſonders ſchwer machte ſich die Zerſtörung der 
Waſſerleitung fühlbar, die allerdings nicht dem Vandalis⸗ 
mus der Engländer, ſondern dem wirkſamen Niederſturz 
der Zeppelinbomben zu verdanken geweſen iſt. Dieſe hatten 
die Reſervoiranlage in Waelhem getroffen und be- 
ſchädigt. Endlich mußten die Deutſchen die Entdeckung 
machen, daß der Dampfer „Gneiſenau“ des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd, den die Belgier urſprünglich als Lazarett⸗ 
ſchiff verwandt hatten, nach einer brutalen und ſinnloſen 
Zerſtörung des Innern unter eigenem Dampf aus dem 


Hafen heraus in die Fahrrinne der Schelde gefahren 


worden war. Dort hatte man die Seitenfenſter und 
die Seeventile für die Ballaſttanks geöffnet, ſo daß das 
Schiff voll Waſſer gelaufen war. Infolgedeſſen war der 
mächtige Schiffsrumpf zunächſt quer zur Flußrichtung 
geſunken und hatte die Fahrrinne verſperrt. Später 
allerdings hatte die Strömung glücklicherweiſe den auf 
dem Grund lagernden Schiffskörper herumgeworfen, fo 
daß er jetzt in der Längsrichtung des Fahrwaſſers liegt 
und die Durchfahrt auf beiden Seiten geſtattet. Dabei 
hat ſich das Schiff ganz auf Steuerbordſeite gelegt, die 
Maſten liegen auch im Schlickwaſſer und verbreitern das 
Hindernis. Bei Flut reicht die Bordwand kaum zwei⸗ 
undeinhalben Meter hoch über die Waſſerfläche hervor, 
dei Niedrigwaſſer etwa zur Hälfte. 

In dieſem ſchaudervollen Zuſtand von Verwüſtung 
und Blockierung haben bie deutſchen Behörden die Hafen: 
anlagen in ihre Pflege genommen. Sofort ſetzte nun die 
gielbewußte Organifations- und Wiederaufbautätigkeit 
unſerer Verwaltung ein. Vom 10. bis etwa 20. Oktober 
hatte die Marinediviſion unter Admiral von Schroeder 
Antwerpen beſetzt. Nach ihrem Abzug erhielt die deutſche 
Berwaltung ihre endgültige Organiſation. Das 
Feſtungsgouvernement unter Befehl des Generals der 
Infanterie von Huene nahm das Stadtgebiet bis zum 
zußerſten Feſtungsgürtel in feine Obhut. Unter feiner 
Oberleitung bildete fid) bie Hafenkommandantur (Ad- 
miral Louran) und die Stadtkommandantur (General— 
major von Bodenhauſen). Ferner ließen ſich in der 
Stadt das Militärgouvernement für die Provinz Ant— 
werpen (Generalleutnant von Weller) und die Zivil— 
verwaltung (Senator Strandes-Hamburg) nieder. 

Die erſte Arbeit, die in Angriff genommen werden 
ſollte, war die Beſeitigung der Schiffahrtshinderniſſe im 
Hafen. Aus den verſenkten Leichtern wurde die Qa. 
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dung geborgen, die hauptſächlich aus Kohlen, Getreide, 
Erzen und Zement beſtand. Dann galt es, die Rümpfe 
der ſtattlichen Schiffe ſelber zu heben. In dieſe Arbeit 
teilten fich eine deutſche Firma und die Antwerpener 
Stadtverwaltung, die ihrerſeits einen belgiſchen Unter⸗ 
nehmer beauftragte. Durch dieſe Arbeit allein iſt ein 
großer Koſtenaufwand entſtanden. Auf die Säu⸗ 
berung der Royer⸗Schleuſe entfielen 90 000 Mark. Dieſe 
Koſten mußte auf Befehl des Gouverneurs die Stadt⸗ 
verwaltung tragen, weil die Hafenanlagen ſtädtiſches 
Eigentum ſind. Übrigens erkennen meine Führer an, 
daß die Stadtverwaltung den deutſchen Behörden ſehr 
verſtändig entgegengekommen iſt und die Aufräumungs⸗ 
arbeiten in zweckmäßigſter Weiſe durchgeführt und ge⸗ 
fördert hat. | 

Alsdann galt es, das Scheldebett zu ſäubern. Die 
Trümmer der Schiffe, die dort von der Sprengung und 
Verbrennung der Rückzugsbrücke her auf dem Grund 
lagerten, wurden teils geſprengt, teils auf das jenſeitige 
Scheldeufer abgeſchleppt. 

An die Tätigkeit der Reinigung ſchloß ſich die 
Wiederaufrichtung der Schiffahrt an, ſoweit dies unter 
den herrſchenden militäriſchen und politiſchen Verhält- 
niſſen irgend möglich war. Der Beſtand der vorhan- 
denen Fahrzeuge und ihrer Ladungen wurde aufgenom⸗ 
men und über die Verwertung und den Abtransport der 
letzteren verfügt. Nach dem jenſeitigen Ufer wurde unter 
großen Schwierigkeiten mit zuſammengeſuchtem Ma- 
terial und unter einer Beſatzung von deutſchen Ma» 
troſen ein Fährbetrieb eingerichtet, der zunächſt längere 
Zeit die einzige Verbindung mit dem gegenüberliegenden 
Ufer bildete. Er wurde in rieſigem Umfang in Anſpruch 
genommen, namentlich auch, um die Zehntauſende von 
Flüchtlingen in die Stadt zurückzubefördern, die nach 
Überwindung der erſten Panik zu Fuß und zu Wagen 
von Holland her zur Stadt zurückfluteten. Truppen und 
Geſchütze, Material und Munition waren nach dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer hinüberzuführen. Das alles hatten die zwei 
Fähren zu beſorgen, die man zum Pendelbetrieb auf der 
Schelde improviſiert hatte. 

Aber dieſe Verbindung erwies ſich bald als unzu⸗ 
länglich, und ſo entſchloß man ſich deutſcherſeits, eine 
dauernde Verkehrsmöglichkeit nach drüben zu ſchaffen. 
Oberhalb der Stadt ſchlug eine bayriſche Landſturm⸗ 
pionierkompagnie jene Schiffbrücke. Ihre Fahrbahn 
weiſt eine Breite von fünf Meter auf. Auf beiden Seiten 
ziehen ſich Laufſtege für den Fußverkehr und in der 
Mitte eine Fahrſtraße hin, auf der auch ſchwere 
Geſchütze transportiert werden können. Allerdings, 
ein Sichbegegnen zweier Wagen iſt nicht angängig. 
Dieſe Brücke darf als ein wahres Meiſterſtück 
deutſcher Tatkraft und hingebungsvollen Fleißes 
bezeichnet werden. Ihre Erbauung war um ſo ſchwie⸗ 
riger, als der Waſſerſtand der Schelde von Ebbe zu Flut 
um fünf Meter verſchieden iſt. Dieſem Wechſel ihrer 
Grundlage mußte die Brücke ſich anzuſchmiegen geeignet 
fein. Dazu galt es, zwei Joche zum Aus und Einfahren 
einzurichten als Durchlaß für den lebhaften Schiffsver⸗ 
kehr von Antwerpen nach oberhalb, der alsbald wieder 
einſetzte. | l 

Die Forts, bie an der Schelde lagen, wurden 
wie die geſamten Scheldebefeſtigungen dem Befehls⸗ 
bereich der Hafenkommandantur unterſtellt. Auch die 
Forts hatten ſich in einem Zuſtand arger Verheerung 
vorgefunden. In Ste-Marie war die Haubitzbatterie 
geſprengt, glücklicherweiſe aber nicht die mächtige Panzer- 
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Beſchädigung des Zylinders eines im Anlwerpener Hafen lagernden deukſchen Dampfers durch engliſche Sprengpafronen. 
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Wrack des von den Engländern vor der deutſchen Eroberung Anlwerpens verſenkten „Gneiſenau“. 
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batterie. Hier war man bei der Eile bes Rückzugs nicht 
mehr dazu gekommen, Sprengungen und Vernichtung 
vorzunehmen, ſondern hatte ſich darauf beſchränkt, die 
Geſchütze durch Entfernen wichtiger Teile außer Ge⸗ 
fechtsbereitſchaft zu ſetzen. Die entfernten Stücke fanden 
ſich zum Teil in dem Grundwaſſerteich wieder, der die 
Mitte des Forts ausfüllt, und den umſchließenden 
Waſſergräben. Dort entdeckte man auch noch eine Menge 
kleinerer Geſchütze und große Maſſen ſchwerer Munition. 
Da es ſich um Kruppſches Material handelte, ſo konnten 
die nicht auffindbaren Teile nachgeliefert werden. Fort 
St.⸗Philippe allerdings war gänzlich geſprengt. Hier 
wurde eine neue Batterie aufgeſtellt, die aus der ge⸗ 
ſamten Feſtungsanlage hatte zuſammengebracht werden 
können. Zahlloſe Geſchütze und rieſige Munitions⸗ 
beſtände fanden ſich auch ſonſt allerorten vor. Auch 
viele engliſche Schiffsgeſchütze lagerten noch unausge⸗ 
laden auf einem Bahnkörper, teilweiſe geſprengt. Sie 
wurden nach Deutſchland abtransportiert, um dort 
wieder verwendungsbereit gemacht zu werden. An der 
Schelde haben unſere blauen Jungen von der Matroſen⸗ 
artillerie in unermüdlicher Arbeit neue Anlagen ge: 
ſchaffen, die mit ihren ſcheldeabwärts gerichteten Rohr⸗ 
mündungen die „Scheldewacht“ halten. 

Im Hafen ſetzte man Hafeninſpektoren ein und 
organiſierte einen umfangreichen Wachdienſt. Er galt vor 
allen Dingen der Sicherung der Warenbeſtände, die ſich 
dort vorgefunden hatten. Zwar weiſt der Antwerpener 
Hafen nicht, wie etwa der Hamburger, eigene Lager⸗ 
ſpeicher auf. Dieſe befinden ſich in der inneren Stadt, 
und der Transport der Waren von den Hafenanlagen zu 
dieſen Speicherbezirken bildete den Erwerbzweig einer 
großen Gruppe altväteriſch organifierter Gilden. Auf 
den 1200 Leichterſchiffen mit 300 000 Tonnen Faſſungs⸗ 
vermögen, die zum großen Teil beladen im Hafen la- 
gerten, fanden ſich koloſſale Warenmaſſen aller Art, 
über die nun verfügt werden mußte. 

Natürlich hatten ſich unter dem Wirrwarr der Zeit 
die berüchtigten Hafendiebſtählte, die die Peſt Ant- 
werpens bilden, am Anfang ins rieſenhafte vermehrt. 
Um dem zu ſteuern, galt es, die Schiffe, die an der 
ganzen unermeßlichen Front der weitgedehnten Baſſins 
verteilt ſich vorfanden, in einigen wenigen der Innen— 
baſſins zuſammenzubringen und dort mit Wachmann— 
ſchaften des Landſturms zu ſichern. So zogen allmählich 
geordnete Verhältniſſe ein. Aus den großen Ozean— 
dampfern, die durch die Attentate der Feinde ihrer 
Bewegungsmöglichkeit beraubt waren, galt es, die 
Kohlenvorräte zu löſchen, um zu verhindern, daß durch 
Selbſtentzündung Bunkerbrände entſtänden. Endlich 
wurde eine Schiffs-Veſichtigungskommiſſion eingeſetzt, 
die die Aufgabe hatte, die Schäden an ſämtlichen 
Dampfern und ſonſtwie verletzten Schiffen aufzunehmen. 
Und ſchließlich wurde ein umfangreiches Syſtem von 
Kontrollſtationen für den neu erwachenden Flußſchiff— 
fahrtsverkehr eingerichtet. 

So kehrte langſam Ordnung und Sicherheit auf den 
verödeten Werften wieder ein, und nun galt es, das 
Tote langſam, aber zielſtrebig neu zu beleben. Ein 
regelmäßiger Verkehr mit Holland und Deutſchland er— 
wachte und hob ſich von Tag zu Tag mehr unter der 
ſchützenden Hand der deutſchen Behörden. Selbſtver— 
ſtändlich konnte es ſich nur um Fluß- und Kanalverkehr 
handeln — vom Hochſeeverkehr iſt der Hafen auch heute 
noch völlig abgeſchnitten und dadurch ſeiner eigentlichen 
Lebensmacht beraubt. Trotzdem ift das Schiffahrts— 


Nummer 9. 


treiben im Hafen verhältnismäßig ſchon wieder recht 
rege geworden. Von hier aus wird ganz Belgien zurzeit 
verproviantiert. Bekanntlich hat fid) ein ſpaniſch⸗ameri⸗ 
kaniſches Hilfskomitee gebildet, das dem Belgier» 
land mit Genehmigung der kriegführenden Mächte die 
erforderlichen Nahrungsmittel zuführt. Dieſe Waren 
kommen auf dem Seeweg in Rotterdam an und werden 
von dort aus auf Kanälen und auf der Schelde nach 
Antwerpen geſchafft. Von hier aus werden ſie durch 
Vermittlung des wundervoll ausgebildeten Kanalſyſtems, 
das ganz Belgien durchzieht, über das Land verteilt. 
Aber auch dieſe Kanäle hatten erſt wieder fahrbar ge- 
macht werden müſſen. Denn auch ſie waren von den 
Belgiern ſelber größtenteils unfahrbar gemacht, ihre 
Brücken geſprengt, Fahrzeuge in ihren Rinnen verſenkt 
worden. Ihre Säuberung war eine der Hauptaufgaben 
der Baudirektion in Brüſſel. 

Der Verkehr im Hafen hat ſich inzwiſchen von Tag 
zu Tag gehoben. Vom 30. Oktober bis einſchließlich 
zum 4. Januar 1915 ſind an Waren aus Deutſchland 
rund 35,000 Tonnen, aus Belgien und anderen Ländern 
rund 112,000 Tonnen, zuſammen 147,000 Tonnen auf 
947 Schiffen eingegangen und nach Deutſchland rund 
58,000, nach dem Innern Belgiens und anderen Ländern 
rund 107,000 Tonnen, zuſammen rund 165,000 Tonnen 
auf 779 Schiffen ausgeführt worden. Vom 5. Januar 
aber bis einſchließlich 15. Februar ſind an Waren aus 
Deutſchland rund 60,000 Tonnen, aus Belgien und 
anderen Ländern rund 122,000 Tonnen, zuſammen rund 
182,000 Tonnen auf 982 Schiffen eingegangen und rund 
65,000 Tonnen nach Deutſchland, nach Belgien und 
andern Ländern rund 137,000 Tonnen, zuſammen rund 
202,000 Tonnen auf 936 Schiffen hinausgegangen. Dieſe 
Zahlen beweiſen am deutlichſten die allmähliche Hebung 
des Verkehrs. 

Aber auch der Bahnverkehr hat ſich ſtark belebt, am 
meiſten in der Richtung nach Deutſchland, da ihm vor 
allen Dingen alle jene Waren unterworfen werden, 
die als Kriegsmaterial anzufehen ſind, und deren 
Abtransport aus der Schelde über Hansweert, Dordrecht 
und Emmerich das neutrale Holland nicht geſtattet 
haben würde. Endlich mußten auch die teilweiſe 3er» 
ſtörten Dockanlagen wieder inſtand geſetzt werden. 

So hat die deutſche Verwaltung in der harten Arbeit 
eines Vierteljahres dieſes Ziel erreicht: daß die Hafen» 
anlagen in ihrem ganzen Umfang wieder vollſtändig 
inſtand geſetzt, in der alten Verfaſſung und empfangs— 
bereit ſind, ſo daß der volle Betrieb jeden Augenblick 
im früheren Maßſtab wiederaufgenommen werden 
kann. Wenn man bedenkt, daß unſere Feinde vor dem 
Fall Antwerpens alles getan haben, was nur irgend in 
ihren Kräften ſtand, um den Hafen zu dauerndem Still— 
ſtand zu bringen, fo kann man wohl von einer Rieſen⸗ 
leiſtung der wiederaufbauenden Kräfte des Deutſchtums 
ſprechen. 

Dieſe Arbeiten haben Broterwerb für einige tauſend 
Arbeiter geſchaffen. Allerdings feiert heute noch die 
ſtark herabgeminderte Veſatzung der halbzerſtörten 
Dampfer und Fähren, außerdem die Eigentümer der 
zahlloſen Leichter, die untätig im Hafen liegenbleiben 
müſſen. Ins Ausland zu fahren, kann die deutſche Ver— 
waltung dieſen unglückſeligen Schiffsbeſitzern nicht ge— 
ſtatten, weil ſie dann jedenfalls das Wiederkommen ver— 
geſſen würden, und im Land iſt noch nicht genügend 


Beſchäftigung für alle vorhanden. So ſitzen ſie nun mit 


Weib und Kind und Hund neben ihren Kojen auf dem 
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Kriegskarte sämtlicher Kriegsschauplätze 


25 Pig. Wöchentlich neu erscheinend mit rückseitiger nach Kampfgebieten geordneter Chronik. 25 Pfg. 
FreiinsHaus: Herausgegeben von der Vereinigung für private Kriegshilfe, München N.-W. 19 FreiinsHaus: 
VerlangenSiedie Karte Nr. 23 erscheint am 3. März. Karte Nr. 24 am 11. März. Karte Nr. 25 am 18. März. GE enSie die 


nächsteNummer. ummer. 
Stand dieser Ausschnitte aus Karte 21 am 15. Febr. GróBe 32:65,5 cm. 


GróBe 35: 62,5 cm. 
* K Ausschnitt a. d. Spezialkarte VOGESEN Ausschnitt aus Spezialkarte 


Ausschnitt aus dem 


WESTLICHEN Maßstab 1: 1340000. ENGLANDS KÜSTE. 
KRIEGS- Kämpfe vom 1. Februar bis 15. Februar. | Angr. a. 3. Nov. Zeppelin-Angr. a. 19. Jan. 
SCHAUPLATZ - Zen 2 EES 


Maßstab 1 : 2 850 000 
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Coulommiers 5 be : 
Erklárungen zur Karte: WESTLICHER KRIEGSSCHAUPLATZ. 
Rote Namen: Feindesland von Deutschen besetzt. Grüne Namen: Deutsches Gebiet vom Feinde besetzt. 
Unt ert Rot: Erfolge der Deutschen. x Größere Schlachten. # Festungen. 
mränderte Kc ^ Grün: Erfolge der Franzosen. Bomben werfende deutsche Luft- Ausschnitt aus dem 
Daten oder , Ereignisse der Woche. Blau: Erfolge der Engländer. schiffe. Flieger. TÜRK.-RUSS. KRIEGSSCHAUPLATZ 
Ortsnamen: | —.— Unsere Mutmaßliche Front. “ie Kriegsschiffe. — Unterseeboote. "Mafetab 1: 18000000 A 
deutschland. C Frankreich. Belgien, England. Neutrale Staaten. | - - 


Ausschnitt aus Spezialkarte 
Warschau vnd Umgebung. 
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Ausschnitt aus dem 
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Erklärungen zur Karte: ÖSTLICHER KRIEGSSCHAUPLA TZ. 
Rote Namen: Feindesland v. Deutsch. od. Österr.-Ung. besetzt. Grüne Namen: Vom Feinde bes. deutsch. od. österr.-ung. Gebiet. 


Unsere künstlerische starke Leinwand- 


Rot: Erfolge der Deutschen. x Größere Schlachten. & Festungen. : ; 5 
| odas de Ereiguisse der Woche Blau: Erfolge der Verbündeten. f" Bomben werf. deut. od. österr.-ung. f mappe 25:36 cm mit gummierten Fälzen 
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'VEREINIGUNG FÜR PRIVATE KRIEGSHILFE, MÜNCHEN N.-W. 19. 


Unter dem Protektorate Ihrer Kgl. Hoheit Frau Prinzessin Franz von Bayern. 


Wie stehen wir! 


Weiche Fortschritte machen die verbündeten deutschen und österreich- 
ungar. Heere? Der Heilige Krieg der Museimanen? Der serbische Krieg? 


Hierüber belehrt Sie in bisher nicht gekannter anschaulichster Weise für 
wöchentlich 25 Pfennige frei ins Haus unsere 


Kriegskarte sämtlicher Kriegsschauplätze mit Wochenchronik, 


von welchen Sie einige Ausschnitte auf der Vorderseite finden. 

Die Karte zeigt: den westlichen Kriegsschauplatz mit Spezialkarten von Ypern und Umgebung, 
von den Argonnen und den Vogesen, das Aisne-Gebiet von Craonne bis Soissons, ferner abwechselnd Spezial- 
karten von England, die unsere Kriegsschiff-, Luftschiff- und Flieger-Angriffe darstellen, den östlichen 
Kriegsschauplatz mit Spezialkarte des polnischen Kampfgebietes um Warschau, den türkisch-russischen 
Kriegsschauplatz (Schwarzes Meer, Kaukasus, Aegypten und Persien) sowie den serbischen Kriegs- 
schauplatz, außerdem die mutmaßlichen Stellungen unserer Heere. 

Der kleinste Ort, der auf den Generalstabskarten zu finden, ist auch auf unseren Karten vermerkt, 
und bilden daher diese vollen Ersatz, mit dem Vorteil, daß durch die Anwendung der Farben, Zeichen und 
Daten diese Karten ein geradezu ideales Mittel zur sofortigen Orientierung über die gesamte Kriegslage sind, 
wie auch ein äußerst wertvolles Nachschlagewerk für die Zukunft. 

Ab Nr. 19 (Erscheinungstag 1. Februar) bringen wir die drei ersten Karten im Monat nur mit den 
Daten der wöchentlichen Ereignisse, die letzte der Karte im Monat bringt jeweils die Daten aller 
militärischen Ereignisse. 

Rückseitig sind jeweils diese Ereignisse nach Kampfgebieten wöchentlich beschrieben, hier- 
zu politische Nachrichten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Bezug haben. 

Gesammelt werden die Karten in einer starken, künstlerisch hervorragend ausgestatteten 


Die Vereinigung für private Kriegshilfe, München N.-W. 19, die vorbildlich geleitet ist, versorgt mit 
dem Ertrage aus dem Unternehmen die im Felde stehenden Soldaten mit Liebesgaben, speist und kleidet 
Bedürftige, sorgt in Florten für die jugend, beschäftigt die werktagschulentlassene jugend und bewahrt 
Witwen und Waisen gefallener Krieger vor Not. Der Hilfsbund für bedürftige gebildete Frauen und Mädchen, 
Berlin W.50, Augsburger-Straße 24, ist ebenfalls an dem Ertrag beteiligt. 

Als Empfehlung des Werkes sollen hier einige Anerkennungen aus Tausenden folgen: 


Mit EntschlieBung vom 18. Nov. schreibt das Kgl. Bayr. Minister. für Kirchen- u. Schulangelegenheiten an sämtliche höhere Lehranstalten Bayerns u. a. 


„Die Anstaltsärzte werden beauftragt, die Lehrer auf das Erscheinen der Kriegskarte aufmerksam zu machen. Die Karten eignen sich zur An- 
schaffung für die Lehrer-Bibliothek, da sie beim Hinweis auf die jeweils jüngsten Kriegsereignisse als belehrendcs Anschauungsmittel dienen können. Außer- 
dem kónnten die Schüler wolilhabender Eltern durch die Klassleiter behufs ine ing an ihre Eltern auf das Erscheinen der Karten, den Zweck ihrer Heraus- 

abe, ihren Bezugspreis usw. hingewiesen werden. Dabei darf in keiner Weise der Anschein erweckt werden, als ob von der Schule aus irgend ein Druck auf 
ie Eltern und Schüler zur Bestellung der Karten ausgeübt werde 
. . . Bei dem vornehmen Publikum findet Ihre Aus- . . . und begeisterte mich rasch für das Untei- 
gabe großen Anklang. nehmen, weil es, a en von dem wohltätigen 
. . . Ihre Karten sind sehr empíehleswert und ver- . . . Mit allem Eifer mache ich Propaganda für das | Zweck, nicht nur eine gute Studienkarte der Kri 
dienen nicht allein wegen ihres guten Zweckes, sondern Prächlige Kriegskartenwerk. : ereignisse, sondern auch ein historisch wertvolles 
auch wegen ihres eigenen und eigenartigen Wertes . . . Heil und Sieg und ein gutes Gelingen Ihrem | Nachschlage- und Oedenkwerk ist. Unter unserer 
weiteste Verbreitung. edlen Werke. f studierenden Jugend müßte das Werk bei entsprechen- 
. . . Jeder, dem ich diese Karle zeigte, hat großes . . . Daß Ihr Unternehmen und dic Ausführung | der Bekanntmachung reißenden Absätz finden. 
Interesse dafür. unseren vollen Beifall und unsere Bewunderung hat... 

. . . kenne eine Rote- Kreuz-Schwester, welche die Karten im Lazarett 
den Verwundeten zu lesen gibt, und da können die tapferen Krieger ganz gena 
sehen, bei dem oder dem Oefecht war ich dabei oder Bin ich verwu worden. 

.. . Der Wert der Karten liegt in der überaus glücklichen Idee, eine 
Chronik in dieser Fassung dem Volke zu bieten. 


. .. lhte Kriegskarten sind mir liebe Freunde ge- 
worden und begrüsse jede neue mit Freuden. 


Hier abtrennen u. an Vereinigung für private Kriegshilfe, München N.-W. 19 senden. 


Senden Sie die bisher erschienenen 20 Kriegskarten samtl.Kriegs- 

schauplätze mit Chronik in 4 Farben einschl. Porto zu Mk. 4.30 
Senden Sie die ab 1. Okt. erschienenen 18 Karten zu Mk. 3.90 
Senden Sie die ab 1. Nov. erschienenen 14 Karten zu Mk. 3.10 
Senden Sie die ab 1. Dez. erschienenen 10 Karten zu Mk. 2.20 


- . . . daß Ihre Kriegskarten ein ganz vorzügliches Veranschauungs- 
mittel sind. 


. . . ich selber, sowie alle jene Herren, welche durch meine Vermittlung 
Ihre An- 
aus vo 


oder auf meine Anregung das Werk bestellten, unterstützen d 
regung Unter Bekannten und Patienten mache ich für das W 
Ueberzeugung nach Möglichkeit Propaganda. 

... bemerken möchte ich noch, daß für Ihr hoch interessantes Werk viel 


te : u ig P d ht wird. 
Senden Sie die ab 1. Jan. erschienenen 6 Karten . . zu Mk. 1.40 S ed „Wir können kaum ki Eintreffen der neuen Karten erwarten, und 
Senden Sie die zuletzt erschienene Karte zu Mk. —.25 kaum un 105 du p. SE wir sehon au ae neame: 1 an 
H 2 Lo : $ x s meinen Karten abends im ub erscheine, SO komm eben unter e Leute. e 
s n Sie die en Leinwandmappe mit ML lernen wieder Geographie, die Frauen wissen sogar schon, wo Täbris liegt. Könnte 
alzen zum Einkleben der Karten ......-. zu . 1.60 ich nur über die notwendige freie Zeit verfügen, 300—400 Abonnenten würde ich 


Die bestellten Karten wollen Sie in die Leinwand-Mappe auf Fälze geklebt 

liefern. Fortsetzung der Karten wünsche ich für Februar, März, April, bis 

zur Beendigung des Krieges, jeweils direkt nach Erschcinen vom Verlag, 
tadellos verpackt zu Mk. 1.— monatlich. (4 Karten.) 


Zahlung durch Nachnahme zuzüglich Spesen (20 Pfg. unter Mk. 5. -, 30 Pfg. 
über Mk. 5.— ). Zahlung erfolgt gleichzeitig auf Ihr Postscheckkonto Nr. 660. 
Nicht Oewünschtes zu durchstreichen. 


Name: EE 


Ld 
Orb ous oe ⁰ Ʒ³ .Q f..., . e Velo 


(One -Zjuu ad € hu uao Zejysswp) up) 


allein aufbringen 

. . . Rasche Orientierungsmöglichkeit und Übersichtlichkeit sind ja d 
Seele eines Kartenwerkes, wie Sie es dankenswerterweise unternommen ; 

. . . tadellose Austührung der Karten, die wir für die beste halten. 

- . . Die Karten sind als fast ideales Mittel zur Orientierung der Gegenwart 
wie zur Erinnerung späterer Zeit zu bezeichnen. 

Tausende von Offizieren und Mannschaften beziehen die Karte als will- 
kommene Gabe direkt ins Feld. 

Das Gouvernement Namur bestellte für den Stab allein 73 vollständige 
Lieferungen des Werkes. 

Der Landes-AusschuB des Roten Kreuzes sandte 5000 Exemplare ais Weih- 
nachtsspende ins Feld 


Druck: Oraphia, München. 


| 

: 

| 

| 

| 

Leinwandmappe mit gummierten Fálzen zum Selbsteinkleben. 
| 
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hohen Bord ihrer entleerten Kähne und warten und 
hungern, und man wird ihnen ſchwerlich unrecht tun, 
wenn man behauptet, daß manche von ihnen zu den immer 
noch nicht völlig eingedämmten Hafendiebſtählen in allen 
möglichen geheimnisvollen Beziehungen ſtehen. Denn der 
Hafen iſt groß, und unſere Landſturmmänner — es 
ſind ſo viel ſchließlich doch nicht, daß man das ganze 
Gebiet des Hafens nachts mit einem engen Kordon um— 
ſtellen könnte. Die Zweckmäßigkeit der getroffenen Maß— 
nahmen erhellt aber daraus, daß Klagen über Dieb— 
ſtähle immer ſeltener werden, und man kann wohl ohne 
Übertreibung ſagen, daß die Zuſtände heute beſſer ſind 
als jemals früher in Friedenzeiten. 
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Es wird noch einer ſyſtematiſchen Arbeit von vielen 
Monaten bedürfen, vermutlich einer völligen Umgeſtal— 
tung des ganzen Hafenbetriebes, um deutſche Ordnung 
und Zuverläſſigkeit in alle Beſtandteile dieſes "Hielen: 
organismus eindringen zu laſſen. Aber ſchon das 
Geleiſtete iſt erſtaunlich und gibt Hoffnung für den Auf— 
bau der nahen und fernen Zukunft. Wie dieſe Zukunft 
ſich geſtalten wird — darüber Betrachtungen anzuſtellen, 
iſt hier nicht der Ort. Aber ſo viel iſt gewiß: Deutſch— 
lands Hoffnung und Vertrauen iſt mit jenen Männern, 
die in Antwerpen wie in ganz Belgien am Werk ſind — 
deren harte Fauſt das ſchwarzweißrote Fähnlein auf der 
Kreuzblume der Kathedrale da droben gehißt hat. 


Der Weltkrieg. Zu unſern Bildern. 


Wenn je einem Menſchen das Recht zuerkannt wer— 
den könnte, in ſein Wappen den Spruch aufzunehmen: 
„Was du tuſt, das tue ganz!“ ſo müßte dies der Mar— 
ſchall Hindenburg ſein. — Sein eiſerner Beſen fegte 
nicht nur ganz Oſtpreußen rein, nein, er ſtieß bereits 
weit über die Grenze vor, und der Vormarſch am Njemen 
und Narew nimmt ſeinen ungehinderten Verlauf. — 
Wir haben in den letzten Tagen Uhnliches durchlebt wie 
ſeinerzeit bei Tannenberg. Mit einer höchſt achtens— 
werten Grundzahl begannen die Erfolge, die dann 
lawinenmäßig anſchwollen. Aus den anfänglich 26,000 
Gefangenen nebſt zwanzig Geſchützen und dreißig 
Maſchinengewehren am 12. Februar waren am 18. des 
Monats, alſo ſechs Tage ſpäter, ſchon 64,000 Gefangene, 
71 Geſchütze und über hundert Maſchinengewehre ge— 
worden, ein Zeichen, wie fleißig die Truppen des neuen 
Feldmarſchalls „Vorwärts“ an der Arbeit geblieben 
waren, und am 22. Februar betrug die Geſamt-Sieges— 
beute mehr als 100,000 Mann, 150 Geſchütze und un— 
überſehbares Kriegsmaterial, nachdem die Verfolgungs— 
kämpfe ihren Abſchluß gefunden hatten. Als unmittel— 
bare Folgeerſcheinung dieſes gewaltigen Sieges iſt das 
fluchtartige Zurückweichen der Ruſſen aus allen Stel— 
lungen nördlich der Weichſel zu betrachten. Nach 
Meldungen aus Petersburg ſoll der ruſſiſche Große 
Generalſtab nunmehr ernſtlich daran denken, auf die 
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zweite Verteidigungslinie Kowno — Grodno — Breſt 
Litowsk zurückzufallen Dieſer durchaus naheliegende 
und durch die allgemeine Lage begründete Entſchluß 
wäre gleichbedeutend mit einem vollſtändigen Verzicht 
auf jede Offenſive auf lange Zeit hinaus und der Preis— 
gabe Ruſſiſch-Polens einſchließlich Warſchaus und der 
Weichſelübergänge. 

Die unglücklichen Kämpfe der letzten Wochen, das 
ſiegreiche Vordringen der Sſterreicher in der Bukowina 
und Galizien, die Wiedereroberung der Karpathenpäſſe, 
die Unmöglichkeit, Przemysl zu bezwingen, und zuletzt 
die furchtbaren Schläge in Oſtpreußen haben geradezu 
niederſchmetternd auf die ruſſiſche Heeresleitung und die 
maßgebenden Kreiſe Petersburgs gewirkt. Man ſieht 
das letzte Heil nur noch in der alten Taktik des Zurück— 
ziehens ins Innere, wie man es ſchon zur Zeit Napo— 
[eons tat! — In dem Augenblick aber, wo Rußland zu 
dieſer letzten Notwehr greift, dürfte man in Paris und 
London die Hoffnung auf die ruſſiſche Dampfwalze ſang— 
und klanglos zu Grabe geleiten. Und man könnte dann 
von einer neuen Phaſe des Weltkrieges ſprechen. 

Was nun zunächſt Warſchau anbelangt, das zwar 
immer noch den Mittelpunkt der ruſſiſchen jetzigen 
Schlachtfront bildet, aber von Tag zu Tag ernſtlicher be— 
droht wird, ſo lauten die Nachrichten von dort für unſeren 
Gegner wenig ermutigend. Die Stadt iſt vollſtändig 
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überfüllt mit Kranken und Verwundeten. Die wohl⸗ 
habende Bevölkerung iſt geflohen, was dafür ſpricht, daß 
man auf eine erfolgreiche Verteidigung Warſchaus ver⸗ 
teufelt wenig vertraut. — Inzwiſchen gewinnt der 
deutſche Vormarſch nördlich der Weichſel in der Richtung 
aus Plock und Mlawa täglich Boden, was für die Ver⸗ 
teidiger der polniſchen Zentrale höchſt unangenehme 
Wirkungen auslöſt. ` 

Man kann die Geſamtlage in Polen und weiter ſüd⸗ 
lich am treffendſten zuſammenfaſſen in die Worte: 
„Alles fließt“, und zwar zu unſern Gunſten. 

Aber auch im Weſten ging es im letzten Wochen⸗ 
abſchnitt verhältnismäßig lebhaft zu. Während wir in 
Oſtpreußen moskowitiſche Dickſchädel droſchen, hatten 
Joffre und French wohl das Gefühl, daß man der Sache 
nicht ganz untätig beiwohnen dürfe. So wogten denn die 
Scharmützel auf der ganzen Linie auf und ab, brachten 


uns täglich Scharen von Gefangenen, ließen uns wieder 


Boden gewinnen und fügten dem Feind erhebliche Ver⸗ 
luſte zu. Wir haben alſo alle Veranlaſſung, auch mit 
unſeren Erfolgen im Weſten zufrieden zu ſein. 

Mit großer Spannung hat die Welt dem Anbruch des 
18. Februar entgegengeſehen. Von dieſem Tag an, 
kann man faſt ſagen, datiert eine neue Zeitrechnung 
zwiſchen dem aufſtrebenden jungen Deutſchland und 
dem im geſättigten Überfluß ſchwelgenden England. Die 
Erklärung des Großadmirals Tirpitz iſt wie Flammen⸗ 
(drift an weißer Wand erſchienen: Mene mene tekel, und 
es iſt an uns, mit ruhigem Vertrauen der Entwicklung 
der Dinge entgegenzuſehen. — Unſere verantwortlichen 
Männer gehören nicht unter die Kategorie der Churchill, 
Sſaſonow und Viviani, die den Mangel an Taten durch 
große Worte zuzudecken verſuchen. 

Einen immer bedrohlicheren Verlauf — beſonders 
für England — nehmen die Dinge in Oſtaſien. Japan 
läßt mit ſeinen Forderungen an China nicht locker, es 
hat bereits mehrere Jahrgänge ſeiner Armee mobiliſiert 
und hält große Teile ſeiner Flotte unter Dampf. — 
Ob es zu einer Landung japaniſcher Truppen auf dem 
aſiatiſchen Feſtland kommen wird, ſteht noch dahin; in⸗ 
zwiſchen „beſchwört“ England den gelben Buſenfreund, 
nicht zu ſtürmiſch zu ſein. Ob die Beſchwörungsformeln 
Greys etwas nützen werden, erſcheint bei der Sinnesart 
der Herren in Tokio, die nur Zweckmäßigkeitspolitik trei» 
ben, recht zweifelhaft. Über Rotterdam wird ſogar ge: 
meldet, daß eine „engliſch⸗japaniſche“ Kriſe vor der Tür 
ſtehe. — So ſchlimm dürfte es nun wohl nicht ſtehen, 
da die Londoner Regierung ſich vor neuen „Kriſen“ 
hüten wird; ſie hat an ihren jetzigen Sorgen genug zu 
tragen, aber wir gönnen den Briten die Angſt von Herzen, 
die ihnen jetzt Japan einflößt. Als man ſich gemeinſam 
an die fette Taſel „Kiautſchou“ ſetzte, waren alle ein 
Herz und eine Seele. Nach Tiſch liegt die Sache anders. 
Aber England iſt es nicht allein, das über einen Freund, 
der unbeſcheiden wurde, bitter enttäuſcht iſt. Frankreich 
befindet ſich in der gleichen Lage, und der Witz will es, 
daß es wieder Großbritannien iſt, das Poincaré und den 
Seinen täglich ſchwerer im Magen liegt. 

Breitſpurig und ſelbſtſicher haben ſich die Engländer 
in Calais niedergelaſſen, und ſie beſitzen nun einmal die 
niederträchtige Eigenſchaft, Dinge, die ſie erſt einmal 
packten, nicht wieder loszulaſſen. — Die Weltgeſchichte hat 
das ſeit Jahrhunderten gelehrt, und in Frankreich, wo 
man doch auch einigermaßen unterrichtet iſt, war das 
kein Geheimnis. Aber da man ſich nun einmal auf 
Verderb und Gedeih mit England zuſammenſchmieden 
ließ, ſo mußte man dem teuren Freund und Helfer auch 
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den Hausſchlüſſel — Calais — ausliefern. Und der alſo 
Geehrte trifft alle Vorbereitungen, um ſo bald nicht 
wieder auszuziehen! 

Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die britiſchen Be⸗ 
amten und Offiziere überall da, wo ſie in irgendeiner 
Stellung tätig ſind, die franzöſiſchen Behörden einfach bei⸗ 
ſeite drücken und mit einer Ungeniertheit die Gewalt an 
ſich reißen, die eben nur ein Engländer fertig bekommt. 
Vorläufig quält man ſich in Frankreich zwar noch ein 
mühſeliges Lächeln ab über dieſe „Eigenart“ der Ver⸗ 
bündeten, aber bei der Charaktereigenſchaft des Franz⸗ 
mannes, niemand neben fid), geſchweige denn über fid; 
zu dulden, muß auch hier einmal der große Kladde 
radatſch kommen. 

Dem König Albert haben die braven Briten ſchon ſo 
gründlich alle Sorgen abgenommen, daß ihm zu tun 
nichts mehr übrigbleibt, als im Aeroplan über die 
Gefilde zu fliegen, die ihm einſt untertänig waren. Aus 
London kam die Kunde, daß der König von Belgien der 
erſte Monarch geweſen fei, ber einen Rekognoſzierungs⸗ 
flug über feindliche Stellungen unternahm. Das aber 
dürfte wohl der einzige Gewinn fein, den die engliſch⸗ 
franzöſiſche Freundſchaft König Albert eingetragen hat. 

Je länger der Krieg dauert, um ſo klarer tritt überall 
im Kreis unſerer Gegner die Erkenntnis zutage, daß ſel⸗ 
ten ein Bund auf unnatürlicherer Baſis gegründet worden 
iſt. Die jetzt ſich ergebenden „Unſtimmigkeiten“ werden 
in ihrer ganzen Schroffheit erſt nach dem Krieg die 
Offentlichkeit beſchäftigen, vielleicht aber auch ſchon früher 
den feindlichen Block ſprengen. Gottes Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher! X. 


*—————— 
„Die milifátijd)en Ereigniffe im Dólfertrieg 1914/15 
in wöchentlichen Karten mif Chronik.“ 


Ein Kartenwerk von ganz befonderer Art! Ein Wandel- 
bild der militäriſchen Geſchehniſſe dieſer gewaltigen Zeit, forts 
ſchreitend von Woche zu Woche mit der peinlichen Genauigkeit 
eines Generalſtabswerkes, umfaßt es nicht nur die tatfächlichen 
und mutmaßlichen Truppenbewegungen auf den Kriegſchau⸗ 
plätzen im Oſten und Weſten, ſondern auch die Operationen 
unſerer Luftflotte, die Tätigkeit unſerer Kriegsſchiffe und Unter⸗ 
fügen ie Immer unter klarer Überſicht der geographiſchen Lage 
ügen ſich den Ortsnamen die Daten der jeweiligen Ereigniſſe in 
verſchiedenfarbigen, gut lesbaren Zahlen an, ſtetig von einem 
um andern nachgetragen und auf der Rückſeite der 
einzelnen Blätter durch einen knappen, ſtreng ſachlichen Text 
erläutert. So entſtand in dieſem wertvollen Nachſchlagewerk 
eine Erinnerungsgabe, die es verdient, überall im deutſchen 
Volk verbreitet zu werden, um ſo mehr, als das auch äußerlich 
gut ausgeſtattete Werk ſich in den Dienſt des Vaterlandes ſtellt. 
Unter dem Protektorat der Schwiegertochter des Königs von 
Bayern von der „Vereinigung für private Kriegshilfe, München 
N. W. 19“, herausgegeben, iſt der Erlös des Werkes dazu 
beſtimmt, den Witwen und Waiſen gefallener Krieger durch 
Unterſtützungen helfen zu können. Die Vereinigung hat bis 
jetzt aus ihrer Arbeitzentrale und dem Erlös der Karten 
ein Kapital geſammelt, das es ihr ermöglicht, in ihren Bezirken 
jeder Witwe oder den Waiſen eines gefallenen Kriegers ſchon 
heute ausreichend Hilfe zu gewähren. Außerdem hat ſie über 
800 Frauen von Beginn des Krieges an lohnende Arbeit per» 
ſchafft, viele hundert bedürftige Familien beköſtigt unb ge 
kleidet, verpflegt und kleidet deren Kinder und ſorgt auch (ir 
die werktagsſchulentlaſſene Jugend dieſer Bedürftigen. n 
dem Erlös iſt ferner der „Hilfsbund bedürftiger gebildeter 
Frauen und Mädchen“, Berlin W 50, Augsburger Straße 24, 
beteiligt, bei dem die Kriegskarte 1 zu haben it, Der 
Preis für die wöchentlich erſcheinende Karte wurde auf 25 Pf. 
einſchließlich Porto und Verpackung oder freier Zuſendung ins 
Haus feſtgeſetzt. Die ee SE 1.60 Mark ein» 
[onum uftellungsgebühr. Der Verlag Auguſt Scherl G. m. 
. 9. mit feinen umfaffenden Organiſationen hat ſich gern in 
den Dienſt der guten Sache geſtellt und nimmt neben den beiden 
oben genannten Vereinigungen Beſtellungen auf das Karten: 
werk entgegen. 
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Hoſphot. E. Bieber, Berlin. 
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Generaloberſt von Eichhorn. 
Zu dem großen Sieg an den Maſuriſchen Seen. 
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Hoſphot. f ; Woad. 


Obetitleufnant Franke, Dr. Eduard Lifowsfi 7 
ber neue Gouverneur der Schutztruppe für ODtſch.⸗Südweſtafrika. Erzbiſchof von Poſen und Gneſen. 
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Spot, Gebt. Hardel, 


Von ber ſiegreichen Winterſchlacht in Mafuren. 
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Gra. v. Bernhardi. 
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Der Generalfeldmarſch all. 
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Phot. Veipa, preſſe⸗Buro. 


Sonnkagſtändchen einer Muſikkapelle im Argonner Wald. 
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Spot, Leipz. Prefle Büro. 


Vom weſtlichen Krieg ſchauplatz. 
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Hoſphot. Küylewindt. 


Gefangene Ruſſen auf dem Transport in einer oſtpreußiſchen Grenzſtadt. 
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Jeldbäckerei vor dem Ausmarſch über die Grenze nach Rußland in Pillkallen. 


Von der ſiegreichen Winterſchlacht in Maſuren. 
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Scheinwerferzug, marſchbereit. 
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en meer = Ze Hut, Gebr. Hardel 

Ein ruſſiſches Dorf, von der Flugmaſchine aus gefehen. ns 
Die mit X bezeichneten Linien find Schützengräben, die unmittelbar in die Häuſer führen, in denen dle öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen elnquartlert find, 


Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Stimmungsbild aus Ruffifd-Dolen: Deulſche Soldaten an Teeverkaufſtänden. 
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Ankunft eines ruſſiſchen Gefangenenkransporis in Mlawa. 


Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Deutſche Truppen in den Karpathen. 
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Pflege an der beimgebliebenen Jugend. 


Von Hans Oſtwald. 


Wir haben in Deutſchland über drei Millionen von 
jungen Menſchen, die zwiſchen Schulbank und Kaſerne 
ſtehen. Im Alter von vierzehn Jahren werden ſie aus 
der Schule entlaſſen und müſſen zum größten Teil 
hinaus ins Erwerbsleben. Sie ſind faſt alle in einem 
geiſtigen Zuſtand, wo die Einficht noch mangelhaft iſt, 
ſelbſt wenn auch die Neigung zum Guten rege iſt. Der 
Wille ſtellt ſich nur ſelten in den Dienſt wohlerwogener 
Überzeugung. So muß ihnen denn die Gewöhnung 
manches erſetzen. Dieſe Gewöhnung erwerben die 
Jugendlichen aber meiſt nur im Umgang mit guten 
Vorbildern und in der liebevollen Tätigkeit, die ihnen in 
der Jugendpflege gewidmet wird. Iſt ſchon in Frieden⸗ 
zeiten das Bedürfnis nach Führung und Erziehung der 
Jugendlichen recht notwendig, ſo verlangt die ſtrenge 
Kriegzeit erſt recht: „Pflegt die Jugend!“ Wir müſſen 
dafür ſorgen, daß die Jugend die große Zeit wirklich 
innerlich miterlebe. 

Im erſten Tatendrang wollte ſie hinaus zum Kampf, 
wollte aud) fie ihre Kraft in den Dienft des unmittel- 
baren Ringens mit unſeren Feinden ſtellen. Nur ein⸗ 
zelnen konnte das Glück zuteil werden, wirklich an den 
Feind zu kommen, die Vierzehn⸗, Fünfzehn⸗ und 
Sechzehnjährigen blieben jedenfalls ausgeſchloſſen vom 
militäriſchen Dienſt. Soweit es ſich um männliche 
Jugendliche handelte, fanden ſie wenigſtens ſtunden⸗ 
und auch tageweiſe angemeſſene Betätigung in der 
militäriſchen Jugend vorbereitung. Da lernten fie 
Unterordnung, Einfügen in ein Ganzes und ſchnelle 
Erfaſſung eines Befehls, einer Anordnung. Sie 
mußten ſich fügen, wenn es galt, Strapazen zu ertragen, 
und durften nicht jeder kleinen Ermattung, jeder kleinen 
Unbequemlichkeit wegen ausſpringen. 

Mit großer Liebe und ganzer Hingabe ſind denn 
auch die männlichen Jugendlichen in der militäriſchen 
Jugendvorbereitung tätig. Sie glauben, auch ihr Teil 
dazu beizutragen zum Kampf gegen unſere Feinde. 

Aber auch die weibliche Jugend ſoll die große Zeit 
bewußt miterleben. Und da hat ſich denn eine vielfache 
Fürſorgetätigkeit notwendig gemacht — und auch 
entwickelt. Es muß geſorgt werden für jugendliche 
Flüchtlinge, für Arbeitsloſe, für Halbbeſchäftigte und 
für Vollbeſchäftigte. Vielen Flüchtlingen, die häufig 
ländlicher Herkunft find, kann Gelegenheit zu an: 
gemeſſener Weiterbildung geboten werden. Den Arbeits⸗ 
loſen aber darf nicht nur eine Unterſtützung geboten 
werden. Gerade den Jugendlichen kann eine bloße 
Unterſtützung beſonders gefährlich werden. Wer von 
ihnen weiß denn wirklich Vernünftiges, Fruchtbares 
und Nützliches mit ſich anzufangen in der vielen freien 
Zeit, die ihnen eine vollkommene Arbeitsloſigkeit bringt? 
Wer von ihnen nimmt ſich bildende oder belehrende 
Bücher vor? Wer beſucht Bibliotheken, Vorträge, 
Muſeen? — Im beſten Fall laufen ſie auf der Straße 
herum, wo ſie wenigſtens friſche Luft genießen. Aber 
ſelten wird die unfreiwillige Muße richtig angewandt 
von dieſen Jugendlichen, die ſich leider ſehr leicht an ein 
untätiges Leben gewöhnen. 

Aus dieſen Gründen müſſen die gefahrdrohenden 
Bummelwochen in ſegensreiche Lerntätigkeit um— 
gewandelt werden. Aus verhängnisvoll drohenden 
Tagen muß Segen entſprießen für unſeren Nachwuchs. 


Richtunggebend darf nicht bie Tatſache der Arbeits- 
loſigkeit ſein, ſondern die berufliche und ſeeliſche Zu⸗ 
kunft unſerer Jugend. Sie ſind erſt einmal jung, alſo 
vor allem erziehungsbedürftig. Aus den Reihen der 
Heranwachſenden müſſen nach dem Krieg die Lücken 
in den Reihen der vorher in einem beſtimmten Beruf 
tätigen Männer ausgefüllt werden. Darum dürfen wir 
jetzt keinen Jugendlichen müßig gehen laſſen. Seine 
Zeit iſt jetzt koſtbarer als je. Jede Stunde muß er aus⸗ 
nutzen, muß er an irgendwelchem Unterricht teilnehmen, 
ſeine Fachbildung verbeſſern oder aber in hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit ſich ausbilden. 

Und hier begegnen nun Arbeitsloſenfürforge und 
Jugendpflege einander, reichen ſich die Hände und er⸗ 
gänzen ſich. In einer Reihe von Großſtädten — in 
Norddeutſchland ſowohl als auch in Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland — hat man verſtanden, durch das Mittel 
der Arbeitsloſenfürſorge die Jugendlichen auch für die 
Beſtrebungen der Jugendpflege zu gewinnen, und 
zwar mit einem gelinden, aber feſten Zwang. Nur wer 
an den Veranſtaltungen der Jugendpflege teilnimmt, 
erhält auch die Arbeitsloſenunterſtützung! 

In einer ſüddeutſchen Stadt erhalten bedürftige 
Jugendliche, die ſich am Turnen, an Turnſpielen, am 
Unterricht und an den Beſprechungen der kriegeriſchen 
Ereigniſſe beteiligen, einen Beitrag zu ihrer Beköſtigung 
in bar oder in Speiſemarken im Betrag von 40 Pf. 
täglich. Unterſtützungsbedürftige Mädchen werden den 
Tagesheimen des Nationalen Frauendienſtes — übers 
wieſen. In den Heimen können die Mädchen gegen 
Entgelt arbeiten, doch darf ihre Höchſteinnahme ein⸗ 
ſchließlich der Arbeitsloſenunterſtützung nicht 2 M. am 
Tag überſteigen. Sie ſtricken, häkeln und flicken, nähen 
mit der Hand und auf der Maſchine. Flicklehrerinnen 
unterrichten zweimal in der Woche nachmittags, 
Schneiderinnen ſogar dreimal. Lerneifrige Mädchen 
können alſo Nützliches ſich aneignen, das ihnen ſowohl 
als Einzelperſon wie beſonders aber auch als Mutter im 
ſpäteren eigenen Haushalt zunutze kommen wird. 
Solchen, die ſich dazu eignen, wird Unterricht im Kochen 
mit der Kochkiſte gegeben. Am Sonnabendvormittag 
finden Vorträge über Tagesfragen ſtatt, wobei die 
Mädchen veranlaßt werden, ſich ſelbſt zu äußern, ihre 
Anſichten, Kenntniſſe und Abſichten vorzubringen. 

Nur triftige Gründe können die Mädchen zeitweiſe 
von dem Beſuch der Tagesheime beſreien. Weigert 
ſich eine Arbeitsloſe ohne Grund, das Tagesheim zu 
beſuchen, ſo kann die Unterſtützung geſperrt werden. 
Den Mädchen ſoll übrigens auch Gelegenheit zu anderen 
Fortbildungsmöglichkeiten gegeben werden. 

In anderen Städten geſchieht das ſchon. Dort ſtehen 
den Schulentlaſfenen die Pflichtfortbildungſchulen un- 
entgeltlich offen, auch wenn ſie wegen Arbeitsloſigkeit 
nicht zum Beſuch verpflichtet ſind. 

Überall, auch in Norddeutſchland, hat man mit dem 
gelinden Zwang bei den Jugendlichen recht gute Er— 
fahrungen gemacht. An den Veranſtaltungen der 
Kriegshilfe nahmen beſonders ſolche Kreiſe teil, die 
niemals einer Jugendorganiſation angehört, die alſo nie 
einen gewiſſen Hang zur Weiterbildung gehabt hatten. 
Durch die Arbeitsloſenfürſorge wurden ſie aber um— 
gewöhnt. Und ſo ſind viele Burſchen und Mädchen, die 
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inzwiſchen Arbeit gefunden haben, auch weiterhin ben 
ihnen liebgewordenen Veranſtaltungen treu geblieben. 

Was wird ihnen alles geboten! In einer Stadt iſt 
es ſo organiſiert, daß die Jugendlichen an zwei Tagen 
in der Woche Nadelarbeit, an zwei Tagen hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Unterricht und an den anderen Tagen nach 
den Methoden der Jugendpflege mit allgemeinen Fragen 
beſchäftigt werden. Ein Ausſchuß überwacht die Arbeit, 
indem er ſeine einzelnen Mitglieder in die Bezirks⸗ 
ausſchüſſe der Kriegshilfe entſendet. Geeignete Mädchen 
können auch den Kurſen für die Pflege der künſtleriſchen 
Bildung in Wäſchezuſchneiden, Nähen und Schneidern 
zugewieſen werden. Auch werden Abende veranſtaltet, 
die Freude in das Leben der Mädchen bringen. Für 
Kontoriſtinnen werden Unterrichts⸗ und Übungsabende 
in Stenographie und Buchhaltung abgehalten. Sie 
dienen aber nur der Fortbildung jugendlicher Hand⸗ 
lungsgehilfinnen und kaufmänniſchen Lehrlingen, nicht 
aber Jugendlichen und anderen Berufskreiſen, die hier 
nur eine mangelhafte Vorbildung für den kaufmänni⸗ 
ſchen Beruf finden würden. 

Ein mitteldeutſcher Staat hat eine größere Summe 
zur Förderung des Kochunterrichts zur Verfügung 
geſtellt. Der Unterricht ſoll nicht in Volksküchen, ſondern 
nach Art der ſchon bekannten Wanderkochkurſe ein⸗ 
gerichtet werden. Wir ſehen, wie hier beſonders die 
Sorge um unſere zukünftigen Mütter lebendig ge⸗ 
worden iſt. 

Weiter als alle anderen Städte aber ging jene Stadt, 
die in ihrer Königlichen Kunſtgewerbeſchule ſogar einen 
offenen Zeichenſaal einrichtete, in dem jungen Leuten 
beiderlei Geſchlechts Gelegenheit gegeben wird, während 
der Kriegzeit Ausbildung kunſtgewerblicher Art zu er- 
langen. Von der Städtiſchen Gewerbeſchule werden 
Vorführungen aus dem Gebiet der Phyſik, Chemie, 
Technologie und Elektrotechnik veranſtaltet. An der 
Schülerinnenabteilung der Städtiſchen Gewerbeſchule 
finden arbeitsloſe junge Mädchen Gelegenheit, ſich an 
Kurſen zum Erlernen für Ausbeſſern, einfachem Weiß— 
nähen, einfachen Schneiderarbeiten, Kleiderändern, ab- 
gekürzten Buchführungskurſen mit einigen wichtigen 
Handelsfächern und literariſchen Vorleſungen zu be— 
teiligen. Jeder Kurſus ſoll mindeſtens ſechs Wochen 
lang beſucht werden. Nach Bedarf ſollen ähnliche Kurſe 
für junge Mädchen in verſchiedenen Stadtteilen ein- 
gerichtet werden. Die öffentliche Handelslehranſtalt der 
Kaufmannſchaft bietet ſtellenloſen jungen Leuten und 
jungen Mädchen an vier Nachmittagen Stunden im 
Buchführen, in der Handelslehre, in Korreſpondenz, 
praktiſchem Rechnen, Deutſch, Schönſchreiben, Zierſchrift, 
Warenkunde, Erdkunde, Bürgerkunde und Stenographie. 
An verſchiedenen Stellen werden gute literariſche Vor— 
träge gehalten. Auch wird über die Urſachen der Feind— 
ſchaft zwiſchen Deutſchland und England geſprochen, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Geſchichte, der Politik 
und des wirtſchaftlichen Lebens beider Länder. 

Ein prächtiges, neues Leben iſt im Krieg der 
Jugendpflege zugefloſſen. Überall nimmt man ſich der 
Heimgebliebenen an. Überall find die Kurfe unentgelt— 
lich. Städtiſche Behörden, Kaufmannſchaften, Vereine 
und Geſellſchaften ſind beſtrebt, die ihnen erreichbaren 
Jugendlichen fortzubilden, ſie beruflich zu erziehen, ſie 
höher zu bilden, ihre ſittliche Entwicklung durch Ge— 
wöhnung an Arbeit und Lernen zu fördern. Turnhallen, 
Schulhöfe, Klaſſenräume werden unentgeltlich her: 
gegeben. Auch die Vortragsabende ſind unentgeltlich. 
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Und es iſt nur zeitgemäß, daß ſie ſich vornehmlich mit 
vaterländiſcher Geſchichte und mit Geſundheitspflege be⸗ 
faſſen. 

Dort, wo dieſe geſchilderten Einrichtungen noch nicht 
wirkfam ſind, ſollten ſie ſofort eingeführt werden. Es 
handelt ſich ja meiſt nur darum, das Vorhandene 
gründlicher als bisher auszunutzen, es für die beſonde⸗ 
ren Zwecke des Kriegs einzurichten. Wenn draußen im 
Feld um eine herrlichere Entwicklungsmöglichkeit 
unſeres geliebten Vaterlandes ſo heftig gekämpft wird, 
dürfen die Daheimgebliebenen nicht ſtillſizen. Am 
wenigſten darf die Jugend ihre Zeit unnütz verſtreichen 
laſſen. Jetzt iſt jede Minute ihrer Tage noch koſtbarer 
als ſonſt. Für die Jugend, für unſere Zukunft geht der 
harte Kampf! Nun muß ſie ſich zufammenraffen bis 
zur letzten Faſer! Und alle, die es angeht, müſſen ſich 
ihr noch mehr widmen als ſonſt. Wir müſſen jeden 
ſchlechten Einfluß ausſchalten. In jedem Sinn, beruflich, 
ſittlich und geſellſchaftlich, muß fie höher hinauf ent- 
wickelt werden. Sie ſoll einſt die Lücken ausfüllen, die 
der Krieg ſchlägt. 

Nicht nur die Jünglinge ſollen daheim ſtreben, ſich 
für fpätere Siege im friedlichen Wettſtreit vorzubereiten. 
Auch die Mädchen müſſen ſich jetzt ernſt und gewiſſenhaft 
für ihren eigentlichen Beruf einrichten. Mehr denn je 
müſſen ſie zu tüchtigen Müttern herangebildet werden. 
Mütter, allſeitig geſchickte, beſonders aber hauswirt⸗ 
ſchaftlich geſchulte Mütter brauchen wir nach dem Krieg! 
In ländlichen Gemeinden wäre darum auch Unterricht 
im Obſt⸗ und Gemüſebau, in ihrer zweckmäßigen Ver⸗ 
wertung und in der Kleintierzucht zu geben. 

So wollen wir uns der Jugend widmen. Wir 
müſſen ſie mehr denn je erziehen, bilden und für ihre 
ſittliche Entfaltung ſorgen. 

Ihr ſelbſt aber rufen wir in dieſen ernſten Tagen zu: 
„Nicht nur miterleben, ſondern höher hinauf!“ 


Sprung — auf! Marſch, marid)! 


(Schützenſturm im Winter.) i i 

AN 

Ceeres Gelände, von Reif bemoolt, | 
Geſchoßgewimmel pfeift und toft, d 
Rameraden ftürzen und fallen, i 
zerriffene Schreie perballen. Ü 
Cos! los! Ins leere Gelände binein! i 
wir mëtten bald am Feinde fein. s 
Durd) Froft und blutige Betten 0 
vorwärts in Schützenketten! vk 


i 
Dormärts! und bis ins Herz gefpannt! ij 
Der Feind, der Feind wird überrannt! d 
Bricht mancher Mann zu Schaden, d 
die bleiben, find Ramraden. nl 


Und koftet’s Blut, es gilt uns gleich, i 
pom Opfern wird ein Leben reid. 1 
Jetzt gilt’s, den Tod bekriegen! i 
Dormárts! Nur fiegen! j 
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„sonntagsvergnügen“. 
Unfere braven Truppen in Feindesland. 
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Gebet vot der PSU wbot, rante, 
Lebende Bilder auf ber Ausſtellung „Deutſchlands Werdegang und Größe“ in Berlin. 
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5. Fortſetzung. 

Es war doch nicht ſo einfach, wie der Schutzmann 
es angenommen hatte. 

„Der Junge muß zu mir!“ entſchied Doktor Graebner 
nach der erſten Unterſuchung. „Wo iſt deine Frau?“ 

Otto Graebner riß dem Dienſtmädchen die kalte Kom⸗ 
preſſe aus der Hand und legte ſie um die Stirn des be⸗ 
wußtloſen Knaben. 

„Ich weiß nicht . . . im Schlafzimmer vielleicht ober 
auch draußen auf der Straße. Die Wohnung iſt zu eng 
bei mir — da rennt ja alles hinaus!“. 

Bitterkeit, die faſt Verzweiflung war, drückte ihm die 
Kehle zuſammen. 

Am Schreibtiſch ſaß Felix Frank. Er hatte die kleine 
Lieſel auf den Knien, ließ ſie „nach Paris reiten“, zupfte 
ſie an den blonden Härchen, kitzelte ſie am Hals — alles 
recht ungeſchickt und gar nicht wie ein Vater von drei 
Kindern. Denn er hatte auch mit ſeinen Kindern nur 
ſelten geſpielt. Sie machten ihn ungeduldig, ermüdeten 
ihn. Sein grübleriſches Weſen ließ ihm nur ſeltene 
Augenblicke fröhlicher Harmloſigkeit zu. Der fordernden 
Rückſichtsloſigkeit des fremden Kindes fügte er ſich, ſo 
gut er konnte, aus dem Drange heraus, der jungen 
Frau mit den ſehnſüchtigen Augen näherzukommen 
durch gemeinſames Tragen einer ſchweren Stunde. 

Aber es blieb nichts anderes für ihn zu tun in dieſer 
Stunde als das Schaukeln eines greinenden Kindes. 
Viel mehr als ſeine Nebenſächlichkeit hatte ihm das 
Leben nie geboten, da wo er ſich einſetzen wollte mit 
ſeinem ganzen Selbſt. Wie ſo ein Clown im Zirkus 
zerrte er mit an dem Teppich, und es war noch gut, wenn 
er, der ziehen wollte, nicht miteingerollt wurde. 

Doktor Graebners ſcharfe und auch jetzt nicht ge: 
dämpfte Stimme riß ihn aus feinen dumpfen Be- 
trachtungen. 

„Es hat keinen Zweck, daß du deiner Frau jetzt Bor- 
würfe machſt. Ich will mit ihr reden. Unterdeſſen 
telephonierſt du Doktor Baumann ant er ſoll ſofort den 
Krankenwagen ſchicken mit Schweſter Friederike.“ 

Otto Graebner kniete vor dem Sofa und hielt den 
Kopf des Knaben zwiſchen beiden Händen. Seine 
dunklen Augen ſtarrten ausdrudslos auf das weiße, 
naſſe Tuch. 

Doktor Graebner legte ihm die Hand auf die 
Schulter, beugte ſich zu ihm herab. 

„Nimm dich zuſammen, Jung!“ 

Ein fades Lächeln flog über Otto Graebners Lippen. 

„Jung“ — wie lange er das nicht gehört hatte! 
„Jung“, ſo nannte man ihn im Elternhaus, ſo hatte 


*) Die Formel „Copyright by ...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
p in biejer Form verlangt. Würden wir bie Worte nicht in ber engliſchen 
prache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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ihn der Bruder genannt, als fie nod) zuſammen vier- 
händig ſpielten in den Ferien unb er auf bas infame 
Klavier geſchimpft hatte, mit dem er nicht „fertig 
werden konnte“. 

„Ja, warum denn nicht, Jung?“ 

„Weil es keine Muſik gibt, Julius — da — das iſt 
Muſik!“ 

Und dann hatte er zu ſeiner Geige gegriffen und 
dem Herrn stud. med. vorgefiedelt, daß ihm Hören und 
Sehen verging. Er hatte es noch in den Ohren: „Das 
war gut geſpielt, Jung!“ 

Und an dem Abend hatte es der Student durchgeſetzt 
bei den Eltern, daß ſie den Jung aufs Konſervatorium 
ſchickten. Allzu große Kämpfe gab's nicht, denn ſo ganz 
weit ab vom Wege war es nicht. Der alte Graebner 
hatte eine Klaviervertretung, baute und baſtelte 
auch ſelbſt an Inſtrumenten herum, reiſte auf die 
Spielte am 
Abend den Gutsleuten die neuſten Walzer vor, ganz 
annehmbar, und verſtand was vom Wein abends, wenn 
gegeſſen wurde. Dem alten Graebner kam man immer 
mit „einem guten Tropfen“ und behielt ihn gern zwei, 
drei Tage im Hauſe. Von den Söhnen ſagte er: „Der 
eine hat's Reparieren von mir — der wird Arzt, der 
andere das Muſizieren — der wird Geiger. Nur Kauf⸗ 
leute ſind ſie beide nicht.“ Das war ſein Kummer. Denn 
er verſtand ſich aufs Geſchäft wie auf den Wein, und 
als er ſtarb, kaum ein Jahr nach ſeiner Frau, da blieb 
ne Menge Geld für die „Jungens“. 

Was er ſo „'ne Menge“ nannte, er, der in 
einer kleinen weſtdeutſchen Stadt ein kleines Häuschen 
bewohnte — fünf Zimmer — und ein Gärtchen, 
das alles Gemüſe für den Tiſch lieferte. Beinah 
fremd waren ſich die Brüder geworden, als ſie 
zur Erbteilung zuſammenkamen in dem kleinen Haus. 
Der Doktor — obwohl ſehr beſchäftigt um ſeine junge 
Frau, die ihr erſtes Kind erwartete, hatte doch dabei 
fein wollen, damit „fie nicht benachteiligt würden“ — 
und der junge Virtuoſe mit dem leuchtenden Schimmer 
in den Augen, das ihm die erſten glanzvollen Kritiken 
gaben. Die Frau und die Kunſt ſtanden zwiſchen ihnen, 
zerrten ſie unbewußt nach entgegengeſetzten Richtungen 
auseinander, gaben ihnen weder Zeit noch Wunſch, ſich 
einander zu nähern und im Vergangenen wiederzu— 
finden. 

Ein geſchäftiges Zuſammenkommen, ein eiliges Aus— 
einandergehen war es. 

„Auf Wiederſehen .. 
gehen!“... 

Das war alles, und es war wie ein Symbol, daß die 
Züge, in denen ſie ſaßen, in entgegengeſetzten Richtungen 
aneinander vorbeifuhren. 


laß dir's, laßt es euch gut 
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Nach vielen Jahren trafen fie fid) wieder in Berlin. 
Das verſchiedenartige Leben hatte die letzte Gemeinſam⸗ 
keit zwiſchen ihnen verwiſcht. Auch äußerlich waren ſie 
ſich unähnlich. Nur ihre ſtattliche Größe und der ſcharfe 
Schnitt ihrer Geſichter zeigten die gleiche Abſtammung. 

Und als ihre Hände ſich nach langen Jahren zum 
erſtenmal wieder umſchloſſen — da war es, als 
ſpürten ſie beide das Kreiſen gleichen Blutes in ihren 
Adern. Nur ein Augenblick war es, und kein Wort 
ſormte ihr brüderliches Empfinden, das wieder auf⸗ 
fladerte in der Nacht, da Suſanne ihrem Mann das erſte 
Kind ſchenkte. 

„Wie ein kleines Mädchen iſt ſie“, ſagte Doktor 
Graebner. 

Er trank in dieſer Nacht faſt allein die Flaſche 
ſchweren Rotweins aus, ſchweigſam wie er meiſt war. 
Und Otto Graebner ſaß ihm gegenüber, bleich und 
innerlich bebend. 

„Sie hätte auch daran ſterben können“, murmelte er. 

Der Arzt nickte. 

„Und du hätteſt das überlebt, und das Leben wäre 
weiter gegangen für bid" ... 

„Das ift ja bas Furchtbare“ . 

„So ein armes, kleines Mädchen!“ 

Otto Graebner wußte nicht, galten die Worte ſeiner 
Frau oder dem verſtorbenen Töchterchen des Bruders. 
Aber zum erſtenmal ſpürte er wieder nach langer Zeit 
eine Gemeinſamkeit. 

Heute aber legte ſich das Wort „Jung“ wie eine 
ſanfte, heilende Hand auf alles Wunde in ihm, und da 


fand auch er den Namen wieder, den er als Kind dem 


Studentenbruder gegeben: „Dank dir, Alter... es 
muß ja gehn.“ 

Von den Lippen des noch immer mit geſchloſſenen 
Augen daliegenden Kindes löften fid) unzuſammen⸗ 
hängende Worte. Felix Frank ließ die kleine Lieſel von 
den Knien herunter. 

„Geſtatten Sie, Herr Doktor, daß ich telephoniere?“ 

„Sie? Ja . . . Wer, bitte? ... Ach fo... Herr 
Frank, nicht wahr?“ 

Doktor Graebner kniff die kurzſichtigen Augen zu— 
ſammen. Das war ja der neue Patient! Wie kam der 
hierher? Er wußte ſo gar nichts von den Fäden, die 
Frau Eliſe ſpann. 

Es ſcherte ihn auch nicht. Dieſer Frank war ihm 
höchſt gleichgültig. Eigentlich mehr Hotelgaſt als Patient. 
Sieben Stunden täglich lauſen ſollte der Kerl, Holz 
hacken und mager futtern — das faule, gute Leben bei 
ſeiner Krankheit und die gutmütige Frau, die imſtande 
war, ihm die Socken anzuziehen, wenn er des Morgens 
die Füße aus dem Bett ſtreckte! 

„Ja. Natürlich, telephonieren Sie.“ 

Der Bruder war ja doch nicht zu brauchen. 

„Sie hat fein Verantwortungsgefühl . . . wie ein 
Irrwiſch ift fie... . nicht wert, Kinder zu haben!“ 

Otto Graebner hatte plötzlich kein Gefühl mehr für 
die Frau, der er bisher immer ein nachſichtiger und 
gütiger Gatte geweſen. Schon daß ſie aus dem Zimmer 
gelaufen war, ihn allein gelaſſen hatte mit dem ver— 
unglückten Kind, erbitterte ihn. Immer hatte er alle 
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Sorgen allein zu tragen. Immer hatte er ſie bewußt 
geſchont, niemals hatte ſie ſelbſt eine Bürde auf ſich ge⸗ 
nommen, nicht einmal die Bürde ihrer Mutterſchaft. 
Ganz anders mußte es werden. Sie ſollte Reſpekt vor 
ihm, ſollte feinen Willen achten lernen. Den 
Jungen, den nahm er ihr fort, ſie würde einen Tagedieb 
aus ihm machen, einen Lumpen. Das war keine Art, 
wie man mit ſeinen Kindern umging. Er ſelbſt hatte 
keine Zeit, mußte verdienen, mußte das ganze Haus er⸗ 
halten — wenn er ſich nicht auf ſeine Frau verlaſſen 
konnte — dann mußten eben Fremde.. .. Er wollte 
mit Eliſe ſprechen, die wußte gewiß einen Ausweg. 

Er erneuerte die Kompreſſe, nickte, als Felix Frank 
ihm ſagte: „In ſpäteſtens einer halben Stunde iſt der 
Krankenwagen da!“ 

Doktor Graebner klopſte indeſſen an die Schlaf⸗ 
zimmertür. Da Suſanne nicht antwortete, trat er ein, 
leiſe und beſtimmt, wie es ſeine Art war als Arzt. 

Auf dem Nachttiſch brannte eine Kerze. Suſanne lag 
angekleidet auf dem Bett, mit großen Augen ſtarrte ſie 
ihm entgegen. Sie wurde febr blaß, aber fie rührte fid) 
nicht. Vielleicht war der Junge jetzt wirklich geſtorben, 
und der Schwager kam, um es ihr zu ſagen. 

Plötzlich hielt ſie beide Hände vor die Ohren und 
ſchloß die Augen. 

„Ich will nichts hören ... ich will nicht“. 

Doktor Graebner trat ans Bett, packte mit ſeſtem 
Griff ihre beiden Hände. 

„Alſo was ſind das für Dummheiten, Suſel? Steh 
jetzt auf und packe etwas Wäſche für den Jungen gu: 
ſammen. Er kommt jetzt zu mir auf acht bis vierzehn 
Tage, und dann bringe ich ihn dir geſund wieder. 
Na?“ .. 

Ein gequälter Ausdruck legte ſich um ihre Lippen. 

„Geſund — ja das hofft jeder, der zu dir kommt, und 
bann ſteht doch der lange Wagen im Hof ... Trans» 
port“. 

Er riß ſie an den Armen aus ihrer liegenden 
Stellung, eine jähe Bläſſe überflog ſeine ſcharfen, im 
flackernden Licht der Kerze faſt gefurchten Züge. Und 
ſie ſelbſt blickte jetzt auf, wie entſetzt über ihre Worte. 
Wie ein Kind ſtammelte ſie: „Ich hab ihn doch geſehen, 
heute früh, als ich bei Eliſe war.“ 

Er fragte fie nicht, was fie fo früh zu feiner Frau ge» 
trieben, er wußte ja auch nichts von ihr und ihren Nöten, 
nur ihre Angſt vor ibm fah er. Und ein Zorn erfaßte 
ihn, wie er ihn nie der eigenen Frau gegenüber emp, 
ſunden. 

„Ihr dummen Frauenzimmer glaubt wohl, daß wir 
nichts können, weil uns einer draufgeht, was? Dann 
iſt's aus mit dem Vertrauen, nicht wahr? Das müſſen 
wir uns von den Fremden holen! Schön, Suſel, geh 
zu deinem Mann — er mag fih einen Arzt beſorgen. 
Einen, zu dem du Vertrauen haſt. Denn Vertrauen iſt 
alles bei unſereinem. Davon leben wir nämlich!“ 

Er wendete ſich zur Tür; aber noch hatte er die 
Klinke nicht herabgedrückt, als Suſanne ſich an ſeinen 
Rock hing. 

„Julius, lieber Julius, nicht böſe ſein — ich weiß 
nicht, was ich rede — ſo meinte ich es ja nicht — ſo wirk— 
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fid) nicht. Nur nichts Otto fagen — ich ertrage das alles 
nicht mehr. Alles geht ſchlecht für mich aus — an allen 
Ecken ſtoße ich an, und wenn ein Unglück geſchieht, ſo 
bin ich daran ſchuld ." 

Sie umfing ihn mit beiden Armen und lehnte 
ſchluchzend ihren Kopf an ſeine Bruſt. Er ſchüttelte leiſe 
den Kopf. 

„Na na, Suſel . . ." 

Was ſollte ein Mann mit einem ſo ungebärdigen 
Kind als Frau anfangen? Eigentlich dachte ſie auch 
jetzt nicht an ihren Jungen. Aber ſie bettelte: „Sag 
Otto nichts. Ich werde die Wäſche packen. Ganz ſtill 
will ich ſein, wenn er ſchimpft. 
Aber er wird nicht ſchimpfen, 
er wird... Weißt du, fo 
ganz verächtlich wird er an 
mir vorübergehen, oder — 
wenn alles gut geht — 
wird er mir einen Kuß 
geben und wird verlangen, 
daß ich alles vergeſſe, was 
er über mich gedacht hat. 
Ich habe feinen Blick ges - 
ſehen, Julius, wie man den 
Jungen heraufbrachte — er 
hätte mich ſchlagen mögen. 
Was das aber für mich 
war, daran hat er keinen 
Augenblick gedacht.“ 

Mit eiskalten Händen 
klammerte ſie ſich an ihn. 

„Ich fürchte mich vor 
der Nacht, Julius. Ich weiß, 
wie das ſein wird. Ich 
kenne dieſe Nächte. Er wird 
die Kerze anzünden, fünf, 
zehn⸗, zwanzigmal, wird ba: 
liegen mit offenen Augen 
und kein Wort reden. Und 
wenn der Morgen däm⸗ 
mert, dann wird er ſagen: 
‚So — und nun muß ich 
bald meine Stunden geben. 
Ganz deutlich wird er es f 
ſagen, daß ich es nur höre! Damit ich es nur weiß, wie 
ſchlecht und rückſichtslos ich bin. Und dann denke ich mir, 
das beſte wäre, ich lebte nicht!“ 

Sie ging jetzt auf und ab im Zimmer, ſchloß Schrank 
und Kommode auf. 

„Ach richtig — ich muß ja ins Kinderzimmer!“ 

Wie ein Nachwandlerin ging ſie in den Nebenraum. 
Sie kam gleich wieder zurück mit leeren Händen. „Was 
follte ich denn, Julius, fags noch einmal ...?“ 

Er ging raſch auf ſie zu, faßte ihr Geſicht wie das 
eines Kindes zwiſchen beide Hände, ſtrich mit beiden 
Daumen über ihre Schläfen, fuhr ſie ſchroff an: „Was 
ſind das für Kindereien, nimm dich zuſammen, Suſel, 
Nachtwäſche für den Jungen ſollſt du zuſammenpacken.“ 

Wie ein erſchrecktes Aufwachen war es, als ſie die 
Augen zu ihm aufrichtete. 
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Haſtig und ſchuldbewußt ſtammelte ſie: „Es wird 
nicht viel da ſein, wir hatten eben Wäſche — ein Hemd 
oder zwei . . . aber morgen“ — es flog plötzlich wie ein 
Lächeln über ihr Geſicht, ein Lächeln, das gar nicht im 
Einklang ſtand mit dem Ernſt der Stunde — „morgen, 
da bringe ich ihm viele ſchöne neue Wäſche!“ 

Es war ihr eingefallen, daß ſie morgen Geld be⸗ 
kommen ſollte, Geld, von dem ihr Mann nichts zu wiſſen 
brauchte, und übermorgen würde ſie auch Geld be⸗ 
kommen und viele, viele Tage hindurch! Das gab ihr 
all ihren Mut wieder. Sie lehnte ihre Wange an die 
Hand des Schwagers, umklammerte ſeine Finger mit 
den ihren: „Und du wirſt 
ihn geſund machen, Julius, 
er wird keine Schmerzen 
haben? Er wird nicht ſter⸗ 
ben?“ 

Jetzt erſt erwachte die 
Angſt in ihr. Er aber ſchob 
ſie leiſe von ſich. Doch ſie 
neſtelte ſich feſt an ihm wie 
eine Klette, ſchlang beide 
Arme um ſeinen Hals: „Lie⸗ 
ber! Einziger! Sag es mir 
— du kannſt ja alles! Sag 
es auch Otto, bitte, bitte 
— ſag es ihm, daß es 
nicht ſchlimm iſt — ich 
fürchte mid fo...“ 

Cie ftreichelte mit ihren 
warmen kleinen Händen 
ſein Geſicht, drückte ſeine 
Arme an ſich, drängte ihren 
weichen jungen Körper an 
ihn, leidenſchaſtlich und doch 
arglos wie ein Kind, Dog 
fein Flehen durch körper⸗ 
liche Nähe zu unterſtützen 
glaubt. 

Es zuckte etwas in ſei⸗ 
nem Geſicht. Seine Hand, 
die ſie erſt rauh von ſich 
ſtoßen wollte, ſenkte ſich 
plötzlich auf ihr Haar. 

„Und das will eine Frau, das will eine Mutter ſein!“ 

Ein großes Mitleid erfaßte ihn. 

„Da hilft nun nichts, Suſel, hab Vertrauen — dae 
iſt noch das beſte!“ 

Sie löſte ſich von ihm, ſah ihn an mit ihren großen 
ſtrahlenden Augen und legte die Hände auf die Bruſt: 
„Wie zum lieben Gott — ſo viel Vertrauen habe ich zu 
dir ... immer gehabt. Wie zum lieben Gott — 
wirklich!“ 

Er mußte an ſeine Frau denken. Ob die je ſo ein 
Wort für ihn gefunden! Da hatten ſie nun beide aus 
Liebe geheiratet, der Bruder und er — und keiner wußte 
was Rechtes mit ſeiner Frau zu machen. Vielleicht 
waren es zwei, vielleicht aber auch drei, vier Jahre her, 
daß Eliſe zum letztenmal die Arme um ſeinen Hals 
geſchlungen. Er hatte es kaum entbehrt und kaum ge— 
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merkt — aber jetzt mußte er daran denken. Vielleicht 
lag es daran, daß er ſelbſt ſo wenig Zärtlichkeit für ſie 
empfand. Vielleicht hatte er ſie darben laſſen, und ſie 
hatte ſich in eine rauhe Schale verkapſelt — aus bäuer⸗ 
lichem Stolz oder verletztem Gefühl? Die Kleine war 
anders geartet. Der Bruder ſollte nur achtgeben auf ſie! 

Er ſand kaum ein Lächeln als Antwort auf ihre 
Worte. 

Als hätte er ſie nicht gehört, ſagte er: 
Decke mußt du auch bereithalten, Suſel —“ 

Damit ging er aus dem Zimmer. 

In der Geigerklaſſe brannte eine Gasflamme, und 
Felix Frank ſtand am offenen Fenſter und wartete auf 
den Krankenwagen. 

„Wie lange das dauert“, murmelte Otto Graebner. 

Ganz verfallen ſah er aus, wie er jetzt auf einem 
Stuhl neben dem zuſammenhanglos lallenden Knaben 
ſaß. Er ſchien weit älter als der Bruder in ſeiner 
ſtumpfen Verzweiflung, mit den tiefen Rinnen unter den 
dunklen Augen, dem gewölbten Rücken, der bleiern 
grauen Farbe ſeines hageren Geſichts. 

„Du ſollteſt wieder mal zum Augenſpezialiſten“, 
ſagte Doktor Graebner, um von dem Kind abzulenken. 

„Was der ſagt, weiß ich, mein Lieber. Sägen, 
nähen, flicken — das könnt ihr, aber — unſer Ein⸗ 
kommen erhöhen, das könnt ihr nicht! Alſo!“ 

Doktor Graebner wußte wenig von den Verhält⸗ 
niſſen des Bruders. Er erſchrak. 

„Ja, du — höre mal — ſteht es denn ſo? Brauchſt 
du was?“ 

Er griff gleichzeitig in die Rocktaſche, haſtig und 
verlegen, denn er wußte ſelbſt nicht, was er vorfinden 
würde. 

„Nein, nein, Julius, laß nur — ſo weit ſind wir noch 
nicht. Wärſt du nicht mein Bruder — dann — na ja — 
bei unſereins kann eine Krankheit eine Kataſtrophe wer⸗ 
den, aber ſo hat man wenigſtens das Sterben billig.“ 

Eine Autohupe ertönte, im Vorderzimmer wurde ein 
Fenſter zugeriegelt. Felix Frank kam eilig herein: „Der 
Wagen iſt ſchon da.“ 

Und er ging ins Vorderzimmer, um der Schweſter 
die Tür zu öffnen. Sufanne kam mit einem Bündel 
Wäſche, das Dienſtmädchen ſchleppte eine Decke herbei. 

„So, nun laß mich mal ran.“ 

Es war wieder der kurze, keine Widerrede duldende 
Ton des Arztes. Otto Graebner zog fid) wortlos in die 
Tiefe des Zimmers zurück. Wie eine Sache wurde ihm 
der Junge aus dem Hauſe geſchleppt. Als gehöre er 
ihm gar nicht mehr. 

„Ich kann ihn ja heruntertragen“, ſagte er. 

Niemand antwortete ihm. Schweſter Friederike 
nahm Suſanne das Bündel aus der Hand. 

„Wohl die Wäſche“, ſagte ſie. 

Sie kannte dieſes wie gelähmt Vorſichhinſtarren, 
wenn plötzlich ein Unglück die Türen eines ſtillen Hauſes 
ſprengte. Da mußte ſie oft ſelbſt Schränke und Läden 
aufreißen, um zu ſuchen, was ſie brauchte, mußte mit 
harten Händen die klammernden Finger löſen und taub 
ſein für lautes Jammern. 

„Laß mich mitfahren“, bat Otto Graebner. 


„Und eine 


Nummer 9. 


Aber der Doktor ſchüttelte den Kopf. 

„Kann jetzt niemand von euch brauchen — morgen —^ 

Suſanne ſchlich ſich zu ihrem Mann und faßte nach 
ſeiner Hand. 

„Laß mich!“ kam es hart von ſeinen Lippen. 

Er ſah ſie nicht an dabei und riß ſeine Hand zurück. 
Sie blieb an ſeiner Seite ſtehen und wurde ſehr blaß. 

Dann fiel ſie auf einen Stuhl und rührte ſich nicht 
mehr. 

Es wurde ſtill im Zimmer. Die Korridortür ſchlug 
zu — einmal und dann noch einmal. Nur das leiſe 
Surren der Gasflamme erfüllte noch den Raum. 

Suſannes Kopf fiel zurück, ſchlug hart an die 
Wand an. 

Vielleicht werde ich ohnmächtig, dachte ſie. 

Und in dem einen ſie beherrſchenden Wunſch, alles 
zu vergeſfen, allem entrückt zu fein, ließ fie fid) von dem 
Wirbel der fliehenden Gedanken hinabziehen wie in 
ein dunkles, tiefes Nichts. — — — 

Doktor Julius Graebner wußte von den Frauen nur, 
was ſie ihm ſelbſt von ſich erzählten, und was ihre Leiden 
ihm ſagten. Und es war ein ſtändiges Mitleid in ihm 
lebendig für alles Unterdrückte in ihnen. Er behandelte 
ſie auch nicht gern, hauptſächlich weil ihm die Weichheit 
fehlte, auf die ſie nach ſeiner Anſicht ein Anrecht hatten, 
und die er in Worten und äußerer Geduld nicht auf⸗ 
brachte. Sie machten ihn unſicher mit all ihren Fragen 
und Angſten. 

Seine Frau wußte nicht, wieviel ſie ihm zu 
danken hatte. Ihre kraftvolle und ſehr ſelbſtſüchtige 
Art ſchaltete noch jedes Anlehnungsbedürfnis aus 
wie jeden Zweifel an der Richtigkeit ihrer Ent⸗ 
ſchließungen. Die oft weitgehende Nachgiebigkeit ihres 
Mannes ſchrieb ſie mehr ihrem Energieübergewicht zu 
als ſeiner Gleichgültigkeit gegen alles, was außerhalb 
feiner wiſfenſchaftlichen Sphäre lag. 

Es gab ſelten Reibungen zwiſchen ihnen — weil ſie 
gebieteriſch den Sohn für ſich gefordert patte, nachdem 
ihnen die Tochter geſtorben war. | 

Damals hatte er ihr den Sohn gegeben. Er gab ibn 
in ihre Hände — wie einen Gegenſtand, von bem man 
fi ſonſt unter feinen Umſtänden trennen würde, unb 
den man auch nicht mehr wiederſehen mag, nachdem 
er in fremdem Beſitz iſt. 

Als Hans bald darauf Scharlach bekam, ſagte Frau 
Eliſe: „Ich denke, Doktor Baumann wird ihn behan⸗ 
deln. . . ." 

Er lächelte nicht einmal. Es war übrigens ein harme 
fofer Fall — in acht Tagen war das Schlimmſte über» 
ſtanden. Hans blickte mit brennenden Augen nach der 
Tür und wartete auf den Vater. Bald gewöhnte er 
ſich daran, daß der Vater ſich wenig um ihn kümmerte. 
Der Vater war ein großer Herr in ſeinen Augen. Mit 
einer ſo lumpigen Krankheit gab der ſich nicht ab! 

Es kam Doktor Graebner zu Ohren, wie Hans die 
Schweſter geſragt hatte: „Wenn ich mir aber mal die 
Rippen breche — dann iſt Papa mein Doktor, nicht 
wahr?“ Es hatte fo geklungen, als ob er fid) am liebe 
ſten gleich die Rippen brechen möchte, um vom Vater 
behandelt zu werden. 
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Dottor Graebner ging daraufhin zu ihm ins Zim⸗ 
mer, hielt das Glas mit einer übelſchmeckenden Medizin, 
kommandierte: „Augen zu — runter!“ Er merkte es, 
der Junge hätte ſich auch vierteilen laſſen, wenn er es 
verlangt hätte. Aber neben dem Bett ſaß auch noch 
Eliſe. Und ſie legte ihren Arm um die Schultern des 
Knaben, und in ihrem Geſicht lag es deutlich: „Der ge⸗ 
hört mir!“ 

So ſtreichelte er denn die heißen Wangen und ging 
wieder. 

Er hatte ja auch ſo viel zu tun. Damals fing er 
gerade an, „Namen“ zu bekommen. Er merkte es 
daran, daß man ihn nach auswärts berief. Das war viel 
für einen, der noch nicht den Titel Profeſſor hatte und 
noch kein Geheimrat war! Aber es waren met Pro- 
feſſoren mit dabei oder Geheimräte. Er war der junge 
Kollege in ihren Augen, den man ein bißchen aner⸗ 
kennend behandeln und gönnerhaft belehren mußte. Er 
verſtand es nicht immer, ſich ihnen unterzuordnen, ſprach 
lauter als ſie beim geheimen Konzil, brauchte Worte, wie 
„veraltet“ und „nach meiner Überzeugung“. 

„Die maßgebende Überzeugung, werter Herr Kollege, 
iſt vorläufig noch die meinige“, ſagte ihm eine Leuchte 
der Wiſſenſchaft. „Sie können allenfalls — Anſichten 
haben!“ 

Wie ein Schuljunge wurde er in ſeiner damals noch 
draufgängeriſchen Art zurechtgewieſen oder wie ein 
„Bauer“. Die großen Herren hatten ſchon alle Hofluft 
geatmet — er brachte noch den Katengeruch der Koſſäten 
in ſeinen Anzügen mit. 

Einmal geſchah es, daß er in ſeiner vor nichts zu⸗ 
rückſchreckenden Sachlichkeit die beiden Profeſſoren, mit 
denen er über eine Operation und die Art ihrer Aus⸗ 
führung entſcheiden ſollte, derartig vor den Kopf ſtieß, 
daß ſie zu ihren Hüten griffen und das Haus verließen. 

Vergeblich beſchwor ſie die ſehr junge Frau des Kran⸗ 
ken, ihren Mann nicht zu verlaſſen — die Herren er— 
klärten, ihre Anſchauungen ließen eine ſolche Art der Dis⸗ 
kuſſion nicht zu. Sie würden jetzt eine halbe Stunde im 
Gaſthof des kleinen Ortes warten — die gnädige Frau 
hätte nur zu wählen zwiſchen ihnen und ihrem Kollegen 
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Doktor Graebner, deſſen Anſichten ſie nicht teilen konn⸗ 
ten. Graebner ſtand inmitten des hellen ländlichen 
Saales, ohne ein Wort zu ſagen, mit ſinſter zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen, die Hände in den Taſchen ſeines 
braunen Sakkos. 

Die junge Frau ſah ihn groß an. Er rührte ſich 
nicht. Aber in der Art, wie er daſtand, lag etwas, das 
ihr jeden Zweifel nahm an ſeinem Recht. Sie fand 
keine Worte, um die Herren zurückzuhalten — nur eine 
unendlich bedauernde, höfliche Bewegung, die ihnen den 


Abgang erleichterte. Und ſie ſtanden noch in Erwartung 


des Wagens mit blaſſen, empörten Geſichtern auf der 


großen Freitreppe des Gutſchloſſes, als Graebner hart 


und beſtimmt die Frage ftellte: „Alſo haben Sie Ber- 
trauen zu mir, gnädige Frau?“ 

„Ja“, ſagte ſie einfach. — „Befehlen Sie — es ge⸗ 
ſchieht, wie Sie es haben wollen.“ 

Wenn Julius Graebner in die Vergangenheit zurück⸗ 
dachte, ſo war es dieſes „Ja“, das ihn der Höhepunkt 
ſeines Lebens zu ſein dünkte. 

Diefes einfache, keinerlei Deutung zulaſſende „Ja“ 
der Baronin Carola von Glidien. 

Zwei Aſſiſtenten brauchte er damals. Die waren 
bald gefunden — ein weißhaariger, behäbiger alter 
Herr, der nur praktizierte, wenn's dem Schwiegerſohn 
zu viel wurde, und der Schwiegerſohn ſelbſt, der vor 
Jahresfriſt Frau und Kind verloren hatte, ein tüchtiger, 
ernſter Menſch. Während der Vorbereitungen zum 
operativen Eingriff gab der alte Herr allerlei zum 
beſten. Er ſprach gern und immer wieder von der 
Zeit, da er noch unten „im Schleſiſchen“ war und eine 
Durchlaucht behandelte, die Franzöſiſch ſogar im Deli⸗ 
rium ſprach, und von einer ganz jungen Prinzeſſin, die 
ſich in einen Jungenanzug geworfen hatte und die 
Waſchſchüſſel hielt während einer Operation. 

„Natürlich Liebesgefchichten! .. Früher hatte es 
viele Liebesgeſchichten dort unten, aber mit den Korn⸗ 
brennereien hat's aufgehört. Nun iſt auch die kleine 
Prinzeſſin längſt geſtorben. . . . Sie kannten fie viel- 
leicht, Herr Kollege, die Prinzeſſin Arnulf? Ein Teu⸗ 
felsmädel war das!“ (Fortſetzung folgt.) 


Aachen im riede, 


Von Gottfried Stoffers. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


Das liebliche und ehrwürdige Aachen, lieblich durch 
ſeine unvergleichliche Lage im Tal zwiſchen anmutigen 
Höhen und prachtvollen Wäldern, ehrwürdig durch ſeine 
Geſchichte und ſeine Bauwerke, die bis auf Karl den 
Großen zurückreichen, wurde vom erſten Tag der Mobil⸗ 
machung an in die unmittelbarſte Kriegstätigkeit hinein⸗ 
bezogen. Es liegt hart an zwei Grenzen. Nach dem erſten 
holländiſchen Städtchen Vaals fahren die Aachener mit 
der Straßenbahn wie auf ein Bierdorf, und nach der bel: 
giſchen Grenze iſt auch nur ein Sprung. Unmittelbar 
hinter Herbesthal, nur durch eine Eiſenbahnüberführung 
getrennt, beginnen die belgiſchen Gleiſe. Bei Aachen 
begann unſer Einmarſch. Unſere Truppen rückten auf 
zwei Landſtraßen vor: geradeaus auf die dem Erdboden 


faſt gleichgemachten Franktireurdörfer Battice und 
Hervé, und rechts ab an der holländiſchen Grenze ent: 
lang zur Maas nach dem lieblichen Städtchen Viſé. Die 
Landſchaft iſt hier überall von Ruisdaelſcher Schönheit: 
tiefe Täler und hohe Hügel, prachtvoll bewaldet und von 
ſaftigen Wieſen mit weidendem Vieh durchſetzt. Schwarz— 
dachige Dörfer, weiß getüncht, mit netten Kirchlein 
blicken überall heraus, und wenn die Sonne auf dieſe 
liebliche Pracht ſcheint, oder wenn abwechſelnd Licht und 
Schatten darüber huſchen, ergeben fid) Bilder von ent, 
zückender Schönheit. 

Hier in dieſem ſtrategiſch ſchwierigen Gelände fielen 
ſofort die erſten Schläge, von denen die zerſchoſſenen 
und verbrannten Dörfer, die gefällten oder von Gra: 
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naten zerfplitterten Chauſſeebäume, die als kleine Krater 
auf den Feldern und ſelbſt in den Landſtraßen ſichtbaren 
Granatlöcher Zeugnis ablegen. Belgiſche Truppen und 
Heckenſchützen verſuchten hier die einmarſchierenden 
preußiſchen Grenzregimenter vom Vormarſch auf Lüttich 
abzuhalten. Schon am Abend des erſten Gefechtstages 


1. Hauptmann a. D. Blumenthal, Vorſitzender der Sanitätskolonnen. 2. Stabsarzt Dr. Israel. 
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Frieden zum Krieg war. Aber die weit von der Grenze 
faen, hatten Zeit. fid) vorzubereiten. Wie zuckte es durch 
alle Herzen, als das erſte Flüſtern umging: „Verwun⸗ 
dete kommen!“ 
lich müſſen Verwundete kommen! 
geweſen, ſiegreiche Gefechte. 


„Was, ſchon Verwundete?“ — Natür⸗ 
Es ſind ja Gefechte 
Warum alſo dieſer ſtarre 


Dettonnbefenaufo mit Anhängern. 


| 


Die Derpflegungftalion des Roten frenjes auf bem Aachener Weſibahnhof. 


begann der Strom der Verwundeten und Gefangenen 
von dieſen Straßen aus nach Aachen, und er hat ſeither 
ununterbrochen angehalten. Erſt kam er von Lüttich, 
dann von Namur. von Charleroi, von Dinant, von 
Mons, von Maubeuge, von St.⸗Quentin und Laon, von 
Antwerpen, von der Yer, von Lille — alles, was trans: 
portfähig war, kam zuerſt nach Aachen. Wir alle er» 
innern uns noch, wie ſchwer uns der Übergang vom 


Schrecken? Sie ſind ja auch Siebzig gekommen! So 
faßten wir uns langſam, aber die Aachener hatten keine 
Zeit, ſich innerlich vorzubereiten oder ſich gefaßt zu 
machen. Die ſchwere Aufgabe war plötzlich und unvor⸗ 
bereitet da. Sie kamen ſofort, auf einmal, ohne Anmel⸗ 
dung. Kaum war die Grenze überſchritten, da waren 
auch ſchon die Männer mit zerſchoſſenen Gliedern, mit 
Kugeln im Kopf und in der Bruſt da, pochten an die Tür 
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der waltenden Barmherzigkeit. Erſt famen zehn, bann 
Hunderte, dann Tauſende. Und es wird immer der 
Ruhm Aachens bleiben, daß es von der erſten Stunde 
an bereit war. 

Das Werk wurde organiſiert von den Vereinen vom 
Roten Kreuz unter der zielbewußten Leitung des König⸗ 
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Tätigkeit der Damen in der Zentrale für Wollſachen. 


„ * 


lichen Polizeipräſidenten von Hammacher. Auf 
allen Bahnhöfen der Stadt waren Verpflegungſtationen 
eingerichtet, auf denen die Frauen Aachens warmen 
Herzens und mit milder und freigebiger Hand walteten. 
Die Sanitätskolonnen unter Leitung des Hauptmanns 
a. D. Blumenthal warteten hier auf die Ankunft jedes 


1. Frau Oberburgermeifter Veitmann. 2. ( rau Robert Suermondt, Vorſitzende des Vaterländ. Frauenvereins. 3. Bolizeipräfident von Hammacher. 
4 Frl. Herm en. 5. Frau Holden. 6. Geh. Juſtizrat Springsfeld. 


Hauptaus ſchuß der Vereine vom Roten Kreuz Aacheu-Sladk und die in der Jentralſtelle táfigen Damen und Herren. 


, 
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Bugs. Im Frieden einhundertdreißig Mitglieder Wort, 
ſtrömten ſofort Freiwillige herbei, fo daß bald ſechs⸗ 
hundert Perſonen in den Sanitätskolonnen tätig waren. 
Vierhundert Akademiker von der Techniſchen Hochſchule 
ſind für den Sanitätsdienſt nach und nach ausgebildet 
worden, und von dieſen tun ſechzig ſtändig Dienſt an 
den Bahnhöfen. Sie ſorgten vor allen Dingen, daß die 
Schwerverwundeten, die nicht weitertransportiert wer⸗ 
den konnten, ſchnell in geeignete Pflege kamen. Hierfür 
hat das Aachener Rote Kreuz ſieben Lazarette mit über 
vierhundert Betten eingerichtet. Aber die Sanitäts⸗ 


kolonne wartete nicht, bis ſie mit der Bahn ankamen, 
ſondern ſie ſandte eine Autokolonne nach der Front, die 
im Anfang des Kriegs aus nicht weniger als fünfund⸗ 
vierzig Wagen beſtand, mit denen achthundert Schwer⸗ 
verwundete allein in den Monaten Auguſt und Septem⸗ 
ber aus den Feldlazaretten und aus der vorderſten Front 


nach Aachen gebracht wurden. Es waren alles Aachener 
Bürger, Herrenfahrer, die mit ihren Kraftwagen ſelbſt 
zur Front und zurückfuhren, und die allein in den erſten 
fünf Kriegsmonaten Tauſende von Verwundeten trans» 
portiert haben. Die Kolonne iſt Tag und Nacht tätig und 
hat jetzt hauptſächlich noch die Aufgabe, bie Schwerver⸗ 
wundeten von den Bahnhöfen zu den Lazaretten zu 
fahren. Hierbei verdient eine ſehr beachtenswerte Neue⸗ 
rung Erwähnung, die auf der Abb. S. 318 zu ſehen iſt, 
nämlich zweirädrige Anhängewagen von ſehr zu— 
verläſſiger, aber leichter Konſtruktion, die auf die ein⸗ 
fachſte Art an den Kraftwagen angekuppelt werden, ſo 
daß dieſer jetzt in der Lage ift, ftatt zwei oder vier Ver: 
wundete deren zwölf bis vierzehn zu transportieren. 
Auf den Stationen an den Bahnhöfen wurden außer— 
dem alle Verwundeten erfriſcht und verpflegt. Auch von 
den Gefangenen, die alsbald von den Schlachtfeldern 
ebenfalls über Aachen nach Deutſchland kamen, haben 
auf dieſer Station Hunderttauſende einen beſcheidenen 
Imbiß erhalten, und viele Tauſende von Begleitmann— 


Küche der Derpflegungftation des Aachener Weſtbahuhofs vom Roten freuz. 
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ſchaften bei den Verwundeten haben hier Stärkung und 
Pflege erfahren. Die Zahl all dieſer, denen das Rote 
Kreuz in Aachen Gutes getan, iſt von einer halben 
Million nicht weit entfernt. Von der Arbeitsleiſtung 
mag es einen Begriff geben, wenn ich ſage, daß an 
einem Tag im September allein auf der Verpflegung⸗ 
ſtation des Hauptbahnhofs achttauſend Verwundete 
vollſtändig verpflegt wurden. Selbſtverſtändlich erfuhren 
auch die deutſchen Krieger, die nach Hunderttauſenden 
durch Aachen nach den Kriegſchauplätzen zogen, hier die 
liebevollſte Gaſtfreundſchaft. 

Die ſieben Lazarette, die die Vereine vom Roten 
Kreuz in der Stadt Aachen eingerichtet haben, ſind 
Muſter von Sauberkeit, und die vielen Tauſende von 
Verwundeten, die ſeit den Auguſttagen hier verpflegt 
worden ſind, denken ſicher alle mit Dankbarkeit an dieſe 
Stätten der Barmherzigkeit zurück. Indeſſen begnügten 


ſich die Aachener nicht damit, in der eigenen Stadt zu 
wirken, ſondern ſie ſtrebten auch über die Grenze hin⸗ 
aus, den in Feindesland leidenden Kämpſern Erquickung 
zu bringen. Mitte September richteten fie auf dem 
Bahnhof Kinkempois, einem Nebenbahnhof von Lüttich, 
eine Verband⸗ und Erfriſchungſtation ein, die, ſolange 
der Kampf in der Nähe tobte, von Mitgliedern der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule, ſpäter auch von Aachener Damen ver: 
waltet wurde. Auch hier haben viele Tauſende von 
Verwundeten, ehe ſie ins Vaterland zurückkehrten, 
Pflege und Beköſtigung erhalten. Fügen wir hinzu, daß 
das Aachener Rote Kreuz fid) auch eifrig an der Heran⸗ 
bringung von Liebesgaben an die Front beteiligt hat, 
daß es ein ſehr gut eingerichtetes Auskunftsbureau über 
Verwundete und Geſangene verwaltet, und daß es auch 
noch die Fürſorge für deutſche Gefangene im Ausland 
direkt und durch die Zentralſtation in Berlin ausübt, ſo 
haben wir in kurzem Umriß ſeine Tätigkeit geſchildert. 
Die Laſten, die die Vereine damit auf ſich genommen 
hatten, waren außerordentlich groß, denn wohl keine 
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Stadt im Reich ift [o wie Aachen, die Eingang⸗ und Aus⸗ 
gangſtation für alles, was im Weſten mit dem Krieg zu 
tun hatte, für Verwundete, Kranke, Gefangene und für 
unſere ins Feld ziehenden Krieger in Anſpruch genom⸗ 
men worden. Auf die großen perſönlichen Opfer, die 
beſonders die Aachener Frauen bringen — ſind doch 
allein am Hauptbahnhof mehr als dreihundert Per⸗ 
ſonen abwechſelnd tätig — ſoll hier nur kurz hinge⸗ 
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ſteigen nachgerade die Kräfte. Aachen hat für ganz 
Deutſchland gewirkt, und wenn auch all die vielen 
hundert Mitarbeiter unter Anſpannung aller Kraft 
„durchhalten“ werden, ſo erſcheint es doch Pflicht von 
ganz Deutſchland, das Aachener Rote Kreuz mit Geld⸗ 
mitteln kräftig zu unterſtützen. Denn die Anforderungen 
an Aachen hören nicht auf, ſie machen ſich von Tag zu 
Tag weiter geltend und gehen über die Kräfte einer 


wieſen werden. Die Geldopfer aber, die aus Aachen für Stadt von etwa 160 000 Einwohnern hinaus. Hier iſt 
all dieſe edlen Zwecke aufgebracht worden ſind, über⸗ Hilfe erforderlich und wohl angebracht. 
> TTT TTT? 


Die Slagge auf den Meeren. 


Skizze von Urfula v. Wedel. 


Es war einmal... ba war Frieden. Da ſtrahlte an 
einem Frühſommertag die Sonne hoch über dem blauen, 
kaum atmenden Meer des Südens. Die kleine, alte 
Hafenſtadt, die mit ſonnengebleichten Häuſern über den 
Berg hinüberklomm, ſchaute aus allen ihren Fenſter⸗ 
augen neugierig auf die Bucht. Sacht wiegte ſich da 
auf der Flut ein großes, graues Schiff. Im Heck wehte 
die deutſche Kriegsflagge. | 

Sonſt kamen nur bie ſchwerfälligen Segelſchiffe ber 
Fiſcher hier herein. Manchmal ſchnellgleitende Motor⸗ 
boote, weiße Vergnügungsdampfer, mit allen Flaggen 
der Welt geſchmückt. Große Schiffe fah dies Stückchen 
Küſte nur weit draußen, ganz fern und klein, auf der 
verſchwimmenden Linie des Horizonts. Und gar 
Kriegsſchiffe! Sie, die die Volksſeele auf den friedlichen 
Meeren mit einem geheimnisvollen Zauber umkleidet, 
die in dem ſchlichten Ausdruck ihrer kraftvollen Stärke 
unter der Heimatflagge wie ein losgelöſtes Stück der 
fernen Heimat bedeuten. So daß Heimat iſt, überall 
da, wo das Meer ſie wiegt. 

Um den deutſchen Kreuzer ſchwärmten die Boote. 
Unaufhörlich klomm's die Stufen empor an der grauen 
Schiffswand. Männer, Frauen und Kinder. Mit großen, 
ehrfürchtig neugierigen Augen ſtanden ſie oben vor dem 
Offizier. Und dann trappten ſie über das Schiff. Faſt 
ganz ſtumm. Nur mit ſprechenden Blicken. Leiſe auf⸗ 
tretend. Die Kinder mit den Händchen am Rock der 
Mutter, an der Hand des Vaters feſtgeklammert. Was 
fie ſahen? Äußerlich nur breite, lichtgeſcheuerte Decks, 
ſteile Treppchen, ſchmale Gänge, Küchen mit ungeheuren 
Keſſeln, unverſtändliche Gerätſchaften und Maſchinen, 
furchterregende Kanonenrohre. Matroſen mit Geſichtern 
von nordiſchem Schnitt. Sie hörten die Laute einer 
fremden Sprache, die ſo fröhlich und ſelbſtbewußt tönte 
wie drüben am Land ihre eigene. Sie ſahen aus der 
Entfernung die Offiziere und zwiſchen ihnen Herren 
in Zivil, lichtgekleidete Frauengeſtalten. Auch da klang 
die fremde Sprache, hob ſich helles Lachen. 

Durch das alles wehte zu dem fremden Polk ein 
Ahnen jener fernen, großen Macht, jenes nordiſchen 
Deutſchland, deſſen Flagge ſich hier hoch im lauen 
Wind hob. Darum klangen die Schritte und Stimmen 
ſo ehrfürchtig und gedämpft. 

Bei denen, die hier die eigene Heimat empfanden, 
bei den Gaſtgebern und den deutſchen Gäſten von der 
Küſte, löſte das Gefühl ihrer Zuſammengehörigkeit als 
Kinder eines mächtigen Landes, als Zugehörige zu 
dieſem grauen, ehrfürchtige Neugier erweckenden Waſſer— 
koloß eine Stimmung voll übermütigen Selbſtbewußt— 


ſeins, voll raſcher Vertrautheit aus. Den einen war 
dies Begegnen wie ein Grüßen Deutſchlands, das auch 
in der Ferne ihnen nahe war. Den andern wurden die 
deutſchen Laute, die ſie hier von der Küſte willkommen 
hießen, eine Erfüllung des ewigen Seemannſehnens. 

Sie kamen von einer Wanderung über das Schiff 
zurück. „Eigentlich“, ſagt jemand, „haben Sie hier 
auf den Auslandſchiffen ein beneidenswertes Leben! 
Das bißchen Dienſt“ — es iſt natürlich eine junge Frau, 
die ſo leichtfertig redet — „wird ſchon nicht ſchlimm 
ſein. Und ſonſt kommt es einem ſo ſchön vor, daß man 
gleich mitfahren möchte. Aber wozu ſind Sie eigentlich 
da? Warum fahren Sie ſo herum?“ 

Die Herren lachen. „Wir müſſen die Flagge zeigen!“ 
ſagt einer. ' 

Drüben, an ber Reeling, ſtanden zwei junge Men⸗ 
iden, ein Mann unb ein Mädchen. Auf ben jungen 
Geſichtern lag jener gedankenvolle Ernſt, ber noch nichts 
von oberflächlicher Unterhaltung weiß, der jedes Wort 
zu einem Erlebnis werden läßt. Während ſie ſprachen, 
wuchſen aus ihren Worten, ihnen ſelbſt unbewußt, ihre 
Lebensbilder empor. Unverlöſchliche Gemälde ihrer 
Weſensart, ihres Fühlens, Denkens und Sehnens. Sie 
ſahen ſich an und kamen wie aus einem Traum in 
das Leben zurück, in dem fie vor wenigen Stunden 
noch Fremde waren. 

Vor ihnen im Weſten ſank blutrot die Sonne ins 
märchenhaft lichtblaue Meer. 

Da legte ſich über das große Schiff auf einmal eine 
Stille. Zwei Matroſen ſtanden am Flaggenſtock, bereit, 
die Flagge zur Nacht niederzuholen. Durch den feier- 
lich ſchönen Abend ſchwang ſich der Ton des Horns 
empor. Salutierend ſtanden die Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften. Die Herren hatten die Hüte abgenommen. Die 
Frauen neigten die Köpfe. Langſam rauſchte die große, 
weiße Flagge mit den ſchwarzweißroten Streifen, mit 
den kriegeriſchen Sinnbildern des Aars und des Eiſernen 
Kreuzes nieder. Der letzte Ton verklang. 

Als das große Ruderboot abſtieß, um die Gäſte 
an Land zurückzubringen, leuchteten droben am ſchwarz— 
blauen Abendhimmel die Sterne. Der Mond zog durch 
das Waſſer eine flimmernde Silberſtraße. Wuchtig und 
dunkel hoben ſich die Umriſſe des Kreuzers ab. Weiße 
Tücher wehten, und durch die Nacht klang's von hüben 
und drüben: „Auf Wiederſehen!“ 

Ein paar Monate ſpäter kam der Krieg. 

Und wieder ein paar Monate ſpäter trägt die 
wandernde Zeit ein Briefblatt weit über See in ein 
deutſches Haus. Zwei Frauenaugen leuchten, als die 
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Hände den Bogen entfalten. Ein erinnerungsſchweres 
Lächeln blüht auf, von Tränen allgemach verdunkelt. 

. „In einer halben Stunde gehen wir an Land, 
um unſere Briefe für die Heimat einzuſtecken. Zwei 
Stunden ſpäter müſſen wir den Hafen wieder verlaſſen. 
Vielleicht ſind dies die letzten Grüße, die von uns jemals 
nach Deutſchland kommen. Die Engländer glaubten bis 
zum Krieg, uns Deutſchen viel Ehre zu tun, wenn ſie 
uns als gleichwertigen Gegner rechneten. Heute wiſſen 
ſie, daß da, wo die deutſche Flagge weht, ein über⸗ 
legener Feind zu fürchten iſt. Und heute jagen ſie 
dieſe Flagge, die ſie noch vor weniger als hundert 
Jahren als Piratenflagge ſtempeln zu können glaubten, 
mit fünffacher Übermacht. Daß es ba für uns hier 
draußen auf den Auslandſchiffen auf die Länge der Zeit 
kein Entweichen gibt, das weiß jeder Mann an Bord. 
Sie ſchreiben heute alle Abſchiedsbriefe. Wenn einer ſie 
leſen könnte, in keinem einzigen fände er wohl einen 
Widerhall von Schmerz oder Enttäuſchung. Die Gefühle 
kommen nicht auf vor dem Stolz auf die letzten Wochen, 
auf das, was wir haben leiſten können bei dem Sieges⸗ 
bewußtſein und der Siegeszuverſicht, die wir auch für 
die Zukunft haben. Es iſt kein Verdienſt von uns, 
wenn wir darüber alles Eigene vergeſſen. Man kann 
nicht anders. Man muß es ſo empfinden. Gott weiß, 
daß man in ſolchen Augenblicken letzten Abſchiednehmens, 
während man in jedem Atemzug, in jeder Bewegung 
das ſtarke Leben empfindet, keine Poſe mehr kennt! 
Dieſe Augenblicke bringen mit dem Nachdenken über 
das, was eigentlich dieſe letzten Grüße heimtragen ſollen, 
nur ein klareres Erkennen des ſchönen Schickſals, das 
uns alle hier draußen an einen Platz geſtellt hat, wo 
wir beim beſten Willen nicht anders können, als den 
Tod mit hellen Augen auf uns zukommen ſehen. Wenn 
Sie ſie ſehen könnten hier an Bord, vom Kommandanten 
bis zum Jüngſten unſerer Leute! Die Stimmung emp⸗ 
finden in ihrem feierlich fröhlichen Ernſt! 

Neben mir liegt der fertige Brief an meine Eltern. 
Er ſollte, mit der Bitte, ſich ſo ganz allmählich an den 
Gedanken zu gewöhnen, daß ihr Junge diesmal wohl 
nicht wieder hineinkommen wird, das Letzte ſein. Aber 
bei dem Erinnern an Deutſchland iſt die Sehnſucht zu 
groß geworden nach dem Leben, das war, und das bis 
vor kurzem aus der Zukunft noch lockte. Dies alte 
Leben hat uns nur einmal zuſammengeführt. Aber 
damals ließ es den Träumen die Zukunft offen. Auf 
dem Meer gedeihen die Träume. Es war ein ganzes 
Leben, das der eine Tag unſeres Zuſammenſeins mir 
geſchenkt hat. . .. Heute weiß ich kaum, ob Sie noch 
an dieſen einen Tag, noch an mich denken. Denen, 
die mich liebhaben, ſchrieb ich, daß ſie mich ſo allmäh— 
lich vergeſſen ſollen. Wenn ich nun heute noch von etwas 
anderem träume als von dem, was hier um uns iſt — 
und man denkt ja doch manchmal an Deutſchland 
und das Leben — dann iſt es das, daß Sie nicht 
vergeſſen werden. Daß Sie ſich erinnern werden jenes 
einen fernen langen Tages, deſſen Erinnerung auch mir 
gehört, und vielleicht bald eines andern Tages, an dem 
wir wieder dem Feind die Flagge zeigen dürfen, die 
hier ſo weit draußen, ſo einſam ſtolz für Deutſchland 
wehen kann.“... 

Schwer unb hoch rollen die Wogen. Fahl, ſchiefer⸗ 
grau iſt das Meer. Grau der Himmel. Über das 
Brüllen der ineinanderſtürzenden Waſſerberge ‚erhebt 
fi) das Donnern ber Geſchütze. Zu gewaltigen düſteren 
Wolken ballt ſich der Rauch über den drei Schiffen. 
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Glutrot flammt es auf durch den Qualm bei jeder 
krachenden Salve. Zwei engliſche Kreuzer ſind's und 
einer, der die deutſche Flagge führt. Der iſt ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Ein willenlos gewordenes Spielzeug der 
Waſſermaſſen, rollt der graue Koloß ſchwer hin und her. 

Wieder die rote Glut. Aber diesmal kein Krachen 
von Geſchützen. Flammen lodern von dem Kreuzer 
empor. Drüben beim Find ein Signal: „Ergebt euch!“ 
— Krachend gibt eine neue Salve die Antwort. Ein 
Treffer. Aber keiner mehr, der vernichten kann. Höher 
ſchlagen die roten Flammen. Sie teilen die Wolke von 
ſchwarzem Rauch. Hoch aufgerichtet, erhobenen Hauptes 
ſtehen die Offiziere und Mannſchaften auf dem ver⸗ 
lorenen Schiff. „Ergebt euch!“ Zum letztenmal ſprechen 
die Geſchütze ihr trotziges „Nein!“ 

Der Kreuzer hat keine Munition mehr. Näher kommt 
der Feind an das flammende Schiff. Eine Exploſion 
taucht für einen Augenblick den fahlgrauen Tag in 
flammendſte Glut. War das ein Ton von Muſik, von 
Singen, der über dem furchtbaren Getöſe zitterte? Die 
grauen Wogen rollen dumpf gegeneinander, da wo die 
weiße Fahne verſank mit den ſchwarzweißroten Streifen. 

Auf den Schiffen der Sieger iſt's totenſtill. Die 
Deutſchen drüben haben ihre Flagge niedergeholt, 
grüßend, hochaufgerichtet, wie allabendlich. Zu einer 
langen Nacht. Aber im Morgenrot einer neuen Zeit mets 
den ſie ſie wieder emporrauſchen ſehen, und ſtolz wird ſie 
über allen Meeren wehen, wo einſt eine andere all⸗ 
mächtig war 


Nachtmarjch der Kolonne. 


Der Regen praffelt, der Sturmwind fegt 
Welkende Blätter von triefenden Bäumen; 

Es eilen die Wolken, kein Sternlein trägt 
Lichtes Gefunkel in troftlofes Träumen. 

Die Roffe ftampfen auf fteinigem Steg, 

Ihr Buffchlag zündet zuckende Blitze. 

So zieht die Kolonne den endlofen Weg, 

Und dumpf dröhnt ferne das Lied der Geſchütze. 


Es rattern die Wagen, die Kette klirrt 

Eintönig, einfchläfernd in trübe Gedanken; 

Es ächzen die Räder, die Peit[che ſchwirrt 

Auf ſchnaubender Roffe ſchlagende Flanken. 

Die Krieger fröftelt, ihr Haupt nickt träg, 

Die Glieder ſchüttern auf eiſernem Sitze: 

So zieht die Kolonne den endlofen Weg, 

Und dumpf dröhnt ferne das Lied der Geſchütze. 


Auf heult die Windsbraut, es neigt ein Baum 

Bebend fein Haupt dem gewaltigen Wüten; 

Weiß triefen der Pferde Nüftern von Schaum, 

Es fährt der Krieger aus dämmerndem Brüten: 

Ein Krachen und Tofen, als berfte die Welt, 

Kings Feuerſchlünde und züngelnde Blitze — 

Wir find am Ziel: die Kolonne hält — 

Und vor uns dröhnt ſchaurig das Lied der Geſchütze. 
Adolf Braun. 


Nummer 9. 


Seite 928. 


Bilder aus aller Welt. 
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Heſphot. Koſel. 


Die Enkelin des Kaiſers Franz Joſef, Jürſtin Elifabeth zu Windiſch-Graetz, mif ihren Kindern, 
den Prinzen Franz Joſef, Ernſt Weriand, Rudolf Johann und der Prinzeſſin Stephanie. 


Seite 824. | Rummer 9. 


Jabrikbeſitzer Karl Supf + 
Vorſitzender des Kolonialwirtſchaſtlichen Komitees. 


Dr. Ph. Des, Wien + Gelbjenbung in die Heimat. 
Generalftabsarzt u. Chef b. milit.-ärztl. Offlalertorps. Unjere Soldaten als Sparer in! Feindesland. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Seit nahezu 30 Jahren 
zur rationellen Zahn- und Mundpflege Wi 


wegen seiner antiseptischen Wirkung sowie 


seines angenehmen Geschmacks bestens empfohlen. 


| F. A. Sage SOHN & Co. Al 

k. u. k. Hoflieferanten 
I . — © 
LLL 
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ı Bad im Einzelkarton 
10 Bäder in „loser“ Packung 


Sauerstoff-Báder . . . . . 


Dr. Ernst San 


Echte Briefmarken billigst.— 
„ —... — % A 
tür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Tud 


Herren-Anzug-, Damenkleider- und 

Blusen-Stoffe sowie Wäsche-Artikel, 

Gardinen, Weiß- und Baumwollwaren 

liefern direkt gut und sehr billig. 
Muster portofrei. 


Wimpfheimer & Cie., 


Augsburg 15. 


Meine flecbte 


für deren Beſeitigung mir von Aerzten feit 
etwa einem Jahre viele Mittel verſchrieben 
wurden, die aber nicht halfen, iſt jetzt ziemlich 


verſchwunden 


durch Reichels Flechtenbalſam m. Spezialſeife. 

Charlottenburg, Walter W. . „ Architekt. 
Seit faſt 25 Jahren glänzend bewährt. M. 2.75. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4. 


waren 


echt und 


ep 
Briefmarken... 


1000 versch. 12.—, 100 Übersee 1.38, 


40deutscheKol 2.75, 200 engl.K ol. 4.50. 


Albert Friedemann 
i LEIPZIG, Härtelstraße 23 18 

Zeitung und 

Liste gratıs 


Brieimarken-Kalalog Europa sn 


Deutsche Kriegsmarken 


in Beigien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
75 Pf., gestempelt 1.— Mark. 


Oesterr. Kriegsmarken 
5. 10 Heller 25 Pt, gestempelt 35 Pf 


Wollen Sie 


elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
geiragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


SÄIT? 


dé A5, dt Jet : 
BERLIN, 
Johannisftr.20-21 
BU 3 
Büfchftr. Nen 


K TI i 


Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure - Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Kein unangenehmer Geruch. 


| Schutzeinlage für die Badewanne . 


dow, Chemische Fabrik, Hamburg. 


| 


1 MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. Kataloge gratis. 


HTH, 


Universaltisch 
Gesunde „Kranke 


NARUTO ULMER 


27. Februar 1915. 


Keine Apparate oder dergl. 


ge unfrankiert 
p E | ab Hamburg. 


„ 2.— franko. 


Jedem im Felde stehenden Offizier 
jedem Soldaten ist 


, Mars-Gürtel 


hochwillkommen! 


Erwärmt den Unterleib, schützt vor Erkältung, gibt 
Unterleib und Rücken eine gute Unterstützung, schützt 
vor Ermüdung, macht den Körper widerstandsfähiger. 


Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften. 
—— Nachahmungen weise man zurück. — 
Jilustrierte Broschüre WM gratis von 


Firma Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart. 


Alle Kranken 


Unterkleidung 


aus bestem Rohmaterial porös 
gewoben, daher angenehmes 
und hygienisches Tragen. 
Preiswert, dauerhaft und 
nicht eingehend in der Wäsche, 
besonders auch fürs Feld 
geeignet. _ 


Bezugsnachweis durch die 
au einigen Fabrikanten: 


Mech. Tricotweberei Stuttgart 
Ludwig Maier a Ce in Böblingen M. 


befonbers folme, die mit Gicht, Jschlas, 
Neurafthenie, Nervofität, ferner auf nervófer 
Bafis beruhenden Kückenſchmerzen, Läb- 
mungen, Magen- und Derdauungsbeihwerden 
behaftet ſind, verlangen im eigenſten Intereſſe 
ſofort unſer illuſtriertes, 80 Seiten umfaſſendes 


Gratis - Buch 


„Die Elektrizität als Naturheilmittel“, welches 
zahlreiche ärztliche Ratſchläge darüber ent. 
hält, wie die meiſten pat pA Leiden obne 
Berufsſtörung in kürzeſter Zeit radikal zu 
beſeitigen ſind. Zahlreiche Anerkennungen 
vorhanden. Anfragen ſind zu richten an 


Küster & Co.. 


G. m. b. H., Frankfurt a. M. 25 


Fabrik elektro- medizinischer Apparate 


bekannt bester Konstruktion in 
solider Ausführung la Referen- 
zen. Wer amputiert ist, ver- 
lange sofort Prospekt (gratis) 

i Arli Fernruf 
Max Benthin, Görlitz W. “io. 
Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstraße 41. 
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Kaufmännisches Personal 


findet man durch eine Anzeige 
im „BERLINER LOKAL - ANZEIGER“. 


BRIEFMARKEN 


KATALOG FREI 


PHILIPP KOSACK:G. Il 


BERLIN C.2. 


H. W. Voltmann 


Bad Oeynhausen 9 
Spezialfabrik f. Hand- 
betriebsfahrräder 
(Invalidenräder). 

Kranken- 
fahrstühle 
für Straße 
und Zimmer. 


F.C. Heinemann : Erfurt 91 


Samenkulturen :: Hotl. Sr. Maj. d. Deutschen Kaisers u. Könias v. Pr, 


+ 
e 


in dieser schweren Zeit in 
seinem Garten 


möglichst viel nahr- 
hafte, früh küchen- 
fertige Gemüsesorten 


auszusäen event. anzupflanzen. 


Wer hierbei Zeit und Geld 


sparen will, bestelle sich 


ist es, 


der beste und praktischste 


Heinemanns Gemüse- 
samen - Sortiment D 
zu M. 5.— 


mit Gratisbeigabe einer Zeichnung 
des Pflanzungsplanes für jedes Beet. Mein Hauptver- 
zeichnis für 1915 ist jederzeit umsonst undypostfrei zu haben. 


NEED IET 


Nr. 60155. Heinemanns 
Neue Freiland-Melone 
à Port 40 Pf. 


Preis Mk.29- 


Alleinige Fabrikanten 
Vereinigte Fabriken 


C.MAQUET: FH. 


HEIDELBERG 5 


Zu haben in allen einshlagigen Geschäften À 
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Dies und das. 


Die Einführung der Präziſions⸗Taſchenuhren⸗ 
Fabrikation in Glashütte i. Sa. wurde kürzlich mit dem 100. Geburts⸗ 
tag ihres Begründers Ferdinand Adolf Lange feſtlich be⸗ 
gangen. Mit zäher Energie und unter den ſchwierigſten Arbeitsver⸗ 
hältniſſen gelang es dieſem Mann, durch teils ſelbſterfundene, teils 
verbeſſerte Maſchinen eine Induſtrie zu ſchaffen, die nicht nur dem 
damals kleinen ſächſiſchen Gebirgsſtädtchen und dem engeren Vater⸗ 
lande, ſondern im Laufe der Zeit der ganzen Welt zugute kommen 
ollte. Zuerſt nur in kleinem Umfang, aus dem ſich aber in ſtetem 

achſen Großes entwickelt. So erweiterte ſich, . durch die 
ſächſiſche Regierung, bie Präziſionsuhren⸗ Fabrikation in Glashütte in 
Sal en ſchließlich bis zur Herſtellung von Marine-Chronometern, fo 
daß heute deutſche Schiffe auch deutſche Chronometer an Bord führen. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— „In jedem besseren Haushalt sollte der Tancré- 
Inhalator in de? Hausapotheke sein“, schreibt Herr Sattlermeister 
G. Heinze, Dresden-A., der einen veralteten Luftröhrenkatarrh, 
welcher allen möglichen Mitteln getrotzt hatte, bei Benutzung des 
Tancré-Inhalators in acht Tagen los wurde. Und von 17 000 Aerzten 
und Patienten liegen gleichartig begeisterte Aeußerungen vor. Eine 


Postkarte genügt, um Ihnen außer belehrenden Drucksachen 100 
Zeugnisse mit genauen Adressen von Leuten zu verschaffen, die 
der Tancré-Inhalator von Katarrhleiden befreit hat. Sie können sich 
also selbst bei den Benutzern erkundigen. Näheres beim Fabrı- 
kanten Carl A. Tancré, Wiesbaden 35 W. 

— Sparsamkeit ist während der Kriegszeit notwendig; wir sollen 
sparen an Kuchen und am Weizenbrot, um nicht die Brotversorgunz 
unseres Volkes in Frage zu stellen. Aber es wäre nicht richtiz 
gehandelt, wollte man die Sparsamkeit auf alle Gebiete des täg- 
lichen Lebens ausdehnen. Im Gegenteil, unsere Industrie mu: 
kräftig unterstützt, | unser Kaufmannsstand lebensfáhig erhalten 
werden. Das ist auch eine nationale Pflicht, und deshalb wäre es 
verkehrt, wollten unsere Frauen mit einem Mal auf die gewohnte Ele- 
ganz in der Kleidung verzichten. Der Hut bildet die Krone der 
Toilette, und wird naturgemäß hierauf die größte Sorgfalt verwandt. 
Der schönste und zugleich beste Hutschmuck ist eine ‚„Atama’- 
Straußfeder, wie sie die Firma Hermann Hesse, Dresden, Scheffel- 
straße 15, 16, 17, in unerreichter Auswahl und Preiswürdigkeit führt. 


bei August Scher! G. m. b. H.. Berlin SW 6%, 
Annahme von Inser aten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgendea 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Köniz» 
platz 531. Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, H mburg, Neuerwall 2, Hannover, Geor-- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21. Leſprig, etersstraBDe 22, Magdeburg, Brei’: 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 Il. Straßburg LE, 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonp.- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* 
MK 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 

vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden 
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Auf den Schulweg 


ſollten Sie ihren Kindern einige Wybert:- Tabletten milgeben, 
um ſie vor den Folgen rauher Witterung zu bewahren. 


M 
Käch 


find mit feinfter £afri&e und edler Pfefferminze hergeſtellt 
und bewirken durch erhöhten Speichelfluß Desinfektion 
auf natürliche Weife, ein wichtiges Erforder⸗ 
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nis bei Anſteckungs⸗ und Erkaltungsgefahr. 
Bondonnieère von SflpafasCitber gegen 20 Gutſcheine aus Wyberi⸗ Schachteln. 
einzig und allein nur durch Anwendung 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent gegen Appetitmangel, verdorbenen Magen, 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird | krampf wie überhaupt Magenbeschwerden. 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Otto Reichel, Berlin 76, EisenbahnstrA. 


Original⸗Schachte! in anen Apotheken und Drogerien Mf. 1.— Die Firma 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
Nr. 196617. Pràmiiert Goldene Medaille Sodbrennen, Blähungen, Druckgefühl. ner- 
arantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— Fl. 80 Pf. nur mit e 
d u. 2 M. Einzig echt Marte „Medico 
Wagner, Cin 24, Blumenthalstr. v9 


Dr. H. 6Dr. P. Geiger in St. Ludwig í. C. verſendet gratis unb portofrei eine reizende 
und lästiger Haarwuchs kann 
lich empfohlen, radikal und für immer SES Eſſenz) 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch | vóse Magenschwäche, Uebelkelt. Magen- 
e Wenn in Drogerien nicht erhältlich, durch 


FAUL das Einreilemittel 


Im Felde 


verlangen uns. Krieger gegen Erkäl- 
tungen die seit 25 Jahren bestbewährt. 
Kaiser's Brust - Caramellen 
mit den 3 Tannen. Von Millionen 


im Gebrauch bei Husten, Heiser- 
keit, Katarrh, Verschleimung. 
6100 not. beglaubigte Zeugnisse 
j von Ärzten und Privaten 
Zu haben in Apotheken, Drogerien und wo Plakate sichtbar. Nur in Paketen zu 


30 Pf., Dosen 60 Pf., Kriegspackung 15 Pf. 
anderes aufreden. 


Versand portofrei, Lassen Sie sich nichts 
Fr. Kaiser, Waiblingen. 


For er 


WATERS 4 
— ert] E 
Gold- u.Silberwaren > 


wie Uhren, Ketten, Medaillons, Kreuze, 
Krawattennadeln usw. empfehlen wir als 


Ringe, Armbänder, Manschettenknöpfe, 
für Knaben- und Mädchen in reichster Aus- 
wahl zu billigsten Preisen und erleichterten 

Zahlungs - Bedingungen. Verlangen Sie 

unsern Spezial- Katalog C. 10. 

Corania-Gesellschaft 
Berlin SW 47. 
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=» In Sturm und Wetter erprobt! «=m 
Das Beste und Schönste auf den Hut ist die 


N 1 ‚Atama‘Edelstraußfeder 


wie Abbildung. Mit diesem Bild auf der Etikette nur von 


Hesse, Dresden, isi 


zu beziehen. Preis: 30 cm lang 3 M., 35 cm lang 6 N.. 
| 40 cm lang 10 M., 50 cm lang 15 M., 60 cm lang 25 M. 
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Amt oM » Hutblumen 1 Karton voll nur 3 Mark. 


| Su 
Wer 
Rranhenmübel 
jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 9 


== Katalog gratis. 
In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. 


Qegr. 1824. 


Cari Gottlob Schuster Jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Markneukirchen Nr. 337. Katalog gratis. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 


In Apotheken FI. M 1.40; Doppelfi. M 2.40, 


Vandom's Ruch frei! 


Diese mit zahlreich. interess. Abbildungen versehene 


Rroschüre zeirt, wie jedermann innerhalb kürzester 
Zeit seinem Kórper Gesundheit, Kraft u. Schónheit ver- 
schaffen kann. Besonders lesenswert für alle, die sich 
auf die Strapazen des Feldzuges vorbereiten wollen. 


Spezialangebot: Jeder Leser, der sofort schreibt, er- 
hält ein Exemplar kostenlos und portofrei zugesandt. 


Sandow -Griffzpparate Ges., Abt.78, Berlin W 35, Lützowstraße 102. 
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Cehrpldne und ger aller Untertichtsanſtalten vermittelt Roftenlos die 
Anzeigenverwaltung der „Woche“, Berlin SID 68. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
| willige, die übertreten. Jede sachkundige 
| Auskunft. 1914 bestanden 224. 

i BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Der moderne Mensch 


der vorwärts strebt und sich eine 
sich. Lebensstellung erring will, 
verschafft sich durch d. Studium d. 
Selbstunterrichtswerke Methode 
Rustin auf allen Gebieten des 
Wissens eine umfassende, gründl. 


Schulbildung 


Wiss. geb. Mann, Geb Kaufmann, | 
Bankbeamte, Gymnasium, Real- 
g muas, Oberrealschule, Lyzeum, | 


| 
i 


Hildburghausen 


| Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 


)berlyzeum, Handelssch , Mittel- 
schullehrer, Einjáhr.- Freiwillige, 
Praparand, Landwirtschaftssch, 
Ackerbauschule, Konservatorium 


© lire t. ?2 roll. al- Mitarbeit. 


Briellicher Fernum terricht. 
Gláuz Erfolge Dankschreiben 


4 Prakt. Töchter- 
Weimar Gees 


Harthstr. 30 mit Lehrprogramm 
einer Frauenschule. Gegr. 1874. — 
Staatl. beaufs. Wissenschaftl., gewerbl, 
u. wirtschaftl. Ausbild. Während des 
Krieges unveränd. Schulbetrieb. Prsp. 
durch Dr. phil. C. Weiss u. Frau. 


über bestandene Prüfungen sowie 


ausführliche Prospekte gratis 
Ansichtssend. ohne Kauf- 
zwang. KI Tellzahlungen. 


Bonness & Hachfeld, Potsdam 
Postfach 80 


vorm. Dr. Fischersche Vorbereitungs-Anstalt p, see 


Berlin W 57, Zietenstrasse 22—23, für alle Militár- und Schul-Examina. 
E mpfehlungen aus ersten Kreisen, vorzügliche Erfolge. 

In 26 Jahren best. 4078 Zógl.: 374 Abit., 287 Prim., 33 Seekad., 13 Kad., 2712 Fahnen- 

iunker, 458 Einj., 201 f. höh. Klassen. Bereitet d ährend des Krieges zu allen Not- 
prüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige. die übertreten wollen. 
Thüringisches 


d 
Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


J AHNS — EHEN | RE 


u. Einjährigen-Institut 


Gyr. 1897. Klingenthali. Sa. Staatsaufsicht. 
Ostern 1913 u. 1914, Michaelis 1914 bestand. 
wieder alle Abiturienten. Sport. Prospekt. 


n  onlgeeien egen 
IL. MER 


Maschinen- Elektr-u 
Hür! tentechnik c 


fule 
E "c 
T" 


51 Einjährige bestanden 1914 in 
Dr. Kramer's Institut, Harburg a.E. 


Jnstitut 


Arnstadt Dur 

Moderne Laboratorien. Maschinenbau, 

Elektrotechnik, Gas- und Wassertechnik, 
Chemie, Bau-Ingenieure 


Sidonienstr, 59. 


Siooniensin, DX. — Prospekt Iren freil 


Kor, Sachsen. 
Techniku 
Mittwei 


Professor us 


Direktor: 


Hóheres techn. Institut 


f. Elektro-u.Maschinentechnik. 
Sonderabteilungen für Ingenieure, 
Techniker und Werkmeister. 

EL u. Maschinen-Laboratorien. 
Lehrfabrik werkstätten. 
Aelteste u. beauchteste Anstalt. 
Progr. etc. gratis 
v. Sekretariat. 


ER 


» ung für Matur.-, Prima-, P 
Einjáhr.-Prüfung u. a.: 
Vorbild Prof. Dr. Schusters 
Institut, Leipzig, 


27. Februar 1915. 


E "Rein badges WK 


a Erzeugnis! 


3 Sterkenp fer K 
d Seife 


die beste Filienmilch-Seife 
für zarte weiße haut. 
Stück 50 Pfq 


8 
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Facheinrichtungen: Architektur, Bauingenieurwesen einschl. Wasserbau, Maschinen- 
ingenieurwesen, Elektrotechnik, Bergbau, Chemie, Nahrungsmittelchemie, Elcktro- 
chemie, Eisenhüttenwesen, Metallhüttenwesen einschl. Elektrometallurgie, allgemein2 
Wissenschaften (auch für Lehramtskandidaten der Mathematik und Naturwissen- 
schaften), Wirtschafts- und Verwaltungs-Ingenieurwesen für industrielle und koloniale 


Unternehmungen, Feuerversicherungs-Ingenieurwesen. — Im Sommerhalbjahr 1915 
beginnen die Einschreibungen am 12. April, die Vorlesungen am 19. April. Preis de; 
Programms einschl. Porto 70 Pig. für das Inland, 90 Pig. tür das Ausland. Vor- 


einsendung des Betrages in deutschen Reichspostmarken oder mi:tels Postanweisun; 
an das Sekretariat der Kgl. Technischen Hochschule. Keine Nachnahme. 


Stottern Technikum 


Hainichen i. Sa. 


— 


Weg, - Elektro- 
Ing., T., Werkm. 
L en, Prog r. 


Seelische Behandlung für 
Angst- und Zwangsgedank. 
Dr.phil. Bartsch, Essen-R., T. Johannast. 12 


Vortragsbeginn 
im Kriege: 


7. April 1915. 
Progr. umsonst. 


Polytechn. 
Institut 


Honorar auch tageweise! 


Strelitz 


(Mecklenburg) 


dh Damenbart d 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Ver- 
fahren dauernd zu beseitigen sind. 
Frau F. Ulke, Cöln-Nippes 44, Neußerstr. 171. 


QS] Echte Briefmarken 

.- | 500 Versa. M. 3.- 
1000 Versch.. . „11.-1200 „ „400 
Max Herbst, Markenhaus Hamburg A. 


Große illustr. Preisliste gratis u. Iranko, 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu 


Ke 


f —— ͤA— — — — B AA. 


21. Februar 1915. 


Frühling | 


beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*. 


Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Kaiserbsd Sanatorium. Moor- u. Mineralbad, während 


Bad Polz des Krieges geöffnet. Dr. med. Hölzl. 
Brandenburg. 
Falkenhagen 


Seegefeld - A. 
bei Berlin. 


Sanatorium 
San.-Rat Dr. Straßmann. 6-9 M. 
(Mark) mit Pensionshaus. Heilung v.Rheu- 
ma, Gicht, Frauenleiden. Mäßige Kurpreise. 
Wald-Sieversdorf d. Leiter u. Bes. Dr. med. Friedrich. 
Woltersdorfer Schleuse . u. lun Kranke Herr. 


ra (Einzelzimmer 7—9 M.) 
Moorbad Saarow 
(Märk. Schweiz). Märk. Sanat. Prosp. 
nerv. u. inn. Kranke. Herrl. 
Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Bad Henenahr 
Teutoburger Wald. 
Bad bippspringe Kurbad * Teutobg. Wald. — Babn- 


radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bel Lungen- und 
Kurbrunnen: Haisleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Mitteldeutschland. 


Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. In Ku 
Reelle Preise. Gans. Jahr off. Prosp.fr. M.Möbus. 
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Bad Wildungen 
Bad-Reiboldsgrün 1.555.557 Ora: Hetrat Dr. Welz. 


en- os ]. tm Feet 
len. Prosp. d. Bad Heiboldsgrün i. V. 
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10 Sanatorien für 
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nm Goldberg f. diät.-phys. Hellw. Winter- u. Sommerkuren. 
Dr. med. K. Schulze. 

Schwarze Ze (Bes San-Rat Dr. Wiedenurg) f Kranke u. 


bisch-Waldschuster Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vil- 
Ideales Skigelände. 
Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nacb- 
Leicht-Lungenkranke, 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. 

Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. 
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illustr. Prospekte kostenlos. 


in Friedrichroda, Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 
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Bad Hanhelm f ben Tage Tag. Benekestr. 2. K. Hanks, Br. 
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Taunus. 
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Bayern. 
Bayrischzell Wintersportplatz L bayer. Hocbgeb., Hotel Alpee- 
rose, nouerb. Haus mit all. Komf. Rodelbabs, 

ständ. Skikurse d. deutsch. Touring Club. Bes.: Hans Scharmanm. 
Oberstdorf 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerveo- 
krankh. Beste neuseitl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saatbell 


Tannenho 
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Gries bei Bozen, Dr. Malför. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermàáu 


Meran se Hotel Kaiserhof, Haus 1. Range 
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omfort, das ganze Jahr geöffnet. 
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renom. Küche, mäßige Preise. O. Rose. 
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Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Nou- 
bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 


gruen, o SC SL Kurh Erhol heim M 
Lugano-Ruvigliana Depend. Hotei Oas hosa. Puy, ae, 


Therapie. Jil. Prosp. u. Heilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Arzti. Leitung. 
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Montreux 2 vs Bande desto Ge 
St. Moritz 


Engadin. Hotel Monopol. Eröffnet 1912. Neuester Kom- 
Jahr offen. R. Lips, Propr. 


fort. Gr. vornehm. Restaurant. Mas. Preise. Ganie 


Pension Bollavista vormals Kopp, feine Fami- 
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Kriegsereignisse. 


Siehe auch Ne 8, 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 


Januar. 

1. Deutsche Angriffe in den Argonnen. Ein franzö- 
sisches Lager nordwestlich St.-Mihiel bei La Haymeix in 
Brand go oin. 

3. Artilleriekämpfe auf der gesamten Schlachtlinie von 
den Vogesen bis zum Meer. 

4. Bei Thann im Oberelsaß französisches Vorgehen bei 
Sennheim. | 

6. Kämpfe bei Souain und im Argonner Wald, die Fran- 
zosen faßten Fuß bei Sennheim und wurden wieder ge- 
worfen. 

7. Englische und französische Artillerie beschießt bel- 
gische und französische Ortschaften hinter der deutschen 
Front. Im westlichen Argonner Walde dringen deutsche 
Truppen vor, im östlichen wurde der französische Angriff 
wieder geworfen. Bei Sennheim französische Angriffe im 
Feuer erstickt. 

8. Französischer Angriff gegen den Buchenkopf süd- 
lich Diedolshausen (Vogesen). Kämpfe um Ober-Burnhaupt 
südlich Sennheim. 

9, Französische Angriffe nordöstlich Soissons gingen 
fehl, ebenso ein Angriff bei Perthes nördlich Chalons. In 
den östlichen Argonnen erfolgreicher Sturmangriff, 1200 
Gefangene und Waffenbeute. 

10. Feindliche Angriffe in den Dünen bei Nieuport, 
nordöstlich Soissons, westlich und östlich Perthes bei 
Chalons. Kleine Gefechte im Oberelsaß bei Nieder-Aspach. 

11. Artilleriekämpfe bei Nieuport—Ypern, gescheiterter 
französischer Angriff bei La Boisselle, nordóstlieh Albert, 
nórdlich Soissons, óstlich Perthes und in den Argonnen. 

12. Kleinere Kámpfe südlich des Kanals La Bassée, 
französischer Angriff nördlich Crouy unter schwersten Ver- 
lusten der Angreifer abgewiesen. 

13. Deutscher Gegenangriff bei Crouy, Besitznahme der 
Höhen nordöstlich Cuffies und nördlich Crouy. Zurück- 
geschlagener französischer Angriff bei St.-Mihiel, Hóhen 
nórdlich und nordóstlich Nomeny wurden erobert. 

14. Artilleriekämpfe bei Nieuport und südöstlich Ypern 
in den Dünen. Feindliches Feuer auf das fast zerstörte 
belgische Westende-Bad. Angriffe nordöstlich Soissons 
gegen französische Stellung von Vregny, nordöstlich des 
Lagers von Chalons, französischer Angriff östlich Perthes. 


Deutschland-—-Russ.-Polen-Rußland. 


Januar. 

3. In Polen westlich der Weichsel der stark befestigte 
Stützpunkt der russischen Hauptstellung Borzymow genom- 
men. Östlich Rawa langsamer deutscher Angriff. 

5, Die besetzten Gebietsteile Russisch-Polens werden 
mit einer deutschen Zivilverwaltung, deren Sitz zunáchst 
Posen ist, versehen. 

Deutsche Angriffe óstlich der Bzura bei Kozlow— 
Biskupi und südlich davon. Vordringen nordöstlich Boli- 
mow östlich der Rawka über Humin und deren nördliche Höhen. 


(Nach Kriegschauplätzen chronologisch geordnet.) 


6. Vorstöße westlich der Weichsel bis zum Suchaabschnitt. 

7. Langsamer Angriff unter schlechtester Witterung. 

8. Fortschreitender Angriff östlich der Rawka. 2000 
Russen gefangen. Artilleriekámpfe auf dem östlichen 
Pilicaufer. 

14. der Aere im Gebiet westlich der Weichsel machen 
kleinere Fortschritte, russische Vorstöße im nördlichen 
Polen hatten keinen Erfolg. 

Südlich Gumbinnen und östlich Lötzen sind russische 
Angriffe abgeschlagen worden. 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Dezember 1914. . 

29. Nördlich Gorlice, nordöstlich Zakliczyn und an 
der unteren Nida brachen die russischen Angriffe zusam- 
men. Fortschritte der Verbündeten im Raum östlich und 
südöstlich Tomaszow. | | 

Januar. 

1. Kämpfe in den Karpathen und in der Bukowina. 

3, Bei Gorlice versuchen die Russen mit schweren Ver- 
lusten die Schlachtfront zu durchbrechen. 

4. Gorlice gestaltet sich mit einer wichtigen Höhenlinie 
als Basis für die kommenden Kämpfe. In den Karpathen 
keine, im oberen Ungtale. kleinere Gefechte. 

6. Gefechte im karpathischen Waldgebirge in getrenn- 
ten einsamen Tälern. 

7. Geschützkämpfe am Dunajec und in Russisch-Polen, 
Zurückgehen im Karpathenvorland der südlichen Bukowina 
auf die Hauptpässe vor überlegenen russischen Kräften. 

8. Östlich Czeremcha in den Ostbeskiden russischer 
Angriff zurückgeschlagen. 


Zur See. 


Dezember 1914. 


8. Seeschlacht bei den Falklandsinseln. Das deutsche 


Geschwader: Panzerkreuzer „Scharnhorst“ und „Gnei- 
senau“, kleine Kreuzer „Nürnberg“, „Leipzig“ und „Dres- 
den" — „Scharnhorst“, „Gneisenau“, „Leipzig“ und „Nürn- 
berg gesunken. 


11. Laut Meldungen aus Batavia entkam die Landungs- 
truppe der „Emden“ von den Kokosinseln, als die „Emden“ 
im Kampfe mit der „Sidney“ stand, nach Padang, Südwest- 
küste Sumatras, wo sie Vorräte erneuerte. 

16. Teile unserer Hochseestreitkräfte stoßen nach der 
englischen Ostküste vor. Die beiden befestigten Küsten- 
plätze Scarborough und Hartlepool werden von deutschen 
Schiffen beschossen. 

23. Das französische Unterseeboot „Curie“ wurde, 
ohne zu einem Angriff gekommen zu sein, an österreichi- 
scher Küste von Strandbatterien und Wachtfahrzeugen 
beschossen und zum Sinken gebracht. Das Unterseeboot 
„12“ hat am 21. in der Otrantostraße eine aus 16 großen 
Schiffen bestehende französische Flotte angegriffen, das 
Flaggschiff Typ , Courbet" zweimal lanciert und beidemal 
getroffen. 


Weltmarkt in Zinn. 
Die Abnahme des Weltverbrauchs an Zinn hat ihren 


Grund in der erheblichen Verminderung des Konsums in 


den Vereinigten Staaten. In Europa ist eine Erhöhung des 
Verbrauchs zu verzeichnen, die im wesentlichen auf dem 
Mehrbedarf Englands beruht.) Ungefähr die Hälfte der 
Weltproduktion lieferten It. Chem. Zig. wie in den vorher- 
gehenden Jahren die Straits Settlements. Die Aufwärts- 
bewegung der Zinnpreise, die sich bis Mai 1913 erstreckte. 
begünstigte die Zinnge winnung in den Straits Settlements, 
wohin auch erheblichere Mengen Erze aus Südafrika, 
Australien, Siam und Burma zur Verhüttung versandt wur- 
den. Die Bankaverkäufe in Holland gingen im Jahre 1913 
etwas zurück, während die Billitonverkäufe unverändert 
blieben. Die australische Zinnproduktion zeigt seit dem 
Jahre 1906 eine stetige Abnahme. Das in den europäischen 
Hütten gewonnene Zinn stammt zum größten Teil aus über- 
seeischen Erzen, hauptsächlich bolivianischen. In Amerika 
ist im Jahre 1913 etwas Zinn gewonnen worden. In Corn- 
wall sind versuchsweise Zinnerze im elektrischen Ofen er- 
schmolzen worden. 


Produktion Verbrauch 

Zinn. (Menge in t) (Menge in t) 

1913 1912 19 3 1912 

Straitsverschiffung. 65 640 61528 Deutschland 19 800 20 200 
England 22000 18938 England 24 400 21 800 
Deutschland 11 500 11 000 Frankreich 8300 7500 
Frankreich 200 500 Österreich-Ungarn 8200 8800 
Bankaverkäufe 15 178 16111 Belgien 2800 1500 
Billitonverkäufe 2243 2243 Rußland 21700 2600 
Australien 4870 5 130 Itallen 2900 2 500 
China 6 000 8 782 Schwalz 1400 1 400 
Bolivien 300 500 Spanien 1800 1300 
Zusammen 128 900 124 700 Skandinavien 1600 1500 

Holland 250 250 

Übriges Europa 1200 1100 

Verein. Staaten 45 000 51 700 

Übriges Amerika 8 400 8800 

Australien 1400 1200 

Afrika 500 600 

China 2400 2427 

1416 ; Zusammen 124 900 127 700 


Änderung des Antitrustgesetzes in den 
Vereinigten Staaten. 


Präsident Wilson behandelte in einer Rede vor den 
Handelskammern der Vereinigten Staaten ausführlich die 
Frage einer Aenderung des Antitrustgesetzes, wodurch den 
Exporteuren erlaubt wäre, sich für Zwecke 


des Exportes und zur Errichtung gemein- 
samer Vertretungen im Ausland zu ver- 
einigen. 


Diese Idee war von führenden Geschäftsleuten befür- 
wortet als EE Schritt, um den Handel zu fördern. 
Die Ausführungen des Präsidenten wurden begeistert 8 

Wilson sagte ferner, es werde bald Mangel an 
Nahrungsmitteln in der Welt herrschen, 
es sei die Pflicht Amerikas, die Welt mit 
Nahrungsmitteln zu versehen und daher 
notwendig, daß Amerika seine Anbau- 
fläche vermehre und den Ernteertrag pro 
Acre steigere. Kein Pflug, kein Spaten dürfe ruhen. 

1436 


Skandinavische Industrie- und Handels- 
konferenz. 


Der Handelskammer in Bergen ist, wie aus Christiania 
gemeldet wird, ein Vorschlag zugegangen, nach Bergen eine 
skandinavische Industrie- und Handels- 
konferenzeinzuladen. 

Der Vorschlag hat bei den repräsentativen Männern in 
der Handelswelt Dänemarks, Schwedens und 
Norwegens Zustimmung gefunden. 

Diese sind der Auffassung, daß eine solche Konferenz 
augenblicklich von größter Bedeutung für Industrie und 
Handel der skandinavischen Länder sein werde. 

Man glaubt den Plan eines ständigen Zu- 
sammenarbeitens zwischen denskandina- 
vischen Handelsorganisationen verwirk- 
lichen zukönnen. 1437 


*) Nach den Zusammenstellungen der Metallbauk und Metallurgi- 
schen Gesellschaft zu Frankfurt a. 


4 


Nordische Industrialisierung der 
Beleuchtungstechniken. 


Der Krieg hat nicht nur in Rußland Schwierigkeiten 
in der Beschaffung des Bedarfs an elektrischen Lampen her- 
vorgerufen, sondern auch in den neutralen nordi- 
schen Staaten werden Besorgnisse in dieser Richtung 
laut. Man beschäftigt sich dort mit der Herstellung elek- 
trischer Glühlampen im eigenen Lande, gibt aber zu, daB 
die Lösung erhebliche Schwierigkeiten ergab. Ein Sach- 
verständiger erklärt in einem norwegischen Fachblatt, in 
erster Linie sei gute Herstellungsart geboten. Bei der jetzi- 
gen Lage werde es schwierig sein, die Vorkehrungen zur 
inländischen Erzeugung von elektrischen 
Lampen zu treffen. 1439 


Anhaltende Erhöhung der Frachtsätze. 


Die Erhöhung der Frachtsätze hält an. Der argentinische 
Satz ist jetzt siebenzig, vor Ausbruch des Krieges zwölf- 
einhalb Schilling. Für den  Baumwolltransport von 
Galveston nach Havre sind die Kontrakte auf der Basis 
von hundertfünfundfünfzig, von Galveston nach Liverpool 
auf der Basis von hundertzwanzig Schilling abgeschlossen 
worden. 1435 


Postverkehr nach Antwerpen. 


Der Verein rheinisch-westfälischer Ex- 
portfirmen, Sitz Elberfeld, hat vor einiger 
Zeit bei den zuständigen Reichsbehörden 
Vorstellungen nenn erhoben, daß 
der Postverkehr nach Antwerpen freige- 
geben werde. Der Antrag wurde insbesondere damit 
begründet, daß die weitere Verfügung über dort lagernde 
Waren deutscher Exporteure und Non str Eigentümer nur 
bei direktem Postverkehr in rationeller Weise möglich sei. 
Auf die Vorstellungen erhielt der Verein vom Verwaltungs- 
chef bei dem Generalgouverneur in Belgien den Bescheid, 
daB er die Freigabe des Postverkehrs nach 
Antwerpen in Vorschlag gebracht und 
telegraphisch um GE KE der An- 
gelegenheit gebeten habe. ie erfolgte 
ZulassungwerdedurchdiePressebekannt- 
fe geben. Es ist danach wohl begründete Hoffnung vor- 
anden, daß die im Interesse des deutschen Exportes drin- 
gend erwünschte Freigabe des Postverkehrs in kürzester 
eit erfolgen wird. 144 


Deutsche Waren. 


Laut New York Commercial liegen Güter im Werte 
von 800,000 Pfund Sterling im New-Yorker Hafen, die 
nicht verschiffbar sind, weil man 5 
durch englische Schiffe befürchtet. Die Güter wurden in 
Amerika erzeugt und sind nach südameri- 
kanischen Häfen bestimmt, tragn jedoch 
den Stempel Made in Germany. Als nämlich 
die Fabrikanten der Vereinigten Staaten daran gingen, 
einen Teil des südamerikanischen Marktes. an sich zu 
reißen, mußten sie ihre Waren,um Absatz zu 
finden, mit diesem Stempel versehen, da 
die deutschen Waren den besten Ruf besaßen. Bei dem 
Ausbruch des Krieges wurde die Her- 
stellungsolcher Artikel vermehrt,bis die 
Versicherer die Versicherung verwei- 
gerten. 1433 


Zeugnisse bei der Ausfuhr von Waren 
aus Deutschland. 


Wie die Aeltesten der Kaufmannschaft von Berlin amt- 
lich erfahren, ist die Frage aufgeworfen worden, ob bei der 
Ausfuhr von Waren au; Deutschland die Konsulate 
der Vereinigien Staaten von Amerika auf 
Ersuchen Zeu,jnisse des Inhalts ausstellen 
dürfen, daß din betreffende Sendung 
keine Kriegıkonterbande enthalte. Nach 
einer Mitteilung des Berliner amerikanischen Botschafters 
sind die amerikanischen Konsulate hierzu nicht be- 


fugt. Dagegen sind sie ermächtigt, Zeugnisse dieses 
Inhalts, wenn sie von den zuständigen Han- 


delskammern ausgestelltsind, zu visieren. 
4 


Zur historischen und aktuellen Entwicklung 
der amerikanischen Handelsflotte. 


Im Kongreß von Washington ist beantragt worden, den 
Präsidenten zu ermächtigen, den Handel mit jenen Mächten 
zu verbieten, die in völkerrechtswidriger 
Weise die amerikanische Schiffahrt hin- 
dern. Ein solches Verkehrsverbot erließ die Nordameri- 
kanische Union während der Kriege magine gegen Napo- 
leon I. Pogana hatte, lt. Dt. Volksw. Corresp., 1805 ohne 
vorherige Warnung viele nordamerikanische Schiffe mit 
Kolonialwaren für Europa wegnehmen lassen. Auch hatte 
die nordamerikanische Schiffahrt unter französischen Maß- 
regeln zu leiden. Ende 1807 beschloß man in Washington 
die Handelssperregegenüber Europa und ver- 
schärfte sie am 1. März 1809 zu einem Verkehrsverbot 
gegenüber Frankreich und England. Danach 
war es staatsangehörigen Schiffen erlaubt, außerhalb des 
Landes zu verkehren, nur nicht mit England und Frank- 
reich und deren Kolonien. Englische und französische 
Schiffe sollten weggenommen werden, falls sie einen nord- 
amerikanischen Hafen anliefen. Erst Anfang 1811 setzte 
die Nordamerikanische Union ihr Schiffahrtsverbot gegen- 
über Frankreich außer Kraft, ließ es aber gegenüber Eng- 
land bestehen. Mitte 1812 erfolgte die Kriegserklärung der 
Union gegen England. Im Genter Frieden von 1814 wurden 
die Zwistigkeiten zwischen den Mächten beigelegt. Schon 
die Androhung eines Verkehrsverbotes hätte England zu 
der Erkenntnis gebracht, daß die Nordamerikanische Union 
sich nicht wie eine englische Kolonie behandeln und in 
ihrem Rechte als neutrale Macht e läßt. Es 
ist ein unantastbares Recht der Neutralen, mit allen, auch 
mit den kriegführenden Staaten Handel zu treiben. Auf 
Güter von neutralen Absendern in neutralen Häfen nach 
neutralen Häfen für neutrale Empfänger findet der Begriff 
der Konterbande keine Anwendung. 

Zurzeit beginnt nun die Blockade Englands durch 
deutsche Unterseeboote, englischer Negi die ii und 
Absperrung des englisch-amerikanischen Kriegslieferungs- 
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Thermozentral-Herd. In gewisser Hinsicht hat auch die 
Zentralheizung offenbare Nachteile. Wirtschaftlich ist sie 
erst bei einigermaßen größerem Wärmeverbrauch. Der 
Übelstand ist der, daß bei kleineren Einfamilienhäusern der 
verhältnismäßig zu hohe Koksverbrauch empfunden wurde, 
bei Etagenwohnungen die Schwierigkeit der gerechten Auf- 
teilung der Betriebskosten unter die Parteien eines Hauses 
und der Stundenzahl der Beheizung in der Übergangszeit. 
Der Hauswirt leidet oft großen Schaden dadurch, daß auch 
in geheizten Räumen stundenlang die Fenster offenstehen. 
Endlich ist es in vielen modernen Miethäusern eine stän- 
dige und berechtigte Klage, daß unzweckmäßige Befeuerung 
zu einer ge Verschwendung von Koks und Braunkohlen 
führt und innere Hof- und Treppenhäuser stets mit Schwel- 
pem angefüllt sind. Die Heiztechniker versuchten die 

eform der Zentralheizung zuerst für Etagenwohnungen; 
die neue Etagenheizung wollte in jeder Wohnung eine in 
- sich abgeschlossene Heizanlage anbringen. Man erkannte 
die Vorteile der Verbindung des Heizkessels mit dem 
Küchenherd, jedoch legte man beide nur äußerlich zu- 
sammen und mußte zum Kochen eine besondere Feuerung 
unterhalten. Tiefliegende Roste konnten auch während 
der Kochzeit kein genügendes Feuer hochschüren. Die Be- 
schaffung des warmen Wassers, u. a. für Badezwecke, 
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*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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Die New York World äußert sich zum Angriff der deut- 
schen Unterseeboote in der Irischen See wie folgt: „Der 
Angriff ist eine Warnung für den größern Teil des britischen 
Handels. Zukünftig werden die Verbindungswege zwischen 
New York und Liverpool, so gut sie auch in der Mitte des 
Ozeans abpatrouilliert werden mögen, in der Nähe der SE 
lischen Küste Gefahren aufweisen, die nicht außer acht 
gelassen werden dürfen. Das bedeutet für die Vereinigten 
Staaten Unannehmlichkeiten wie für Großbritannien und 
Frankreich. Die Frachtsätze und Versicherungen werden 
in die Höhe gehen. Bis jetzt vermochte die Seemacht der 
Verbündeten den neutralen Handel mit den verbündeten 
Ländern zu schützen und den mit Deutschland und Öster- 
reich-Ungarn zu unterbinden; wenn aber feindliche Tauch- 
boote am Ausgang der britischen Handelsroute am Werke 
sind, laufen wir Gefahr, dieamerikanischen 
Hauptmarktplätze zu verlieren und haben 
andere Unannehmlichkeiten zu gewärtigen. Der Bedarf 
an amerikanischen Schiffen wird jetzt 
größerseinalsje.' 1438 


Skandinavisch-transatlantische Schiffahrt. 


Der Mangel an Schiffsräumen zur n von 
Waren über den Atlantischen Ozean wird mit jeder Woche 
empfindlicher. Alle seetüchtigen Dampfer der nordischen 
Staaten sind in Fahrt gesetzt worden, ohne daß der Bedarf 
nur annähernd gedeckt werden konnte. Es werden jetzt 
Rear herangezogen, die noch nie den Ozean befahren 
aben. 

Es handelt sich namentlich um die Verschiffung von 
Getreide und Futterstoffen von Nord- und Südamerika nach 
Dänemark, Schweden und Norwegen. Die Frachtsätze sind 
so hoch, daß Segler jetzt mit Vorteil die Ozeanreisen unter- 
nehmen können. In Friedenszeiten drückten die großen 
Frachtdampfer die Sätze so sehr, daß lange Seglerreisen 
unlohnend wurden. 1441 


Bank von Frankreich. 


Nach dem spezialisierten Ausweis der Bank von Frank- 
reich belaufen sich laut „Frkf. Ztg." die infolge des Mora- 
toriums unbezahlt gebliebenen Wechsel in Paris auf 1720.77 
Millionen, in der Provinz auf 1461.65 Mill, zusammen auf 
3182.42 Mill. Fr. 
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machte Schwierigkeiten. Heißwasserbereiter ergaben kost- 
spieligen Gasverbrauch oder erforderten eine weitere Heiz- 
schlange in einem besonderen Kessel. Waren sie in 
Küche oder Badezimmer angebracht, ersparten sie etwas 
Platz, verunzierten aber den Raum. Der „Ther— 
mozentral"-Herd besitzt 
nur eine Feuerstelle und 
läßt sich unbegrenzten 
Wärmebedürfnissen einer 
Wohnung anpassen. Sein 
Rost läßt sich mit dem 
Feuer von der Tiefe des 
Kesselschachtes bis unter 
die Herdplatte verstellen, 
hierzu genügt ein rascher 
Handgriff. Hierdurch lei- 
stet der Herd jeden Au- 
genblick verschiedenen 
Anforderungen Genüge: 
Koch- und Heizzwecke, 
Heizung oder Warm- 
wasserbereitung usw. Die 
letztere kann im Sommer 
allein betrieben werden. 
Warmwasser ist von dem 
Kesselwasser getrennt, 
Kochen; Braten, Backen 
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Thermozentral-Herd. 


ermöglicht der Herd jederzeit. Das Backen ist außer- 
ordentlich erleichtert und gelingt vorzüglich. Normalherde 
haben 0,80 X 1 m Abmessung der Platte. Im Winter ver- 
sorgt der ,Thermozentral"-Herd die Wohnungsheizung un- 
unterbrochen. Nach modernen Erfahrungen ist hierbei die 
Ausnützung des Brennmaterials und der Rauchgase so 
rationell, daß der Betrieb erstaunlich billig wird. Eine 
gewöhnliche- Wohnung von 6 Zimmern mit Küche erfordert 
bei 10 Grad Luftkälte und einer Raumtemperatur von 18 
bis 20 Grad C in 24 Stunden 50 bis 60 Pf. Betriebskosten 
einschließlich täglicher Entnahme des Heizwassers für 
Bäder und sonstige Zwecke. Der Aschenfall belästigt nicht 
durch Staub- oder Rauchentwicklung. Der Küchenherd 


„Thermozentral“ wird auf 10 Atm. abgepreßt, kann daher. 


Mitteldruckheizungen gut bedienen, Rohrleitungen lassen 
sich ziemlich eng halten, wodurch der Wärmeverlust sich 
vermindert. Vor- und Rücklauf können hochgeführt wer- 
den. Hierbei ist der Einbau solcher Etagenheizungen in 
jedes alte oder neue Haus ermöglicht, ohne daß wesent- 
liche Bauarbeiten vorliegen. Der Mieter findet in seiner 
Wohnung einen rationell arbeitenden stattlichen Herd, der 
in vollkommener Weise alle Funktionen des universalen 
Wärmespenders übernimmt; der Hauseigentümer ist aller 
Sorge betreffs der Beheizung überhoben und braucht sich 
bei Beschaffung von Hypotheken keine Abzüge für die Be- 
triebskosten der Heizung zur Feststellung der Beleihungs- 
gıenze mehr gefallen zu lassen. Die Kellerräume bleiben 


kühl durch den Weg- 


fall der starken Ver- 
ò t>illeitungen. Essteht 
nichts im Wege, in 
größeren Wohnhäu- 
sern statt durch 
Dienstboten durch 
Hauspersonal diese 
billigen Etagenhei— 
zungen zu bedienen. 
1404 

Gasolin - Heiz- 
ofen, eventuell für 
alle Kohlenwasser- 
stoffe, Spiritus ein- 
zurichten. Obwohl 
diePetroleumheizung 
eine verhältnismäßig 
günstige Rauinhei- 
fibt, erzielte 
sie Den sein LEE 
freies Heizen. Von ei- 
ner Soezi Mfabrik für 
Heiz- und Kochapparate wird an gesetzlich geschützten 
Modellen eine geruchlose und gänzliche Vergasung, 
z. B. auch des gewöhnlichen Petroleums, reine und voll- 
ständige Verbrennung der bekannten Kohlenwasserstoffe, 
Gasolite usw., ohne irgendwelche schädliche oder übel. 
riechende Produkte zu hinterlassen, erzielt. Nach selbst- 
tätiger Verdampfung und starker Mischung mit atmosphä- 
rischer Luft verbrennt das Material unter hóchster Würme- 
erregung mit reiner, blauer Gasflamme, die sich ganz von 
selbst ohne Vorwüármung und ohne besondere Sorgfalt 
oder sonstige Schwierigkeit in der Behandlung in einfach- 
ster Weise beim Höherdrehen des Brenners entwickelt und 
entzündet. Hochziehen der Flamme, Rauchen, Rußen, 
Riechen kann nicht eintreten! Bei dem hohen Hitzegrad 
der Flamme werden alle Dünste und Unreinlichkeiten zer- 
stört, die entweichende, warme Luft ist denkbar rein und 
wohltuend. Die Gasflamme des Gasolit-Ofens ist außer- 
ordentlich fest und unentzündlich, der Ofen kann ohne jede 
Gefahr brennend getragen und hin und her geschwenkt 
werden. Niemals kann Geruch entstehen oder eine Ex- 
plosion eintreten, da das Bassin stets kühl bleibt. Der 
Ofen brennt auch ohne Veränderung oder Geräusch, zuver- 
lässig und sicher ca. 10 Stunden ohne Aufsicht und Bedie- 
nung, wenn er einmal gefüllt und 5 ist. Das 
Physikalische Staatslaboratorium in Hamburg attestiert 
über diese Öfen folgendermaßen: „Ich kann bestätigen, daß 
die Angaben des Prospektes über das Verhalten des Ofens 
zutreffend sind. Der Ofen brennt mit gasartiger, rein 
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Links: Ludolphi-Ofen mit Luf verbesserung. zun 
geräuschlosem Hygrolit-Ventilator. Ge 
fen Modell „Gasolit“ 
als kombinierter Kochofen. 
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Rechts: Petrolgas- 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 
Erstklassige, modernste Qualltätsfabrikate 
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P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


blauer Flamme geruchlos, so daß nach mehrstündigem 
Brennen keinerlei Geruch oder Dunst wahrgenommen wer- 
den konnte. Er verbrauchte in einer Stunde 199 g Petro- 
leum, was einem Verbrauch von 1 Liter in vier Stunden 
entspricht. Die Heizwirkung war eine sehr kräftige. Die 
Wasserverdunstung aus dem beigegebenen Kessel betrug 
in der ersten halben Stunde nach dem Einfüllen von 1 Liter 
kaltem Wasser 39 g. Das Wasser war nach Ablauf der 
halben Stunde in lebhaftem Sieden. Von dann ab betrug 
die Wasserverdampfung in 3 Stunden 870 g, entsprechend 
Verdampfung von 1 Liter in 3 Stunden 27 Minuten. Die 
Bedienung des Ofens ist eine sehr einfache. gez. Prof. A. 
Voller.“ Mittels Verdampfung von Wasser, dem luftreini- 
gende und medizinische Salze zugesetzt werden können, 
bewirkt der „Ventilator“ eine intensive Luftmischung und 
Luftbefeuchtung. Er befreit die Zimmerluft von Staub und 
Trockenheit, vernichtet Miasmen und bietet das sicherste 
Mittel zur gesunden 
Erwärmung für Wohn- 
zimmer, Kranken- und 
Schulzimmer, Winter- 
gärten usw. Er dient 
zu Desinfekt onen und 
Inhalationen gegen 
katarrhalischeErkran- 
kungen. Der „Venti- 
lator" kann mit und 
ohne Wassergefäß be- 
nutzt werden und ge- 
stattet daher die be- 
liebige Verbreitung 
trockener und feuch- 
ter Luft. 1405 


Ofenrohr -Warm- 
wasser-Apparat. Im 
Winter,wenn derHerd 
mit Kohle befeuert 
wird, ist es angenehm, 
warmes Wasser zu er- 
halten, ohne jederzeit 
besondere Kochgefäße 
aufstellen zu müssen. Nach dem modernen Prinzip der Heiz- 
technik wird durch den „Owa“-Ofenrohr-Warmwasser- 
Apparat, der in seiner Ausführung Patentansprüchen unter- 
liegt, gewissermaßen die Abhitze mit verwertet, ohne daß 
erst ein moderner Eisenherd angeschafft werden muß. Das 
warme Wasser ist hygienisch einwandfrei und für alle 
Zwecke in Haushalt, Restaurationen, Waschküchen, Fri- 
siersalons, auch für Viehkessel usw. zu gebrauchen. Die 
Abbildung zeigt die einfache Vorrichtung. 1406 


Eine neue Heizplatte (unter Patentschutz und Ge- 
brauchsmuster) beseitigt das lästige Überkochen und vor 
allem das Anbrennen 
von Milch, Kakao, Kin- 
dernährmitteln usw. 
Sie beruht darauf, 
nicht einseitige, in der 
Mittezustarke\Wärme- 
übertragung durch den 
Boden des Kochtopfes 
erfolgen zu lassen, so 
daß Überkochen zuver- 
lässig verhindert ist, weil die Flüssigkeit trotz des Kochens 
nicht steigt. Die N. ist nicht mit durch- 
löcherten Sieben oder Asbestplatten zu vergleichen, son- 
dern sie ist eine rationelle Ausgleichvorrichtung für die 
Wärmeaufnahme. 140; 


Wand-Kohlenbadeofen. Für Wohnungen, wo Gas nicht 
zur Verfügung steht, werden gerne „Jajag“-Wand- Kohlen- 
badeófen und VVV Der 
Wand-Kohlenbadeofen kann bequem über der Wanne an 
der Wand befestigt werden. Er läßt sich sowohl direkt mit 
der Wasserleitung verbinden als auch bei Fehlen einer sol- 
chen mittels eines Fülltrichters mit Wasser füllen. Infolge 
dieser raumsparenden Anwendungsmóglichkeit und der Un. 


„Owa'-Ofenrohr-Warmwasser- 
. Apparat. 


abháüngigkeit von der Wasserleitung eignet er sich auch be. 


sonders für Miethäuser mit beschränkten Baderäumen, paßt 


Spez.: Kompl. Bandfabrikelnrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


aber nur zu den trans- 
portablen ,,Jajaé"- Wan- 
nen. Das Fehlen eines 
Schornsteinanschlusses 
in dem  betreífenden 
Zimmer braucht den In- 
leressenten von der An- 
schaffung dieses Ofens 
nicht abzuhalten, denn 
der Rauchabzug kann 
direkt ins Freie geleitet 
werden. .rt. 1225 
Neue Badewanne. 
In einer neuen Form 
sind die transportablen 
Badewannen „Fort- | ` 
schritt“ (siehe neben E 
und untenstehende Ab- — " 
bildung.) auch besonders SE i ——3 
für den Export herge. Ft 
stellt, die es moglich Wand-K 
macht, ohne (eventuell 
nicht vorhandenes) Badezimmer regelmäßig zu baden. Da 
die Firma schon annähernd 100.000 solcher abgesetzt hat, 
i dürfte darin 
ein gewisses 
Kriterium für 
vorzügliche 
Ausführung 
und brauch- 
bare Kon- 
struktion lie- 
gen. Eskann 
in jedem 
Haushalt bei 
Benützung 
Badewanne „Fortschritt“. dieser Wan- 
nen auchohne 
Badeofen warm gebadet werden, weil der Wasserverbrauch 
für jede Körpergröße gut geregelt ist und bei der Anordnung 
dieser Wan- 
nen pro Voll- 
bad für die er- 
wachsenePer- 
son etwa 60 1, 
für ein Kind 
28 bis 30 
beträgt. Die 
Wanne ermög- 
licht, den Kör- 
per gestreckt 
zu halten und 
beim Absei- 
fen infolge des 
ansteigenden 
Mittelteiles 
bequem zu 
sitzen, Kopf- 
ende und 


Badewanne „Fortsohritt‘‘ (Aus ießen des Wassers) 


bilden zwei 
Winkel, so daß eine angenehme ei, $ möglich ist. Die 
Wanne erfordert hochgestellt nicht mehr Raum als ein Stuhl. 


Sie entleert sich bequem in untergestellte Eimer infolge des 
spitz bzw. rund gearbeiteten Kopfendes. Transport und 
Reinigung sind spielend leicht gemacht. Flache Sitzbäder 
lassen sich in der Wanne ebenfalls gut verabfolgen. Infolge 
des vorzüglichen Fabrikationsmaterials und leichten Ge- 
wichtes, billigen Preises sind diese Wannen ganz besonders 
auch in Krankheitsfällen unentbehrlich. Sie haben gegen- 
über der althergebrachten hohen Form durch ihre günstige 
Wasserverteilung, Transportierbarkeit und Entleerbarkeit, 
geringen Raumbedarf und die Möglichkeit bequemen Ein- 
und Aussteigens die Vorzüge für sich. Für den Export wer- 
den die Füße der Wannen abschraubbar eingerichtet, so daß 
die Verpackung noch besonders vorteilhaft ertolgt. rt. 1092 


Aus Industrie und Handel. 


— Knetbare Bronze - Metall - Dauer- 

P ckung. Sparen hilft die von der Firma Adolf 
üller, Neugersdorf (Sa), fabrizierte knetbare 
Bronze-Metall-Dauerpackung. Seit Erfindung 
der Dampímaschine bis heute wird zum Abdichten der 
Kolbenstangen an Maschinen und Pumpen jeder Art in der 
Hauptsache noch die geflochtene oder vierkantige Packung 
aus Baumwolle, Hanf, Jute oder Asbest, mit Fettgemenge 
und Graphit imprägniert, verwendet, in vielen Fällen wohl 
auch eine sehr teure leger, aus Weichmetall. Ge- 
flochtene Packungen, die je nach Verwendungszweck aus 
den verschiedensten Geflechten und Materialien hergestellt 
werden, müssen in jedem Werke auch in den verschieden- 
sten Dimensionen und infolge ihrer relativ kurzen Halt- 
barkeit immer in großen Mengen vorrätig gehalten werden. 
Wie leicht passiert es trotzdem, daß vergessen wird, eine 
Sorte rechtzeitig zu bestellen, und eine vorrätige, gleich 
starke Packung aus anderem Material an solcher Stelle 
nicht verwendbar ist. Betriebsstórun$ mit Extraausgaben 
sind die Folge. Ein weiterer Nachteil der geflochtenen 
Packungen ist der Abfall. Um diese Packungen gut in die 
Stopfbüchse legen zu können, muß Anfang und Ende der- 
selben abgeschrägt und übereinandergelegt werden; oft 
reicht das letzte Stück der Schnur zu einem geschlossenen 
Ring nicht mehr zu, als wertlos wird es weggeworfen. Nach 
kurzer Betriebsdauer, während welcher Zeit die Packung 
öfters nachgezogen werden muß, sind die Fette der Packung 
durch den Druck in der Stopfbüchse herausgepreßt, die 


Schmierfähigkeit der Packung hört auf, die trockenen 


Fasern sind nicht mehr dicht zu halten, die Packung wird 
hart und muß erneuert werden. Um diesen Übelständen zu 
entgehen, hat sich mancher Industrielle entschlossen, die 
haltbarere, in ihrer Rieger aber sehr teure Metall- 
packung einzuführen, die in jedem Fall genau der Stopf- 
büchse angepaßt sein muß. Eine solche Packung kostet oft 
1000 bis 2000 M. und kommt daher nur für Hauptmaschinen 
in Frage. Wenn dieser Packung etwas passiert, dann ist 
Ersatz sehr schwer zu beschaffen, Betriebsstörungen und 
hohe Ausgaben sind die Folge. Ein voller Ersatz für die 
Zopf- und die teuren massiven Metallpackungen ist gefun- 
den in der knetbaren Bronze-Metall-Dauerpackung, welche 
von der Firma Adolf Müller, Neugersdorf (Sachsen), fabri- 
ziert wird und zum Patent in vielen Staaten angemeldet 
worden ist. Sie besteht in einer knetbaren, plastischen 
Masse, durchsetzt mit echter Bronze, geeignet für jede 
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von Dr. Vogtherr, Boria sw n, 2 fl Müller, Neugersdorf, Sachs. 
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E. O. Richter & Co., Chemnitz I. 8a 


Beachten 


3 Sie genau 
diese 
Schutz- 
marke 


Preiswert u. praktisch 


Leichte u. billige Erneuerung des Brenners 
durch Auswechseln der Vergası r- Patrone. 
Brennt vollkommen rauch- und 


geruchlos. — Absolut explosionssicher. 
Preislisten und Berugsquellen durch den Fabrikanten 


Gustav Barthel, Dresden XVIII A 19. 


Spezialfubrix für Löt-, Heiz- 
und Kochapparate. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Expori-Woche''. 


” zerlegt 


Stelle in jedem Betriebe. Unverwüstlich gegen überhitzten 
und satten Dampf, kaltes und heißes Wasser, Säure und 
Lauge, heißes Öl und Petroleum usw., ist sie eine Universal- 
packung im wahrsten Sinne des Wortes. Aus einer Dose 
kann die Stopfbüchse der Dampfmaschine, der Pumpe, 
des Kompressors, das Kesselabsperrventil usw. verpackt 
werden, für jede Stopfbüchse und für jede Dimension. Un- 
begrenzt an Haltbarkeit, Schmierfähigkeit und dauernder 
Elastizität schließt sie jeden Abfall aus. Billiger 
Preis und zahlreiche sonstige Vorzüge sichern der Packung 
die Zukunft. 1425. 

Photographische Entwickler. Die 
»Affa -Literatur hat vor kurzem eine wertvolle Bereiche- 
rung erfahren. Aus der Feder des bekannten Photo- 
chemikers Dr. M. Andresen, von dem schon die Broschüren 
„Über lichthoffreie und farbenempfindliche Platten“ sowie 
„Uber Magnesium- Blitzlicht“ im Verlage der „Agfa“ er- 


schienen sind, liegt eine neue, sehr lehrreiche Arbeit unter 
dem Titel „Über photographische Entwickler" vor, welche 


das damit bezeichnete Gebiet in interessanter Weise 
erschöpfend behandelt. Dr. Andresen, dem die Photo- 
graphie die Erfindung wertvoller Entwickler verdankt, 
schöpft aus überreicher wissenschaftlicher und praktischer 
Erfahrung. Er geht in der vorliegenden Arbeit von dem 
Grundgedanken aus, daß zehn wesentliche Anforderungen 
an einen photographischen Entwickler gestellt werden 
müssen, und daß derjenige Entwickler als der wertvollste 
anzusehen ist, der den meisten dieser 5 in 
möglichst vollkommener Weise gerecht wird. Von diesem 
Standpunkte aus sehen wir die bekannten Entwickler 
Revue passieren und können uns ein anschauliches Bild 
von ihrem Werte für die Praxis bilden. Das hübsch 
illustrierte Werkchen, von den Photohándlern umsonst 
verabfolgt, von der „Agfa“ [(Actien- Gesellschaft 
für Anilin- Fabrikation, Berlin SO 36) auf 


Wunsch direkt portofrei zugesandt, sollte kein Photojün inger 
unbeachtet lassen. i 


Erscheint wöchenflich in der Export-Ausga$o der „Woche“. Preis: 8 Nonparellie-Zeilen in 52 auleinander;o'genden Nummern 230 Mark. 


CHRO M-, 


R Z 9 KUPFER-etc. 


kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


B. Stein p 52r! | 
Ikoholfrei 5S ALSINA'* 


Grandsteif liefern: 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


ünft 
uskünfte..... 


fr. Detektiv-Zentrale b. n. kl. 
e 9 Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


von 8/22 PS an. Export. 


Audi, Automohilwerkem..n. Zwickau Sa. 


lem Psohorrbráu München 
Export-Vertr.: Paul Ed.Nólting&Co., 


anzen Welt bestens bewährt. 


zeichnet worden. 


legonfünger „SUMURU 
mit Nulhängesdilt bietet jeder Le 


E. Reutter, Westheim b. Schw. Hall. 


erberei- Maschinen 
Johs. Krause 6. n. b. l. Spezialfabrik 


Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in 
Spezial- Metallfässern für die PM Spezial-Metallfässern für die Tropen. 


olzbearbeitunus- « 
u Sagewerks-Maschinen 


in modernster Ausfüh- € 

rung liefert als Jangjäh- 
rige Spezialität Maschinen- 
Fabrik und Eisen-Giesserei Bon, 


Gebr. Lein, Pirna l 


Doppelwandige Edel- 


SOLIER-GEFÁSSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
v" K. Wolschek, Berlin N 20, Holcniestrabe 5. 


Duchbinaerei-Marinon 
Ruchdrurkerei- nad Hartannanen- 

Gebrüder Brehmer, Leipzig-Pl. 
Größte u. Alt. Spezial fabrik d. Branche. 


utter maschinen, 
(Original - Glasbuttermaschinen) 
R. v. Hünersdorff Nachfi., 


Fabrik f. Haushaltmasch., Stuttgart. | 


KÖLN- 
Ehrenfeld 9, 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke 


ettentabrik u. Eısengießerei 
G. m. b. l. Rothe Erde-Aachen 


telluloid -Winkel, | 


Transporteure usw, | 


fabriziert gepr. ueienk- u. Stahl- 
Gaetano Vaccani, Halle S. 2 


bolzenkeiten, Räder u. Becher. 


hemische Apparate, ampenschirme E 
Extraktionen, Destillier: 'ppa rate, Öl- Liedtke & Gerson, Berlin SW 68. B 
raífin.,Talgschmelz..Kokosbutterfabr, Codes usw, Katalog gratis. 
Maschinenbau - A.-G. GOLZERN - GRIMMA, Grimma. — Neuheiten. — 
LEMENTE Ghie Upe andwirtschaftl. Maschinen. 


Garantie exportbes Të ron f st | 
Dura- 1 G. m. b. H. 
Berlin- Schöneberg, Belzigers | 


Komplette Dreschsätze, Stroh- 
pressen, Häckselpressen etc. 
Maschinenfabrik Badenia, Wein heim L B. 


Druck und Verlag von August S er] G dä Berlin SW, Zimr 
Ungarn lür die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, für die Herai 


ilter» Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in ER 

ie 
iefern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 
schait als „beste Wasserfilter'' be- | 
Katalog E gratis. | 


Berkefeld-Filter-Ges., Celle — 


kurrenz die Spitze. Für den Export 
n. all. Lándern geeign. Chem. Fabrik 


Altona-Ottensen (Deutsch) | 


in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
eder mobile, Waggon- u. Schií sausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Müiheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864. 


oKOMOBILEN 


für Heiß- und Sattdampf. fahrbar. selbst- 
fahrend und ortsfest bis zu 600 P. S. 
Maschinenfabrik Hadenia, Weinbeig i. B. 


9 und 
Blumen ete.L 


——— n -- ali Woltteilo, 


Tropensich. Packg.! “Tropensich. Packg.! Glanz. bewährt! 
Expert z. Wiederverkauf wie auch f. Licahaberbeiert. 
Rataloge (deutsch, franz. ed. engl.) gratis a. franka, 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkutturen. 
Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers 


amen allererst. Qualität 
versend. inall.Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 


Carl Beck&Comp., Quedlinburg a.H. 
Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 


chrotmühle „Alpine“ 


zum Vermahlen und Schroten aller 
Getreidearten bei größter Leistung. 
ALPINE Maschinenfabrik Gesellschaft AUGSBURG 110 
egeituche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersäcke, Preb-u, 

Filterstoffe, Lein.- -u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., RoDhaarstoffe. 3000 ebe. 
Salzmann & Comn., Cassel 


IEBE mit Haar- und 


ineral- u. Heilwasser 
für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden 
eisen- u. keimírei, daher vorzügl. ge- 
eignet fUebersee u.Trop. Trarbacher 
'Pétsenquun G. m. b. H., Trarbach (Mosel). 
baut als 


neralwassermaschinen langjähr. 


Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: Fruchtsattpresserei 
u. Essenzenfabrik m. Damplbetrieb. 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges 


Bergedorfer n ene Drahtböden 
Eisenwerk A: Grand Prix Drahtkörbe 
Bergedorf 2 KR liefern billigst 
Agteakeergeeegegeregeeggggttttrgrëttg TEE E EEEE EE E 
Neumann à Wagner, 
| ühl hle Ji ~ Hainewalde i. Sa 
e. rus“ !iegellack-Fabrik 
Unübertroffen in Leistung, Schwarz & Co.,‚Leipzig27W. 
Konstruktion und Lebensdauer. Im In- u. Ausland anerkannt vo üg! 


Man verlange sofort Olierte von den Fabrikate. Briefiacke, Psckiacke, 


ETTEN Mol & Cie. 


36-41. 


Jruswerken Dusslingeni.Wttbg.169 
Jacob Rilling & Söhne. — Gegr. 1865. 


Erst. u. größt. Spezialíabr. f. Steinschrotmühl. 


gratis. Jll. Preisl. f. Kontoruten- 
silien gratis u. franko. Eigene Buch- 
Kontobuch-Fabrik. Paul 


anier f. Geschäft u, Privat. Kollektion 


dac kerei. 


Rosenberg, Berlin C, Spittelmarkt 3. 


* 
aus-Papiere 
Pauspapierfabrik , TRANSPARENT" 
G. m. b. H., Düsseldorf. 


Kitt. u. Flaschenlacke, Luxuslackein grob- 
ter Farbenpracht und Reinhe.t, sortiert in 
einfacher bis feinster Ausstattg. For.währ, 
Neuheiten in Petschaſten und Brielólinern. 
Muster und Preisliste gern zu Diensten. 


ischlerei-Maschinen 


in Präzisionsausführung. Spezialität : Ka 
F.Fikentscher, LeipzigMockau 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Welßwäscherel. 
Moritz Jahr A.-G., Gera25, Ren, 


ee | 


vy hench elebe- Hachoct 


— Für die Redaktion verantwortlich 


H. v. Arnim. 


greeateaflé in Oesterreich 
ısgabe ET bert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pieniak, Berlin. | 


Beriin-Friedenau; 


B auen- 


zd und Anmuf ist eine Quelle ungeahnfen Glücks, und die Erlangung und Erhaltung derselben 
n Ist sehr leicht durch Anwendung meiner fausendiach anerkannten Präparate und Verfahren, 
Schönheit des Teints. Ideale Figur. 
Pasta Divina zurVerschönerung der Haut, dureh sie wird jene Cedera. Elegante Eger. graziöse Formen erlangen Sie schnell 
" echte Schónheit erzielt, die Anmut des schónen Antlitzes, ohne u. sicher mit meiner , Cedera-Paste", starke Leib, die dicken 
x Gesichtsilecke, Gesichtsróte, Augenränder. Die Erhaltung Hüften, die Ueberfülle der Büste nehmen ein natürliches 
x der Jugendlichkeit. Preis: Tube M. 1,25, Dose M. 2,50. DENE, Ebenmaß an. Garantie für Erfolg. Preis M. 3,—. 
o Stirn- und Kinnbinde, Gegen Stirnfalten, die 8 Afro. Vollendete Schönheit bedingt vollendete Figur, 
das Gesicht alt erscheinen lassen, empfehle ich di vi Jede Dame hat en zu einer plastischen, festen 
meine Stirnbinde, die nur nachts getragen wird, \ y Büste. Sie zu entfalten, ist möglich durch meinen 
» und gegen das lästige Do inn meine Kinnbinde. / 4 tausendfach bewährten „Afro“. In sechs bis acht 
> In zirka 3 Wochen er Ee sicher be- Wochen werden schlaffe Formen gefestigt, knochige 


seitigt. Preis pro Stück M. 3,—. | > Unebenheiten um Hals und Schultern ausgeglichen. 


i | Prospekt frei. 
Schöne Augen. Schönheit der Haare. 


Augenfeuer macht die Augen ausdrucksvoll und 2 Lorelei macht das Haar kräftig und voll. Gegen 
länzend. Zu ho r Schönheit entwickeln sich Ihre ease e eerst E des Haar- 
ugen durch , Augenfeuer". Der Blick wird lebhaft. J| f wuchses; seine Anwendung Vorbeugung gegen Kahl- 
Müdigkeit, dunkle Schatten verschwinden. M. 3,—. | heit und Ergrauen Breis M. 2.—. 


Augenbrauensaft, der pikante Reiz langer Enfin gegen graue Haare. Vermeiden Sie Alters- 
Wimpern, die ausdrucksvolle Schönheit ebenmäßiger, zeichen! Jede Fre te Farbe! Mißfärbung un- 


dichter Brauen durch den wachstumfördernden möglich! Um die Güte zu beweisen Proben für M. 0,50. 


nmn 8 
t2 E 


3 Augenbrauensaít Preis M. 2,50, Originalpackung Preis M. 3,80, 
w Nero echte Färbung der Augenbrauen und Wimpern, Goldliesel entwickelt das Haar zu höchster Schönheit 
1 Eine Färbung zirka 6 Wochen anhaltend, unbeeinflußt durch und erzeugt rötlich goldig. Glanz. Gleichzeitig wird die Kopfhaut 
Waschungen. Farben: blond, braun, schwarz. Preis M. 3,—. gereinigt u.ernährt. Verhind. Nachdunkeln blond. Haares. M.2,—. 
2 Präparate prámilert: Internat, Ratschlá ft: Rezepte, praktische Angaben über Schönheits- und Körperpflege finden Sie in dem Proben und Prospekte 
» Hygiene- Ausstellung 1911, bekannten Buch „Der einzige Weg eur Schönheit und Gesundheit". 125000 Auflage. Preis M. 1,10. gratis. Versand diskret. 
| Fr Elise Bock CS 
i au ISC OC b. H. 

N Berlin-CharlottenburgX, Kantstr. 155. 
` 
E Us“ vernichtet drei englische Kreuzer 
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Vaterländisches Kunstblatt in zwei Ausgaben 


Handpressen-Kupferdruck nach dem Gemälde von J. Gleich 
Bildgröße des Kunstblattes 29:40 cm, Karton 56 : 73 cm 
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Exporf-Husgabe Preis: 20 cents 


i Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. D. Berlin SW, 


| Y i 


Zur Einſegnung 


iſt das ſchönſte Geſchenk ein gutes Buch 


% Angdeufchland 
. : „5 Puch 


1973 


Scherls Sungmábden- Buch, das jetzt zum erſtenmal erſchienen ift, enthält für 
Mädchen im Alter von 13 bis 17 Jahren eine unübertroffene Sammlung erzählender unb 
belehrender Beiträge aus der Feder hervorragender Schriftſtellerinnen, 8 und 
herausgegeben von Lotte Gubalke. Das Buh, das mit der faden Badfiichliteratur 
nichts gemein hat, trägt dem Ernſt der Zeit Rechnung, ohne außer acht zu laffen, was 
ein junges Herz erfreut. Es bringt eine Weltanſchauung zum Ausdruck, die die icht⸗ 
erfüllung als unverfiegbare Freudenquelle hinſtellt. chulrat Dr. 5, am, 
Auguſte Supper, Luiſe Koppen, Agnes Harder, Frida Schanz, Ida Boy- Ed, Freiin 
von Le Fort, Felicitas Leo und andere Namen bürgen für den hohen literariſchen 
Wert des Inhalts, dem fid) der prächtige Bildſchmuck von erften Künſtlern würdig einfügt. 


In künſtleriſchem Geſchenk-Einband 4 Mark. 


Der neue Jahrgang von „Scherls Jungdeutſchland⸗ Buch 19157, wiederum berout, 
egeben von Major Maximilian Bayer und mit Geleitworten von Generalfeldmarſchall 
Dr Freiherrn von ber Golg, enthält von namhaften Autoren wle General ber Kavallerie 
von Bernhardt, Karl Bleibtreu, Ludwig Ganghofer, Sven Hedin, Paul Oskar Höcker, 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. A. Matthias, Gg. Frhrn. v. Ompteda, Konteradmiral 
D. P. Schlieper u. a. prachtvolle Erzählungen und Aufſätze, packende Epiſoden aus 
em Kriege, flammende Kriegsgedichte und eine Schilderung ber Arſachen des Krieges. 
Jeder deutſche Junge wird das von erſten Künſtlern glänzend illuftrierte, berrlſche 
Buch mit Begeiſterung leſen, Unterhaltung, Belehrung und Erhebung in ihm finden. 


In künſtleriſchem Geſchenk-Einband A Mark. 


Bezug durch alle Buchhandlungen und die ſämtlichen 
Geſchäftsſtellen des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H. 


Woche“ Nr. 10. 6. März 1915. 


HEI LE: 22222821222 

LITT II 

HOTEL 1322221112223 
a 


118 v 


mann, 
Deren. 


= 


Li enim 


LÀ 
* 1 A 
te 
PLUMIS 
SUC LE 
"LL 


— ep „ 


— 


e $ y 
OR KR 


Desseres 


J. Genesend 


zur schnellen Wiedererlangung verlorener Hörper- und Nervenkräfte als Biocitin, denn es 
enthält alle dem Körper nötigen natürlichen Nährstoffe nur ín geláuterter, idealer und kon- 
zenirierfer Form. Bíocitin ist daher das von medizinischen Autoritáten anerkannte, un- 
streitig wirklich hervorragende und vertrauenswerte Nähr- und Króftigungsmiftel für jeden 
erschópfíen Organismus. Durch Blutverlust geschwächte Verwundete, durch Krankheit oder 
andere Ursachen heruntergekommene Personen, schwächliche, geistig oder körperlich 


zurückgebliebene Kinder, — æ = ein Hräftigungsmittel von 
blutarme Frauen und Mäd- | i i unvergleichlicher Wirksam- 
chen, sie alle finden im keit. Vor allem aber ist es 


das große Heer der Nervósen, denen Biocitin Kräftigung und Auffrischung des gesamten 
Nervensystems bringt. Biocitin ist in Apotheken und Drogerien erhältlich. Minderwertige Nach- 
ahmungen und Ersatzpráparate bitten wir zurückzuweisen, denn Biocitin ist das einzige Präparat, 
das nach dem patentierten Verfahren von Prof. Dr. Habermann hergestellt wird. Eine Broschürc 
und ein Geschmacksmuster sendet auf Wunsch kostenlos die Biocitin-Fabrik, Berlin $ 61/W3. 


— — —e— 


„Bode“ Nr. 10. 6. März 1915. 


Unsere Feldgrauen 


leiden viel an kalten Füßen, nicht nur infolge der ungünstigen Witterung, sondern häufiger noch, weil ihnen die 
gewohnte Fußpflege fehlt. Durch die jetzige schwere Fußbekleidung neigt der Fuß mehr als sonst zur Schweiß- 
absonderung. Der schwitzende Fuß ist aber die häufige Ursache von Erkältungen, allgemeinem Unbehagen, 
wunden und kranken Füßen. — Viele unserer tapferen Krieger lassen sich deshalb regelmäßig den 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


fw 7. ins Feld senden, da durch dessen Anwendung der Fuf gut trocken, warm und gesund 
, Goa erhalten und der ganze Körper erfrischt wird. 

— > 7 Bei stärkerer Schweißabsonderung empfiehlt sich die Verwendung des 

, der bei Hand-, Fuß- u. Achsel- 


Vasenoloform-Puders, i n.i ärztlich und klinisch 


glänzendste Anerkennung gefunden hat. Eingeführt in der Armee. 
Zur Kinder-Pflege verwendet man das von Tausenden von Aerzten anerkannt 


, beste En Vasenol- Wund- u. Kinder- Puder. 


streumittel 
In Original-Streudosen zu 75 Pt. in Apotheken und Drogerien. 


| Elastische Gummi- 


Sa Unerreicht. trockenes "ée: 
= Pallabon Haarentfettungsmittei ` Rrepp-Leibhinde 
AN nach Or. Kaiser ist so- 


7 


e LI 3 ^ d & 
H echt und | 
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riefmarken 7. 
1000 versch. 12.—, 100 Übersee 1.38, 
40 deutsche Kol 2.75, 200 engl.K ol. 4.50. 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie | 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflösen der | Wohljeder Frauals auch 
Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut, Ges. ge- | unseren Kriegers 
Albert Friedemann schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 bei em en 
| Damenfriseuren, in Parfümerien, evtl. irko. v. Pallabona-Gesell- | 3 : + 
LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 schaft, München Post 39. Nachahmungen weise man zurück. Wert. Gewährleistet 
selbsttätiges Passen, 4 


isave Brieimarken-Kalalog Europa sux | — ——— — — E oC 
EX 
Go Bleichsucht 


. Deutsche Kriegsmarken | | Edmund Paulus | zung des Leibes und 
| Blutarmut, Nervofität wirkt Reichel'e 


seiner Organe, Behe- 
in Belgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
7 


bung von Beschwerden, 
| Schutz vor Erkältun- 


5 Pf, gestempelt 1.— Mark. | Markneukirchen Nr. 55. | heir Zap mala rfid über! |gen Verlangen Sie 
é | Á 262 Bleichſuchtvulver einzig. Erfolge über] | gen — ve E 

Oesterr. Kriegsmarken | Musikinstrumente. Lesen eo. 1.25, üorióe 3 Sch. 3.50. Prospekt M SE 
5, 10 Heiler 25 Pt., gestempelt 35 Pf. | ———— Katalog Nr. 55 gratis; — | Otto Reichel, Berlin 78, Eisenbabnstr. 4. Büstenhalter 


— Be s = — | vom alleinig. Hersteller 


Hermann Straube 


Bandagist u. Orthopäd. 


"SR, ULT: Teure — — | 


Rasche Hilfe bei qualvollem, oft "Der Krieg ist Nervensache. Die ausdauerndsien Nerven 


80 pegsjy ‘oopa w 910 990.49 'n zn945u9J403 


Taa und Nacht unerträglich peinigenbem | werden siegen“. e 
bringt ber fi- von Hindenburg. Dresden-N. 63, Hauptstraße 38, L 
cher wirkende — SEE ä — 
„Olinda- Darum schickt unseren Truppen als Feldpostbrief das billigste | 
bal- sam“, ber aud) in bart- | und bequemste aller bewührten Nerven-Kraftmittel, die | H W Voltmann 
' ' 


nädigften Formen wirklich bewährt | 
ift. Preis mit Puder Mark 3.—. | Ki k A; 1 Bad Oeynhausen 9 
wem —— e _— Glen ge, P e etriebstahrräder 
Welt-Detektiv‘“ Täglich eine Kapsel zu 9 Pfennigen | (Invalidenräder). 
,* stärkt und erfrischt, gibt Widerstandskraft, auch Erschópíten und ee en 
anr e 


Rekonvaleszenten. 


In Schachteln von 20 Kapseln- zu 1.80.M. zu, beziehen durch alle für Straße 
Apotheken und Drogisten Groß-Berlins oder direkt gegen’ Nach- | und Zimmer. 
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Die fieben Tage der Woche. 


23. Jebruar. 


Die Feſtung Calais wurde in der Nacht vom 21. zum 
22. dieſes Monats ausgiebig mit Luftbomben belegt. — In 
der Champagne brachen ſämtliche Vorſtöße in unſerm Feuer 
uſammen. — In den Vogeſen wurde der Sattelkopf nördlich 
Mühlbach im Sturm genommen. 

Ein von den Ruſſen von Grodno in nordweſtlicher Richtung 
verſuchter Vorſtoß ſcheilerte unter vernichtenden Verluſten. — 
Die Zahl der Beutegeſchütze aus der Verfolgung nach der 
Winterſchlacht in Maſuren hat ſich auf über dreihundert, 
darunter achtzehn ſchwere, erhöht. — Nordweſtlich Oſſowicz, 
nördlich Lomicha und bei Praſzuyſz dauern die Kämpfe an. 
An der Weichſel öſtlich Plock drangen wir weiter in Richtung 
auf Wyſzogrod vor. — In Polen jüblid) der Weichſel wurde 
der Vorſtoß einer ruſſiſchen Diviſion gegen unſere Stellungen 
an der Rawka abgewieſen. l l 

In den Karpathen ſcheiterten zahlreiche ruſſiſche Angriffe 
unter großen Verluſten für den Feind. — Südlich des Dnjeſtr 
entwickeln ſich die Kämpfe in größerem Umfang. 

Die Summe der Kriegsgefangenen in den Karpathen— 
kämpfen iſt auf 64 Offiziere, 40 806 Mann geſtiegen. 


24. Februar. 


In der Gegend von Perthes (in der Champagne) griffen 
die Franzoſen mit zwei Infanteriediviſionen an. Der Feind 
wurde unter ſchweren Verluſten in feine Stellungen zurück— 
eworfen. — In den Vogeſen machten unſere Angriffe gegen 
Sitze und Ampfersbach (weſtlich Stoßweier) Fortſchritte. 

Ein erneuter feindlicher Vorſtoß aus Grodno wurde mühe- 
los abgewieſen. Oeſtlich Stierniewice wurde ein ruſſiſcher 
Nachtangriff abgeſchlagen. — Die feſtungsartig ausgebaute 
Stadt Praſzuyſz wird von oſtpreußiſchen Reſervetruppen 
nach hartnäckigen Kämpfen im Sturm genommen. Ueber 
10000 Gefangene, über 20 Geſchütze, ein großes Lager von 
Maſchinengewehren und ſehr viel Gerät werden erbeutet. 

Ueber Calais zeigte ſich von neuem ein Zeppelin, diesmal 
in Begleitung zweier Flugzeuge. 

Das franzöſiſche Torpedoboot „Dague“, bas einen Lebens- 
mitteltransport nach Montenegro begleitete, ijt im Hafen von Unti» 
pari auf eine öſterreichiſch ungar. fhe Mine geſtoßen und geſunlen. 

In Singapore (Stra.ts-Cettlements) meuterte ein indiſches 
Infanterie⸗Regiment. Sechs engliſche Offiziere, ſechzehn Unter, 
offiziere und Mannſchaften wurden getötet, neun Unteroffiziere 
und Mannſchaften verwundet. Vierzehn engliſche Bürger, 
darunter eine Frau, wurden getötet. 


In Singapore zerſtörten 800 Hindus alle diejenigen Häuſer, 


in denen die deutſchen Zivilkriegsgeſangenen ſeſtgehalten wurden. 


27. Februar. 


Die engliſch⸗franzöſiſche Flotte beſchießt das am Dardanellen- 
eingang liegende Fort Sed⸗el⸗Bahr. 


28. Februar. 


Amtlich wird erklärt, daß die deutſchen Verluſte in der 
Winterſchlacht von Maſuren ungewöhnlich gering ſeien. 

Bei Verdun und am Weſtrande ber Vogeſen werden Fort 
ſchritte erzielt. 

Bei Grodno und Oſtrolenka werden ruſſiſche. Angriffe zu⸗ 
rückgeſchlagen. Vor überlegenen feindlichen Kräften, die von 
Süden und Often auf Praſznyſz vorgingen, find unſere Truppen 
in die Gegend nördlich und weſtlich dieſer Stadt ausgewichen. 

Die durch die bisherige Tätigkeit unſerer Unterſeeboote an 
der Küſte Englands und Frankreichs bewirkte Beunruhigung 
des engliſchen Seehandels kommt in ſtarker Erhöhung der 
Verſicherungsprämien zum Ausdruck. 


ITI. 


Ein Blick in den Rrieg. 


Von Eugen Zimmermann. 


An grauem Wintertag ſah ich die erſten Denkmäler 
der Schande, die deutſche Krieger bem feigen Franktireur⸗ 
krieg herrichten mußten: ausgebrannte Häuſer, deren leere 
Fenſterlöcher wie troſtloſe Augen in die Ebene ſtarren. 
Die erſten Gräber unſerer Helden, die dem Meuchelmord 
zum Opfer fielen. Durch das Minettegebiet über Sedan, 
vorüber an zerſtörten Tunneln, an Montmédy, wo unfer 
Kronprinz den Degen des Kommandanten entgegennahm, 
ging es ins Große Hauptquartier. Abends bei feſtlichem 
Mahle hatte man die Heimat vergeſſen, hörte nur vom 
Heere, vom Kriege, vom Siege. Die Nacht konnte nicht 
ſchnell genug vergehen, um zu ſehen, zu erfaſſen, was ſeit 
Monaten unſer Herz treibt, unſeren Sinn erfüllt. Der 
Morgen und der Nachmittag gaben mir ein gut Teil da⸗ 
von. Am Abend brachte mich der Kraftwagen in guter 
Fahrt ins Große Hauptquartier zurück und an die ſchlich⸗ 
tere Tafel des Generalſtabes. Der geiſtvolle General⸗ 
quartiermeiſter von Freytag-Loringhoven machte die 
Honneurs des Gaſtgebers. Vor wenigen Tagen aus dem 
öſterreichiſchen Hauptquartier abgerufen, war ſein beweg⸗ 
licher Geiſt zu treffendem Urteil über hier und dort ge⸗ 
kommen. Die mögen recht haben, die ihn nicht nur als 
Hiſtoriker, fondern vornehmlich als Strategen ſehen, wie es 
einer unſerer beſten Soldaten tat, der Generalfeldmarſchall 
Graf Schlieffen. In freiem, unbefangenem Geſpräch 
führte er die Unterhaltungen. Man lernte ſympathiſche 
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kluge Offiziere kennen, traf bekannte. Zum Glaſe Bier 
erſchienen einige Diplomaten, die über Rumänien und 
Italien ſprachen. Wie die Soldaten in ihren Dingen 
waren ſie wie immer zuverſichtlich im Reſultat ihrer Ar⸗ 
beit. Spät trennte man ſich; es iſt oft ſchwer zu ſagen, 
wer beim Gedankenaustauſch den Vorteil zog. 


Den Generalſtab des Feldheeres, deſſen Einladung 
ich die folgenden Eindrücke verdanke, muß ich aber doch 
auf die Gefahren ſo weit reichender Gaſtfreundſchaft höf⸗ 
lich aufmerkſam machen. Das Programm war fo reihs 
haltig, daß es beſonderer Emſigkeit bedurfte, am Neben⸗ 
weg ein Sträußchen zu pflücken. Herr Major Nicolai, deſſen 
liebenswürdiger Gaſtfreundſchaft ich den erſten Abend 
im Hauptquartier verdanke, hat es, unterſtützt vom Major 
von Rohrſcheidt, zuſammengeſtellt. Seiner tadelloſen 
Durchführung, die Herrn Major Schweitzer vom 
Generalſtab zu danken iſt, folgte nachhaltige Erſchöpfung. 
Außerdem: man wird künftig bei Reiſen keine Fahr⸗ 
karte mehr löſen, ſondern Herrn Major Schweitzer und 
einen Salonwagen ſuchen, Hotelrechnungen und Mahl⸗ 
zeiten nicht mehr bezahlen wollen. Wenn man aus dem 
Haus tritt, erwartet man, angekurbelt natürlich, ein feld⸗ 
graues Auto mit Pelzdecken und einer Kiſte guter 
Zigarren. Die Züge müſſen mit der Weiterfahrt warten, 
bis man anſtändig gegeſſen hat, möglichſt zweimal täg⸗ 
lich deutſches Beefſteak. Außerdem wird man verlangen, 
daß ein Teil des Gepäcks mit einem beſonderen Vorzuge 
befördert wird. Wegen Vergeſſens des Trinkgeldes wird 
man unbeliebt werden, und wenn der Schaffner einen 
ohne Billett nicht durch die Sperre laſſen will, wird man 
ſich hilfeſuchend nach einem Generalſtabsoffizier um⸗ 


ſehen. Auch diefe ſchöne Fahrt hat alfo ihre Schatten 


feite. 


* * 
xk 

Wie ich abends ins Hauptquartier zurückgekehrt war, 
hatte ich das Heiligtum der Weſtfront geſehen. Nach ein⸗ 
ſtündigem Marſch durch tief eingehauene Annäherungs⸗ 
wege traf ich vor Reims im vorderſten Schützengraben 
unſerer Stellung ein, etwa 70 Meter vom Feinde. Ein 
junger Offizier als Kompagnieführer zeigte ſein Reich. 
Die Entſchloſſenheit, die in dem jungen Geſicht hinter 
heiterer Miene lag, iſt die Signatur des deutſchen Feld⸗ 
ſoldaten. Man ſieht ſie immer wieder, beim General und 
beim faſt knabenhaften Kriegsfreiwilligen, in den Laza⸗ 
retten und an der Schießſcharte, auf dem Lager und beim 
Poſten. Wie dieſer junge Offizier, dem das Wohl und 
Wehe einer Kompagnie anvertraut iſt, die Verehrung 
ſeiner Leute genießt, ſprach aus jedem Blick, der ihn traf, 
aus jedem Gruß, der ihm erwieſen wurde. Wie er ſeine 
Wohnung zeigte, ſagte er beſcheiden: „Meine Leute haben 
es mir hergerichtet, ich habe mich nicht darum gekümmert.“ 
Ein hübſcher Raum, mit Bohlen belegt, mit Brettern aus» 
geſchlagen, bie mit Teppichen belegt waren. Eine Chaiſe— 
longue, ein Tiſch, ein Seſſel, eine Lampe, das Telephon 
und ein eiſerner Ofen. Natürlich unter der Erde. Be— 
trübt fügte er hinzu: „Leider müſſen wir morgen um— 
ziehen, hier ſehen wir zu wenig, dort ſeitwärts haben wir 
eine neue Stellung ausgehoben.“ Und die Mannſchaft? 
Ein Mann, prächtiger als der andere, in Schafpelzen und 
Filzgaloſchen. Glänzend genährt und guter Dinge. Be— 
haglich, wie im Manöverquartier, aber jedes Winks ge— 
wärtig zu ernſter Kriegsarbeit. Wie der junge Offizier 
mir liebevoll die Geheimniſſe ſeiner Stellung zeigte, da 
rührte ſich die feindliche Artillerie. Beſſeres konnte ſie 
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mir nicht antun. Sie beſchoß den einen Flügel unſerer 
Stellung, an dem friſche Schanzarbeiten vorgenommen 
wurden. Ich ſah zum erſtenmal dicht bei uns in der 
Luft die weißen Wölkchen der platzenden Schrapnells und 
hörte den weichen ſingenden Ton, den die Sprengſtücke 
durch die Luft ziehen, ſo lieblich, als wollten ſie Roſen auf 
uns ſtreuen: das hohe Lied des Krieges. Bald kamen 
einige Granaten dichter an uns heran, wie für die 
Beſichtigung vorgeſehen war. Sie ſind unfreundlicher und 
ohne jede Grazie. Ich mußte zum Kraftwagen zurück. 
Nur ein Gefühl konnte aufkommen, als ich dem jungen, 
ſtahlharten Offizier zum Abſchied die Hand reichte: bleiben 
und kämpfen, ſiegen oder fallen. 


* e 


* 


Am gleichen Tage fab ich eine Hauptetappenſtation. 
Einige Viertel des Orts waren beim Kampf um ihn zu⸗ 
ſammengeſchoſſen worden. Kriegstechniſch heißt das: 
einige Häuſer mußten umgelegt werden. Traurig, aber 
notwendig. Generalleutnant Graf Weſtarp iſt Inſpekteur, 
ſein Bruder, der bekannte konſervative Führer, tut 
vorübergehend als Johanniter Dienft bei ihm. Am ein- 
fachen Frühſtückstiſch traf ich unſeren trefflichen Dichter 
und Romanſchriftſteller Rudolf Herzog. Was ich ſah, 
iſt muſtergültig. Bei höflicher Leitung eiferne Difzipfin, 
peinlichſte Ordnung. Ein großes Etappenhoſpital, eine 
neu erbaute Barackenſtadt mit 2000 Betten und ein 
Seuchenlazarett. Ueberall Luft, Licht und Wärme. 
„Wollen Sie einen Blick in den Operationsſaal tun?“ 
Der Arzt nahm einen ſchweren Vorhang zurück. Vor 
mir [ag ber wachsgelbe Körper eines Schwerverwun⸗ 
deten auf dem Operationstiſch. „Geben Sie bie "ont, 
genaufnahme.“ Ein Granatſplitter hatte den Ober- 
ſchenkel zertrümmert, zwei Knochenſtücke lagen auf dem 
Nebentiſch. „Er bleibt zeitlebens ein Krüppel, nicht 
wahr?“ Der Arzt ſagte ruhig und feſt: „In einem Jahr 
merkt er von der ganzen Geſchichte nichts mehr und kann 
das Bein wie vorher gebrauchen.“ Neben dem Lazarett 
ein reißender kleiner Bach. An langen Stricken hängen 
Uniformen im fließenden Waſſer. Wenn die Leute nach 
Wochen aus dem Schützengraben kommen, können die 
Sachen nicht anders gereinigt werden. Der Lehm iſt in 
die Webung eingedrungen, er bildet einen Beſtandteil 
des Stoffs. Nur tagelanges Spülen löſt ihn auf. Da⸗ 
neben ift der Trockenplatz, dann werden die Kleider ge, 
klopft und gebürſtet und wandern in die Flickſtube. Dort 
ſitzen franzöſiſche und belgiſche Mädchen, etwa 200, und 
bringen die Sachen inſtand. Wenn der Verwundete das 
Bett verlaſſen darf, liegt der ſaubere Anzug, die friſch 
gewaſchene Wäſche neben den geſchmierten Stiefeln am 
Lager. Es find nicht ein Dutzend Menſchen, bie fo be, — 
ſorgt werden, es ſind viele Tauſend. Und wie beſcheiden 
und ſchlicht ſind die Männer, die das fertigbringen. Wir 
fuhren zu einer Fliegerſtation. Ein Hauptmann, der ſich 
längſt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe geholt hat, wetterhart 
und einfach, erklärt bie Flugapparate und ihre Qel- 
ſtungsfähigkeit im Fliegen und Bombenwerfen. Dann 
zeigt er auf einen nahen Gutshof. „Schade, daß Sie ſo 
wenig Zeit haben, dort ſah es fürchterlich aus, nichts als 
Schmutz und Unordnung. Jetzt kann man von der Erde 
eſſen. Ich habe Dreſchmaſchinen aufgeſtellt. Wenn wir 
nicht fliegen, wird der Weizen, der reichlich in Mieten 
auf den Feldern ſteht, hereingeholt und gedroſchen. Dann 
geht er in die Heimat, dort fehlt er.“ Alſo ſie geben noch 
ab an uns, die wir zu Haus am Ofen ſitzen. Das er⸗ 
ſcheint dieſen Männern ganz ſelbſtverſtändlich. 

* * 


* 


0 
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Ein anderer Tag gab mir Einblick in das Gebiet des 
Kriegseiſenbahnweſens. Die Friedensorganiſation, die 
unter dem Staatsminiſter von Breitenbach auf bemer⸗ 
kenswerter Höhe gehalten war, hatte beim Aufmarſch 
Vorzügliches geleiſtet, ebenſo bei ſpäteren Truppentrans⸗ 
porten. Was auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz von der 
Eiſenbahntruppe und ihren verzweigten Organiſationen 
geleiſtet wurde, iſt erſtaunlich. Ich ſah drei Eiſenbahn⸗ 
brücken bis zu 130 Meter Länge und 27 Meter Höhe, 
die aus Eiſen oder Holz in je rund einem Monat her⸗ 
geſtellt und in Betrieb genommen wurden. Im Frieden 
verwendet man auf derartige Bauten ein Jahr. Dabei 
gab es viele elementare Hinderniſſe zu beſeitigen. Die 
Züge laufen zu einem großen Teil bis dicht hinter die 
Front und mit größerer Geſchwindigkeit als beim Auf⸗ 
marſch im eigenen Lande. So ſind Verſchiebungen auch 
großen Stils in kurzer Zeit ohne Abſpannung der 
Truppe möglich. Ohne Eiſenbahn und Telephon iſt ein 
moderner Krieg nicht mit Vorteil zu führen. Badezüge, 
in denen 2000 Mann auf einmal abgeduſcht werden, fab: 
ren bis zur äußerſten Gefahrgrenze und werden freudig 
von unſeren Feldgrauen begrüßt. Der Transport der 
Lebensmittel, der Munition, des Erſatzes wickelt ſich 
mit größter Präziſion ab. Der Perſonen⸗ und Güter- 
verkehr der Einwohner iſt bei einfachen Tarifen geregelt 
und bewältigt ſchon ſeit Monaten jedes Bedürfnis. Die 
Leitung dieſes gewaltigen Apparates geht vom Oberſten 
Gröner im Großen Hauptquartier aus, der ſich unein⸗ 
geſchränkten Vertrauens ſeiner Offiziere und ſeiner ande⸗ 
ren menſchlichen Hilfsmittel erfreut. 


+ " + 


Der Beſuch eines Pionier⸗Hauptparks gab mir Einblick 
in die geheimnisvolle Werkſtatt moderner Vernichtungs⸗ 
mittel. Wenn man das geſehen hat, erfaßt man erſt, wie⸗ 
viel Franzoſen, Engländer, Belgier, Zuaven, Turkos, Jn- 
dier und wie die ſonderbaren Freunde unſerer Feinde alle 
heißen mögen, es geben muß. Man möchte denken, daß 
ſie durch die Fürſorge unſerer Genietruppe, es war eine 
bayeriſche, längſt alle in die ewigen Jagdgründe gewechſelt 
wären. Mit größter Bereitwilligkeit wurden die neueſten 
Mordinſtrumente vorgeführt. Man braucht nicht direkt 
ängſtlich zu ſein, um doch angenehm zu empfinden, auf 
unſrer Seite zu ſtehen. Ueber Minenwerfer verſchiedenen 
Kalibers, über Handgranaten, deren aufgeſtapelte Vor⸗ 
räte ihre ſchnelle Entwicklung zu einem vollendeten Wurf⸗ 
geſchoß zeigen, über Gewehrgranaten und andre hübſche 
Dinge möchte ich nicht näher ſchreiben. Sie wirken am 
beiten in ber Überraſchung. Die Bombenkammer ijt gut 
eingedeckt, ſie wurde nicht gezeigt. Es ſei nichts Be⸗ 
ſonderes, nur die Wirkung ſei gut. Vis mittags 12 Uhr 
werden die Beſtellungen der Truppen telephoniſch ent⸗ 
gegengenommen, bis 4 Uhr wird verladen, um 6 Uhr 
verläßt das letzte Auto mit den Liebesgaben für den 
Feind den Park. Ein Berliner Warenhaus kann im 
Frieden nicht pünktlicher liefern. Der Offizier ſagte zum 
Schluß in ſeiner ruhigen Manier: „Wir decken jeden 
Bedarf.“ 


In der Front eines bayriſchen Reſervekorps kam ich 
erſt zu einer ſchweren Batterie. Von rückwärts ſieht man 
das Geſchütz erſt wenige Schritte vor ihm, von vorn 
überhaupt nicht. Fertig! Feuer! Ein Schuß kracht 
in die ruhige Luft. Der Geſchützkoloß bäumt ſich 
nach rückwärts, das Rohr gleitet zurück, und beide 
gehen automatiſch in die alte Stellung. Das Geſchoß ſieht 
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man die Luft durchſchneiden und in weiter Ferne ver⸗ 
ſchwinden. Die Bedienungsmannſchaften ſtehen wie die 
Kerzen. Sofort wird friſch geladen. Berelt fein ijt alles. 
Weiter zur leichten Artillerie. Die gleiche Sorgfalt der 
Aufſtellung, ein Blindgänger zehn Schritt vor den eignen 
Rohren zeigt die Aufmerkſamkeit des Gegners. Im kleinen 
Jägerhaus hatten die Offiziere ſich ein Frühſtückzimmer 
hergerichtet. Beim Kaffee ſchlug eine Granate durch die 
Mauer, ein Offizier wurde verwundet, der Erfriſchungs⸗ 
raum mußte unter die Erde gelegt werden. Vom Kom⸗ 
mandeurſtand aus kann der Führer der Abteilung durch 
Sprachrohr jede Batterie erreichen. Einfache Waſſer⸗ 
leitungsröhren ſind dazu verwendet, wie einem im Felde 
nur ganz einfache Löſungen begegnen. Jeder komplizierte 
Apparat wäre unmöglich. „Wollen Sie bei uns Mittag 
eſſen?“ — „Sehr, ſehr gern natürlich, aber ich möchte nicht 
ſtören.“ — „Stören? Wir ſind doch glücklich, wenn wir 
andere Menſchen ſehen, von der Heimat, von Politik 
hören. — Verbinden Sie mich mit dem Schloß. Herr 
Stabsarzt, können wir um ein Uhr eſſen? — Ja? — Na, 
das iſt ſchön, bitte, kommen Sie, wir machen noch einen 
kleinen Rundgang, dann gehen wir rauf.“ Wie im Ma⸗ 
növer, wenn plötzlich Einquartierung kommt. Die Offi⸗ 
ziere haben neben den Zügen, der Batteriechef neben der 
Batterie ihre Unterſtände. Wenn der Feind es erlaubt. 
eſſen ſie zuſammen. „Seit drei Monaten wohnen wir 
hier“, ſagt ein junger Offizier. Wir ſitzen an weiß ge: 
deckter Tafel. Der Beſitzer war bis vor kurzem hier; erſt 
als ſeine lieben Landsleute zu gut zielten, ging er davon. 
Das Telephon brummt. Der Major ſagt dem Hauptmann, 
der neben mir ſitzt, leiſe: „Ein feindlicher Flieger iſt ge⸗ 
meldet, bitte ſehr, Herr Hauptmann.“ Nach wenigen Mi⸗ 
nuten kommt der Batteriechef zurück: „Er kann erſt in 
drei Viertel Stunden hier ſein, ich habe alles veranlaßt. 
Proſit, meine Herren!“ — Ich habe den Flieger nicht mehr 
erlebt, denn wir mußten weiter. Der Abſchied war ſchwer, 
trotzdem wir uns nur zwei Stunden kannten. Wie die 
ſchlichten Männer im grauen Ofſiziersrock uns den Ab- 
ſchiedsgruß winkten, als der Kraftwagen anfuhr, war 
mir's wieder wehe, nicht bleiben und helfen zu können. 


+ 
* * 


In Lille ein anderes Bild wie vorn. Die Sorgloſig⸗ 


. feit ber Menfchen dort, bie aus ihren Mienen und ihrem 


Treiben fpricht, ift mir ein nicht lösbares Rätſel. Gewiß, 
man tut ihnen nichts, aber in ungewiſſem Schickſal ſo viel 
Sinn für Genuß iſt wohl ſelten. In der Zitadelle ſah 
ich einige gefangene Inder, die dort gehalten werden, um 
die Verſtändigung mit nachkommenden Kameraden zu 
ermöglichen. Wir haben den Typ oft in Berlin bei 
Schauſtellungen geſehen. Der Gedanke iſt nicht erhebend, 
daß unſere Braven ſich mit dieſer Geſellſchaft ſchlagen 
müſſen. Man ſpürt die Berechtigung unſeres Truppen⸗ 
grußes: „Gott ſtrafe England!“ Abends zum Eſſen 
beim Kronprinzen Rupprecht von Bayern. Ich hatte die 
Ehre, neben ihm zu ſitzen. Ein ſchlanker, ſehniger Herr 
mit klaren blauen Augen, feſter Stirn und feſtem Blick. 
In ungezwungener Unterhaltung zeigte ſich Bayerns 
Thronfolger als Perſönlichkeit, die über den Dingen ſteht, 
von ſcharfem und treffendem Urteil. Ein Mann auf 
ſolchem Poſten, der auch die Fehler ſieht und ebenſo 
vorurteilslos über ſie ſpricht, wie er ſeinen Truppen 
höchſtes Lob zollt, iſt viel wert. Ich glaube, man wird 
noch manches von ihm hören, manches gute Wort und 
mancher gute, vielleicht ſchwerwiegende Gedanke wird 
von ihm ausgehen. Die Offiziere, die er ſich zu ſeiner 
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dienſtlichen Umgebung auswählte, ſind geſchloſſene, feſte 
Männer mit geradem Sinn. Hoffiguren finden in die⸗ 
ſer reinen Atmoſphäre keine Nahrung. Im Fürſten 
Loewenſtein und im Baron Berkheim, die führten, lernte 
man liebenswürdige, kluge Herren kennen. In jener 
Gegend war ein ſehr begabter und bekannter Künſtler 
geweſen. Er wollte für ſeine Kunſt die Wirklichkeit des 
Krieges ſehen, auch ein unaufgeräumtes Schlachtfeld. 
Nach heißem Kampf waren die Engländer geſchlagen, 
der Platz mit ihren Leichen beſtreut. Der Offizier, der 
ihn führte und in dem grauſigen Bilde nur die gewohnte 
und gewollte Wirkung unſerer Kriegsmittel ſah, bot zur 
Mittagſtunde von ſeinem Frühſtück an, der Künſtler 
dankte und fuhr bald in die Heimat, um bei alten Idea⸗ 
len zu bleiben. 


* * 
* 


Oſtende, Brügge, Gent waren bie nächſten Reife- 
ziele. In Oſtende ſah ich die Verteidigungseinrichtungen, 
die mir volle Beruhigung gaben. Unwillkürlich kommen 
an Englands Adreſſe die Worte auf die Lippen: „Bitte, 
meine Herrſchaften, ſie ſind freundlichſt eingeladen.“ Als 
der Wein für die Truppen knapp wurde, ſchritt man zur 
Unterſuchung der Keller. Findigkeit iſt keine junge Eigen⸗ 
ſchaft unſerer Marine. „Ganz einfach,“ ſagte man mir, 
„wenn Gasröhren oder elektriſcher Draht unmotiviert 
in der Wand verſchwinden, ſo iſt unſer Intereſſe geweckt. 
Neulich hatten wir einen ſchönen Erfolg, wir fanden ein⸗ 
gemauert 40,000 Flaſchen. Eine beſſere Marke davon 
trinken wir gerade.“ Der Requiſitionsſchein ſpielt natür⸗ 
lich auch in dieſem Krieg ſeine Rolle. Die Truppen haben 
ſtrenge Anweiſungen; an den Hörnern einer Kuh, deren 
Beſitzer geflohen war, fand man einen Zettel: „Einen 
Liter Milch entnommen.“ In Brügge wurden wir vom 
Admiral Schulz bei der Marineſtation liebenswürdig 
aufgenommen und faben von alten hübſchen Bauwerken, 
was in der kurzen Zeit möglich war. In Gent traf ich 
als Etappeninſpekteur Generalleutnant von Secken⸗ 
dorff, den unſere Leſer aus Friedenzeiten von manchem 
guten militäriſchen Aufſatz kennen, und konnte in ſeine 
muſterhaft organiſierten und geleiteten Anlagen einen 
Blick tun. Die Feldbäckerei und die Verſorgungsdepots 
ſür eine ganze Armee, die beladenen Züge mit allem, 
was der Soldat braucht, die Einſicht in die Fahrtdispoſi⸗ 
tionen, alles zeigte die klare Anordnung, die Erfüllung 
aller Bedürfniſſe der Truppe. Das Rekonvaleſzentenheim 
befindet ſich in Gent im Palais de Danſe des Weltaus- 
ſtellungsgebäudes. Wo andere Heben einſt den Sekt 
kredenzten, laben jetzt eifrige Schweſtern die ſich Er- 
holenden mit Limonade. Mecheln und Löwen zeigen, 
wie übertrieben die Schilderungen der angeblich ver— 
wüſteten Kathedralen waren. Die Kirchen ſind erfreu— 
licherweiſe recht gut erhalten, es geht ihnen beſſer, als 
es unſeren Braven ging, auf die von ihren Türmen her 
das Feuer geleitet wurde. Die Stadt Löwen iſt un— 
gewöhnlich häßlich. Allein das Rathaus taugt etwas. Die 
Kathedrale hat einen Kuppelſchuß, der auf dem dicht ge— 
legenen Rathaus den Beobachtungſtand vernichten 
ſollte. Es wird repariert werden. Die Glasfenſter ſind 
nicht antik; wenn die Stadt es bezahlt, kann fie ſchönere 
haben. Das iſt alles. Die Häuſer, aus denen nicht ge— 
ſchoſſen wurde, ſtehen heute noch unverſehrt, die anderen 
ſind nicht mehr. 


* 
* 


In einer Kriegsverpflegungsanſtalt begrüßte uns der 
Kommandant, ein liebenswürdiger Rittmeiſter der Land— 
wehr. Er ſelbſt ein Bild kraftvoller Geſundheit und beſter 
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Kondition. Nach ein paar Worten weiß man, daß er jedes 
Detail ſeiner Anſtalt kennt. Hier können 1500 Mann 
auf einmal ſpeiſen, 25 Minuten werden für die Mahlzeit 
gegeben. Von den Kriegsverpflegungsanſtalten richtet 
jede immer das gleiche Gericht her. In unſerer gab es 
ſeit Monaten täglich Reis mit Fleiſch. Die nächſte Anſtalt 
bereitet täglich ein anderes Gericht, ſo daß die Truppen 
nie zweimal hintereinander dasſelbe Eſſen bekommen. 
Natürlich iſt die Verſorgung der Anſtalten mit Proviant 
dadurch febr vereinfacht. Ein früherer Lokomotipſchuppen 
iſt für das Mittagſchläfchen hergerichtet, Strohlager für 
einige hundert Mann. Es iſt intereſſant, daß von den 
Mannſchaften, die große Anſtrengungen hinter ſich hatten 
und in den Anſtalten aufgefuttert werden ſollten, die 
meiſten nicht eſſen, ſondern nur ſchlafen wollten. Sie 
warfen ſich aufs Stroh und waren nicht zu erwecken. Als 
einmal Bayern dort waren, lag den Offizieren viel daran, 
daß die Leute ordentlich futterten. Es war nicht möglich, 
ſie munter zu machen. Schließlich kam unſer Rittmeiſter 
auf den Gedanken und rief mit Donnerſtimme in den 
Raum: „Es gibt Münchener Bier!“ Das wirkte wie ein 
Alarmſignal, alles ſprang auf, jeder, der ordentlich ge⸗ 
geſſen hatte, bekam zur Belohnung vom kühlen heimiſchen 
Trank. Uns begegnen immer wieder die einfachſten Lö⸗ 
ſungen. 


* * 
* 


In Brüſſel herrſcht ein Leben voller Heiterkeit und 
Luſt. Bei einem Volke, das nichts über ſeine Zukunft 
weiß. Nur eines nehmen die Brüſſeler Herrn von Biſſing 
übel: daß die Tanzlokale um 11 Uhr geſchloſſen werden. 
Die nachdenkenden Bewohner richten den Zornesblick 
gegen England und die eigene Regierung und nicht mehr 
gegen die deutſche Beſatzung, die ſich tadellos benimmt. 
Was hätte König Leopold II. für ein glänzendes Geſchäft 
bei dieſem Kriege gemacht, natürlich ohne die Kriegsfurie 
in das reiche Land zu laſſen! Die Dämmerung beginnt 
dort, und da ſie die Wahrheit bringt, kann ſie getroſt vom 
Generalgouvernement gefördert werden. Was Feldmar⸗ 
ſchall v. der Goltz klug begonnen, wird mit größtem Ver⸗ 
ſtändnis für alle Fragen der Wirtſchaft, des Verkehre, bes 
Ackerbaus, der Verwaltung vom Generalgouverneur Frei⸗ 
herrn von Biſſing fortgeſetzt. Er ift eine intereſſante Cr» 
ſcheinung im grauen Feldrock des Regiments der Garde⸗ 
dukorps, voll ſtarken Temperaments und großer Selbſt⸗ 
beherrſchung. Die wenigen Worte, die er bei Tiſch in 
kleiner Rede ſprach, waren voll Nerv und Kraft. Und ſie 
zeigten, daß er politiſch und militäriſch die Situation voll 
erfaßt hat. Er ſoll nicht immer ein bequemer Vorgeſetzter 
ſein, das glaube ich, aber mir ſcheint es wertvoller, daß 
jeder von ihm ſagt: In den Vorträgen beim General⸗ 
gouverneur kommt immer eine Anordnung heraus, die 
Hand und Fuß hat, und ſie wird bis in ihre letzte Konſe⸗ 
quenz durchgeführt. An Entſchloſſenheit wird es ihm 
nicht fehlen, wenn ſie noch einmal nötig ſein ſollte. An 
der Spitze der Zivilverwaltung ſteht bekanntlich Exzellenz 
von Sandt. Die Reſſortverhältniſſe ſind nicht immer ein⸗ 
fach, ihre Schwierigkeiten aber ſtets gelöſt worden. Wie 
überall, wo ich war, gab's auch in Brüſſel ein hübſches 
Wort: „Max und Moritz werden es ſchon machen.“ (Max 
von Sandt und Moritz von Biſſing.) Nach dem Eſſen im 
Generalgouvernement war Bierabend bei dem liebens⸗ 
würdigen Gouverneur General von Crewel, der im frühe⸗ 
ren belgiſchen Miniſterium des Außern wohnt. Er machte 
mich auf ein intereſſantes Gemälde aufmerkſam von einem 
Belgierkönig, der das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe trägt, 
das er für ſeine Teilnahme an der Schlacht bei Waterloo 
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erhielt. Andre Zeiten, andre Orden. König Albert wird 
mit der Ehrenlegion und einer engliſchen Medaille vorlieb- 
nehmen müſſen. Hier traf ich den Verfaſſer des Eiſernen 
Jahrs, Walter Bloem, der nach hartem Dienſt in der Front 
zum Generalgouvernement kommandiert iſt. In Brüſſel 
gab Major Ziemſſen noch intereſſante Aufklärung über 
den inzwiſchen vorzüglich organiſierten Eiſenbahnverkehr 
in Belgien und Profeſſor Pannwitz über die Sittlichkeit. 


* * * 


Auf den Autofahrten hinter der Front der Friede im 
Krieg. Bei den Bayern ſah ich auf dem Feld Rekru⸗ 
ten ausbilden. Wie zu Haus wurden die Chargiergriffe 
und die Ehrenbezeigung geübt. Einige Trupps lernten 
Schützengräben ausheben. Von fern rollte der Donner 
der Geſchütze herüber. Unvergeßlich für jeden der jungen 
Leute. Auf der anderen Seite des Weges ſchritten Feld⸗ 
graue hinter dem Pflug und bereiteten die Erde für die 
Saat. Wenige hundert Meter weiter ſind die Dreſch⸗ 
maſchinen im Gang, um die Getreidemieten vom Feld 
in Stroh und Korn zu trennen. Und vom ſchlammigen 
Nebenweg kommen franzöfiſche Frauen mit ihren fran: 
ken Kindern auf dem Arm zur bayriſchen Sanitäts⸗ 
ſtation, wo die Kleinen, die nichts von dem gewaltigen 
Vorgang ahnen, der ſie umtobt, helfende, rettende Hilfe 
beim barbariſchen Feind finden. Die Augen der Mütter 
leuchten, fie wiſſen, in wie ſorgliche Hände fie ihr Lieb- 
ſtes legen. Pferde werden auf dem Zirkel bewegt oder 
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zugeritten wie auf der ungedeckten Bahn der Garniſon, 
Wagenparks ſtehen ſauber und gerichtet wie auf dem 
Hof der Trainkaſerne. Ein Bataillon, das aus dem 
Schützengraben abgelöſt iſt, kommt im flotten Marſch 
und bezieht Bürgerquartier wie im Manöver. Ueberall 
Ruhe, Ordnung, Diſziplin. Niemals fah ich den jüngſten 
Freiwilligen oder den vollbärtigen Landſturmmann dem 
Offizier den vorgeſchriebenen ſtrammen Gruß vergeſſen, 
nicht auf dem Feld, nicht auf der Landſtraße, nicht vor 
dem Quartier. Das iſt deutſche Zucht, das iſt unſer viel 
beneideter, deshalb beſchimpfter Militarismus. Er bleibe 
uns erhalten. 


* 
* 


Ich habe viel geſehen in dieſen Tagen an der Front 
und ſtarke, bleibende Eindrücke bekommen. Nur einen 
ſah ich nicht, den oberſten Kriegsherrn, den Verkörperer 
der deutſchen Tat. Sein Kriegsheim ſah ich wohl im 
blätterloſen Park, einſam, ſeelenlos. Wie er lebt und 
arbeitet, iſt mir verborgen geblieben. Ich kann es den 
Leſern nicht ſagen. Die verzweigten Fäden der Leitung 
von einem Dutzend deutſcher Heere war nach Berlin 
verlegt, wo der Kaiſer noch andere Pflichten zu erfüllen 
hatte. Er wird vielleicht zurückgeeilt ſein, wenn dieſe 
Zeilen vor dem Leſer liegen, und dann wird zu rechter 
Stunde der glückliche Führergedanke geboren werden, 
der unſeren Weſtheeren ihre Stärke, die Feldſchlacht, 
wiedergeben und den großen Sieg bringen wird. 


TE DEUM. 


| Don Jofepb von Lauff. 


Die Felder wie ein Leichentud), 

So weiß und doch fo rot! 

Der Abend, ſchwarz wie Rabenflug, 
Und doch fo hell durchloht! 

neun Tage heißen Ringens 

Die Oſtprovinz entlang! 

Neun Tage des Dollbringens, 
Bevor die Rette fprang! 


Und als fie klirrend ſprang entzwel, 
Die Nacht dem Tage wich, 

Da hob mit einem Jubelſchrei 

Der zehnte Morgen ſich. 

Die deutſchen Bajonette — 

Wie grüßten fie fo blank! 

Die deutſche Sonntagsmette — 
Wie (prad) dem herrn fie Dank! 


„Herr, großer Gott!“ ... Wie glorreich 
So recht aus frommem Sinn! [klang’s, 
Wie ehern 

[drang’s 


„Herr, großer Gott!“... 
Gen Oſtrolenka hin! 
Auf ſchneeverwehten Bahnen, 

Beim Marſch auf Schritt und Tritt, 
In Deutſchlands ſtolzen Fahnen 
Jog das „Te Deum“ mit. 


Der Raifer bielt im breiten Seld 
Und grüßte Schar um Schar 
Und folgte bod) am Himmelzelt 
Dem fjobensollernaar. 

Der trug auf blut'gen Schwingen 
In königlicher Rub 

Das große Schlachtenſingen 

Dem weißen Jaren zu. 


Wie legt um ihn und den Palaſt 
So blutig fid) das Licht! 

Ein kaltes Grauſen ihn erfaßt.. 
Und das „Te Deum“ ſpricht: 

„Das iſt der Tag der Rache, 

Den Gottes Glanz umwob, 

Und den die beil'ge Sache 

Aus Polens Feldern hob. 


neun Tage wetterte die Schlacht 
Die Oſtprovinz entlang: 

nun iſt das große Werk vollbracht, 
Denn ſieh: die Rette fprang. 

Dem Glanz des himmelsbornes 
Etwächſt ein goldner Stern; 

Uns ward der Tag des 3ornes 

Ju einem Tag des herrn.“ 
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Wie ,jtrecRe^ ich meine Fleiſchvorräte? 


Von Elfe von Boetticher. 


Die Vorräte ftreden, durch weiſe Einteilung und 
ſparſames Haushalten aus wenig viel machen — lautet 
heute die Parole für uns Hausfrauen. Wir ſind auch 
insgeſamt bereit, mit dem Kochlöffel für das Vaterland 
zu kämpfen. Aber nichts iſt ſchwerer zu durchbrechen 
als die Macht der Gewohnheit, und wenn wir auch alle 
Kriegsbrot eſſen, ſo haben doch noch längſt nicht alle von 
uns in genügenbem Maß ihren Speiſezettel ume 
gearbeitet. Wir verzehren noch zu viel Fleiſchſpeiſen und 
beſchäftigen uns zu wenig mit Erſatz. „Zuſammen⸗ 
gekochte“ Gerichte, bei denen das Fleiſch durch Pflanzen⸗ 
beſtandteile ergänzt wird, ſollten unſere Hauptnahrung 
bilden! Sie ſind kräftig und ſättigend, laſſen ſich zum 
Teil in der Kochkiſte herſtellen und geſtatten die Ver⸗ 
wendung der billigeren Fleiſchteile. Am ſchmackhafteſten 
ſind ſie in Geſtalt der dicken Suppen des Oſtens. Vielerlei 
Gemüſe wird darin gekocht, das Fleiſch nach dem Kochen 
von den Knochen gelöſt, in Stücke geſchnitten und in der 
Suppe gereicht. Sie können als vollwertiges Fleiſch⸗ 
gericht gelten, das nur der Ergänzung durch eine leichte 
Frucht⸗ ober Mehlſpeiſe bedarf, um ein vorzügliches 
Mittageſſen für einen geſunden Geſchmack zu ergeben. 
Manches Gemüſe, für das wir ſonſt nur eine neben⸗ 
ſächliche Verwendung hatten, gewinnt in dieſer Zu⸗ 
ſamenſtellung an Wert und Bedeutung. Da iſt z. B. die 
rote Rübe, deren höchſter Wohlgeſchmack erſt in der roten 
Rübenſuppe zutage tritt: Rindfleiſch vom Rippenſtück oder 
einem andern Stück wird mit Suppengemüſe und Waſſer 
aufs Feuer geſetzt und ſo lange gekocht, bis das Fleiſch 
weich iſt. Dann wird das Fleiſch herausgenommen und 
warmgeſtellt und die Suppe durch ein Sieb gelaſſen. 
Ein Löffel Mehl wird mit etwas kaltem Waſſer, einem 
Löffel ſaurer oder ſüßer Sahne ausgerührt, mit heißer 
Brühe verdünnt, zur kochenden Suppe gegeben und mit 
dieſer durchgekocht. Hierauf tut man ſechs bis acht große, 
vorher weichgekochte oder gebackene rote Rüben (fein 
gehackt oder in längliche Streifen geſchnitten), einen Löffel 
Eſſig und ein halbes Glas ſaure Sahne in die Suppe 
und läßt ſie noch einmal aufkochen. Um ihr eine rote 
Farbe zu geben, zerreibt man eine rohe Rübe und preßt 
ihren Saft in die Suppenſchüſſel. Statt des 
eingerührten Mehls kann auch eine Taſſe Hafergrütze 
nach dem Abſchäumen zur Suppe getan werden. Will 
man ſie noch kräftiger geſtalten, ſo kann man zu drei 
Teilen Rindfleiſch und zu einem Teil abgewäſſerten 
Schinken dazu nehmen und außer dem Suppengemüſe 
einen in acht bis zehn Teile zerteilten Kohlkopf darin 
gar kochen, wobei man ein wenig Rübentunke oder Eſſig 
eine Stunde vor dem Anrichten hinzufügt. Der Kohl 
wird mit den roten Rüben zuſammen feingehackt und die 
Suppe in der gleichen Weiſe angerührt wie die erſte. 

Statt der Fleiſchſtücke kann man auch Fleiſchklöße 
aus rohem, fein gehacktem Fleiſch hineintun. Dies 
wird mit ein wenig Fett, einem Ei, in Milch ge— 
weichtem Reibbrot und einer Priſe Gewürz vermiſcht und 
tüchtig durchgerührt. Hierauf formt man walnußgroße 
Kugeln, die man in der fertigen Suppe gar kocht. In 
ähnlicher Weiſe läßt fid) eine febr ſchmackhafte Sauer: 
krautſuppe bereiten, wobei man für etwa zehn Perſonen 
auf vier Pfund Fleiſch etwa neun Liter Waſſer 
und einen und einen Viertel Liter Sauerkraut 
verwendet. Auch dieſe wird mit Mehl und Sahne 


angerührt oder mit etwas Hafergrütze dickgekocht. 
Man kann zur Sauerkrautſuppe auch friſches Schweine⸗ 
und Rindfleiſch zu gleichen Teilen, friſches Schweine 
fleiſch oder gepökeltes Fleiſch verwenden. Geräuchertes 
Schaffleiſch — am beiten das Rippenſtück — muß 
eine Nacht in kaltem Waſſer weichen, wenn man es zur 
Suppe brauchen will. Dann ſäubert man es, ſchneidet 
es in Stücke und ſetzt drei Pſund mit etwa ſechs Liter 
Waſſer auf. Nach dem Schäumen fügt man Suppen- 
gemüſe und Gewürz, einen halben Kopf gelbe Rübe und 
ein Drittel Liter Hafergrütze hinzu und läßt die Suppe 
drei bis vier Stunden kochen. Eine halbe Stunde vor 
dem Anrichten läßt man einen Teil der Suppe durch ein 
Sieb, tut einige, in vier Teile geſchnittene Kartoffeln 
hinein, kocht ſie gar und gibt das Fleiſch, die in 
Würfel geſchnittenen gelben Rüben und die Suppe dazu. 
Erhöht wird der Wohlgeſchmack dieſer Suppe durch Zu- 
ſatz von einem halben Liter Milch. 

Zum Schluß fei noch bie fogenannte „grüne Suppe“ 
empfohlen. Man kann Spinat, Sauerampfer, feingefchnit- 
tene Blätter von roten Rüben und Pflanzenkohl ſowie 
alle Frühlingskräuter aus Feld und Garten dazu ver⸗ 
wenden. Wer auf dem Land oder in kleinen Städten 
lebt, ſollte ſich dieſe geſunde Pflanzenkoſt, die die Natur 
uns nun bald ſpenden wird, auf keinen Fall entgehen 
laſſen! Man kocht eine Fleiſchſuppe wie gewöhnlich, legt 
zuletzt den abgebrühten feingehackten Spinat oder die in 
gleicher Weiſe zubereiteten Frühlingskräuter hinzu und 
gibt, wie oben beſchrieben, einen Löffel mit Sahne an- 
gerührtes Mehl oder eine Taſſe Graupen dazu, damit 
ſie gebunden wird. Will man die Graupen nicht in der 
Suppe haben, ſo kocht man ſie in einem Nebenkeſſel und 
reibt die Suppe durch ein Sieb zu der übrigen. Man 
kann die „grüne Suppe“ auch aus Knochen, ja, fogar 
aus gehackten Bratenknochen herſtellen und braucht 
dann nur ein Pfund friſches Hackfleiſch, um die Fleiſch⸗ 
klöße zu bereiten. Je dicker die Suppe iſt, um ſo beſſer 
mundet ſie. Als zweite Speiſe fügt man Kartoffelpuffer, 
Bratäpfel, Flammeri, rote Grütze, Schmarren, arme 
Ritter oder einen Fruchtpudding hinzu. Ich empfehle 
Reispudding mit Backpflaumen oder ausgekernten 
Roſinen, die mit dem gar gekochten Reis vermiſcht und 
dann in der Form gebacken werden. Oder Nudelpudding, 
wo über die abgekochten Nudeln ein bis zwei in Milch 
geklopfte Eier — mit etwas Butter und Gewürz ver- 
miſcht — gegoſſen werden und die Miſchung dann in die 
Form kommt. Schwarzbrotreſte, fein gerieben, mit etwas 
Butter und einem Ei vermiſcht und ſchichtweiſe — ab⸗ 
wechſelnd mit Apfelſcheiben — in die Form getan, geben 
einen ſehr wohlſchmeckenden Pudding. Weißbrotreſte, 
in Milch geweicht und mit Ei, Kardamom und Roſinen 
vermiſcht, laſſen ſich zum gekochten Pudding verwenden. 

Können wir einerſeits unſere Fleiſchvorräte ftreden, 
indem wir als erſten Gang eine zuſammengekochte Suppe 
und als zweiten eine Mehl» ober Fruchtſpeiſe reichen, 
ſo iſt natürlich auch das Umgekehrte möglich: Zuerſt 
eine Milch- ober Fruchtſuppe und dann eine zuſammen⸗ 
gekochte Speiſe zu geben. Auch hier gibt es viele 
Varianten. Reſte von Wild oder Schinken ſchmecken 
vorzüglich in einem Sauerkrautpudding, Fiſch⸗ unb Kalb- 
fleiſchreſte können wir, ſchichtweiſe zwiſchen Kartoffel 
ſcheiben gelegt und mit Milch und Ei übergoſſen, gleidh: 
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falls in der Form baden. Gehackte Fleiſchreſte können, 
zur Farce bereitet und in Kohlblätter gerollt, auf der 
Pfanne gebraten oder in taſchenförmig zuſammenge⸗ 
klappte dünne Eierkuchen gewickelt werden, zu denen man 
Preiſelbeermus reicht. Wir können unſere Koſt 
viel geſunder geſtalten als bisher, wenn wir unter dem 
Druck des Krieges den übertriebenen Fleiſchgenuß aufgeben 
und das Fleiſch als Zukoſt zur Pflanzennahrung behan⸗ 
deln lernen. 
* * 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


Seitdem Deutſchland ben Eifenring feiner „U”-Boote 
um Großbritannien legte, haben ein Viertelhundert 
Dampferlinien ihren Verkehr vollſtändig eingeſtellt. 
Unzählige große und kleine Fahrzeuge wagen ſich wegen 
der Gefahr nicht aus den Häfen hinaus, und täglich kom⸗ 
men Meldungen, daß Dampfer torpediert worden ſind 
oder auf Minen liefen. — Die Kummerfalte im Antlitz 
der Londoner Machthaber zieht immer tiefere Furchen, 
unb die Erregung der Bevölkerung über das fort. 
währende Steigen der Lebensmittelpreiſe und die Lahm⸗ 
legung von Handel und Verkehr nimmt zu und droht zu 
einer nationalen Gefahr zu werden. 

Die inſulare Lage Englands bedingt eine vollſtändig 
ungeſtörte Zufuhr aller Bedarfsartikel durch die Schiff- 
fahrt, ſo daß ſchon jede Unregelmäßigkeit ſich unangenehm 
bemerkbar macht. Holländiſche Reeder gehen ſogar ſo 
weit, zu behaupten, daß die Briten höchſtens vier Wochen 
in der Lage feien, die Abſchnürung der Lebensmittel» 
zufuhr zu ertragen. Warten wir alſo ab, wie ſich der 
Londoner Markt auf die Dauer zu der Tätigkeit unſerer 
„U“. Boote ſtellt. 

Auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz haben ſich Ereig⸗ 
niſſe einſchneidender Art nicht zugetragen. Es ſei denn, 
daß man Herrn Joffres erneute Angriffsverſuche dazu 
rechnet, aber wir ſind es ſchon ſo gewohnt, das Zuſam⸗ 
menbrechen franzöſiſcher Vorſtöße als eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit anzuſehen, daß dieſer Umſtand zum gewöhn⸗ 
lichen Kriegsbild des Weſtens gehört. 

Im Oſten hat der Vorſtoß gegen den Narew erheb- 
liche Fortſchritte gemacht. Ganz beſonders war es die 
Erſtürmung von Praſznyſz, bie als ein ſtarker Erfolg 
bezeichnet werden muß. Die 
Ruſſen hatten den Ort als 
Flankenſchutz ſtark ausgebaut, 
und dem Schneid unſerer pracht⸗ 
vollen oſtpreußiſchen Reſerve⸗ 
truppe iſt es zu danken, daß 
wir ſo ſchnell mit dieſem Hin⸗ 
dernis fertig wurden. 10,000 
Gefangene, 20 Geſchütze und 
viele Maſchinengewehre nebſt 
Kriegsmaterial waren die 
Beute. Die Einnahme einer ſol⸗ 
chen feſten Stellung bedeutet 
faſt den Verluſt einer Schlacht 
für den vertriebenen Gegner. — 
Auf der ganzen weiteren Schlacht⸗ 
front blieb die Lage gleich, mit 
Ausnahme am linken Flügel, 
wo die Beſetzung Stanislaus 
und die Säuberung der Bukowina 
aufs deutlichſte zeigt, daß die 
Hauptkraft des ruſſiſchen Vor⸗ 
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Hobes gegen Oeſterreich gebrochen ijt, und unſere 
Bundesgenoſſen im ſchnellen, ſiegreichen Vorgehen ſind. 

Mit der allmählichen Beſſerung des Wetters wird 
fi die Lage für die angreifenden öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen dauernd günſtiger geſtalten, ſo daß auch 
Przemysl und Lemberg bald die erhoffte Befreiung er, 
warten können. Unter dieſen Umſtänden iſt es kein 
Wunder, daß Rußland auf ſeine allerletzten Jahrgänge 
zurückgreift und ſchon die 55jährigen einſtellt. — Nicht 
minder ſchlecht als Mütterchen Rußland geht es ihrem 
Pflegebefohlenen Serbien, das in letzter Zeit von ſeinen 
Donauſtellungen zurückgedrängt wurde und mehr denn 
je unter Mangel an Munition und allem Kriegsmaterial 
leidet. — Die ganzen Balkanverhältniſſe beginnen ſich 
inſofern zu klären, als der Dreiverband die Hoffnung. 
Rumänien noch auf feine Seite zu ziehen, fo ziemlich out, 
gegeben hat. — General Pau, der auf ſeiner Reiſe nach 
Petersburg auch Bukareſt und Sofia berührte und dort 
hauſieren ging, fand durch die offiziellen Kreiſe einen ſo 
zurückhaltenden froſtigen Empfang, daß er dem Zaren 
nicht viel Erfreuliches darüber wird berichten können. 
Die wenigen Schreier, die in Rumänien dem Franzoſen 
Huldigungen darbrachten, verlieren um ſo mehr an Ein⸗ 
fluß, je ſchwankender der ruſſiſche Koloß auf ſeinen 
tönernen Füßen ſteht. — Was für Zuſtände müſſen an 
der Newa herrſchen, wenn ſelbſt hochgeſtellte ruffifche 
Generale blind durchs Daſein taumeln und nicht einmal 
wiſſen, daß Antwerpen vor langen Monaten fiel und die 
ſiegreichen deutſchen Heere auf franzöſiſchem Boden 
ſtehen. Der Geiſt der Lüge und Vertuſchung beherrſcht 
das Leben in Frankreich, England und Rußland in 
gleichem Maß, und man kann ſich ungefähr ausmalen, 
welche verheerende Wirkung es auf die Völkerpſyche ous, 
üben muß, wenn einſt die Wahrheit durchdringt und die 
Binde von den Augen der Unglücklichen geriſſen wird, 
die von einer Gruppe Kriegslüſterner in den Gite Det. 
ſchlingenden Strudel gejagt wurden. — 

Am 1. März iſt der ſiebente — 
beendet, und wahrlich, bie Zeit erſcheint angebracht, einen 
kurzen Rückblick auf das bisher Erreichte zu tun. — Nach 
den Prophezeiungen unſerer Feinde ſollte Deutſchland be⸗ 
reits nach dem erſten Vierteljahr am Boden liegen, und 
engliſche Stimmen haben ohne weiteres zugegeben, daß 
man ſich „auf länger nicht eingerichtet hatte“. — Und 


Zu den Kämpfen im Nordoſten. 
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als im Monat Auguſt des großen Jahres eine Kriegs» 
erklärung der andern folgte und jeden Augenblick, bin: 
geriſſen durch die Wucht des Augenblicks, neue Gegner 
auf dem Plan erſcheinen konnten, da ſchien es wahrlich, 
als ob eine Hölle gegen uns losgelaſſen worden ſei. — 
Inzwiſchen ift mehr als die doppelte Zeit verſtrichen, 
unſere glänzenden Siege wirkten auf die Schwankenden 
wie Strahlen eifigen Waſſers, und Furcht und Achtung 
vor unſern Waffen nahmen in gleicher Weiſe in der 
Welt zu. Heute ſind wir auf beiden Fronten weit in 
Feindesland eingedrungen. Belgien ruht ſo feft in unſern 
Händen, daß es uns nicht wieder entriſſen werden kann, 
und ebenſo ſteht es um die von uns beſetzten Teile Frank⸗ 
reichs, die zu den reichſten und fruchtbarſten des ganzen 
Landes gehören. Feldmarſchall von Hindenburg räumte 
den letzten Fußbreit oſtpreußiſchen Bodens von den ruf» 
ſiſchen Horden, und unſere Linien kämpfen nicht weit 
von Weichſel und Narew. — Dazu kommt, daß wir 
finanziell glänzend daſtehen und weder an Menſchen 
noch an Geld den geringſten Mangel leiden. Unſere 
Jungmannſchaften bewährten ſich in den letzten Kämpfen 
in einer Weiſe, daß ſelbſt der Militärkritiker des „Stan⸗ 
dard“ an ſeine Bruſt ſchlägt und mit einem naſſen Auge 
zugibt, daß man ſich bezüglich des Gefechtswertes der 
deutſchen friſchen Reſerven „übel verrechnet“ habe. 
Während wir geduldig Kriegsbrot eſſen und die kleine 
Plackerei mit den Brotkarten als Selbſtverſtändliches 
lächelnd hinnehmen, fordert das Reich eine neue Anleihe, 
deren Höhe nicht angegeben iſt. Unter andern Verhält⸗ 
niſſen würde man ſcherzend ſagen: „Der Wohltätigkeit 
ſind keine Schranken geſetzt“, und wir ſind überzeugt, daß 
das deutſche Volk ſeine Kapitalien mit der gleichen Opfer⸗ 
willigkeit zur Verfügung ſtellt wie beim letztenmal. 


Wie ſtehen wir: 


Welche Fortſchritte macht das ver» 
bündete deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Geer? Wie ſteht es mit 
dem Belligen Krieg Aer Muſelma⸗ 
nen, wie mit dem ſerbiſchen Krieg? 


Antwort gibt in bis her nicht ge⸗ 
kannter, anſchaulichſter Weiſe 
eine wöchentliche Rriegskarte 
der Vereinigung für private 
Rriegshilfe, München NW 19 


unter bem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1914/15 
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Sieben Monate Kriegführung, angefüllt mit beiſpiel⸗ 
loſen Erfolgen und auch ſchweren Opfern, wie ſie die 
Geſchichte noch nicht kannte, liegen hinter uns, und an 


manchen Orten mag wohl die Frage auftauchen, wann 


man von einem bevorſtehenden Schluß des Völkerringens 
wird ſprechen können. Solche Erwägungen ſind be⸗ 
rechtigt und erklärlich, aber ebenſo ſelbſtverſtändlich und 
natürlich erſcheint es ausnahmslos jedem Deutſchen, daß 
er dabei nur an einen Frieden denkt, der uns Erſatz für 
die ungeheuren Einbußen an Gut und Blut bringt und 
den Frieden auf Menſchenaltern hinaus ſicherſtellt. 
Sieben Monate ſchwerſter Zeit, ſieben Monate natio⸗ 
nalen Aufſchwunges haben das deutſche Volk ſtahlhart 
gehämmert und nicht etwa geſchwächt, wie man es 
bei unſern Feinden wünſchte, ſondern zu unbeſiegbarer 
Größe hinaufgehoben. Und ſollte es das Schickſal wollen, 
daß wir noch einmal die heilige Sieben an uns vorüber⸗ 
gehen ſehen, fo werden wir auch das zu überwinden 
wiſſen in dem feſten Vertrauen auf unſere gute, ſtarke 
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Singendes Schwert. 
Kriegsgedichte von Jofeph von Lauff. 


Wer war beruſener, von der Größe dieſer Zeit und den 
Ruhmestaten unſerer Helden draußen im Feld zu ſingen und 
zu fagen als der allbelannte vaterländiſche Dichter Jofeph 
von Lauff? Und er hat die hohen Erwartungen ſeines Volkes 
erfüllt. Die Lieder und Geſänge, die er unter dem Titel 
„Singendes Schwert“ vereinigt kat, gehören zu den ſchönſten, 
die in dieſen Tagen allgemeiner Begeiſterung geſchaffen wurden. 
Getragen von tiefem, echt deutſchem Empfinden, durchglüht 
von dem Feuer reinſter Vaterlandsliebe, künden ſie von dem 
Kriegen und Siegen unſerer Tapfern in Feindesland. Eine 
köſtliche Gabe, die uns der rheiniſche Dichter beſchert hat. 


Auf dieſen vierfarbigen Karten, die 4 mal monatlich er[djeinen, 
iſt außer dem mutmaßlichen Stand der Heeresſtellungen zu er⸗ 
[es wann und wo Schlachten Je en wurden, wer der Sieger 

n dieſen Schlachten war, melde i gien unſere Unterſee⸗ und 
Torpedoboote gemacht haben, wann und wo unſere Flieger und 
Zeppeline Bomben warfen, kurz, die geſamte Kriegskätigkeit 
unſerer wie der feindlichen Truppen iſt erkenntlich. 
Die Karten zeigen jetzt (23 Nummern ſind bereits herausgegeben): 
a) den weſtlichen Kriegsſchauplatz mit Spezialkarten pon poen 
und Umgebung, von den Argonnen und Vogeſen, vom Aisne⸗ 

ebiet von Craonne bis Soiſſons, ferner von England mit un⸗ 
feren OR Welle Luftſchiff⸗ und Fliegerangriffen, 

) den öſtl. Kriegsſchauplatz mit &peatalfarte Warſchau u. Umgebg., 
o) den türk.⸗ruſſ. Kriegsſchauplatz mit Kaukaſus, Aegypten u. Perſien, 
d) den ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 

Die 8 erſten Karten eines jeden Monats bringen die jeweiligen 
Daten der wöchentlichen Ereigniſſe; die letzte Karte des Monats 
dagegen faßt die Daten aller militäriſchen Ereigniffe, auch die 
der vorangegangenen Monate, zuſammen. Den mutmaßlichen 
Stand der Heeresſtellungen zeigt jede Karte. PM 

Auf ber Rückſeite der Karten find -die graphiſch dargeſtellten Gr. 
eigniffe, nach Kampfgebieten geordnet, wöchentlich beſchrieben 
unter Berückſichtigung der politifchen nen — auch ber 
aus neutralen Ländern — die auf den Krieg Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Rricgebilfe. Mit dem Eriös 
der Karten werden unfere im Felde flebenóen Soldaten 


mit Liebesgaben verforgt, werden bedürftige Familien 
gefpeift und gekleidet, Witwen und Waifen gefallener 
Rrieger vor Not bewahrt. 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


25 Pf. 


Monatlich 4 Kriegskarten für 1 Mark. 


Bitte die Deftellung an die nächſte Buchhandlung oder, falls keine am Platze ift, 
an die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, München NW 19, zu richten. 
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Phot. Neue Photographiſche Gefellidjaft. 


Det Kaiſer beim Generalkommando oſtpreußiſcher Truppen vor Lyck. 
Die Winterſchlacht in Maſuren. 
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Gefangene ruſſiſche Offiziere bei Wilkowiſchki. 
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Gefangene Menoniten, freiwillige ruſſiſche Krankenträger, vot einem erbeuteten ruſſiſchen Cazareitzug in Wirballen. 


Die Winterſchlacht in Maſuren. 
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Nach der Einnahme von JDitballen. 
(Links): Einer der erbeuteten ruſſiſchen Lazarettzüge der franzöſiſchen Miſſion. (Rechts): Ein „Raubzug“. 
(Mitte): Die durch eilige Flucht nicht mehr zur Verladung gekommenen geſtohlenen Sachen. 


Die Flucht der ruſſiſchen Armee aus Oſtpreußen. 


Hofpuot, Kuylewindt. 
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Schlittenzug mit Verwundeten in der Bukowina. 


Auf der höhe des farpathenpaſſes. 
Von den Karpathenkämpfen. 


Ceite 339. 
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„Jenny bei der Arbeit.“ 
Diefer indiſche Elefant wurde dem bisherigen Kommandanten von Valenciennes zur Waldarbeit von Karl Hagenbeck zur Verfügung geſtellt. 


Bereenigde Joto-Buteaug- 


Deigijde Truppen am Sitaud der Jiocojee. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Schweden und Rußland. 


Von Dr. Cajus Möller. 


„Die Geographie iſt das Schickſal“; dieſe Variante 
des napoleoniſchen Satzes von derſelben Eigenſchaft der 
Politik drängt ſich eben jetzt dem Beobachter faſt unwill⸗ 
kürlich auf. Der große Krieg iſt ein ſolcher der europäi⸗ 
ſchen Peripherie gegen das Zentrum des Erdteils, von 
dem die Mächte des Dreiverbands in ihrem Lebensatem 
bedrängt zu werden behaupten. Wir alle wiſſen, daß 
dies im weſentlichen eine Beſchönigung für den Handels- 
neid jener Inſelmacht iſt, welche die lateiniſche Republik und 
bas ſlawiſche Großreich vor ihren Wagen geſpannt hat. 
Aber das freilich ſcheint richtig, daß in unſerm fo fein ge- 
gliederten Erdteil eine Art von dynamiſchem Geſetz ab- 
wechſelnd die Mitte und die weſtlichen und öſtlichen Staa⸗ 
ten das Schwergewicht ausüben läßt. Unter unſern 
Ottonen kamen die „Leute des Kaiſers“ nach London und 
lehrten die Engländer den Welthandel; welch ein Gegen⸗ 
ſatz gegen das Deutſchland des 17. Jahrhunderts, das 
politiſch wie militäriſch das Strapazierpferd des übrigen 
Europa geworden war. Die „grundverkehrte deutſche 
Nation“ ſagte der von einer deutſchen Mutter geborene 
große Schwedenkönig überlegen mitleidig. Seit genau 
einem Jahrhundert hat dieſe Nation keinen bewaffneten 
Feind mehr auf ihrem Boden geſehen und iſt in gewal⸗ 
tigen Kriſen innerlich und äußerlich erſtarkt. Aber jetzt 
meinen das die Nachbarn nicht ertragen zu können, und 
das Ergebnis iſt ein Kampf, deſſen Umfang außer allen⸗ 
falls unter dem korſiſchen Imperator ſeit der Römerzeit 
niemals auch nur annähernd erreicht worden iſt. 

In geringerem Umfang ſcheint ſich dieſes Bild im 
europäiſchen Nordoſten zu wiederholen. Schweden und 
Rußland können ſich wenigſtens auf längere Dauer 
nebeneinander nicht recht wohlfühlen, ihre Intereſſen 
ſchneiden ſich gegenſeitig. Des größten Schwedenkönigs 
militärpolitiſche Anfänge zeigen ſiegreiche Bekämpfung 
des ruſſiſchen Nachbarn und 1617 jenen Frieden von Stoll⸗ 
bowa, durch den Ingermanland und Karelien ſchwediſch 
wurden; ber Boden des heutigen St. Petersburg in aus: 
wärtigen Händen. Es war die Zeit jener innerruſſiſchen 
Zerrüttung, bie 1613 zur Berufung bes Haufes Roma: 
now an die Spitze des Reichs geführt hatte. Um die 
innere Reform ungeſtört vornehmen zu können, verzich— 
tete man auf das wichtige Grenzgebiet. Aber eben darin 
fag für die damit von der Oſtſee abgeſchnittene ofteuro: 
päiſche Großmacht der Stachel zum Vordringen nach 
Nordweſten, und Zar Peter Alexiewitſch hat auf dem 
wiedergewonnenen Gebiet feine prächtige Reſidenz er- 
baut. Dort, wo noch heute das ihm damals zur Wohnung 
dienende ſelbſtgezimmerte hölzerne Haus gezeigt wird. 
Der ſchwediſche Einfluß auf Rußland iſt aber ſehr viel 
älter. Man kennt die Sage, wie über die Newa hinüber 
ruſſiſche Sendlinge nach Schweden kamen und das Nach— 
barvolk um einen Herrſcher baten; ſie ſeien ein wohl— 
habendes Volk, könnten ſich aber nicht ſelbſt regieren. Die 
Sage klingt völlig glaubhaft. Außer von den tatariſchen 
Eroberern des 13. Jahrhunderts ſtammt der Adel des 
Rieſenreichs ganz überwiegend aus Schweden. In Ruß— 
land herrſchte infolge davon eine blühende nordgerma— 
niſche Kultur, die aber zum großen Teil jener aſiatiſchen 
Überflutung zum Opfer gefallen iſt. 

Vor allem aber hat der nächſt Gujtao Adolf berühm— 
teſte Schwedenkönig erziehend auf den benachbarten 


Großſtaat eingewirkt. Allerdings als ein ſehr unſanfter 
Pädagoge. Er war der von Rußland in Verbindung 
mit Sachſen⸗- Polen und Dänemark⸗ Norwegen an: 
gegriffene Teil; aber nach glänzender Abwehr folgte 
er der ererbten Kriegsluſt und zwang dadurch 
den ruhebedürftigen Feind zu äußerſtem Zuſam⸗ 
menraffen der nationalen Kraft. Man hat den Sieger 
von Narwa und Beſiegten von Pultawa wohl den letzten 
„Waräger“ genannt; ein verſpätetes Exemplar jener nor⸗ 
diſchen Kriegshelden, die abenteuernd auf der ruſſiſchen 
Heerſtraße nach der Kaiſerſtadt am Bosporus zogen und 
dort das Glück fanden, das reicher Sold, heiße Weine und 
ſchöne Frauen gewähren konnten. Ihre Treue bildete 
eine glänzende Ausnahme von der allgemeinen Überliefe— 
rung der dortigen Söldner. Einmal erſchien dort als Je⸗ 
ruſalemfahrer ein nordiſcher König und pflog Verkehr 
mit den Stammesgenoſſen; mißtrauiſch ſandte der Kaiſer 
einen ſprachkundigen Hofbeamten zum Aushorchen, aber 
dieſer hörte nur, wie der Herrſcher die Landsleute zu un⸗ 
verbrüchlicher Treue ermahnte. So berichtet, glaube ich, 
die Kaiſertochter Anna Komnena in ihrem Geſchichts⸗ 
werk. Auch nach Karl XII. ſind wiederholt ſtarke ſchwe⸗ 
diſche Einflüſſe auf Rußland wirkſam geweſen. Die große 
Katharina erwehrte ſich nur mühſam der kriegeriſchen 
Angriffe Guſtavs III., wußte dann aber den geiſtvollen 
Schweſterſohn des preußiſchen Friedrich zu einer politi⸗ 
ſchen Annäherung zu beſtimmen, weſentlich im Sinn des 
gemeinſamen Widerſtands gegen den aus Frankreich 
eindringenden revolutionären Geiſt. Eine bewaffnete 
Intervention war geplant, als Jakob Anckarſtröms Pi- 
ſtolenſchuß auf dem Stockholmer Maskenball des 
16.⸗17. März 1792 Schweden unter eine kraftloſe 
Regentſchaft brachte. „Die Schweden ſollen die 
Franzoſen des Nordens“ ſein, ein merkwürdiges 
Gegenüber in dem von den franzöſiſchen Republi⸗ 
kanern für Ludwig XVI. errichteten Schafott und 
jener ariſtokratiſchen Verſchwörung gegen einen vol- 
tairiſch gebildeten Selbſtherrſcher. Später plante dann 
Katharina die Vermählung einer ihrer Enkelinnen mit 
König Guſtavs gleichnamigem Sohn, aber eine Stockhol⸗ 
mer Hofintrige ſchuf Schwierigkeiten in der orthodoxen 
Religionsübung der künftigen Königin. Das Scheitern des 
Vermählungsplans foll den Tod der großen Zarin, 17. No- 
vember 1796, beſchleunigt haben, Großfürſtin Alexandra 
ſtarb an gebrochenem Herzen als Gemahlin bes ungari- 
ſchen Palatins Erzherzog Joſeph. Ein tragiſcher Roman 
in den höchſten Sphären der europäiſchen Geſellſchaft. 
Naturgemäß aber flug dann die mißglückte An- 
näherung in das Gegenteil um. König Guſtavs IV. 
Franzoſenhaß wandte ſich auch gegen Rußland, als nach 
Tilſit 1807 Zar Alexander I. Pawlowitſch demonſtrativ die 
Freundſchaft mit dem korſiſchen Emporkömmling pflegte. 
Aber Katharinas Enkel verſtand ſeine Rache zu nehmen. 
Durch ſeinen in Stockholm beglaubigten Geſandten, den 
in Finnland geborenen Profeſſor Alopäus, hatte er über 
Schweden und dann über den ganzen Norden ein großes 
Spionagenetz gebreitet. Um Neujahr 1808 ließ der Zar 
feierlich erklären, daß er von Schweden kein Dorf be- 
gehre. Wenige Wochen darauf rückten ſeine Truppen 
ohne Kriegserklärung in Finnland ein. Man weiß, wie 
dieſer Krieg die Thronentſetzung des Schwedenkönigs und 
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damit den Untergang dieſer holſtein-gottorpiſchen 
Linie beſchleunigt hat. Aber die Waſas blieben im Land 
populär, und daß die jetzige ſchwediſche Königin durch 
Baden von dieſer Familie und zugleich von Kaiſer Wil⸗ 
helm I. abſtammt, hat fie in ihrem Adoptivvaterland be⸗ 
ſonders beliebt gemacht. 

Merkwürdigerweiſe hat bald nach König Guſtavs 


Kataſtrophe wieder ſchwediſcher Einfluß eine 
furchtbare ruſſiſche Daſeinskriſe zu Heil und 
Sieg gewendet. un dem Scheitelpunkt des 


napoleoniſchen Feldzugs von 1812 traf in dem eben er⸗ 
oberten Finnland Zar Alexander I. mit dem damaligen 
ſchwediſchen Kronprinzen Karl Johann (Bernadotte) zu⸗ 
fammen (Aabo 18.30. Auguft), und dieſer wußte den un- 
entſchloſſenen Selbſtherrſcher zu feſtem Standhalten 
gegen den napoleoniſchen Angriff zu bewegen durch die 
authentiſche Darſtellung der ſchon damals bei der „großen 


Armee“ 
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ſich ankündigenden inneren Zerrüttung. Ein 
merkwürdiges Geſchichtsbild: der Sohn des Rechts⸗ 
anwalts aus dem ſüdfranzöſiſchen Pau den vierten ruſſi— 
ſchen Holſtein⸗Gottorper zu fortgeſetztem Kampf gegen 
den Sohn des Rechtsanwalts aus dem korſiſchen Ajaccio 
ermutigend. 

Der Ausgang des vor gerade einem Jahrhundert 
kulminierten gewaltigen europäiſchen Ringens ver⸗ 
ſchaffte dem Zarenſtaat den vorwiegenden Einfluß in 
Nordeuropa und am meiſten in dem ihm nächſtbenachbar⸗ 
ten Schweden. Als man am Mälar die Verlegung 
des großen Flottenlagers von Karlskrona nach 
Stockholm plante, bewirkte ein Augenwink Nikolaus' I. 
den ſofortigen Verzicht auf dieſe Abſicht. Entſprechend 
waren während des Krimkrieges die Weſtmächte in 
Schweden ſehr populär, unb die franzöſiſche Erſtürmung 
der auf den Aalandsinſeln, Stockholm gegenüber gele⸗ 


Des Totenheeres Ehrenregiment. 


noch einmal faben fie die Degenſpitze 

Wie einen Blitz, der blendend vorwärts zuckt, 
Dann hatte Lärm und praffelnd Bleigeſpritze 

Den letzten Ruf des Kommandeurs verfchluckt. 
Den Dächlten nach ihm blieb der Mund verfchloffen, 
Sie lagen, wie der Tod ſie hingetürmt, 

Und über fie, durch Wolken von Gefchoffen, 
War, was da folgte, in den Feind geftürmt. 


War vorgeftürmt, obn’ links und rechts zu fchauen, 
mit ſchweren Stiefeln und mit dumpfem Blut, 
Den ftieren Blick gradaus ins kalte Grauen. 

Wer fragt beim Würgen, was der Nachbar tut! 
Der Gegner .. Id —? Stirb, Menfch, denn ich muß 
Und blutig tropft's vom breiten Bajonett. [leben! 
Binauf den Bang! Nicht an der Scholle kleben! 
Die Toten ſchlaſen feft, auch ohne Bett. 


Und als das Regiment nach Tag und Nächten 
Sich wiederfand: Wer fah den Oberft, wer? 
Der fab ihn führen, und der fab ihn fechten 
Und der ihn fallen. Wo, wußt keiner mehr. 
Schon hatten em('ge Totengräberhände 
Uor Cau und Tag ins Seld ihn eingereibt. 
Belm ab, wir beten für fein felig Ende. 
Helm auf, das Regiment ftebt marfchbereit. 


Ein Morgen war's, im Regen rings die Kuppen, 
Ein Wind und Wetter, daß das herz fih wand. 
Sechs Monde zogen unfre tapfren Truppen 

mit Fahnenfetzen ſchon durch Feindesland, 

Das alte Schlachtfeld meilenfern im Rücken.. 
Heut ſchritten wir es ab. Es wollt der Freund 
Den Oberft ſuchen. Mocht es diesmal glücken. 
Da lag das Feld, von Gräbern eingezäunt. 


Im Felde. 
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Uon Rieſengräbern ... Dürre Ziffern melden 

Der Namenlofen Zahl am Kreuzfpalier. 

bier ruben zehn, bier fünfzig deutfche helden 
Und bier — ein tapfrer deutfcher Offizier, 

So namenlos aud) er... Ein Wink — es lüften 
Die Spaten das Geviert von Erd und Stein, 

Em Einzelgrab bei all den Maffengrüften, 

Es könnt em Großer und ein Führer fein. 


Und forgfam bebt die naffe Eifenfchippe 

Die lebte Decke... Fauchend pfeift der Wind! 
Seht ihr den Oberſt? — Nur ein ſchmal Gerippe 
In Reiterftiefeln feine Träume fpinnt. 

Ein Offizier, doch obn' Erkennungzeichen. 

Ein Goldreif nur klirrt an der Knochenhand. 

Em junges Weib in Deutfdbland trägt den gleichen. 
Die In[drift: Kriegsgetraut ... O Heimatland. 


Wölbt neu den Hügel. Stört die Ruh' nicht weiter .. 
Geweibte find's, die Gott allein nur kennt. 

Die Damenlofen ... Ritter, Reiter, Streiter... 

Des Cotenbeeres Ehrenregiment. 

Ein Schauer lehrt uns eure Größe ahnen: 

Wie wortlos man auf heiliges Geheiß 

Den Degen zückt, hinſtürmt auf Siegerbahnen 

Und wortlos ſeinen Tod zu ſterben weiß. 


Die Schollen dröhnen, und die Winde ftöhnen, 
Und Schnee und Regen peitſcht die Gráberflur, 
Es ſchlummern von des UVaterlandes Söhnen 

Bier zehn, bier fünfzig und hier — einer nur. 
Nicht Heimat, Rang noch Dame zu ergründen. 
Das Kreuz im Ackerland die karge Zier. 

Es wächſt! Es lobt! Und Slammenworte künden: 
Bier ruht ein tapfrer — deutfcher — Offizier. 


Rudolf Herzog. 


Nummer 10. 


Befreiung 
unter den 


genen Feſtung Bomarſund wurde als 
empfunden. Im übrigen hatte ſich 
erſten drei Herrſchern das Haus Bernadotte 
ſtändig ſeiner franzöſiſchen Abkunft erinnert. 
Aber der große Krieg von 1870-71 brachte auch 
darin eine durchgreifende Anderung. Vielleicht hätte ihr 
der ſehr franzoſenfreundliche König Karl XV. noch wider⸗ 
ſtrebt, aber der Tod des erſt 46jährigen Herrſchers berief 
am 18. September 1872 ſeinen Bruder Oskar II. auf den 
Thron, und dieſer vollzog ſofort eine Annäherung an das 
mächtige ſüdliche Nachbarreich. Das Berliner Zeughaus 
enthält die Tapferkeitsmedaille, die der neue Herrſcher 
dem ſiegreichen Preußenkönig verliehen hat, und die als 
eine ſehr ſeltene Auszeichnung betrachtet wird. Die An⸗ 
näherung war um ſo bemerkenswerter, als die Gemahlin 
des Königs eine Schweſtet des 1866 entthronten naſſaui⸗ 
ſchen Herzogs Adolf war: freilich hatte dieſer ſelbſt ſchon 
1870 ſeine durchaus deutſche Geſinnung betätigt. 

Seitdem iſt am Mälar das deutſche Anſehen ſtändig 
gewachſen, und der jetzige Krieg hat dieſe Tendenz nur 
noch geſteigert. Der norwegiſche Unionsbruch von 1905 
war von England inſzeniert worden, um den nordeuro⸗ 
päiſchen Deutſchenfreund zwiſchen dem abgefallenen weſt⸗ 
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lichen Nachbarn und dem Zarenreich in eine iſolierte 
Stellung zu bringen. In Rußland mutmaßt man ſtändig 
ſchwediſche Rückeroberungsabſichten auf Finnland, und 
ſofort nach Beginn des jetzigen Weltkriegs war ruſſiſcher⸗ 
ſeits im Norden wieder ein großes Spionageſyſtem ein⸗ 
gerichtet worden, diesmal mit dem Sitz in Kopenhagen. 
Aber in Stockholm denkt niemand an den Wiedergewinn 
des 1809 halb freiwillig an Rußland gefallenen Gebiets, 
in dem höchſtens eine halbe Million Schweden der fünf⸗ 
fachen Anzahl von Angehörigen des finniſch⸗tatariſchen 
Stammes gegenüberſteht. Wenn übrigens jetzt Rußland 
wieder eine Bahnverbindung von der finnländiſchen 
Grenzſtadt Torneaa durch Schweden und Norwegen an 
das Nordmeer plant, dann wird darüber wohl der am 
15. Januar zuſammengetretene ſchwediſche Reichstag 
Auskunft erhalten, wenn nicht im Plenum, dann in den 
Ausſchüſſen. 

Auch Norwegen und Dänemark ſind durch die eng⸗ 
liſchen Seefahrtsſchikanen zur Annäherung an Schweden 
gedrängt wurden. Die unter großen Opfern vollzogene 
ſchwediſche Armee⸗ und Marinereform zeigt den feſten 
Entſchluß dieſes Staates zur Behauptung ſeiner hervor⸗ 
ragenden nordeuropäiſchen Stellung. 
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Aus dem Lazarett des Prinzen Johann Georg zu Schönalch-Carolath im Scdloffe Saabor: Leſeſlunde. 
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Bauernhäuſer als Desinfeffionsanffalt in einer kleinen ruſſiſchen Ortſchaft. 
Hinter der Front im Oſten. 


sont. tyrog. 
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Unter 
Landiturm in 
Flandern. 

1. Tandſturmwache 


an einer Rolonnen= 
brücke. 


2. Der Landfturm 
als „Barbar“ in 
Feindesland. 


3. Paß kontrolle am 
Bahnübergang. 


4. Derteilung von 
Liebesgaben. 
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| Direffor Rudolf Ferling (1). Ottilie Gräfin von Faber-Caſtell (2). 
| Aus dem Gräflich von Faber-Caftellfhen Privatlazarett „Ottilienſtift“ in Stein bei Nürnberg. 
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Verwundete in dem zu einem Lazarett umgewandelten Theater Armeekommandank Erzherzog Joſef Ferdinand dekoriert Offiziere 
des Zaren in Skierniewice. des 2. Tiroler Kaiſerregiments. 
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Der große Rachen. 
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Roman pon 


Nachdruck verboten. 


8. Fortſezung. 

Graebner kam plötzlich der Glöwener Abend in Er⸗ 
innerung. Dieſe kleine Prinzeſſin . . . bie fap dann ſpä⸗ 
ter mal bei ihm, wie ein ſchwarzes Affchen mit ihrer 
Autokappe auf dem krauſen Haar, und Frank Nehls. 

Er mußte lächeln. 
die Liebesgeſchichten nicht mit den Kornbrennereien! 
Aber er ſchüttelte dem alten Herrn die Hand. Wie klein 
die Welt doch war! Immer fand man ein Fädchen, das 
zur Vergangenheit hinüberſpann! 

Dann kam die Baronin herein. 

„Wollen Sie das Operationzimmer in Augenſchein 
nehmen, Herr Doktor?“ 

Sie hatte ein ganz ſchlichtes, ſchwarzſeidnes Kleid an, 
und ihr feines ſchwarzes Haar legte ſich in natürlichen 
Wellen eng an die ſchmalen Schläfen ihres blaſſen 
Geſichtes. 

Und ſo ſah er ſie immer vor ſich: blaß, biegſam im 
ſchwarzen glatten Kleid, das ſich in weichen Falten an 
ihre ſchlanken Glieder ſchmiegte. 

Drei Tage und drei Nächte blieb er auf Schloß Gli⸗ 
dien. Sie ſagte: „Es beruhigt ihn, wenn er Sie hier 
weiß, Herr Doktor!“ S 

Und obwohl er ſonſt geizig war mit feiner Zeit, blieb 
er. Sie ſaß am Kopfende des Bettes, der katholiſchen 
Schweſter gegenüber, und las. 

Wenn er kam, legte ſie das Buch aus der Hand und 
wendete die Blicke nicht von ihm. Der Kranke ſprach 
leiſe, abgeriſſen. Seine erſte Frage galt einem Pferd, 
das irgendwo im Rennen gelaufen war. Graebner 
wußte nicht recht, ob er noch klar bei Beſinnung war. 
Da trat Frau Glidien ans Bett, ſo leiſe, daß er es kaum 
gewahrte. Nur daß ihre Schulter die ſeine ſtreifte, 
fühlte er und rührte ſich nicht vom Platz, wie wenn er 
angenagelt geweſen wäre. 

„Erſter“, ſagte ſie. 

Er ſchlug die Augen auf, längliche, dunkle Augen, 
und lächelte. Es war merkwürdig, wie das Lächeln 
dieſes hagere, blaſſe, von Leidenſchaften durchfurchte 
Geſicht verſchönte. 

„Gut“, murmelte er. „Du ſiehſt.“ 

Und ſeine Augen fielen von ihr ab, wie von einem 
glatten Gegenſtand. Sie verweilte noch eine Zeitlang 
in der gebückten Stellung, dann richtete ſie ſich auf. 

„Kommen Sie.“ 

Sie gingen Seite an Seite in dem großen Park 
einher. 

„Ich darf doch rauchen, Frau Baronin?“ 

„Ich bitte darum, Herr Doktor.“ 


) Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
in Be Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
gen i die in ben Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 
8 , feßen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Nun, ſo ganz aufgehört hatten 
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Sie ſprach ſehr leiſe, als wenn ſie auch in der freien 
Natur ihre Stimme dämpfen müßte. 

„Und er wird ganz geſund werden, Herr Doktor?“ 

Sie fragte es, als ſei es der Abſchluß einer langen 
Kette von Fragen und Erwägungen. 

Er wußte nicht, ſollte er barmherzig ſein, indem er 
log, oder indem er die Wahrheit ſprach. Er wußte 
nicht, liebte ſie ihren Mann — fürchtete oder erhoffte ſie 
ſeinen Tod. Er hatte es auch nicht wiſſen wollen vor 
der Operation, die auf Leben und Tod ging, und der eine 
zweite folgen mußte in wenigen Wochen. Gegen ſeinen 
Willen hatte ihm der alte Landarzt einiges erzählt. 
Außerliches nur — und er konnte ſich's zuſammen⸗ 
reimen, wie er wollte. | 

Ein leidenſchaftlicher Sportsmann mar diefer Gli» 
bien. Sein Rennſtall koſtete ihn ein Vermögen: nod) 
zwei, drei Jahre, und er war ruiniert. Dann blieb nur, 
was die Frau beſaß — und das war wenig genug. Was 
die Frau an ihm „gefreſſen“ hatte — das konnte keiner 
begreifen. Er hatte ſie „gekauft“, wie er ſeine Gäule 
kaufte. Als Fräulein Geldern hatte er ſie ein ganzes 
Jahr im Schloß gehalten. 

„Gnädiges Fräulein“ mußten alle zu ihr ſagen — 
nicht einmal den Schein wahrte er. Vier Zimmer hatte 
er ihr einrichten laſſen, und wenn er bei ihr ſpeiſte, war 
er in Frack und weißer Krawatte. 

Sechsſpännig fuhr er mit ihr ſpazieren, und vier⸗ 
ſpännig machte er Beſuche mit ihr in der Umgegend. 
Die Damen ließen ſich verleugnen. Zwei Gutsbeſitzern, 
die ohne ihre Frauen Gegenbeſuch machten, ſchoß er mit 
einer Piſtole den Hut aus der Hand. Und weil der 
Boden ihm heiß wurde unter den Füßen, ließ er packen 
und reiſte mit ihr ins Ausland. Wo er ſich hatte trauen 
laſſen, wußte niemand. Aber verheiratet kamen ſie 
zurück — das war ſicher. Er blieb dann nicht lange bei 
ihr. Kam nur alle paar Monate auf einen Tag oder 
zwei heraus, ſchimpfte über die Ausgaben, entließ jedes⸗ 
mal irgendeinen Dienſtboten, ſchloß Zimmer ab, lud die 
Herren aus der Umgegend ein, zechte die paar Nächte 
durch und ſpielte. Dann war er wieder fort. Wie er 
eigentlich zu ſeiner Frau ſtand — das wußte kein Menſch 
weit und breit. 

Die wenigſten kannten ſie. 

Graebner wollte es auch nicht wiſſen: Als er am 
letzten Tag in das Krankenzimmer trat, fand er ſie 
wie immer am Bette ihres Mannes. Seine Hand hatte 
die ihre umſchloſſen, und ſie rührte ſich nicht. 

„Erlauben Sie, Frau Baronin ...“ 

Es war wie ein Befehl, aufzuſtehen und ihm Platz 
zu machen. Sie lächelte leiſe. 

„Noch einen Augenblick, Herr Doktor, er iſt ſo ruhig 
jetzt.“ 
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Auf ber Bettdecke fag eine Depeſche: fie meldete den 
Verkauf eines Pferdes. 

„Laſſen Sie ihn ſchlafen“, bat ſie nach einer Weile 
flüſternd, und vorſichtig befreite ſie ihre Hand aus der 
Umklammerung. 

Er ſah auf die Uhr. 

„In einer Stunde geht mein Zug“, ſagte er kurz. 

Sie ſtand am Fenſter und blickte auf die ſpärlichen 
Blumenbeete hinaus, die den warmen Sommerregen 
einſogen, der auf ſie herabrieſelte. 

„Sehen Sie den Regen — den kann er nicht ver⸗ 
tragen. Ich wünſchte, es hörte auf zu regnen, wenn er 
aufwacht.“ ö 

Jetzt wußte er, ſie liebte ihn. Aber er begriff es 
nicht, und es war ein dumpfer Groll in ihm, der ihn die 
Stimme erheben ließ entgegen ihrer Bitte: „Und doch 
muß ich ihn noch ein letztes Mal unterſuchen, bevor ich 
fortfahre — oder Sie rufen einen anderen Arzt!“ 

Sie ſah ſich kurz um, erſchreckt heftete ſie ihre großen 
Augen auf ihn. 

„Sie werden ihn nicht verlaſſen, Doktor, verſprechen 
Sie es mir.“. 

Sie hielt ihre beiden Hände hin, legte ſie ihm, da er 
ſie nicht ergriff, auf den Arm, ſo daß er das Beben ihrer 
Finger fühlen mußte. 

„Oder ift es ganz ausſichtslos . . . ganz, ganz aus⸗ 
ſichtslos?“ 

Er merkte es kaum, daß ſie ihn mit ſich fortzog in 
das Nebenzimmer, damit der Kranke ihre Worte nicht 
höre. 

Er wurde nun ganz Arzt, auf der Hut vor jedem 
unbedachten Wort, leicht ungeduldig, weil er den Zwang 
fühlte, den ſie ausübte, und erſchreckt darüber, daß ihre 
Nähe ihm ſo wohl tat. 

„Das find unfinnige, ja ganz unſinnige Fragen. 
Fragen.“. | 

Sie ſchüttelte den Kopf, gab ihn nicht frei: „Nein... 
ich habe das Recht, zu wiſſen . . . die Pflicht”... . 

Ihr ſchlanker, biegſamer Körper fiel plötzlich zuſam⸗ 
men, ihre weißen, ſchmalen Hände kreuzten ſich auf ihrer 
Bruſt, als wollten fie die Worte zurückdrängen, die ſich 
faſt wider Willen ihr auf die Lippen drängten. 

„Ich bin nicht feine Frau, Doktor ... und ich erwarte 
ein Kind. Um des Kindes willen fagen Sie es mir“. 

Ganz fremd war ſie ihm plötzlich geworden — ein 
gebrechliches, hilfebedürftiges Objekt — wie ſie es alle 
waren, die in Scham und Nöten zu ihm kamen. 

Behutſam faßte er ſie um die Schulter. 

„Setzen Sie fid), Frau Baronin.“ ... 

Es wäre ihm nie eingefallen, ſie anders zu nennen, 
obwohl er wußte, wie es um ſie ſtand. Und er ſetzte 
ſich ihr gegenüber, ließ die Stunde verſtreichen, die er 
für ſeine Abreiſe beſtimmt hatte, gab ihr ein klares und 
offenes Bild der tückiſchen Krankheit, die Glidien erfaßt 
hatte. Leben . . . o ja... leben konnte er noch Jahre, 
wenn die zweite Operation gelang. Gelang fie nicht... 
dann war es eine Frage von Wochen. 

Was für ein Leben es fein würde? ... 

Er zuckte die Achſeln. Sie ſollte eher fragen, was 
ihr Leben fein würde. . .. 

Sie blickte ſtarr vor ſich hin. 
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„Was wäre es geworden — ohne ihn?“ 

Das war das letzte, was er erwartete. Ganz be. 
fangen wurde er, und ſo wendete er ſich kurz ab und 
ging zurück ins Krankenzimmer. 

Was wußten auch die Leute, wie es ausſah zwiſchen 
zwei Menſchen 

Als er ſechs Wochen ſpäter wiederkam, um zwei 
Stunden früher, als man ihn erwartete — da brannten 
trotz der Tageshelle draußen die Kerzen in dem großen 
Kriſtallkronleuchter, und Carola ſtand in einem weiß ⸗ 
ſeidenen Kleid mitten im Zimmer, funkelnde Brillanten 
im dunklen Haar und um den Hals — wie er es hatte 
haben wollen, der Freiherr von Glidien. 

Er ſelbſt fap im Bett in mweißfeidenem Hemd und 
weißem Binder unter dem weichen Kragen. Seine 
Hände, hager, weiß, mit blutrot polierten Nägeln, hielten 
ein Taſchentuch vor den Zügel eines Pferdes. Ein 
breiter Trauring fiel herab bis zum Fingerknöchel, als 
er die Hand hob, um den Arzt zu begrüßen. 

„So, Doktor — nun verſuchen Sie's noch mal — 
retten Sie mir meine Flitterwochen. Können Sie Sekt 
vertragen vorher?“ 

Ein Diener erſchien mit einem großen ſilbernen Brett 
und gefüllten Sektkelchen. Ein paar Herren ſtanden da 
herum in Gehrock und weißer Binde, ſchwarze Mappen 
unter dem Arm; ſie nahmen jeder ein Glas, ſchlugen die 
Hacken zuſammen: „Ergebenſte Glüdwünfchel” 

Carola nickte und nippte von ihrem Glas. Sie war 
ſo weiß wie ihr Kleid. 

Dann kamen noch der alte Landdoktor herein und 
ſein Schwiegerſohn Doktor Ertzky. Der hatte die breiten 
Backenknochen des Slawen und auch etwas polniſches 
Blut in den Adern. Graebner gefiel er; es tat ihm auch 
wohl, verſtanden zu werden von ihm. 

„Ich glaube, wir könnten gut zuſammenarbeiten“, 
ſagte er ihm. 

Er wollte etwas mitnehmen von hier — mehr als 
eine Erinnerung — einen Menſchen, der das alles hier 
kannte, das Schloß, den Freiherrn von Glidien und — 
die Frau. 

Ertzky blickte überraſcht auf. Er hatte faſt abge- 
ſchloſſen mit ſeinem Leben. Und nun ſtreckte ſich ihm 
eine Hand entgegen!... 

„Mich hält hier nichts“, ſagte er ruhig. 

Als er noch unverheiratet war, hatte er am Balterio- 
logiſchen Inſtitut gearbeitet. Zweitauſend Mark — das 
war alle Welt. Aber auf einem mediziniſchen Kongreß 
lernte er ſeine zukünftige Frau kennen. Verlieben und 
heiraten war eins. Da reichten nun die zweitauſend 
Mark nicht. Der Schwiegervater kaufte ihm eine Land⸗ 
praxis für viertauſend Mark im Pommerſchen. Es ging 
ganz gut. Aber dann lockte die Nähe Berlins. Nur 
zwei Stunden Entfernung von der Hauptſtadt, und Herr 
von Glidien zahlte allein dreitauſend Mark jährlich. 
Man lebte ja doch von den Gutsherrſchaften. 

Graebner wußte das alles, war ja ſelbſt Landdoktor 
geweſen. 

Ertzky lächelte bitter: wie ein Hund quälte man ſich 
und kam nicht weiter! 

Graebner nickte. 

„Aber freier arbeitet ſich's auf dem Lande.“ 
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Frau von Glidien hatte fif) umgekleidet. Sie bat 
die Herren zu einem Imbiß. 

Im febr langen und etwas büfteren Speiſeſaal ſtellte 
ſie ihren Vater vor. 

Es war ein kleiner, breitſchulteriger Mann, mit glatt» 
raſiertem Geficht und X-Beinen. 

„Mein Stiefvater“, verbeſſerte fie ſich, als Graebner 
ſie überraſcht anſah. 

Der kleine Mann lachte verſchmitzt. 

„So ,|tie war ich doch nicht, Darling. Miſter Juck 
iſt mein Name.“ 

Er lahmte etwas und ſprach ein gekünſteltes Deutfch- 
Engliſch, wie es die Jockeis 
und Zirkusclowns zu ſprechen 
pflegen. 

Frau von Glidien lächelte 
matt. Sie war ſchweigſam 
bei Tiſch und berührte kaum 
die Speiſen. Noch vor dem 
Obſt erhob ſie ſich mit der 
Begründung, ihr Mann 
warte auf ſie. 

„Oh, ich laſſe dich nicht 
allein gehen, Darling.“ 

Der kleine Mann lahmte 
ihr nach und bückte ſich, 
um die Schleppe ihres Kleis 
des, die ſich umgelegt hatte, 
in Ordnung zu bringen. 

Die drei Aerzte ſaßen 
nun allein an dem fchmalen, 
ſchwer mit Silber beladenen 
Tiſch. Ertzky zerteilte eine 
Birne vorſichtig, als mache 
er ein anatomiſches Prä⸗ 
parat. 

„Seit den acht Tagen, 
da der Clown da iſt, weiß 
man mehr über die Glidiens, 
als ich in den vier Jahren 
erfahren habe.“ 

Graebner war nicht 
gewohnt, lange zu fra 
gen. Mit einem kurzen 


„Sie“ geſtatten?“ rauchte er eine ſtarke Zigarre an.“ 


Doktor Möller, Grbfgs immer vergnügter, wohl: 
beleibter Schwiegervater, ſuchte ſich die Datteln aus der 
Obſtſchale heraus. Ein bißchen Klatſch war ſeine Paſſion. 
Den mußte man haben auf dem Lande, ſonſt verkam 
man. Und die Zunge juckte ihn, zu erzählen, was er 
wußte. Die jungen Leute — damit meinte er Graebner 
und ſeinen Schwiegerſohn — ſollten doch um Gottes 
willen nicht immer fachſimpeln! Das Leben war ja viel 
intereſſanter als angegriffenes Rückenmark. Und ſo er— 
fuhr Graebner, „was eigentlich los war“ mit der „neu— 
gebackenen Baronin“. 

Ihr wirklicher Vater — ein vor zwanzig Jahren ver— 
ſtorbener Fürſt von und zu, ehemals regierend, der noch 
immer ſeinen „Sitz“ hatte auf einem Schloß mit ausge— 
dehnten Ländereien, die ihm die Illuſion einer längſt 
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entſchwundenen Souveränität gaben. Das war zur Zelt, 
wo es nur ſo „hagelte“ von morganatiſchen Ehen. Ein 
wilder Herr war dieſer Fürſt geweſen, knüpfte ſeine 
Stalljungen mit dem Riemen an die Stalltür und ver⸗ 
ſohlte ihnen das Leder mit der Pferdepeitſche. Wenn ſie 
heulten, lachte er. Mit den Weibern ging er auch nicht 
gerade delikat um. Bis die Mutter kam von der Frau 
von Glidien. Die einen ſagen, Tänzerin wäre ſie geweſen, 
die andern Vorleſerin, und noch andere — eine große 
Dame, Gräfin oder ſo was! Mit der wollte er's auch 
machen wie mit den andern, aber dann — verliebte er 
ſich in ſie, tja — ſo ganz richtig verliebt war er. Gehei⸗ 
ratet hätte er ſie, wenn die 
Fürſtin nicht geweſen wäre. 
Aber die Fürſtin war lang⸗ 
lebig, und wenn ſie das 
„Frauenzimmer“ traf, ſpuckte 
ſie auf die Seite. Gut 
hatte es ja die Geldern — 
ein kleines Schlößchen hatte 
ihr der Fürſt gebaut, und 
Schmuck ſchenkte er ihr — 
auch ein Rennpferd, damit 
ſie ihren Spaß hatte. Aber 
ſie wollte mehr als Spaß. 
Als die Fürſtin endlich ſtarb, 
machte ſie ſich Hoffnungen. 
Doch verliebt war er nun 
nicht mehr wie im Anfang, 
der gute Fürſt. Was er 
haben konnte — hatte er 
gehabt; er ſetzte ihr eine 
kleine Rente aus und ſuchte 
ſich jüngere Jahrgänge. Da 
machte ſie die Dummheit 
— ohne an das kleine Mäd⸗ 
chen zu denken, heiratete ſie. 
Heiratete den Jockei, der auf 
ihrem Pferde geſeſſen, als es 
in Hoppegarten lief. Und ge⸗ 
rade wollte ſich's der Miſter 
Juck im Waldſchlößchen 
bequem machen, als Leute 
kamen, die ihn unſanſt bin. 
auskomplimentierten. Die Rente fiel auch fort. Das 
war denn keine gute Partie mehr, die er gemacht hatte. 
Mit dem Reiten war es auch bald nichts mehr. Man 
lebte vom Schmuck, und als der weg war — ſuchte er 
eine Stellung. Er überwachte die Rennpferde beim 
Transport — es war ſo ein Poſten zwiſchen Stallmeiſter 
und Stallburſche. So kam er zu Herrn von Glidien. 

Vor ſeiner Frau ſtand er immer, die Mütze in der 
Hand. Wer es wiffen wollte, konnte es wiſſen, mellen 
Kind ſeine Tochter war. Nichts zu beißen und nichts zu 
brechen hatten die beiden Frauen. Abends, wenn nie» 
mand mehr recht ſehen konnte, machten fie ihre Before 
gungen, weil es gar ſo ſchäbig war, was ſie auf dem 
Leib hatten. 

Und dann kam einmal Herr von Glidien in die elende 
Zweiſtubenwohnung, in der ſie hauſten. Er wollte 
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Mifter Jud ſprechen. Der war aber nicht ba. Abſicht⸗ 
lich nicht. Er mochte nicht mit anſehen, was fid) ba 
begab am Bett ſeiner ſterbenden Frau. War der größte 
Lebemann im ganzen Umkreis, der Herr von Glidien, 
ſchon ein bißchen müde damals, abgewirtſchaftet. Er 
hatte ſo etwas, was nur noch wenige haben — das Un⸗ 
widerſtehliche. Wie er ſo die beiden Frauen ſah in all 
ihrem Elend, die eine mit dem Tode, die andere mit dem 
Leben ringend — da tat er mal ein gutes Werk. Schickte 
ſie beide weg, ganz weit weg von ſich, in ein kleines 
Bad, und jagte den Miſter Juck zum Teufel. Bis er 
einen Brief bekam: „Miſtreß Juck iſt ſelig entſchla⸗ 
fen.“ Vier Wochen ſpäter zog Glidien mit Fräulein 
Geldern — ſie führte den Namen ihrer Mutter — auf 
Glidien ein. 

Seit drei Wochen war nun Miſter Juck in Glidien. 
„Gutsdirektor“ nannte er fih, weil er einen Titel haben 
mußte. Aber von der Landwirtſchaft verſtand er nichts. 
Nur ob die paar Pferde im Stall gut gehalten waren, 
wußte er. Er ſtriegelte ſie am liebſten ſelbſt und ritt mit 
der Tochter aus. Abends ſaß er unten im Jagdzimmer, 
las Sportblätter und trank Whisky. Wenn ſeine Toch⸗ 
ter ins Zimmer trat, ſprang er auf und verbeugte ſich. 
Ein verrücktes Haus war das doch!. 

Dr. Ertzky murmelte: „Das befte, was ihr geſchehen 
könnte, wäre, er ginge drauf.“ 

„Soo“, ſagte Graebner kurz. 

„Wenn Herr von Glidien es ſo weiter macht — iſt 
er in zwei Jahren ein Bettler. Im vorigen Jahr hat 
ſein Stall ihn dreimalhunderttauſend Mark gekoſtet. In 
dieſen letzten zwei Wochen hat er drei neue Rennpferde 
gekauft, und ich weiß, daß er eine Hypothek aufgenom⸗ 
men hat, um Futter, Perſonal und — den Transport 
nach Paris bezahlen zu können. Wenn er geſund wird, 
will er nach Monte Carlo. Vor zehn Jahren hat er dort 
ja fünfhunderttauſend Frank gewonnen — er meint, das 
kann er diesmal auch! Seine Frau müßte ihn unter 
Kuratel ſtellen laſſen.“ 

Dr. Möller lachte gutmütig. 

„Wird fie auch . .. wird fie. Jetzt, wo fie für einen 
Erben zu ſorgen hat! So ein Kind — das gibt Mut!“ 

Graebner machte es wie Miſter Juck in dieſer Nacht. 
Nur daß es nicht Whisky war, was er trank, ſondern 
ſchwerer Burgunder. Drei Flaſchen ließ er ſich in ſein 
Zimmer bringen, und als der Morgen graute, öffnete er 
weit die beiden Fenſter, die auf den vernachläſſigten 
großen Garten hinausgingen, und ſein Kopf war klar, 
ſeine Hand ruhig — wie er es brauchte, wenn es auf 
Tod und Leben ging. 

Er hatte ſich erſtmal alle die dummen Gedanken fort— 
ſpülen müſſen. Was ging ihn ſchließlich die Frau an mit 
dem blaſſen Geſicht und den großen Augen? Um das 
biſſel Vertrauen, das ſie ihm ſo offenkundig gezeigt hatte 
damals — waren ihm Scherereien genug erwachſen. 
Vor der Ärztekammer hatte er fid) verantworten, fein 
„unkollegiales Benehmen“ rechtfertigen müſſen. Wie 
konnte er, der junge Arzt, den viel älteren und erfahre— 
nen Kollegen gegenüber ſo hartnäckig auf ſeiner Mei— 
nung beſtehen? Dem Publikum durfte kein ſolches 
Schauſpiel geboten werden. Schlimm genug, wenn es in 
den mediziniſchen Geſellſchaften öfters zu Plänkeleien 
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kam, die das Anſehen des einzelnen herabſetzten. Und 
dann hatte er ſich zu zwei verbindlichen Briefen an die 
Herren Geheimräte verſtehen müſſen, Briefe, die ver⸗ 
flucht nach Entſchuldigung ſchmeckten. 

Damit aber war es genug. Was ging ihn die 
Frau an? 

Frau von Glidien empfing die Herren am Frühſtücks⸗ 
tiſch. Es verlief alles ſo ſtill, daß man nur das Ticken 
der ſchweren Standuhr hörte und das leiſe Aufklirren 
der Löffel. Dann ſchlug die Uhr neun. 

„Ich glaube, es wird Zeit, meine Herren.“ 

Graebner erhob ſich und mit ihm die andern. Es 
fügte ſich, daß er als letzter hinausging. Plötzlich fühlte 
er, wie Frau von Glidien ſeine Hand umklammerte. 
Sie hielt ihn zurück, ihr Blick grub ſich angſtvoll in ſeine 
Züge. Sie flüſterte: „Sie haben ein anderes Geſicht 
heute als damals.. ..“ 

„Ich . . . wieſo?“ 

Er war beinah verwirrt. 

Sie fuhr fort, ſo leiſe, daß er es kaum hörte, und mit 
fliegendem Atem: „Damals wollten Cie, daß es ge: 
lingt . . . darum gelang es. Heute haben fie das Wollen 
nicht . .. warum nicht? Warum haben Sie es nicht?“ 

Es war beinah eine Anklage. Er richtete ſich ſteif 


und fremd auf. 


„Frau Baronin, ich muß febr bitten. . . ." 

Sie ließ feine Hand los, wendete fid) halb ab. 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor ... ich weiß nicht, 
was ich ſage.“ 

Nun war er es, der ihre Hand in die ſeine nahm: 
„Wiſſen Sie aber auch, was Ihnen bevorſteht — wenn 
es gelingt? ‚Gelingen‘, ein ſchönes Wort für bas müh» 
ſelige Zuſammenſtoppeln des Leichnams!“ 

„Er bat Angft . Angſt wie ſo ein kleines arnies 
Kind! Eine Stunde lang hat er mir unverwandt in die 
Augen geblickt und immer wieder gefragt: ‚Willft du, 
daß ich lebe, oder willſt du, daß ich [terbe?' Und jetzt 
eben noch — bevor ich herunterkam, da fagte er: ‚Ein 
anderer Mann würde ſeinem Leben freiwillig ein Ende 
machen. Es ift roh von mir, daß ich deine Zukunft be: 
ſchwere. Aber ich will nicht ſterben — ich kann nicht. ... 
Noch fo jammervoll leben! . . . aber leben! ...“ 

Tränen rollten ihr über die Wangen, ſie fiel auf 
einen Stuhl. 

Sehr hart, ohne ſie anzuſehen, ſagte er: „Wenn er 
weiterlebt, ſo — ſollten Sie ihn unter Kuratel ſtellen 
laſſen. Das ſind Sie ſich und Ihrem Kind ſchuldig!“ 

„Mein Kind und ich werden leben von dem, was er 
für mich ſichergeſtellt hat. Und das reicht auch noch für 
ihn zur Not! Ich bin jung und ſtark. Über fein Ber» 
mögen ſoll er Herr bleiben!“ 

Es klang ſo abweiſend, daß er nichts mehr entgegnen 
konnte. Sie wollte den Leichnam weiterſchleppen an 
ihrer Seite? ... Gut — mochte fie! 

Der große Saal, in dem geſtern der Kronleuchter 
brannte, war zum Operationzimmer eingerichtet. Zwei 
Schweſtern ſtanden an den mit weißen Servietten ge— 
deckten Tiſchen, die Sonne ſpiegelte ſich in den blanken 
Inſtrumenten, ſprühte auf in den facettierten Kriſtallen 
der Krone, im Seitenſchliff der ovalen, bronzegerahmten 
Spiegel. Vor den Fenſtern ſtand ein länglicher Tiſch 
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mit einem weißen Wachstuch darauf, es roch nad) Lyſol 
und Weingeiſt. Graebners Naſenflügel erzitterten leicht. 
Er atmete tief auf. Dieſe Operationſaalluft regte ihn an, 
machte ihn heiter. Er nahm die Maske und das Chloro- 
formfläſchchen; in dem Augenblick ging auch die Tür 
vom Nebenzimmer auf, und Ertzky erſchien auf der 
Schwelle. 

„Wenn es Ihnen beliebt, Herr Kollege . . . der 
Patient ijt bereit.“ — — 

„Das war ein Meiſterſtück, dieſe Operation“, äußerte 
Ertzky ſpäter einmal in Berlin zu einem jungen Kollegen. 
„Der Mann (er meinte Graebner) arbeitete mit der 
Präziſion und Schnelligkeit einer Maſchine! Plötzlich 
— im entſcheidenden Moment — ſtockte er. Er war ſo 
— wie einer, der mitten in einem Satz ſteckenbleibt. 
Wir mußten gerade in dieſem Augenblick mit einer 
Viertelſekunde rechnen — es war ſcheußlich! Der Mann 
war grün, und der Schweiß lief ihm in großen Tropfen 


Als ih ein Rind mar, fab ich manchmal Greife, 
JDeißhaarig, ſchon gebeugt von Alterslaft, 

Mit Blicken mie aus fremden JDelten falt — 
Die Leute blieben ftebn und raunten leife: 

Die haben noch den Alten Fritz gekannt, 

Der fiegreich gegen halb Europa ſtand, 

Den großen Rónig! Und id) ftaunte weidlidy, 
Doch ſcheu, dem Rinderfinn erfchien’s urzeitlich. 


Weit mehr vertraut dem wilden Rnaben waren 
Die Männer, mit dem Eifenkreuz geziert, 

Die Blücher in drei blutigen Rubmesjabren 
Don Rampf zu Rampf bis nad) Paris geführt. 
Wenn die am Jabrstag einer großen Schlacht‘ 
Gefallner Rameraden ftill gedacht 

Und dann Erinnerungen ftrablend tauſchten — 
O wie wir Rnaben da begeiftert laufchten! 


Danad) als Jüngling fab ich trübre Zeiten: 
Wohl blühten ftattlid) Runft und JDiffenfcyaft, 
Wohl wuchs erfinderiſch des Menfchen Rraft, 
Gar reichen Segen weithin zu verbreiten; 

Dod) dumpfer Druck lag rings auf deutfchen Gaun, 
Erloſchen Idien das boffende Dertraun, 

Daß unfrer Zwietracht Fluch ein Ende nähme 
Und Deutſchlands Macht zu froher Geltung käme. 


Bis Bismarck kam — und in gewaltigem Ringen 
Das Wunderwerk der Einigung gelang: 

Geſtillt mar deutſcher Herzen tieffter Drang, 
Wir waren eins in Pollen und Dollbringen. 
Und als, von eitlem Ruhmespwahn betört, 

Die fränkſche Fackel flog auf deutſchen Herd, 
Da war's Alldeutſchla nd, das auf Siegesbahnen 
Durch Frankreich trug die ruhmzerfetzten Fahnen. 
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von der Schläfe in den Hals. Ich gab keinen Sechſer 
mehr für das Leben des Patienten — und da, gerade 
da — mit drei, vier kaum wahrnehmbaren Bewegungen 
war alles gemacht. Der Mann hat ſeine Augen in den 
Fingerſpitzen — der kann was, Donnerwetter!“ 

Er konnte noch mehr, als Doktor Ergfy ahnte. Er 
hatte keine Operation gemacht — er hatte einem das 
Leben wiedergegeben — dem er es hatte nehmen wollen! 
Davon wußte niemand etwas in Glidien. Auch die 
blaſſe, dunkle Frau nicht, die ihm beide Hände hinhielt 
und einen kaum wahrnehmbaren Dank ſtammelte. 

„Wofür danken Sie mir? Warten Sie's doch ab.“ 

Und ſie wußte nicht — ſollte ſie Tage, Wochen oder 
Jahre warten. Diesmal wollte er gleich abreiſen, nichts 
konnte ihn bewegen, zu bleiben. Ganz ſcheu ſchob ſie 
ihm eine kleine Juchtentaſche zu, in deren Innenſeite ſie 
ſein Monogramm geſtickt hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


| €im mMenfchenleben. | 


In der Begeiftrung Sonnenglanz erftanden, 

Don Millionen fehnfuchtsvoll begehrt, 

Dom Zauber der Dergangenheit verklärt, 

Ra ler und Reich aufs neu in deutfchen Landen. 
Was mir feit früh als Höchſtes vorgeſchwebt, 
Weit über Hoffen hat's der Mann erlebt — 

Ein Glück, wle felten es das Schickſal gönnte, 
So daß ich froh einft, meint ich, ſterben könnte. 


Doch während forglid) wir im goldnen Frieden 
Nun ausgebaut das Reich, mit ſtarker Wehr 
Gelichert es zu Land und auf dem Meer, 
War Furdtbares dem Greife noch beſchleden. 
Derlogne Mißgunft ihre Fäden fpann 
Jahrzehntelang geheim, und als fie dann 
Stark g’nug fid) wähnte, überfiel die Meute 
Das arglos deutſche Dolk, gierig nad) Beute. 


Denn ihre Beute hieß: Deutſchland erniedern. 
Das Ift kein Rrieg wie 70, fonnenbell, 

Und nicht Begeiftrung diesmal ift der Quell, 
Rus dem wir ſchöpfen, Untat zu ermidern; 

Der Zorn ift’s, der das ganze Dolk durchflammt, 
Das ganze große deutíde Dolk, er ftammt 

Und brad) bervor aus jenen dunklen Tiefen, 
Drin Ekel, Grimm und ínnrer Abſcheu ſchllefen. 


Ein heiliger Zorn! Wie der in ſtolzen Slegen, 
Hm Anfang gleich und dann im JDeitergang, 
Mit einer Welt von Feinden glorreich rang, 

So läßt er nimmer auch fih unterkriegen. 

O noch den letzten Sieg, Herr, laß mich ſchaun, 
Der Unfren Bochgekfühl, der Feinde Graun, 

Den Klang der Friedensglocken noch mich grüßen — 
Dann kann ich frobgemut die Augen lchlleßen. 


Eduard von-Tempeltey. 


Seite 354. 


Nummer 10. 


Schneeſchuhtruppen. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von Hoffmann. 


Nicht erſt in der Neuzeit hat ſich der Schneeſchuh 
Eingang in bie europäiſchen Heere verſchafſt; die Ge- 
ſchichte meldet vielmehr, daß er ſchon im ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhundert den Schweden in den Kämpfen 
gegen Polen und Rußland gute Dienſte geleiſtet hat. 
Dann allerdings blieb er lange nur ein Beförderungs⸗ 
mittel der Männer des Volkes, bis das Jahr 1879 das 
berühmte Schneeſchuhrennen bei Chriſtiania brachte, 
durch welches dieſer Sport zum Nationalſport des 
Nordens wurde. Seit dieſer Zeit wurde die „Kavallerie 
des Schnees“ bei mehreren Heeren des Feſtlandes eine 
ſtändige Einrichtung. Nicht allein die nordiſchen 
Staaten, auch Rußland und Frankreich, Sſterreich⸗ 


ATZE 


Jahr 1904 in den Lilienfelder Bergen die erften Kurſe. 
Der Oberleutnant Bilgeri bildete einen großen Teil der 
Offiziere und Mannſchaften des 14. Korps aus. Be- 
ſonderen Wert wird in Sſterreich auf die Ausbildung im 
Patrouillendienſt gelegt und auf das Schießen in allen 
Körperlagen. Das deutſche Heer übt den Schneeſchuh⸗ 
lauf ſeit über 23 Jahren. Insbeſondere werden bei den 
Jägerbataillonen und bei verſchiedenen Infanterie⸗ 
Regimentern ſtändig Übungen mit Schneeſchuhen ab⸗ 
gehalten. Im Harz, in Thüringen, im Schwarzwald ſo⸗ 
wie an anderen geeigneten Punkten Süddeutſchlands 
nehmen die militäriſchen Schneeſchuhläufer an den 
Patrouillenläufen größerer Vereine mit Genehmigung 
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Patrouillen werden zur Aufklärung des Geländes ausgefandt. 


Ungarn und Deutſchland führten den Schneeſchuh in 
ihren Heeren ein. So ſind die Jagdkommandos der 
ruſſiſchen Regimenter im Schneeſchuhlauf und -gefecht 
geübt. Beſonders iſt es der Militärbezirk Wilna, der 
ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert regelmäßig Militär⸗ 
wettläufe veranſtaltet. Auch die finniſchen Schützen⸗ 
bataillone ſind in dieſer Weiſe wohl eingeübt. Frank⸗ 
reich beſitzt den Mittelpunkt ſeiner militäriſchen Schnee— 
ſchuhübungen in dem Städtchen Briançon in den Weft- 
alpen. Es ſind hauptſächlich die Alpenjäger und die 
Infanterieregimenter 157, 158 und 159 ſowie das 
1. Gebirgs-Artillerie-Regiment in Grenoble im Schnee: 
ſchuhlauf geübt. In Sſterreich iſt Mathias Zdarsky, ein 
in ſeiner Heimat bekannter Sportsmann, der Begründer 
des militäriſchen Schneeſchuhlaufens. Er leitete ſeit dem 


ber Heeres verwaltung teil und verſchaffen fid) fo bie not= 
wendige Übung und Kriegstüchtigkeit. Der Mangel an 
Schnee zur Zeit der Herbſtmanöver ſchließt naturgemäß 
eine Verwendung dieſer Truppen in größeren Verbänden 
in der Friedenzeit aus. 

So ſieht ſich der Schneeſchuhdienſt in dieſem Krieg 
vor neue und ungewohnte Aufgaben geſtellt, denen 
er ſich aber vollauf gewachſen gezeigt hat. Zur Aus⸗ 
rüſtung gehören außer den Schuhen der Stock mit 
Teller, ein geeigneter Anzug, Kopfbedeckung, Schnee⸗ 
brille, Schneehaube, Wollweſte, beſondere Handſchuhe, 
Gamaſchen und Schneeſtieſel. Um dem Heer geübte 
Läufer zur Verſügung zu ſtellen, hat ſich mit Ge⸗ 
nehmigung der Behörde ein deutſches Freiwilligen⸗ 
Schneeſchuhkorps gebildet, deſſen Bureau ſich in München 
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Bagagewagen vor dem Ubmarj 
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befindet. Auch bier ijt 
Burgfrieden verkündet 
worden. Es gibt heute 
auch in dieſem Sport— 
zweig keine Sonderver— 
bände mehr, ſondern 
alle haben ſich die Hand 
gereicht zur Arbeit am 
gemeinſamen Ziel. 

Ein militäriſches 
Uebungsfeld der deut— 
ſchen Schneeſchuhtruppe 
befindet ſich hart am 
Feind auf den Höhen 
des Wasgenwaldes. Der 
Donner der deutſchen und 
der franzöſiſchen Kano— 
nen vermiſcht ſich dort 
zu einem erhabenen Kon: ix 
zert, bei bem die Mit- Cas SR 


Rüde 
des Schneeſchuhbataillons. 


Schneeſchuhſtöcken dient 
zur Beförderung des 
Sanitätsmaterials, das 
in Taſchen mit dem ro— 
ten Kreuz wohl verwahrt 
iſt. Wir ſehen die Mann— 
ſchaften weiter auf dem 
Marſch neben einem Wa— 
gen. Große Schneeballen, 
wie wir ſie in der Jugend 
zur Aufrichtung rieſiger 
Schneemänner zuſam— 
menrollten, dienen zur 
Herſtellung von Schnee— 
hütten, die mit Stoff 
überdeckt werden. In 
einer Stunde iſt ein 


Auf dem Marſch. leg EE HUMUS SES AT 


glieder unſerer Sport: 
vereine gemeinſam mit 
den Mannſchaften der 
aktiven Truppe ihre mili⸗ 
täriſchen Uebungen vor: 
nehmen. Wie unſere 
Bilder zeigen, erfolgt die 
Ausbildung in allen in 
Betracht kommenden a E 
Zweigen des Dienſtes. ` SCH 
Eine Gruppe von Ba: B ; 09. 
gagewagen vor bem Ab— 
marſch läßt erkennen, 
daß auch dieſe beweg— 
liche Truppe ohne uhr 
park nicht auskommt. = : dE SE BB 
Die ffeine, mit einem | „ö; v A e 
Pferd beſpannte Gou— | * T CI or ERROR 
laſchkanone forgt für die 
Verpflegung des Batail— 
lons. Ein Schlitten aus 


von Sanitätsmaterial. 
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Die Skiſtöcke dienen als Gewehrſtützen. 


ſolcher Unterſtand fertig. Sie bieten gleich Eskimo⸗ 
hütten vorzüglichen Schutz gegen die Unbill der 
Witterung und ſehen ganz behaglich aus. Die 
Uebungen im Patrouillenfahren dienen zur rein mili⸗ 
täriſchen Ausübung und verlangen genaue Beobachtung 


beſtimmter Vorſichts maßregeln, um den Zweck der Uebung 
zu erreichen. Intereſſant iſt das Ueberſchreiten einer 
ſchmalen, mit Geländer verſehenen Balkenbrücke, wobei 
die Schneeſchuhe auf der Schulter getragen werden. 

Die Geſechtsübungen zeigen bie Mannſchaſten ſchuß⸗ 


— Teni een einer Baltenbrüde. 
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bereit im Schnee liegend und kniend im Anſchlag; 
die Stöcke als Gewehrſtütze gekreuzt. Hier ſei erwähnt, 
daß als Schneeſchuhbindung ausſchließlich die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Bilgeribindung verwendet wird, bie 
allein ein bequemes Schießen im Knien und Liegen 
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gemeinen den Kampf vermeiden, um die feſtgeſtellte 
Erkundung rückwärts zu melden. Daß es trotzdem 
ausnahmsweiſe zu blutigen Kämpfen kommen kann, 
beweiſt die Meldung von einem Bajonettkampf auf 
Schneeſchuhen, der kürzlich im Wasgenwald in der 


In einer Stunde gebautes Schneebiwak. Oben: Eine Geſechtsübung. 


geſtattet und den Uebergang aus der Fahr: in die 
Schießſtellung raſcher und beſſer als irgendeine andere 
Bindung erlaubt. 

Die Hauptaufgabe der Schneeſchuhtruppe liegt im 
Aufklärungs- und Sicherheitsdienſt. Sie wird gerade 
ſo wie die leichte Kavallerie und die Flieger im all⸗ 


Nähe der Höhe Heuhamme ausgefodten wurde. Es 
wurden dort zwei franzöſiſche Offiziere und vierzig 
Alpenjäger auf Schneeſchuhen abgeſchnitten. Bei der 
raſenden Abfahrt, zu der ſie ſich entſchloſſen, um der 
Gefangennahme zu entgehen, gerieten fie in die deut 
ſchen Stellungen und wurden im Nahkampf getötet. 
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Das güldene Ringelein. 


Nacherzählt von Minna von Heide. 


„Lieber Soldat!“ ſchrieb ein zwölfjähriges Kieler 
Schulmädchen. 
ballſchlacht. Es war ſehr luſtig, und die Sonne lachte 
aus vollem Hals mit. Wir hatten uns in zwei Lager 
geteilt. Zu zehn Mädels machten wir Deutſche, und die 
übrigen fünfzehn waren Franzoſen, Ruſſen und Eng⸗ 
länder. Und ein paar Wilde kamen im Lauf der Schlacht 
noch obendrein ins feindliche Lager. Aber was denken 
Sie, daß die Überzahl uns untergekriegt hätte? Nicht 
zu machen! Wir zehn hatten ſchon vor der Schlacht 
unſere liebe Not gehabt, die Gegenpartei zu Feinden zu 
ſtempeln — alle wollten natürlich lieber Deutſche ſein 
— und ſo waren wir ſchon im voraus in der richtigen 
Kampfſtimmung. Es war großartig, wie wir Deutſchen 
darauf losgegangen ſind! Wir ſchäumten nur ſo und 
hatten immer die Oberhand. Aber auf einmal traf mich 
ein harter Ball mitten auf die Naſe, und es floß deutſches 
Blut. Nun können Sie ſich wohl an ſich ſelbſt meine 
Wut vorſtellen, lieber Soldat! Aber ich blieb ſcheinbar 
ganz gemütlich. Putzte das Blut ab, ſah mir den Gegner 
an und mußte obendrein entdecken, daß es ausgerechnet 
ein Engländer war. Und ſchon hatte ich ihn gepackt! 
Genau hinten im Nacken und mit deutſchem Griff, ſage 
ich Ihnen. Alſo da war nichts zu wollen und fußfällig 
vor mir in den Schnee! 

Nur hat die Siegesfreude nicht lange angehalten, 
lieber Soldat. Denn als ich wieder in meinem Stübchen 
ſaß und mir die Kleider trocknete, fiel es mir bei dem 
flackernden Feuer neben dem warmen Ofen doch gleich 
ein, daß wir dummen Deerns nur Krieg geſpielt hatten, 
während Ihr alle da draußen in Wirklichkeit und Wahr⸗ 
heit für unſer liebes deutſches Vaterland kämpft. Ach, 
daß ich nur ein Mädel bin und ein zwölfjähriges erſt 
obendrein! Sonſt hätte ich wenigſtens als Kranken⸗ 
pflegerin mitkönnen. Und Vater und Mutter hätten 
ja ſagen müſſen, denn ich hab ſchon andern Kindern 
die Puppen mitverbunden, als ich noch ein ganz 
kleines Mädchen war. Sogar unſer ſtörriſcher Bubi 
wollte ſich von keinem Menſchen ſonſt anrühren laſſen, 
als er ſich einmal mit einem ſcharfen Küchenmeſſer tief 
in den Finger geſchnitten hatte und beinahe Mord ſchrie. 
Nicht einmal Mutti durfte ran. Aber ich durfte. Und 
das hätten Sie mal ſehen müſſen, lieber Soldat! Ich 
hätſchelte den ſchlimmen Finger förmlich während des 
Verbindens, und mauſeſtill wurde Bubi. Wollte ſich 
ſogar mit dem Kopf gegen mich legen hinterher. Und 
was das beſagen will, kann nur einer erfaſſen, der 
unſern Bubi kennt. Alſo direkt elektriſcher Betrieb in 
jeder Haarſpitze. Mutti ſagt immer, fo einen Kamm 
gibt's nicht, mit dem man Bubis Haar niederzwingt. 
Ja, nicht einmal mit Rindertalg würde man es feſtlegen 
können, weil ſich eben der ganze Junge ſträubt am 
oberen Ende. 

Ach, wenn der ſchon zwanzig oder auch nur achtzehn 
wäre jetzt! Die Kerle hätten nichts zu lachen, die ihm 
unter die zehn Klammern liefen. Aber Bubi iſt gerade 
zehn geworden vorgeſtern. Und darf es nicht wiſſen, 
daß ich hier ſitze und ſchreibe an Sie, lieber Soldat, denn 
dann iſt es mit aller Ruhe vorbei. Das können Sie mir 
glauben, zehn Erwachſene ſchimpfen es in einer ganzen 
Woche nicht aufammen, was Bubi in fünf Minuten an 
Wutſchnauberei gegen die Engländer leiſtet. Und links 


„Heute hatten wir eine feine Schnee⸗ 


und rechts fliegt es, da wäre ſelbſt ein Tintenfaß nicht 
ſicher. 

Ja, ſehen Sie, wir ſind eben Soldatenkinder — unſer 
Vater iſt doch mit an der Spitze unſerer Flotte. Und 
Seemannskinder weinen nicht, auch die Mädels nicht, 
und darum mache ich ſchnell Schluß, lieber Soldat. 

Den ‚Seelenwärmer habe ich ſelbſt geſtrickt, und 
nun Glück auf! 

Mit feſtem deutſchem Gruß 

Ihre Lieſelotte 8. 
Kiel, Düſternbrook.“ 

Dieſer Brief und der dazugehörige „Seelenwärmer“ 
gerieten nach einer wunderlichen Reiſe — adreſſiert war 
die Sendung „An einen unſerer Tapferſten“ — an einen 
jungen Kriegsfreiwilligen, der ſich ſchon mehrfach durch 
große Kühnheit ausgezeichnet hatte. Der Kompagniechef 
ſelbſt überreichte das Päckchen mit der kräftig geſchwun⸗ 
genen Aufſchrift dem erſt neunzehnjährigen lichtblonden 
Recken und ſpendete noch einige anerkennende Worte 
dazu. Das Blut ſtieg ordentlich hoch in das friſche Jung⸗ 
männergeſicht, und der zugleich Beglückte und Beſchämte 
wußte nicht, wie er ſich jetzt am beſten und ſicherſten vor 
den Kameraden drückte. Und fand dann doch eine ganze 
Ecke im Schützengraben allein für ſich. 

Ach ja, Seemanskinder weinen nicht, auch die Mädels 
nicht — aber ein junger Hüne, ein blonder Recke, der 
jede Sekunde dem Tod blitzend ins Auge ſah, der durfte 
wohl ausnahmsweiſe eine winzige Zeitſpanne ſein echt 
deutſches Gemüt aufwallen laſſen. Wenn es auch ganz 
gewiß nicht wehleidig klang, was die feſte Soldatenhand 
da auf das erfte beſte Notizblatt [d)rieb, während ihm 
die hellen blanken Tropfen über die Backen liefen. 

„Mädel, Du biſt zwölf und ich erſt neunzehn Jahre 
— wir ſind ja Kinder, aber gerade recht wärſt Du mir, 
wenn Du dich ſo weiter auswächſt! Friſchen, frommen, 
fröhlichen Mut und an richtiger Stelle kleine, feine, 
weiche Hände! Das Herz klopft mir, und in den Augen 
ſpringt die Quelle. 

Noch heißt es, alle Tage zur Stelle ſein, aber nach 
dem Schwenken der Siegesfahne ſtürme ich dem nächſten 
Goldſchmied den Laden und ſuche mir unter allen ſeinen 
Schätzen das ſchönſte güldene Ringelein für Dich her⸗ 
aus, Du kleine Lieſelotte, und ſtecke —“ 

Weiter ſollte der Kriegersmann nicht kommen. Von 
draußen her übertönte etwas den heiligen Schlag eines 
einzelnen Menſchenherzens, und wenige Stunden ſpäter 
ſaß in dieſem ſelben Herzen mitten drin ein kleines, 
rundes, rieſelndes Loch. 

Aber die Geſchichte von dem güldenen Ringelein iſt 
noch nicht zu Ende. 

Mit dem Eiſernen Kreuz zuſammen wanderte eine 
kleine, braune Ledertaſche nach München an einen ein⸗ 
ſamen Vater, den eben nur dieſer Sohn noch freudig 
und ſtolz mit dem Leben verbunden hatte. Und er 
nahm das halbfertige Schreiben aus dem Notizbuch ſeines 
Sohnes, klebte es auf einen großen, weißen Bogen und 
ſchrieb darunter: 

„Du kleines, braves, deutſches Mädchen, Du! 

Biſt noch ſo jung und ſollſt ſchon ſolch tiefes Leid 
erfahren. Kennſt meinen Sohn ja gar nicht und warſt 
doch in den letzten Augenblicken ſeines Lebens ſeine Hoff⸗ 
nung, ſein Glaube und ſeine Luſt! Mein Junge war ein 
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Ganzer, und ich weiß, was in ihm war, nachdem er 
Deinen echten deutſchen Gruß gelefen und feinen wieder 
ſandte. Darum foll Dir das güldene Ringlein nicht oer: 
loren geben. Und menn es nun aud) der Bater jdjidt 
ſtatt des Sohnes, fo wirft Du, Seemannstochter, es heilig 
halten, dafür bürgen mir Deine großen, klaren Bud): 
ſtaben, und was Du in fie hineinftedteft. 

Kleines deutſches Mädchen Du, Perlen bedeuten 
Tränen, ſagt ein altes Wort, und ſo ſetze Dich ruhig 
abermals in Dein Stübchen und wehre dem wilden 
Bubibruder den Eintritt. Weine, weine nur! Laß viele 
blanke Tränlein auf das goldene Ringelein rinnen, das 
eines deutſchen Kriegers Vater einem deutſchen Mägde⸗ 
lein ſchickte; denn wenn der hehre Tod die dunklen 
Schwingen ehrfurchtgebietend rührt, darf auch die 
Tochter eines Seemanns weinen. Tränen, Du kleines 
Mädchen, Tränen auf dem Altar des Vaterlandes be⸗ 
deuten eine Beize, die alle Flecken fortwäſcht und in 
unſerm großen deutſchen Vaterland einmal wieder von 
Grund auf Hausputz hält. Alle Fenſter müſſen wieder 
blank werden in unſerm lieben deutſchen Vaterhaus, 
damit es wieder wohnlich werde und lautere Eintracht 
einziehen kann. 

Zwölf Jahre ſind keine Zeit, um alles zu verſtehen, 
was ein alter Mann hier meint. Aber ich weiß, daß 
ein kleines deutſches Mädchen dieſen Brief fein ſäuber⸗ 
lich in einen kleinen Schrein legen wird, und daß Jahre 
kommen werden, in denen eine echte deutſche Jungfrau 
ſich meines einzigen lieben, ach ſo geliebten Jungen er⸗ 


Nummer 10 


innern wird, der ſein Blut fließen ließ, bevor er recht 
ins Blühen kam. 

Weine nur, kleine Seemannstochter! Und wie Dein 
Vater draußen auf dem Meer des eigenen Lebens nicht 
achten kann, ſo achte Du des eigenen Leides nicht! Stecke 
den Ring des Toten an Deinen Finger und laſſe Dich 
gemahnen, allen Mädchen Deines Alters, mit denen Du 
je in Berührung kommſt, ein Vorbild zu ſein in allem 
Guten. 

Freude macht froh, Du kleines Mädchen, und bringt 
Luſt und Lachen, aber Leid und Tränen waſchen die 
gute Stube in der Bruſt blank. Halten Einkehr mit uns 
durch das Geheimtürchen, das viele, viele ihr Leben 
lang nicht einmal kennen lernen. Mehr echte, wahre, 
reine Tränen hätten vielleicht all die Flammen rings 
um uns herum ſchon vor ihrem Zerſtörungswerk löſchen 
können! So wollen wir ſie jetzt denn fließen laſſen, ob 
Seemanstöchter oder Seemannſöhne — es gibt nur 
Deutſche, ſagt unſer Kaiſer! 

Juſtizrat Bernhard W. 
München.“ 

Gewiß, zwölf Jahre ſind keine Zeit, um alles zu ver⸗ 
ſtehen, was ein welterfahrener Mann ſich glatt vom 
Herzen ſchreibt. Aber die Saat fiel ſicher auf einen guten 
Acker. Tiefer iſt kaum je eines Menſchen Leid geweſen. 
Und mit mehr Andacht wird nicht alltäglich ein kleines 
güldenes Ringlein geküßt als von zwei zuckenden 
Mädchenlippen, die doch noch Kinderlippen ſind. 
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Maltocrystol 


Unsern zur Genesung auf Meimatsurlaub weilenden Kriegern bestens empfohlen. 


Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock i. M. 
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adern. — Bei Bein- 
A geschw.,Aderbein., 
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Veſprechung einzelner Werke vorbehalten. Stüdfenbung findet in keinem Fall ftatt. 


Karl Strecker: „England im Spiegel der Kulturmenſchheit“. 
Ein Buch der Zeit. 160 S. (2 M.) München 1915. C. H. Beckſche 


i 
artin Lang: „Feldgrau“. Erſte Kriegserlebniſſe in grant 


reich. 141 S. (Geb. 2.50 M.) Stuttgart. Verlag K. Thienemann. 
Paul, L. Berg: „Sorge für die Hinterbliebenen und Kriegs⸗ 
verſorgung“. Was ſoll man für den Fall ſeines Todes vorbereiten? 


Mit Formularen und Beiſpielen. 2.—4. Auflage. 100 S. 
Wiesbaden 1915. Verlagsanſtalt Emil Abigt. 

Dr. Franz Eulenburg: „Das Gelb im Kriege und Deutſch⸗ 
lands finanzielle Rüſtung“. 55 S. (75 Pf.) Leipzig 1915. Verlag 
von K. F. Koehler. 

Sven Hedin: „Ein Volk in Waffen“. Den deutſchen Soldaten 
gewidmet. 191 S. (1 R.) Leipzig 1915. Verlag F. A. Brockhaus. 

Dr. H ans F. Helmolt: „Die geheime Vorgeſchichte des 
Weltkrieges“. Auf Grund urkundlichen Stoffes überſichtlich dargeſtellt. 
Mit 16 ildniſſen. 317 S. (3 M. Geb. 4 M.) Leipzig 1914. Verlag von 
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Verschiedene Mitteilungen. 


— Junge, angehende Mütter stoßen meist bei der Anschaffung 
ihrer Umstandskleidung auf Schwierigkeiten, so viel Eigenschaften 
soll ein solches Kleid besitzen. Vor allem soll es vom hygienischer 
Standpunkt aus völlig einwandfrei sein, es darf die Trägerin ir 
keiner Weise einengen, sondern muß sich zwanglos der Figur an- 
passen, und bei alledem soll es auch möglichst elegant erscheinen. 
Eine sehr glückliche Lösung dieses schwierigen Problems fand qe 
Firma Adlers Kostümhaus, Berlin Potsdamer Str. 11&. 
indem sie Umstandskleider schuf, die nach Arztlichem Gutachten 
hóchste Bequemlichkeit und Eleganz verbinden. Die Firma versendet 
für Bestellungen von auswárts Abbildungen und Stoffproben und 
leistet jede Gewähr für guten Sitz. 

— Viele Eisen im Feuer muB der moderne Mensch haben, wenn 
er im n scharfen Wettbewerb des Lebens siegen will. Es genügt nicht 
persönliche Tüchtigkeit allein, Energie, Fleiß, Ausdauer — das per- 
sönliche Fluidum eines Menschen in Gesellschaft, im Geschäftsleben 
entscheidet oft über Erfolg oder MiBerfolg. Aber es ist nicht da: 
Benehmen allein oder gar der Anzug, die ins Gewicht fallen. Gewiß 


spielt all das eine Rolle — aber der Spiegel des Menschen ist une 


bleibt — sein Gesicht. Er sollte deshalb auf seine Pflege besondere 


Aufmerksamkeit verwenden — ein probates Mittel ist ihm in die 
Hand gegeben: Steckenpferd-Seife, die für 50 Pf. überall zu haben 


K. F. Koehler. 

2 ſollen gut genährt werden, denn dadurch erlangt der 
Lungenleidende Körper eine beſſere Widerſtandsfähigkeit. Man gebe 
ihnen „Kufeke, das bewährte Stärkungsmittel, das ſich durch ſeine Leichtverdaulichkeit 
auszeichnet. Bald hebt ſich das Körpergewicht, die Eßluſt wird angeregt und die Ver- 
dauung gefördert. Ueber bie abwechſlungsreichen „Kufeke“⸗Speiſen findet man Näheres 
im „Kufeke “Kochbuch, das in der Apotheke oder en gratis verabfolgt BD. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Lebrpläne und Profpekte aller SN EA vermittelt hoftenios die 
Anzelgen verwaltung der „Woche. Berlin SID 68. 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
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In 26 Jahren best. 4078 Zögl.: 374 Abit., 287 Prim., 33 Seekad., 13 Kad., 2712 Fahnen- 

junker, 458 Einj., 201 f. hóh. Klassen. Bereitet während des Krieges zu allen Not- 

prũſungen vor. auch Kriegsfrei willige, die übertreten wollen. 
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ist, den Teint zart und fein macht 
schützt. 


— Ingenieur-Akademie Wismar a. d. 
Diese höhere technische Lehranstalt gehört zu denjenigen Anstalten, 
die auch während der Kriegszeit einen möglichst uneingeschränkten 
Unterricht in allen Abteilungen, wie z. B. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Bau-Ingenieurwesen, Architektur usw., fortsetzen. 
Kriegssemester sind 32 Freistellen für neueintretende Studierende 
vorgesehen, deren Vater oder Erhalter im 
Sommersemester beginnt am 27. April d. J. 
Drucksachen versendet das Sekretariat der Akademie. 

— Marie Voigts Institut, Erfurt. 
beginnen die neuen Kurse dieses bekannten und wegen seiner Er- | 
Die Anzahl der Schülerinnen ist wáhrend 
des Krieges noch gestiegen, ein Beweis dafür, welcher Beliebtheit sich 
Die Anstalt umfaßt verschiedene Abteilungen | 


folge berühmten Instituts. 


das Institut erfreut. 


und vor allen Unreinlichkeiten 
und ein Internat. Eın 


Ostsee. 


Auskunft. 
Annahme von Inseraten 


Für die 
Felde stehen. — Das 


Programm und sonstige 


rinnen 
| Filialen: 
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straDe 10, Halle a. S., SternstraDe 13, 


Am 8. April d. J. 


gezeichnete bewährte Organisation verbürgen beste Erfolge. 
die Lehrgänge und Bedingungen gibt ein übersichtlicher Prospekt 


zur Ausbildung für den Hausfrauenberuf, von technischen Lehre- 
| bewährter Lehrkörper unter ziel- 
bewußter Leitung, ein reich gegliederter Lehrplan und eine aus- 


Ueber 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Bremen, Obernstraße 38 I, Breslau, Ohlauer Straße 87 Il, Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
Hamburg, Neuerwall 2, 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, PetersstraDe 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, Straßburg i. E., 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* 
| Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 
vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden 
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)ıskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Kosmet. Laboratorium, | 
iud. Hoffers, Berlin 6, Koppenstr. 9. | 


in Weißer Hirsch 


bei Dresden 


Anwendung der physikalisch- 
diätetischen Heilfaktoren 


Auch während des Krieges geöffnet. 


Kriegsteilnehmer Ermäßigung. Prospekte kostenfrei. 


Das Harmonium. 


In unserer ernsten Zeit sind wohl die Gedanken 
eines jeden in der Heimat fortwährend damit be- 
schäftigt, alle persönlichen Bedürinisse und Bequem- 
lichkeiten zugunsten derer zu opfern, die für den 
Schutz des Deutschen Reiches draußen im Felde 
stehen. 

Was erdacht und erfunden wird, um Körper und 
Geist unserer tapferen Krieger gesund, stark und 
frisch zu erhalten und die Leiden der Verwundeten 
oder krank Zurückkehrenden zu lindern, ist be- 
wunderungswürdig und beweist, wie grob und aus- 
gebildet die Vaterlandsliebe, die Opferwilligkeit und 
das Mitgefühl in unserem deutschen Volke ist. 

Während der Geist der hilisbereiten Menschen 
unwillkürlich immer das Erzeugen praktischer und 
nützlicher Dinge herbeiführt, so hat sich das Be- 
duríinis nach Musik, die schlechterdings als in 
solcher ernsten und schweren Zeit entbehrlich erachtet wurde, recht lebhaft 
da gezeigt, wo die Folgen des Kampfes die Vaterlandsverteidiger als Ver- 
wundete und Kranke hinter die Front und in die Heimat zurückdrángten. Das 
langsame Fortschreiten der Genesung mit den Erinnerungen an das Erlebte, der 
Drang, bald wieder an die Front zu können, erweckt Ungeduld, die da noch ge- 
steigert wird, wo die Verletzungen derart sind, dass sie Felduntauglichkeit zur 
Folge haben und den Betrofíenen in der Sorge leben lassen, wieweit er über- 
haupt einmal seinem Berufe wieder nachgehen können wird. 

Die Musik des Harmoniums, die sich allen Stufen des Gefühls- 
lebens so herrlich anpasst, kommt in jetziger Zeit besonders zur Geltung, 
und in vielen Lazaretten, Genesungsheimen und sontigen Plätzen, an 
denen sich Rekonvaleszenten aufhalten, sind jetzt Harmoniuminstrumente 
aufgestellt worden. Ich möchte deswegen diejenigen, die sich jeizt zu 
Stiftungen veranlasst fühlen, die Berücksichtigung des Harmoniums empfehlen. 
Der Anschaffungspreis für ein Instrument bewegt sich zwischen Mk. 100.— bis 
Mk. 1000.—, so dass mit verhältnismäßig geringen Mitteln große Freude bce- 
reitet werden kann. Für besondere Fälle stehen entsprechend wertvollere Har- 
moniums bei Vorhandensein von gröberen Mitteln zur Verfügung. 


Hof-Harmoniumfabrik M. Hórügel, Leipzig-Leutzsch. 


Mein Fabrikat ist in allen Städten vertreten, und gebe ich auf Anfragen die 
entsprechenden Händlerfirmen gern auf. 
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Dose 3M., 2 Dosen 5M., meist zur 
Kur erforderlich, 3 Dosen 7 M., Nach- 
nahme 30 Pf.mehr. Porto extra. Post- 
lagernde Sendungen nur gegen Vor- 
einsendung des Betrages. Porto extra. 


— 


Kauft Musikinstrumente von 
der Fabrik Hermann Dölling ir. 
Markneukirchen i. S. No. 410. 


| Kataloge gratis und franko. 


Ueber Ziehharmonikas Extra- Katalog. 
Pram. m. d. „Kgl. Sächs. Staatsmedaille“. 


Salamander Stieſel 


„Woche“ Nr. 10. 


6. März 1915. 


> 
` . 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“ 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, feiner du Wien u. Zurich‘ 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibi keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 
des Krieges geöffnet. Dr. med. Hölzl, 


— u 


Bad Polzin 
(Oldbg.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. 


Zwischenahn Volle Pension 5—8 M. 100 Betten. 


Zentralheiz. 


Brandenburg. 


Sanat. Drachenkopf, phys.-diät. Heilanst. Dr. med. 
Heidemann. Sommer und Winter geóffnet. Prosp. 


d. Dir. A. Bellair. Fernspr. 97. 


(Mark) mit Pensionshaus. Heilung v. Rheu- 
ma, Gicht, Frauenleiden. Mäßige Kurpreise. 


— Ó— 


Schlesien. 


Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralbzg. Lift. Zim. v. M. 8.— an. Bes. Gust. Riedel. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. - 


Bad Heuenahr 
| Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle (ss aite Bad 


Lippspringe), 
unlibertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1913: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelie. 


San.-Rat Wich € Sanatori Naline f. 
Bad Pyrmon Nervenleiden- Erhölängsheim. Qebfinet. ii 
Mitteldeutschland. 


Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus.Im K k. 
Bad Wildungen feet reise- C. ne. one 


Bad Elisen A Bückeburg. Fürst, Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
Phouma, Gicht: Ischias usw. Herrschaftl. Logierhäuser. 


Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. 


Sachsen. 
Bad-Reiboldsgrün 


1. Vogtl. 700 m. Hellanst. f. Lungenkr. 
Elsterberg Sanatorium für Nerven- u. Stoff wechselkranke, Herz- 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat W. Wolfi. 

dürftige. Prospekte trei. dan Aal Dr. Be ENEE 

Zübisdit- Waldschuster 125. prosp d. Ead Betboldsgrün 1. V. 
Süchsisches Erzgebirge. 


Aue i. Erzgeb. Ban.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmieid., Stoffwochseikr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
Elektr. Lutt-Lichtk., Heilgymnast., Röntgenkab. 


——M — —— 


Bärenfei b. Kipsdorf i. Erzgeb. 650 m. „Altes Forsthaus‘. Vor- 
nehme Familien-Pens. Ganze Jahr geöffnet. Prosp. d. 
Frau Prof. A. Burger. 


Rodelbalinen. Ausk. d. d. Kurverwaltung. 

Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 

ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 
Sul n nee Sanatorium „Otto Stubbe“ für  Leichtlungen- 
2 ay kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 


Harz. 
St. Andreasberg Oberh. 570—650 m. Ideales Skigelände. 
Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
behdig. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 
Hahnenklee während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
M sserode Pension „Steinberg“ u. „Waldfrieden“, Erholungs- u. 
a Genesungsheime. Verl. Sie Prosp. 
Heilaustalt 1. Leichtiungenkranke, Sanatorium ,Hohentanneck". Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


| Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald Vorn. Kurb. L 


Am Goldberg diät.-phys. Heilw. poner t &ommerkures. 


Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Sob 


Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Kd- 


denits 8.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 
Frankfurt a. Di. Fürstenhof (carton) Hotel ttz. 


Privat-Hotel Pension Pfaff. Mod. u. komf. einger. Haus f. ung, u. kürs. 
Aufenth. Lift, schatt. Gart. Guiolettstr. 21, Ecke Niedenau. T.-A. Taunps 91. 


Taunus. 


Villa Rupprecht b hm. Familienbeis 
Wiesbaden am Kurpark: . Hotel. 


komfort. Thermalbad. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Baé- 


baus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. 
von M. 6.00 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 
Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
Hot. Messmer. Durchaus modernis. Fließ. Wass. 
Baden-Baden in all. Zim. Pens. Bes. W. Schneider-Mossmer. 
St. Blaslen Pension Waldeck, f. Lelchtlungenkr., gedeckte Liege- 
halle. Währ. d. Krieges geöffn. MAB. Preise. A. 
Bayern. 
Bad Kissin en Fürstenhof, vornebmstes Pensionsbaus ersiea 
H Ranges. Näheres Prospekt. X 
Bad Reldienha Sanstor. Bad Reichenhall. Erstk lass. An- 
stalt für Rekonvaleszent., interno Frausa- 
u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel i. llause. 
1 Neuerb. moderne Kur- 
Kainzenbad b. Partenkirchen u. f. iu Kranke. 
Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. Jahresbetrieb. 
Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster 
Komfort. Stets geöffnet. 
Partenkirdien Dr. Wiggers Kurheim. Klin. geleit. Sanator. 
1. innere, Stoffwechsel-, Nervenhranke und 
Erhol.-Bedürft. Moderne Einrichtung f. Diagnostik u. Therapie, Di&t-Abt. 
Idealer Frühjahrsaufenthalt. Bleibt auch während des Krieges geöflnet. 
Neues Kurmittelhaus. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 te. 


. Üesterreich-Ungarn. 


Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 
Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermäß. 


Meran siu, Hotel Kaiserhof, rau ı. Ranges. 


Grand-Hotel u. Meraner-Hof, größtes Hotel am Platze, vollkommenster 
Komfort, das ganze Jahr geöffnet. l 

Hotel Pension Oliwa an der Stefanlepromenade: 
ment v. 8 Kr. an. : 


volles Pensionsarrange- 


Schweiz, 


Arosa Waldsanatorium f. Lungenkranke. Chur-Arosa Bahn. Krieger 
Ermäßigung. San.-Rat Dr. Römisch. 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. liaus des 
Deutschen Offizier-Vereins. 


1 . 8 i 
Locarno-Orselina ën Art Dr. Hasiebasner. 
Montreux 


Herrliche Lage 
Wirks.Heilverf. 
i. chron, Krankh. 

"M. 


rosp.u.Brosch. 
5M. 


Diatet.Kuren 
nach Schroth 


Dresden 
nderbemittelte: pro Ta 


200-500 ni 
Stellen Angebote 


Dr. Aders & Co., Berlin W 62. 


Buchhandlungsreisende 
für ein otiiz. Wohlfahrt-Kriegswerk m. 
Empfchlungen in konkurrenzl. Pracht- 
ausstattung sofort gesucht. Hofbuch- 
druckerei Bergmann. BERLIN SW 48. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
lur die einspaltige Nonparculezeile. 


Übersetzer gesucht von Übersetzungsbüro 
Kleuker. Göttingen. Planck str. II. II. Rüdporte. 


frud u. Berlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW, 


immerſtr. 36 41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in 5 
daktion verantwortlich: B. Wirth. Wien VI. Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l. Domgaſſe 4 — Für den Anzeigenteil verantwortlich: I S Leniat, in 


Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., beste Lage a. 
See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 
Buohhandiungsreisendo suchen , ; 
Gutberiet & Co.. Buchhandlung, Leipzig-R. | 138! 10 Ole 
MR ok. H. Schultz, Adressenveriag, Cöin 41 


Vertreter Poner Brestau 181. 


Garantiert dauernd gutlohnende 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit, 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Nah. durch Prospekt mit fert. Muster geg. 
Einsendung von 40 Pi. in Marken bei 


Fort mit 

dem 2 
Beinverkürzung uns licht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 


fel! verwendbar. Gratis- 
Broschüre senden 


Rosa Gebhardt, Scheidegg L Algün(Bayern) | Extension d. m. b. H 
Reelles Versandgeschäft, erste Referenzen. |! Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. B.. 


r bir 
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Warenzeichen 174153. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


lU Des 


5 


för KEMI, FARMACI, PAR- 
FYMERI och deeg, = 


samt för alla 
tekniska ändamal 


UNI 


era- gis 
gege 1 
Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- 
 Spinnerei-u.Färbereibedarfsartikel-- - - 
Webschützen, Breithalter, Pickers , 
Stahldrahtlitzen, Traveller, Spinnringe, 


Nadelleisten etc. 


III 


II 


SPECIALARTIKLAR: 
Skyt- och Ultstállnings- 
glas i rikt urval / Akku- 
mulatorlador glatta fór 
stationára anlággningar, 
med innanlistér fór trans- 
portabla  ándamal 7 
Parfym- och specialitets 
flaskor, Likörflaskor, Kon- 
fekt- och Konfityrglas / 


SPEGIALITE?}: 


Inrättning af Apotek och 
Drogaffärer levererad i 
erkändt solidt ut- 
förande af 


III 


|| 
i 


11— ege * * 
Spezlal-Export-Katalog W. 


Dresden ER Kyrinsuser-Technikum 
— —— nn-Lehmann, Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Villa Kaitzerstraße 15. end 1895 Engl u. Ingenieur- u. Werkmeister - Abteilung. 


Franz. i. H. Pens. m. Unterr. v. 980.— M. an. 


DIOU 


gegen 
Gonorrhoe 
selbst ın ältesten Fällen 
Euergon - Gesellschaft 
Hamburg 39. 

Preis M. 8.50. Aerztliche 
Gutachten. Dankschrei- 
ben gratis 


(DNH 


von Poncet Glashüttenwerke A.G. 
` Be rlin SO 16, Engel-Ufer 8, K. Nr. 147 


PRISLISTOR GRATIS OCH PORTOFRITT. = 
E 


III DUU 


BERLINER LOKAL-ANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig 


LantWin NT Größtes Nachrichtenblatt 


Erfolgreichstes Insertionsorgan Deutschlands 


FFF 
Prazisions - Näh = 
mascbinen 


HERASTITAN 


nähen, sticken 
stopfen 


inbewu ndernswürdiger 


WVollkommenheit 


Gust. Winselmann Gm. | 


Nähmasch inenfabrik b.H. 
Altenburg 5 


Stahl-Eggenzinken 
Fertige Eggen besonderer Konstruktionen 


mit selbstschärfenden Stahlzinken, 
dauerhaft, leicht und AH "pie icht 
in der Bearbeitung des Bi , liefern 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gehör-Patronen. 
Aeußerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


D, & H, Krämer, Bonn. a. Rh. 


Eggen-Zinken u. Eggen-Fabrik 
Prosp. gratis. Vertreier gesucht. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €. Oscar Müller, Bremen. 


126 


PAUL SAUE 


Prima elastische 


Kristall-Walzenmasse 


Berliner Buchdruckwalzen-Giess- 
anstalt und Walzenmasse -Fabrik 


Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken Konkurrenz 
Q im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 


43413 


daher 


nach allen Erdteilen 
ist dieselbe mit allerbóchsten Aus- 
zeichnungen mehrfach prämiiert, 


Grand Prix, Goldene Medaille usw. 


BERLIN SO16 


1900 . 3799 Walzen | 1908 . 19179 Walzen 
1904.9109 „ 1913.43413 . 


Schlagender Beweis 


für die Vorzüglichkeit meiner Masse. 


Adalbertstrasse 37 — Fernspr. * Verkauf nur durch 
Amt Moritzplatz 3257 und 4810. Exporteure. 


in prima Qualität, 


wie 


B. Stein Es 
„ALSINA‘- 


Ikoholfrei Grundstoif liefern: 


el&Co. Gate, 


Beste englische 
| ANGELGERÄTE 


: d Karl Zimmermann 
= Angelgeräte Köln | 


> > = Illustr. Preisliste = K 
22.7. gratisufranko.— 


uskünfte.... 


fr. Detektiv-Zentrale 6.m.b.H. | 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


E RR, — 


von 8/22 PS an. Export. 
ill. .Aulomobilwerken..n. Zwickau Sa. 


| 
| 
| 
| 


1 Zeilen kosten 
jährlich 460 M. 


ler: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:PaulEd.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u.hell in 
__Spezial-Metalliässern für d alliässern für die e Tropen. 


Bleche‘ 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER B Co., Kick 


, KALK, 
RENNEREI- EINRICHTUNGEN 


fur Melasse, Octreide, Kartoffeln etc. 

Mashiness; HEFEFABRIKEN 

A.-G. QOLZERN- ORIMMA, Grimma. | 
und Akzidenz- 


uch- schriften a. eng- 


lischen u. französischen Kegel 
sowie Ziermaterial u. Vignetten | 


SchriftgieBerei H. tioffmeister, Leipzig 


Pehirurgische Amin! 


aller Art fabriziert 
C. Richard Henke, Tuttlingen | 
(Süddeutschl.) R., Waghausstr, 18. 


llektro-Kriegslaternen 


Morsezeichen in Farbenlicht, rot, gelb, blau, grün. 
Preislage 6 — 30 M. Sol.de Ausf., keine Marktwa e. 


| 


All. Verfertiger Gustav Remus, Halle a.S. | 


LEMENTE Sue 


Garantie exportbestànd. u.tropenfest. | 


Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 22. 
CHRO M-, 


R Z KUPFER etc. 


kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


ilter»Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in der 
anzen Welt bestens bewährt. Sie 
iefern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 


schaft als „beste Wasserfilter“ be- | 


zeichnet worden. Katalog E gratis. 


BR Berkeield-Filter-ües, Celle (Hannover). 
WO TETN ame fi 


lang haltb viel. Staat. pate 


Rang P r-Fabrik 
I wa t Jar J 


W Wotzhearbeitungs- 


u. Fall maschinen 


wecke d.tlolz- 


für alleZ 

industrie, inmodernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Expart, bauen 
Böttcher & Geßner 


Hamburg-Altona. 
Bu Spezialfabr.Nor BORN. m. hl. 


Doppelwandige Edel- E 


SOLIER- E 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
SA Wolschek, Berlin N 20, wë unb K. 


ETTEN: Nohl & Cie. 


aller Art, in jeder KÖLN- 
Grösse u. Stärke Ehrenfeld 9, 


J Jettenfahrik u. Sisenriellerei 


G.m.b.H.. Rothe Erde Aachen 


fabriziert gepr. Gelenk- und Stahl. 
bolzenketten, Rüder und Becher. 


— — — 8m mm CON 


d in Fein- u, Luxusausführg. für Auto- 
] er mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz, 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, 1864, 


ichzentrifugen ‚Westfalia‘ 


für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraftbetrieb) 
50—4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren enz, Spezialität 


A.G.. Oelde 


aus-Papiere emm 
Pauspapierfabrik „TRANSPARENT“ 
G. m. b. H., Düsseldorf. 


PPDP 


1 
Tei 


ineral- u. Heilwasser 
für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden 
eisen- u. keimírei, daher vorzügl. ge- 
eignet f.Uebersee u.Trop.Trarbacher 
Felsenquelle G. m. b. H., Trarbach (Mose ). 


ügewerks- ( 


u.sonstige Holzbear- QE d 
* 

beitungsmaschin. f - | 
Wm Zi 


liefert in bestbewáhiter JA 
Ausführung als lang- eaii 
jähr. Spezialität Mashi- WE 
nenfabrik u. Eisengießerei Pirna, » 


Gebr. Lein, Pirna 4. 4 


baut als 
ineralwassermaschinen langjähr. 
Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- | 
feld 522. Abt. II: Fruchtsaftpresserei 
u, Essenzenfabrik m. Dampibetrieb. 


— — — — 
„eee eee „% 90000009 0490009902020 9270 * 


MOLHEREI MASCHINEN 


Alles, vom kleinsten Mandbetrieb dis zu 
Maschinenbetrieben gróssten Umfanges. 


Beréedorfer Grösste Spezialfadrik 
Eisenwerk A:6 der Branche 
Grand Prix 


( Astra-Werke! 


8 Kach 


—————M TO ; 


von Erfurter 
Gemüse und 
Blumen etc. 
all W eltteile. 
Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 


Export z. Wiecerverkauf wie auch f. Liesbaberbedart. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis d. fraeke. 


FU Heinemann. Erfurt 9, samenkultures. 
Hot. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


— = — 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m. Katal. jederz. ?. Dienst. 
Carl Bec«&Comp.., Quedlinburg a.H. 
Tel.- Ad. Samenerport(uediinburg. 


ühle „Jrus“ 

Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
i.Wttbg.169, Jacob Rilling & Söhne 
Erste und größte Spezislfabrik fur 
Steinschrotmühlen. ` beer. 1865. 


egeltuche, wasserdichte Dechen, 
Zelte, Brotbeut.,Wassersäcke, Preb-u, 
F ilterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe, 3000 Vers. 
Salzmann & Comp., Cassel 


schlerei-Maschinen 


in Präzisionsausführung. Spezialität : Nagel! 
F. Fikentscher, Leipzig-Mockau 71 


rocken- 
APPARATE 


für all.Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry A Hedking, Ga b. H. Dortmund 38 


— Aclteste Spezialfabrik. — 


Ausfuhr nur nach i 
neutralen Länderni N 


ährmittel! 


w. (distetischey O7 i 
in u! verform. 
Hygiama Konzent, diatet. i 
Nähr- u. Krüítigungsmittel für 
Gesunde, Kranke u. Rekonval. 


Hygiama - Tabletten ; 
ebrauchsfertig für Sporttrei- Y 
ende aller Art und vornehm- | 

lich für gg Ag een? ^ | 

1 r. Theinhardts 

Infantina Kindernahrung, 

Vorzügliche Säuglingsnahrung in gesunden 4 

und kranken Tagen ; zuverlässiger Zusatz zur verdünn- 

ten Kuhmilch. Verkauf nur auf feste Rechnung. 


Dr. Theinhardt's Nährmittel-Ges. m.b.H, e 
Stuttgari-Cannstatt (Württemberg) W. 6. ( 


Were 


Moritz Jahr ahr A.-G.,  Gera25, Reuf. 


1 Zeilen kosten 
jahrlich 460 M. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Exporl- Woche''. 


EXPORI-WOCHE 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


—— ————— — — — — — 


Nummer 10. 


— — — — — — — mn — 


BERLIN 


6. März 1915. 


INHALT: Kriegsereignisse. 


Technische Woche. 


Kriegsereignisse. 


Siehe auch Nr. 9. 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 


Januar. 

15. Französische Angriffe auf beiden Seiten von Notre 
Dame de Lorette nordwestlich Arras. Das nördliche Aisne- 
ufer von Franzosen bei Soissons endgültig gesäubert. In 
ununterbrochenem Angriff die Orte Cuffies, Crouy, Bucy 
le Long, Missy und die Gehöfte Vauxrot und Verrierie ge- 
nommen. 

17. Joffres Offensive kostet den Franzosen nördlich La 
Bassée, an der Aisne und in den Argonnen Gelände. Feind- 
liche Verluste während 4 Wochen 26,000 Tote, 
rund 18,000 unverwundete Gefangene, entsprechende An- 
zahl Verwundeter; französischer Totalabgang 150,000 Mann; 
deutsche Verluste im gleichen Zeitraum 1:4 hiervon. 

18. Ein Angriff der Franzosen auf deutsche Stellung 
nordwestlich Pont-ä-Mousson führte 2 Kilometer breit 
südlich Vilcey bis an die deutschen Stellungen. 

20. Kämpfe bei Arras (Notre Dame de Lorette) und in 
den Argonnen, % Kilometer Geländegewinn. Im Walde 
nördlich Sennheim, Vog., der Hirzstein genommen. 


Deutschland - Russ. Polen Rußland. 


Januar. 

18. Im nórdlichen Polen versuchen die Russen bei Rad- 
zanowo über den Wkraabschnitt vorzustoßen, ohne jedoch 
Erfolg zu haben. 

19. Bei Radzanowo, Biezun und Sierpc wurden die 
Russen unter schweren Verlusten zurückgeworfen. 

21. Der deutsche Angriff im Gelände westlich der 
Weichsel, nordöstlich Borzimow schritt fort. 

23. Im nördlichen Polen in Gegend Przasnysz ein unbe- 
deutender russischer Angriff. Aus Blinno und Gojsk wur- 
den die Russen herausgeworfen. 

Deutsche Angriffe gegen den Suchaabschnitt, bei Rawka 
und westlich Chenciny Artilleriekämpfe. 

24. Ein deutscher Angriff gegen den Suchaabschnitt bei 
Borzymow war erfolgreich. Feindliche Gegenangriífe ab- 
geschlagen. 

Russische Angriffe nordwestlich Opozno scheiterten. 

25. In Ostpreußen Artilleriekampf auf der Front Lötzen 
— östlich Gumbinnen und nördlich. Bei Gumbinnen wurden 
feindliche Angriffe abgeschlagen. 

26. Nordöstlich Gumbinnen griffen die Russen deutsche 
Kavallerie an. Auf der übrigen Front in Ostpreußen heftige 
Artilleriekämpfe. 

Kleinere Gefechte nordöstlich Wlozlawck. 

27. Der russische Angriff nordöstlich Gumbinnen machte 
keine Fortschritte; die Verluste des Feindes waren 
schwer. 

28. Feindliche Angriffsversuche nordöstlich Gumbinnen. 
Bei Biezun, nordóstlich Sierpc, wurde eine russische Ab- 
teilung zurückgeschlagen. 

29. Russischer Angriff in Gegend Kussen, nordöstlich 
Gumbinnen, scheiterte unter schweren Verlusten für den 
Feind. 

Nordöstlich Bolimow, östlich Lowicz warfen deutsche 
Truppen den Feind aus seiner Vorstellung und drangen in 
die Hauptstellung ein. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Januar. 

9. Nachtangriffe der Russen auf den Höhen nordöstlich 
Zakliczyn in Westgalizien abgewiesen. Nördlich der 
Weichsel Geschützkämpfe. 

11. An der unteren Nida in Russisch-Polen hartnäckige 
Kämpfe. Die großen Kräfte der Russen wurden beim 
Übergang über die Flußniederung zurückgewiesen. 

12. Versuche der Russen, die Nida zu forcieren. Süd- 
lich der Weichsel Geschützkämpfe. | 

14. Alle russischen Angriffe an der Nida scheiterten; 
kleine Gefechte in den Ostkarpathen und südlicher Bukowina. 

15. Heftige Geschützkämpfe am Dunajec mit schwerer 
Artillerie auf österreichischer Seite. 

18. Östlich Zakliczyn wurden die Russen durch öster- 
reichisches Feuer zurückgedrängt. Sie räumten 6 Kilometer 
der vordersten Front in Unordnung. 

In Westgalizien Geschützkämpfe, in den Karpathen Pa- 
trouillengefechte. 

19. Russischer Vorstoß in der südlichen Bukowina bei 
Jakobeny. Er wurde unter schweren Verlusten für die 
Russen zurückgeschlagen. 


Zur See. 


Dezember 1914. 

24. Ein türkisches Kriegsschiff griff ein aus 17 Kriegs- 
schiffen bestehendes russisches Geschwader an, beschoß 
mit Erfolg das Linienschiff ,Restisslawa" und versenkte 
die Minenlader „Oleg“ und „Athos“. Ein anderer Teil der 
türkischen Flotte beschoß erfolgreich Batum. Versuche 
von zwei türkischen Kriegsschiffen, die obengenannte russi- 
sche Flotte zum Kampfe zu zwingen, mißlangen; letztere 
floh nach Sebastopol. 

25. Vorstoß leichter englischer Streitkräfte in die 
deutsche Bucht. Mitgeführte Wasserflugzeuge gingen gegen 
Cuxhavener Flußmündungen vor und warfen ohne Erfolg 
gegen ankernde Schiffe und auf einen in der Nähe Cux- 
havens liegenden Gasbehälter Bomben. Unsere Luftschiffe 
und Flugzeuge klärten gegen die englischen Streitkräfte auf 
und erzielten durch Bombenwürfe auf zwei englischen Zer- 
störern und 1 Begleitdampfer Treffer; letzterer geriet in Brand. 

Der Badeort Langeoog wurde am ersten Weihnachts- 
feiertag während des Vormittagsgottesdienstes von vier 
englischen Fliegern ohne Wirkung beschossen. 

Januar. 

1. Das englische Linienschiff ,Formidable" im Kanal 
vernichtet. 71 Überlebende wurden von einem kleinen eng- 
lischen Kreuzer aufgenommen. Es blieb ungewiß, ob die 
Katastrophe durch cine Mine oder durch einen Torpedo- 
schuß verursacht ist. 

4. Nach Meldung aus Schanghai hat der Hafenkapitän 
von Rangoon in Siam benachbarte Gewässer befahrende 
Schiffe vor dem Dreimaster ,Ayesha" gewarnt, welcher 
mit den Resten der Besatzung der „Emden“ und vier Ma- 
schinengewehren an Bord seine Operationen gegen die 
Handelsschiffahrt fortsetze und viele Küstenfahrzeuge ver- 
senke. Auch der Kohlendampfer „Oxford“ wurde von den 
Deutschen genommen und in einen Hilfskreuzer umgewan- 
delt. Diese Schiffe sind der Verfolgung entronnen. 1465 
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Hydraulische Metallpressen. Besondere hydraulische 
Metallpressen zur Herstellung von Stangen beliebigen 
Querschnitts aus Messing, Aluminium und anderen Le- 
gierungen oder Metallen sind zurzeit sehr gefragt und 
wichtig. Durch den einfachen Verschluß der Presse ist 
es möglich, diese mit glühenden Metallblöcken sehr schnell 
zu beschicken und die Presse rasch in Gang zu setzen. 
Das glühende Metall kann sich infolgedessen nicht wesent- 
lich abkühlen, und das Pressen geht glatt vonstatten. In 
vielen Fällen ist das Pressen vorteilhafter als das Walzen, 
so daß ein dichteres Erzeugnis erzielt wird. Es lassen 
sich Profile pressen, die durch Walzen nicht hergestellt 
werden können. Manche Metalle und Metallegierungen 
vertragen das Walzen überhaupt nicht und müssen auf 
solcher Presse verarbeitet werden. Zum Betrieb der 
Presse sind leistun a Pumpwerke für Dampf-, Riemen- 
oder Elektroantrieb Vorbedingung. Die liegend angeordnete 
Presse besteht aus einem doppelt wirkenden hydraulischen 
Zylinder, vier Zugstangen mit Muttern, einem Holm mit 
darin geführtem querbeweglichen Verschlußblock für die 
leicht herausnehmbare Matrize, einem mit Heizmantel ver- 
sehenen Preßzylinder zur Aufnahme der rotwarmen 
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Metallblöcke und einem am Deckel des hydraulischen 
Hauptzylinders angegossenen, doppelt wirkenden Hilfs- 
zylinder. Letzterer drückt mittels eines Querbalkens 
und zweier Verbindungsstangen den auf den Zugstangen 
ein wenig verschiebbaren Preßzylinder während des Pres- 
sens gegen die Matrize. Man beschickt den Preßzylinder 
mit einem erhitzten Metallblock, setzt die Matrize ein und 
verriegelt sie durch den Verschlußblock. Nach Oeffnung 
des entsprechenden Ventils gelangt das Druckwasser durch 
eine gemeinschaftliche Rohrleitung gleichzeitig hinter die 
beiden hydraulischen Kolben. Der bewegliche Preßzylinder 
legt sich infolgedessen abdichtend gegen die Matrize, wäh- 
rend das bildsame Metall durch die beliebig gestaltete 
Matrizenöffnung in Form von sauberen Stangen oder 
Drähten ee deel: wird. Nach beendeter Pressung 
werden die beiden hydraulischen Kolben umgesteuert und 
dadurch sowohl der Preßstempel als auch der Preßzylinder 
ein wenig rückwärts bewegt. Die Matrize ist nun voll- 
ständig entlastet, so daß der Verschlußblock mittels der 
Handgriffe leicht zur Seite oe werden kann. Wird 
darauf das Druckwasser wieder umgesteuert, so drückt der 
vorgehende Preßstempel den Blockrest mitsamt der Matrize 
ganz aus der Presse heraus. Nach erfolgtem Rückgang des 
Preßstempels ist die Presse für eine neue Beschickung 
bereit. 1458 


Ziehpressen für Massenartikel. Von den bekannten 
Schulerschen Konstruktionen, deren neuere Ausführungen 
hier öfters erörtert wurden, sind ES Revolverpressen 
hervorzuheben, die z. B. zur Fabrikation komplizierter, 
ausgebauchter Metallstücke dienen, bei welchen noch ge- 

*) Die Hersteller der hler besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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lochte Öffnungen, Ornamente, Schlitze oder Gewinde mit- 
angebracht werden sollen. Die Abbildungen zeigen bei- 
spielsweise Teilstücke von Lampenbrennern mit Docht- 
führung und ähnliches. Je nach der gewünschten Blech- 
ausnützung und Leistungsfähigkeit des Betriebes läßt sich 
die Maschine außerordentlich 
ausnützen und arbeitet von 
Fall zu Fall mit einfachem, 
doppeltem oder mehríachem 
Werkzeug. Die Ausführungs- 
weise der Maschine mit ein- 
fachem oder Doppelständer 
entspricht den Aufgaben sol- 
cher Pressen. Besonders ist 
auf genaue Führung der in- 
einandergehenden Stößel zu 
achten und auf praktischen 
Vorschub der Blechhalterbe- 
wegung. Die Abwicklung der 
Exzenterkurve mußte sorg- 
fältig konstruiert werden. Der 
Ziehstempelstößel ist durch 
eine exzentrische Büchse im 
Pleuelkopf exakt verstellbar, 
während die Blechhalterver- 
stellung durch den in der Höhe 
verstellbaren Tisch erreicht 
wird, so daß eine eigentliche 
Verstellung des Blechhalters 
selbst nicht in Frage kommt, 
sondern lediglich der Tisch 
eingestellt werden muß, was 
sich bequem und rasch erreichen läßt. Die Führung des 
Tisches selbst, am Pressenkörper, ist prismatisch und nach- 
stellbar. Einrücken dieser Pressen erfolgt mittels Fußtritts 
und der Schulerschen Drehkeilkupplung für selbsttätige Aus- 


| lösung beim höchsten Stand 


des StóBels. Außerdem ist eine 

Einrichtung für ununterbroche- 

nen Gang der Maschine vor- 

gesehen. Der Vorschub selbst 

erhält seinen Antrieb von der 

E Exzenterwelle mittels Zugstange 
8008 tahrlos. Eine Beschreibung 
Fertigtabrikate der Revolver leder einzelnen Arbeitsstufe 


und Sperrklinke, welche auf 
das Schaltrad wirkt, und wo- 
presse. würde den hier zulässigen Raum 
bedeutend überschreiten. Die 


durch die genau gefrästen Rä- 
Abbildung der Fertigfabrikate zeigt zur Genüge, was mit 


der der Walzen in Bewegung 
gesetzt werden. Das Schaltrad 

einer derartigen ingeniös ausgeführten Maschine zu er- 

reichen ist. 1452 


kann entweder mit Sperrzähnen 
für Millimeterstellung oder mit 

Draht- und Eisenbiegemaschinen für Hand- oder Kraft- 
betrieb, für Eisenwarenfabriken, Fabriken für Eisenmöbel, 


Revolverpresse zur Bearbeitung 
gep:ägter N&píchen usw. 


einer trapezfórmigen Nute ver- 
sehen werden, in welch letzte- 
rem Falle der Vorschub auf 
jeden Bruchteil eines Millime- 
ters EE werden kann. 
Bei Revolverpressen ähnlich bei- 
gegebenen Hinweisen werden 
die Arbeitsstücke einzeln in 
die Bohrungen des Revolver- 
tellers eingelegt. Jedes der 
vier sichtbaren Werkzeuce 
erfüllt eine andere Aufgabe 
und Formgebung. Die Bedie- 
nung dieser Maschinen ist ge- 
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Landwirtschaftsmaschinen, Zieh- und Stanzwerke, elektro- 
technische Zwecke, zur Herstellung gebogener Zaunstützen 
und viele andere Verwen- 
dungszwecke sind in vielen 
tausend Exemplaren im Ge- 
brauch. Die hier erwähnten 
Eisenbie demaschinen für Kraft- 
betrieb biegen Draht-, Rund- 


oder Fassoneisen bis zu 26 mm 


Stärke auf kaltem Wege. 
Drahtfassonteile, auf der 
Drahtbiegemaschine herge- 


stellt, werden von 6—12 mm 
auch noch für kleinere Zwecke 
ausgeführt, Oesen, Haken, 
Henkel und dergleichen wer- 
den aus Drähten von 3 bis 
15 mm hergestellt. Es gibt 
wenige Lieferanten derartiger 
neuzeitlicher, brauchbarer 
Spezialmaschinen, weshalb an 
dieser Stelle kurz auf die 
neue Ausführungsform ver- 
wiesen wird. 1457 

Radreiien-Stauchpressen 
zeigen einen interessanten 
Fortschritt gegenüber früheren 
Vorrichtungen der Schmiedewerkstätten. Früher wurden in 
radialem, gleichmäßigem Abstand die Holzräder horizontal 
auf kurze Holzpfosten gelegt, und es wurde der glühende 


Eisenbiegemaschine OBr 
für Kraítbetrieb. 


Rahmen senkrecht auf 
das Holz aufgelegt und 
alsdann zwecks rascherer 
Anziehung Rad und Rei- 
fen begossen. Die neue 
Maschine ist für Armee- 
zwecke, Wagenfabriken, 
Reparatur - Werkstätten, 
auch für Dorfschmieden 
gut zu gebrauchen. Sie 
staucht Radreifen auf 
Räder in kaltem Zu- 
stande, so daß sie trotz- 
dem bzw. erst 
recht fest auf 
den Felgen 
liegen. Die 
Reifen werden 
durch Kraft- 
backen seitlich 
gefaßt und ein 
kurzes Teil ge- 
staucht. Es er- 
folgt aber kein 
Verbrennen der 
Holzfelgen mehr 
durch zu stark 
erhitzte Rad- 
reifen. Somit 
ist es möglich, 
selbst anlackierte Wagenräder ohne Beschädigung mit neuen 
Reifen zu versehen. Zur Bedienung genügt ein Mann. Der Raum- 
bedarf ist sehr gering und der Preis ebenfalls. Der mit der Presse 
auszuübende Druck bewegt sich je nach der Reifenbreite von 
45 bis 150 mm zwischen ca. 39,000 und 307,000 kg. 1447 
Spezialma- 
schinen für 
Wagenbau. 
Eine Universal- 
maschine für 
den agenbauer 
ist die Univer- 
salbank. Sie 
trägt auf der 
Drehbankwan - 
ge den entspre- 
chenden Reit- 
stock, Spindel- 
stock für hohe 
Geschwindigkeit 
mit Leer- und 


Radreifen-Stauchpresse. 


Universal-Wagenbaumaschine. 


Vollscheibe, Ausrücker, Schwungrad usw. Der Aufspann- 
schlitten kennzeichnet sich durch arena e Einrichtung 
zur Nabenfabrikation unter Benützung beliebiger Scha- 
blonen. Die Maschine kann sieben verschiedene Arbeits- 
methoden ausüben, mit Hand-, Fuß- oder Kraftbetrieb in 
Tätigkeit gesetzt werden. Die Spindellagerung, Vorrich- 
tung zum Ein- und Ausschalten der Zahnräder haben be- 
merkenswerte Vorzüge und Neuerungen. 1449 


Schleif- und Poliermaschinen für Linsen und Kugelhohl- 
flächen an Gläsern, Scheinwerfern usw. Die patentierte 
Maschine (Abb. 1 und 2) macht es möglich, auch den Radius 
eines Glaskörpers größerer Abmessung besser als 
auf früheren Apparaten mit Genauigkeit herzustellen und 
durch die Politur diese Genauigkeit zu 
vergrößern. Früher wurde der ad Poder der 
Schleiffläche bei den bisher benützten Maschinen mit der 
Abnützung des Schleifsteines nicht genau eingehalten bzw. 
verándert. Auch mufite der Stein der Schleifmaschine 
seitlichnachgerundet werden, um nicht schon 
bei großem Durchmesser des Steines Wende ie Halb- 
kugeln zu erzielen. Die bisherigen Mängel der früheren 
Schleifmaschinen sind durch die neue Ausführungsweise 
aufgehoben. Es sind eine Reihe besonders vorteilhafter 
Neuerungen vereinigt, welche Leistungsfähigkeit, Verwend- 
barkeit und Genauigkeit erhöhen. Die bis jetzt vorhan- 
denen Hohlkugelschleifmaschinen wiesen noch Mängel auf, 
die ihre Leistungsfähigkeit und vor allem Genauigkeit we- 
sentlich beeinträchtigen. Die Gläser werden an der ge- 
wölbten Peripherie eines schmalen Schleifsteines gewöhn- 
lich derart geschliffen, daß das Werkstück nur von einem 
Kreisbogenstück der Peripherie des Steines berührt und 
bearbeitet wird, so daß es in Umdrehung versetzt werden 
muß, um die ie Kugelfläche zu erhalten. Mit der 
Abnutzung des 
Steines wird der 
Kugelradius der 
Schleiffläche im- 
mer kleiner, und 
der Stein kann 
überhaupt nur bis 
zu einem gewissen 
Durchmesser auf- 
gebraucht wer- 
den, um nicht zu 
großeDifferenzen 
in den Kugelra- 
dien zu erhalten. 
Auch der Stein Abb. 1. Ansicht mit Schnitt durch den Arbeitsweg. 
dieser Maschinen Abb. 2. Schnitt der Schleifvorrichtung. 
muß öfters seitlich 
nachgerundet werden, um nicht schon bei großem Durch- 
messer des Steines ungleichmäßige Hohlkugeln zu erzielen. 
Die genannten einzelnen Mängel sind durch die neue Er- 
findung aufgehoben, indem alle vorteilhaften Einrichtungen 
auf einer Maschine vereinigt sind, so daß deren Leistungs- 
fähigkeit und Verwendbarkeit, vor allem aber Genauigkeit 
erhöht wird. 

Bei der Maschine kommt nicht eine ganze Scheibe, son- 
dern nur ein Ring zur Verwendung, dessen eine als Schleif- 
fläche dienende Seitenfläche nach einer Kugelfläche ge- 
wölbt ist und dessen Drehachse während ihrer Umdrehung 
um ihre eigene Achse eine nach einer Mi n OR Pe y 
kreisende Bewegung ausführt. Wenn die Kegelspitze die- 
ser en nach einem Kegelmantel mit dem Zentrum 
der Kugelschleiffläche zusammenfällt, müssen alle Punkte 
der Schleiffläche sich auf einer und derselben Kugelfläche 
bewegen. Wird nun an den so ausgebildeten und geführten 
Schleifkörper der Boden eines Glases, der nach einer Ku- 
gelfläche geschliffen werden soll, gehalten, so werden fol- 
gende Vorteile erzielt: Eine Umdrehung des Werkstückes 
um seine eigne Achse ist nicht nötig, da es von einer Kugel- 
fläche unter voller Flächenberührung bearbeitet wird. In- 
folge der großen Oberfläche des Schleifringes ist die Ab- 
nutzung sehr gering, und der ursprüngliche Kugelradius der 
Schleiffläche und der Schwingbewegung läßt sich durch 
eine Verstellvorrichtung immer wieder einstellen, wie auch 
nötigenfalls die Schleiffläche abdrehen. Der Schleifring 
kann vollständig aufgebraucht werden, ohne daß Unterschiede 
in den erzeugten Hohlkugeln entstehen. Bei Maschinen 
nach der Erfindung fällt ferner das zeitraubende Ein- und 
Ausspannen der einzelnen Gläser fort; diese werden ein- 
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fach in den Haltekranz gestellt und mit einem Druckstück 
beschwert, wobei eine besondere Spannvorrichtung die 
Kegel- oder Zylinderachse des Glases durch das Zentrum 
der Kugelabrundungsfläche geht. Die Abb. 2 gibt den 
Schnitt durch Schleifring mit Spindel, Fußlager und Füh- 
rungslager. Es ist ohne weiteres ersichtlich, daß durch 
die Drehung der Spindel in einer exzentrischen Büchse 
vermöge eines Schneckenrades die kreisende Bewegung 
cines Kegelmantels bewirkt wird. Der Kugelradius der 
E Schleiffläche entspricht ihrem Abstand von 
der Kegelmantelspitze. Höhenverstellung des Schleif- 
ringes auf der kreisenden Drehachse ergibt Kugelhohl- 
flächen verschiedener Radien. Die neueste Konstruktion 
stattet die Maschine mit zwei Steinen aus, so daß gleich- 
zeitig zwei Dutzend und in acht bis zehn Arbeitsstunden 
3000 kleinere Gläser geschliffen werden können. 1456 


Bewegliche, evil. transportable Werkzeugmaschinen. 
Solche Spezialitäten bewähren sich immer mehr, weil das 
Bestreben des Ma- 
schinenbaues dahin 
geht, die Serienfa- 

rikation mit der 

Montage zu verbin- 
den, so daß manche 
Stücke erst während 
der Fertigstellung 
einer Maschine usw. 
fertig gebohrt, ge- 
fräst, gehobelt usw. 
werden, Es wird 
dadurch möglich, 
mit dem genauen 
An- und Einpassen 
die Fertigstellung 
mancher Stücke zu 
beschleunigen. Die 
tragbaren Werkzeug- 
maschinen werden 
bis zu den größ- 
.ten Abmessungen 
hergestellt, ganz besonders Bohr- und Fräsmaschinen, 
Shapingmaschinen, Horizontalbohrmaschinen, Kesselbohr- 
maschinen, Zylinder-Bohrapparate, Universal-Radialbohr- 
maschinen D. R. P. 1453 


Werkzeugschleifmaschine mit Fußbetrieb. D. R. P. a. 
Diese kleine ,Teifun"-Maschine zeigt den Vorteil, daß 
sie für jede erdenkliche Arbeitswerk- 
stätte brauchbar (auch wenn die Krait- t 
maschine ausgeschaltet oder nicht A ctr Y 
vorhanden) ist. Die Verwendung von 
Sandsteinschleifmaschinen ist selbst 
für Tischlerwerkstátten, dann aber 
auch für Schlosser- und Schmiede- 
werkstätten kaum mehr angängig, 
weil mit immer besserem Stahlma- 
terial auch stets härtere Werkzeuge 
erforderlich werden. Man spart 
ferner bedeutende Kraftaufwendung, 
da alle drehenden Teile in Kugeln 
gelagert sind. Diese Kugellager sind 
vor dem Schmirgelstaub gänzlich ge- 
schützt. Die Maschine besitzt ge- 
nügenden Schutz, so daß Verletzungen 
der Hände vermieden werden. 1464 


Räder una Lager. 


Rollenlager. Für sehr bedeutende 
Beanspruchungen haben sich Rollenla- 
ger gegenüber Kugellagern immer wie- 
der behauptet. Rollenlager haben selbst 
für Fahrzeuge eine ähnliche Bedeu- 
tung wie Kugellager für Triebwerke, 
Gruben- und Feldbahnen, Rollen für Transportgurte, oder 
Hänge- und Drahtseilbahnen usw. Sie haben sich bei mo- 
derner Konstruktion doch wieder bewährt. Auch wenn 
Rollenlager durch schlechte Ausführung vielfach verrufen 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 O 
Ersiklassige, modernste Qualiiäisfabrikate 12:7 
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Werkzeugschleif- 
maschine mit Fußbetrieb. 


P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


waren, so ist es doch zweckmäßig, gut ausgeführte Lager 
mit richtiger Rollenführung und Rollenkurve aus Temper- 
guß in einem Stück oder aus Verbund- 
teilen hergestellt, bei schweren Be- 
 anspruchungen dafür zu prüfen, ob 
diese oder die Kugellager bei hoher 
Tourenzahl und schwerem Druck die 
relativ richtige, nicht zu geringe Druck- 
fläche bieten, und welche Lager, staub- 
dicht, sich deshalb rascher ausleiern. 
Der neue Rollenkorb íst nach paten- 
tiertem Verfahren aus einer gewalzten 
Platte so hergestellt, daß letztere gitter- 
artig mit ausgestanzten Oeffnungen 
versehen wird, welche den Abmessun- 
gen und Entfernungen der Rollen im 
Korb entsprechen. So wird beim Aus- 
stanzen zwangläufig die Rollenlage genau 
rechtwinklig zu dem Stempelerzielt. Die 
Schlitze, welche nachher die Rollen aufnehmen, stehen da- 
her parallel zueinander. Die Platte wird dann maschinell 
EE und in einem ausgebohrten Gesenk unter hohem 
Druck gerundet. Die Herstellungsweise liefert einen tadel- 
losen Rollen- 
korb, bei wel- 
chem dasver- 
wendete ge- 
walzte Fluß- 
eisenmaterial 
Bruch  aus- 
schlieBt. Bei 
Tätigkeit in 
280 Arbeits- 
tagen betrug 
die Abnut- 
zung (Durch- 
messer 40 mm) 
nur 0.2 mm 
Es verdient der geringe Aufwand an Schmieröl hervor- 
gehoben zu werden; er betrug während der ganzen Ver- 
suchsdauer (100 Touren Min. und 550 kg Druck p. Lag.) ca. 
150 gr. Das Nachfüllen geschah in Abständen von 2—3 
Wochen. Der büchsenfórmige Lagerkörper ist nach außen 
ganz geschlossen. Den inneren Abschluß bildet die Anlauf- 
brille, die nicht gegen den Lagerkórper stößt. Erstere ist 
daher bei der nicht zu vermeidenden Abnutzung leicht zu 
ersetzen, ohne das ganze Lager erneuern zu müssen. Die 
ständige Ölschmierung der reibenden Teile stellt eine wei- 
tere wesentliche Verbesserung dar. Um diese zu erreichen, 
ist eine Ölkammer mit einem Schmierraum vorgesehen, 
welcher das nach Lösen der Schraube eingegossene Öl auf- 
nimmt und nach Bedarf an die Rollen abgibt. Die neuen 
Gitterkörbe finden auch u. a. bei Rollenbüchsenradsätzen 
an Grubenwagen große Verwendung. 1451 


Hartiaser-Radkörper und Zahnräder. Die Vorzüge der 
Zahnkolben usw. bestehen in großer Festigkeit, verdoppel- 
ter Haltbarkeit und Lebensdauer, im Ausfall der sonst er- 
erforderlichen 
Nabenbuchse, 
in der Wider- 
standsfähigkeit 
gegen Öl, Was- 
ser und Wärme. 
Sie eignen sich 
ganz besonders 
zum geräusch- 
losen Antrieb 
großer Zahnrä- 
der, falls sie 
an Stelle einer 
kleinen Rie- 
menscheibe als 
Zahnkolben auf 
die gelagerte 

elle eines 
Elektromotors 
gesteckt wer- 


SE 
3 "nud 


Sch Lage 
der Rollentührungsstäbe 
des Rollenlagers. 


Einzelheiten der Konstruktion. 
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Harttaser-Radkörper und Zahnräder. 


Spez.: Kompl. Bandfabrikeinrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


den. Das Material ist viel zuverlässiger als Hartfiber; gute 
Schmierlähigkeit und Geräuschlosigkeit fehlte bisher der- 
artigen Zahnrädern. 1461 


Werkzeugapparate. 


Der Drehbank-Hobelapparat berücksichtigt die Wünsche 
vieler kleiner Drehbankbesitzer als patentgeschützte Vor- 
richtung für Maschinen-Re- 
paratur-Werkstätten. Sehr 
oft ist man nicht in der 
Lage, sich eine sogenannte 
»Limeuse", eine Stoß- 
schnellhobelmaschine oder 
Shapingmaschine, zunutze 
zu ziehen oder anzuschaf- 
fen. Jede kleinere Repara- 
turwerkstätte ist froh, wenn 
sie mit geringem Maschinen- 
park auskommt, da Repara- 
turen unlohnend sind und 
hierfür ausgestellte Rech- 
nungen meist als zu hoch beanstandet werden. Deshalb 
ist jede Erweiterung und Vervollkommnung der 
Drehbank für kleinere Reparatur- und 
Schmiedewerkstätten sehr wertvoll, und 
es dürfte keine kleineren Betriebe mit Metallarbeitern 
geben, die nicht von dieser praktischen Vorrichtung Ge- 
brauch machen könnten. Der auf die Planscheibe auf- 
gesetzte Mitnehmer bewegt den in allen Graden verstell- 
baren Schlitten des Werkzeughalters, der seine eigene 


Drehbank-Hobelapparat. 


RUD- LEY AKT-GES-ARNSTADT:Th. GEGR- 1856 
VERKAUFSBURO: LORELEYAUJTO-BERLIN 


BERLIN WI g Adr 
56 HOCHSTE AUSZEICHNUNGEN. 


Abt. 1. Luxus-Karosserie 
Abt. 2, Geschäftswagen- 
Oberbauten 


Abt, 3. Lastwagen- 
Oberbauten 


CARROSSERIE SCHEBER 


== A HB ; 


automatische Vorschubvorrichtung des Hobelstahles be- 
sitzt. 1459 
Fräser zu entmagnetisieren. Bei vielen Legierungen, 
ferner, falls elektrischer Antrieb von Werkzeugmaschinen, 
Fräsmaschinen usw. vorhanden ist, ist die Beobachtung zu 
machen, daß sich am Stahlhalter vermöge magnetischer 
Kraftlinien die Späne in ungeeigneter Form anpressen, den 
Schnitt hindernd. Vielfach ist es möglich, daß dadurch das 
Werkzeug nicht mit seiner vollen Schneidefläche arbeiten 
kann, die zu fräsende Oberfläche oder das Werkzeug selbst 
wird alsdann verschrammt. Patentierte Entmagnetisierungs- 
vorrichtungen eig- 
nen sich besonders 
für Fabrikations- 
spezialitäten: elek- 
tromagnetische 
Aufspann - Appa- 
rate, Kupplungen, 
Hebe-, Bremslüft- 
und Schutzmag— 
nete, Eisensepara- 
toren. Sonderpro- 
spekte geben wei- 
tere Aufschlüsse. 
Wo Massenartikel 
mit der äußersten 
Geschwindigkeit hergestellt werden müssen oder wo, wie 
bei Dampfplatten und speziell gefräßten Stücken, eine ver- 
schrammte Stelle die Wiederholung der ganzen Arbeit be- 
deutet, sind solche Vorrichtungen unentbehrlich. 1450 


»IDEAL« 


das e«eKlosetfi-Spü 
Spülrohr Vorri chíu n en 


welches bedeu- D. k. P. a. — D. R. G. M. a. 


tend billiger in wirklich vollkommen, ohne 
der Anschaffung Zugkette. Die auf dem Spül- 
und Montage ist, rohr angebrachte Druckvor- 
gegenüber den richtung bewirkt durch lei- 
F sen Druck die Spülung. Die 
e |^ 2... Druckvorrichtung und alle 
deten Blei-, Zink- im Spülrohr liegenden Teile 
und Eisenrohren. sind aus starkem Messing. 
Mechanik äußerst einfach, 
A weitestgehende Garantie für 
dauernde gute Funktion. 


Ausführl. Offerten durch die allein. Fabrikanten: 


Herman Trimpop G.m.b.H. 
Hagen i. W. 


BERLIN SW 48 


——— — — 


— —̃ — 


e 
| Chemie-Schule f. Damen 
von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, 
Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
| reichl. Lehrmittel. Prospekte auf Wunsch. 


Reisekoffer, Kofferbügel, 
Holzbiegereiartikel, 
gedrehte und pol. Holzwaren 


Kauft Musik instrumente von 


en E me liefert ( à; der Fabrik Hermann Dólling ir. 

ANN AO gi R C. H. Schönherr Bruno Sturm, uben Markneukirchen i. S. No. 569, 
ACPHIKIENEAZSGÓI Koffer- u. Ki fabrik. Holzbi N Hutmanufaktur — Kataloge gratis und franko. 
ASLFPi WE NIN offer- u. Kistenfabrik, Holzbiegere 5 N 4 1 $ 
ETRIEM I e A Lauterbach i. Erzgeb. Alle Arten Ueber Ziehharmonikas Extra-Katalog. 
Ei tas wi iui ade A. von Hiiten. Prám. m. d, „Kgl. Sächs. Staatsmedaille“ 


Sei Bestellungen beziehe mau sich auf die ,,Export- Woche“. 


STANZEN 
PRESSEN 
SCHEREN 


Fr. Carl Wöbke, 
u. Práparator. TierkBofe, Tierfo. 


nituren. 

v. Ab set. 
Ra Schädel, Skele!te. 
Reklamefiguren 
mit medan. 
Preisiste irei. — 


00000 


A 


Alkoholíreie Getränke 

H. Hartmann, Hoflief,, Lage in Lippe. 
Aluminium-Kochgeschirre 

Alumin.- Werk G.m.b.H.,Freudenbergi.W. 
Aufschnitt-Schneidemaschinen 
Ernst Stoel, M s.hinenfaorik,garmen-R. 
Auto-Lastwagen 

benz & Ci.., Hamburg, Alsterdamm 12-13. 


Automobil-Zubehör aller Art 


Lachs, echtes 
Isaac Wed-Ling Ww. & Eydam Dirk 
Hekker, Danzig. 


Drehtüren (Spezialfabrik) 
Grothkarst & Co., Hamburg 6. 


E 


Eierkonservierungsmittel 
Garantol G. m. b. i., Dresden. 


Elektrische Taschenlampen 


Auto - Zubehör - Gesellschaft m. b. H., Adolf Kripner, Spezialfbr.. Mölln i. Lbg. 

Dresden A3 1, Lüttichaustr. 2. Emaille-Schilder und -Plakate 
Emaillierwerk Peters, C. m. b. H., Elberfeld. 

B Esencia Coronada Gurlitt 
J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 
Baubeschläge Etiketten 
Otto Hansen, Kiel. (lithograph.) jeder Art, große Aus- 
Bienenzuchtgeräte, Bienenstöcke Wahl, billige Preise. J. M. Richter, 
d Würzburg. 


und Honigschleudermaschinen 
Rob. Nitzsche NI Hofl., Schnitz 85b i. Sa. 


Blumen mit Nadel, Ansteck- 


F 


artikel Fahnen und Flaggen 
Bruno Richter, Sebnitz i. Sa, Max Gebauer, Schweidnitz i. Schl. 
Briefmarken Farben aller Art 


Farbenwerte Wunsiedel (Bayern). 
| Farben in Päckchen z. Selbstfär- 
ben von Stoffen im Haushalt 
Gebr. Heitmann, Köln und Riga. 
Farben und Cementfarben 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Farbspritzeinrichtungen 
! (to Hreuke. gen, Barme ` 
Fleisch-Schneidemaschinen 


Müller & Co, Hamburg. En gros. 


C 


Cartonnagen siehe unter K. 
Cementíarben 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Cichorien. und Kalfeesurrogate 
J. G. Weib, Cichorien-u. Kalfeesurrogat- 
labrık, Stettin, 


Cigareltenhülsen-Maschinen 
„Universelle“. Akt.-Ges., Dresuen-A. 


G 


Cigaretten-Maschinen Gasmesser 
„Universelle“, Akt.-Les,, Dresden. A. Max Bessin & Co., Berlin NO 18. 
Conserven siehe unter K. Gelatine 


Ströb.Gel.-Fbr.G.m.b.H , Straüb.- Grüneb 


K 


Kartonnagen, kleine, bessere 
C. Oesterheld, Gotha. 


D 


Dampikessel (Steilrohr-Kessel) 


Moritz Jahr A.-G., Gera. 


STAHLWERK OEKING A.G. DUSSELDORF 
ABTEILUNG MASCHINENFABRIK 


Danziger Dübelt - Güldenwasser, | Kartons für 


Ernst Stoifel, Maschineniabrik,Barmen-R. 


Erscheint in jeder ersten Monats nummer der Export-Ausgabe der „Woche“, Preis: eine Zeile jährlich (12 maliges Erscheinen) 20 Mark, 


Toiletteseifen und 
Parfümerien 
Rudolf Fischer, Dresden 21. 
Klapp-Kameras für Anfänger 
Kamerafavrik „Weeka“, nainsberg 3 Sa. 


Kron-Essenz 
J. A. W. Qurlitt & Co., Altona a. E. 


L 


Lachse und Aale, geräucherte, 
Fischkonserven, tropensicher 
Gottfrid Friedrichs, Altona a. E. 

Lachs, geräuch. (Seiten u. Dosen) 
Johannes Witte, Misdroy a. d. Ostsee. 


Linoleumklebemittel 
Lackfb. G. m. b. H., Potschappel-Dresden. 


M 


Mandel - Reib. und Schneide- 
maschinen 
Erns Sto „ Maschinenfabrik,Barmen-R. 


Milch und Sahne, homogenisiert 
und sterilisiert 


Mecklenburger Milchkonservenfabrik u. 
Dampfmolkerei, Wittenburg i. M. 


N 


Nadeln aller Art 
Gebr.Queck, Nadelibr., Würselen-Aachen. 


O 


Optische Linsen, Lupen, Lese- 
gläser etc. 
A. schweizer, Fürth, Bayern. 

| Papiere für Lithogr, Werkdr., 
Illustr., Autotypie, Zwischenl. 
etc. 


P mer Co. Edm. Obst G.in. b. H., Hamburg. 
pitalerstr: Barkhof 1, 


Druck und Verlag von August Scher! G. m. b. H., 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. W irth, 


Berlin SW. ZimmerstraDe 36-41. 
für die Heraus sgabe Robert Mohr, 


— Für die Redaktion verantwortlich: 


beide in Wien. — Für den. Anz 


H. v. Arnir 


daten, IVO 98 


Bezugsquellen. Register der Export-Industr : 


Papierwüsche mit lei 


Stoffbezug 
Ernst Toull, Cöln-Ehrenfeld, TI 
Photographische Ir 


Erich Voß, Berlin- Wilr 
Einzelverkauf. Nette 


Pumpen 
Otto Hansen, Kiel, 


R 


Reit- und Fahrgeschir 
Husemann & Schultze, Iser 
Rolladen aus Holz und! 


blech, Jalousien 
Roliadenib. Ries & Weber, St 


S 


Samenbentel 1 " 
Thüringer Kunstanstalt, Q. m. 
Schinken. und W 
maschinen 

Erns Siotfel, Maschi a 
Schuhriemen in allen G 

Kühler & Stock, Barmen, 
Spiralbohrerfabriken 

Chr. Gaier, Kirchheim-Teck 1 


Stühle, zerlegbar für 
Friedr. Heger, Rabenau (Sac 


T 


Transportgesellschaft `  - 
Hans Krebser, Aachen. Inte * 


W 


W üschereianlagen l 
Moritz Jahr Akt.-Ges., Ger: 


Werkzeuge für jedes 
Otto Hansen, Kiel, 


Zahnärztl. u. 
nen und Ins 
Ehrlich & S — 


Beriin-Friec 


Ka De 
^ — 
kat 18 


DEUTSCHLANDS FÜHRER 


IN GROSSER ZEIT 


FOLGE VON KUNSTBLÄTTERN 
ven VERLAG AUGUST SCHERL vz 


Bisher sind In dieser Folge erschienen: 


KAISER WILHELM IM FELDE 


Sonderaufnahme unseres Kaisers 
in Feldgrau mit Eisernem Kreuz 


HINDENBURG 


Sonderaufnahme des Feldmarschalls 
in Felduniform mit Eisernem Kreuz 


JEDES KUNSTBLATT IN DREI AUSGABEN 


Volks-Ausgabe 
Einfarbiger Tiefdruck 
Bildgröße 


Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pi, 


Man 


e h b.e Wwuwi 


Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 


Kartongröße . , . 73:56 cm 


Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 55 Pi. 


d en 


KleineLuxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bildgröße. , , . 23:16,5 cm 
Kartongröße , . 36:25,5 cm 


Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 15 Pt. 


Verlag! 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


XXIL. SONDERHEFT DER „WOCHE“ 


KRIEGS K ALBUM 


Enthält auf 200 Seiten im Format der „Woche“ aus der Fülle 
photographischer Berichterstattung mehrere hundert Bilder 
aus den heldenhafien Kämpfen der verbündeten Armeen und 
unserer Marine, die Bildnisse der Führer, einleitenden Text 
über die Ursachen des Krieges und die amtlichen Meldungen 
der beiden Hceresleitungen, In künstlerischem Einband, 


Preis 3 Mark 


Bezug durch alle Buchhandlungen und sämtliche Geschäftsstellen 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


Die seit einem Jahr in über 100 000 
Exemplaren bei der ganzen deutschen 
Armee und der Kaiserlichen Marine 
eingeführte und vorzüglich bewährte 


Erste deutsche 
Armee-Uhr 


Armse-Taschen- m it Leuc htzifferb N att 
weckeruhr mit Leucht- 20 un d L euc h E ze g er 


zifferblatt, Armee-Preis 
garantiert durch die 
EA" 


Armee - Leuchtblattuhr 
Armes-Prels ..... 


e fein en $ 6er s Y. soë E 


." 
" 


Cou Schutzmarke: 


CEU E 
Deutsche Reichskrone 


E T EAR 
; VIER 
gesetzliche C$ 


wird wegen behördlicher Metallsperre 
zu den verzeichneten Armeepreisen 


nur für und an Angehörige 


der verbündeten deutschen und öster- 
reichischen Heere gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages, zuzüglich 35 Pf. 


Deutsche Armee - Arm- 685 für Porto und Verpackung, geliefert. 
banduhr, Armee-Preis. . M. Na 


e E e 2 E - G 


e A 9 wi SZ ef "9 ww» Së «4-89 9 " _ 


Versand der Reichskrone-Armeeuhr durch die 


Königl. Bayrische Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 34 


Eine aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden Anerkennungen: 


Leutnant L R. der I. Pionierkompagnle, 9. Brigade, schreibt unt. 30. XII. 14: „Bringe meine Froude 
über die mir zu Beginn des Krieges zugesandte Leuchtuhr zum Ausdruck, dieselbe leistet mir im Folde 
` unschätzbare Dienste, so daß ich nichts so sehr entbehren würde," 


A Nachnahmesendungen ins Feld unzulässig. 
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